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Km  Buch  und  «du  LebcmAkreis. 


B«sti»mNf  det  Bocba.      GwBeteMakde  im  Ldirfheh«.  —  Die  Msaililebrar.  — 
Laftrar,  KBMllcr,  Volk.  —  B«r«Mi8li«  des  L^-tirrrs.  —  tnraopr  'l<-s  Lehi^ebiali 
«ad  NolbWMdigkdl  gelheiller  Arbeit.  —        LfUm  als  8i9llc  iler  VmlBttdig«^ 
UDd  EiolrackU  —  Die  Zweifler  ao  ilirer  VVirkMMkeit. 

In  einem  Zeitabschnitte,  der  alle  VerhäUntöse  Luropcns 
wogen ,  alle  GemUiher  erregt ,  alle  Interessen  unbefriedigt 
und  auf  Erfüllung  und  ein  genOgevolleres  Dasein  gespannt 
siebt  —  nicht  blos  in  poUtiscber,  auch  in  religiöser  sosia-* 
kr  industrieller  Hichtiing  —  in  dem  gegenwärtigen  Zeil- 
abschuitte  hat  die  Frage:  wo  wir  ütehn?  was  wir  haben 
und  begehren?  was  uns  Noth  ist  und  wohin  wir  schreiten 
oder  von  irgend  einer  Nothwendigkeit  gesogen  werden? 
auch  unsrer  Kunst  nicht  fem  bleiben  konuen.  Grosses  ist, 
wer  wtlsste  das  nicht  ?  in  ihrem  l  inkn  i.se  geleistet  und 
gewonnen  uui  <1imi.  Nicht  blos  ist  die  BethUtigung  an  ihr 
gegen  frühere  Zeiten  unerniesslich  verbreitet ,  sie  hat  auch 
nach  iwei  Richtungen  hin  einen  Karakter  angenommen, 
dessen  Bedeutsamkeit  nicht  übersehn  werden  kann ,  wohl 
aber  entziffert  werden  muss. 

Die  eine  Richtung  geht  nach  der  Vergangenheit.  \\  is 
seit  lind  vor  Jahrhunderten  geschaffen  worden,  sollte  uicht 
mehr  blos  in  den  Registern  und  Notizen  einiger  Gelehrten, 
in  Manuscripten  und  seltnen  Bibliotheken  schlummern.  Le- 
ben sollt'  es  wieder,  gleich  jenen  GetraidekOmem  die  man 

Marz,  Dk  ÜMik  d.  10.  Jahrb.  4 
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in  den  verschlossenen  Htfnden  vtertausendjflhriger  Mumien 

j^eiundon  und  wieder  aiissesliel  hat.  Die  Werke  Bachs, 
Eckardts,  Schützens,  der  Gabrieli,  Paleslrina,  Lattre  wur- 
den jedem  Begehrenden  wieder  zug<tnglich|  kamen  zu  hl\n- 
figer  Aufftthrung  und  Erörterung.  Die  Vergangenheit  blieb 
nicht  verheimlichter  todter  Besits ,  sie  trat  in  unsem  Le- 
benskreis.  \Vir  freuen  uns  des  Schatzes  soviel  wir  mögen, 
begreifen  ihn  so^ut  wir  können. 

Die  andre  Richtung  geht  vorwärts,  in  die  Zukunft. 
Ueber  jene  Künstler  hinaus,  die  wir  unsre  »Klassiker« 
nennen,  über  den  letiten  derselben  Beethoven  hinaus  haben 
energische  Talente  jenem  Allerwelts-Instrument,  dem  Piano, 
neue  Bahnen  eröffnet,  für  Instrumentale  und  Gesang  neue 
tieslaitungen  hervorgerufen  oder  hervoizurufcn  gemeint, 
hat  man  »die  Oper  der  Zukunft«  verkündet,  geschaffen 
oder  zu  schaun  und  zu  schaffen  vermeint,  während  Andre 
den  Traditionen  und  Formen  der  »klassischen  Zeit«  getreuer 
anhängen,  jenen  »Fortschritten«  fern  l)leiben ,  sie  ver- 
leugnen, Verirrung  Verfall  Untci'gaag  der  Kunst  in  ihnen 
erblicken.  Die  Litteratur  hat  sich  ungewöhnlich  lebhaften 
Antheils  nicht  enthalten  können. 

Die  Fragen  von  Bedeutung  und  Werth  der  Tonkunst 
und  ihrer  Verbreitung,  von  der  Bedeutung  ihrer  frühem 
bchupfungen,  die  Frage  nach  der  ihr  vielleicht  heschicdnon 
Zukunft  sind  auf  das  Lebhafteste  angeregt.  Besonders  die 
Zukunfifrage  musste  brennend  reizen  in  einer  Zeit,  die 
sich  an  der  Gegenwart  unmöglich  zufriedengeben  kann,  die 
befriedigender  Zukunft  harrt  und  au  ihrer  Erschaüuiij^, 
soweit  Jedem  gegeben ,  arbeitet. 

Diese  Fragen  stehn  jedem  an  der  Zeit  bewusster  Theil- 
nehmenden  nahe;  sie  sind  eine  Seite  der  allgemeinen  Kul'- 
turfrage. 

Wen  könnten  sie  näher  angehn  als  den  Lehrstand,  der 
KunstbUdung  verbreiten  die  vorhaadnen  Kunstwerke  zu— 
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pHnizliih  verstMndlich  machen  zu  ihrer  Darstellung;  befUhi- 
^en,  und  mit  alle  dem  seine  Junger  für  die  komiuende  Zeit 
aturttsteo  soll?  Als  Kenner  und  Hüter  der  Vei^ngenheii 
und  ihres  Besities  wie  der  Gegenwart ,  als  Ari>eiter  für  die 
Zukunft:  in  beiden  Richtungen  kann  er  jene  Frafjen  nicht 
umu'ehn.  Ihm  vor  allen  Andern  ist  es  Beruf,  sie  werk- 
iiiali^  zur  Lö^uii^  zu  luin^eu;  seine  Antworten  werden 
lu^ich  Bescheid  und  Richtung,  Bewusstsein  und  That. 

Ab  Lehrer  und  für  Lehrer  fasse  ich  diese  Fragen ,  und 
suche  sie  fruchtbar  äu  machen  nicht  Mos  ftlr  Erkenntniss 
im  AHcemeincOj  sondern  liiati>achiich  lur  Bestand  und  ülege 
der  Kunst. 

Man  ist  sonst  gewohnt,  ein  Buch  als  ausschliessliches 
Werk  und  Eigenthum  seines  Verfassers  ansusehn.  Nach 
einer  Seite  gilt  das  ohne  Frafie  nnt  vollem  Recht.  Es  ist  in 

seinem  Geiste  jioreift,  aus  «lor  Kraft  seines  GemUfhs  geba- 
ren, sein  war  die  Arbeit  und  ihre  Treue,  sein  ist  der  erste 
Lohn ,  das  Bewusstsein  erfüllter  PÜicht ,  sein  die  Verant- 
wortlichkeit. Nach  andrer  Seite  hin  haben  nicht  bibs  die 
Vorarbeiten ,  es  hat  auch  der  gar  nicht  berechenbare  Ein- 
fluss  der  Fachgenossen  und  ihres  Wu  kens ,  die  Stnitiiuiig 
des  Zeitgeistes ,  Standpunkt  und  Stellung  des  Volks  dem 
man  angehört,  sie  alle  haben  Anrecht  an  jedem  Werke, 
das  aus  dem  Leben  des  Volks  und  der  Zeit  hervortritt; 
nicht  die  scheinbar  reinpersdnlichen  Werke  der  Runs!, 
kaum  die  der  Wissenschaft  können  dieser  Mitthciinaiiuie 
verschlossen  bleiben .  Wir  alle  werden  dahingetragen  auf 
den  Wogen  der  Zeit  und  des  Volkslebens ,  mögen  wir  sin- 
ken ,  m<fgen  wir  den  Kamm  des  Gewoges  mit  freiem  Blick* 
llberschaun  und  eine  Spanne  weit  ttberherrschen.  Unser 
I.ohuj  unser  Trost,  der  Adel  des  Menschen  ist  eben ,  dass 
er  nicht  willen  -  und  bewussilos  dahintreibe,  sondern  den 
Strom  und  wohin  er  uns  trügt  erkennend  überblicke ,  dass 
er  in  ihm  sich  und  seine  Sdbstbestimmung  nicht  veriiera. 
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sondern  sich  durchkämpfe,  freudig  getragen,  freudig  —  ehe 

denn  sich  selbst  verleuiznend  —  wenn  es  sein  muss  sinke. 
Der  Strom ,  das  sind  wir  alle  selber,  Jeder  im  Strom'  eine 
Welle,  eine  Kraft  ein  Lebensschlag  in  ihm,  der  das  Leben 
und  Heil  AUer  ist. 

Solches  bedenkend  mOcht*  ich  dieses  Buch  vor  Allem 
als  ein  lit  -  laeiniges  ant;esehn  wissen.  Wieviel  ich  auch 
im  iang|4eül)len  Lehrberufe  gesonnen ,  versucht,  erfahren: 
mir  ist  die  Anmaassung  fem,  der  Lehrer  meiner  Genossen 
am  Lehrfache  zu  sein,  deren  Vor-  und  Mitarbeit,  deren 
nachweislichem ,  deren  unbestimmbarem  und  doch  gewis- 
sem Einlluss'  ich  mich  Schuldner  weiss.  In  anderm  Sinne 
schreib'  icli  dieses  Buch.  Was  wii  alle,  die  Andern  und 
ich ,  im  Laufe  der  Zeit  und  im  Andrang'  des  Kuustlebens 
erkannt  und  erfunden ,  sollte  hier  zusammenstrifmen  wie 
Quellen  und  Bäche  von  den  Utfhn  umher  in  einen  ruhigen 
See ;  dies  Buch  möchte  für  ein  gemeinsames  Werk  und  als 
Gemeingut  aller  an  seinein  Ge.ijenslande  ThciljirluiK'ndeu 
gellen.  Und  in  der  Thal ,  für  sich  allein  —  was  ist  es,  was 
vermag  es ,  wenn  nicht  die  Lehrenden  es  auf  und  durch 
sieh  wirken  lassen ,  durch  ihre  Werkthatigkeit  es  erganzen 
und  vollenden?  Es  sammelt,  was  das  Leben  bot,  leuchtet 
wieder,  was  im  Wechst-iw eben  von  Kunst  und  Lehre  hell 
aufl>Utzte,  es  zieht  Grundlinien,  wagt  Andeutungen  für  die 
Dammemacht  in  Kunsl  und  Menschenbrust;  Air  das  ge- 
winnt erst  Wirklichkeit  und  Fülle  des  Lebens,  wenn  Aus^ 
ftlhrende  es  in  die  Werkstatte  der  Kunst-  und  Volksbildung 
hineintragen.  Erfinder  Versucher  Prüfende  ^'el•l^reil('n(le 
müssen  allwärts  auch  im  Kunst IcIxmi  brüderlich  einander 
die  Bande  reiehen ,  selbstlos  und  doch  selbstgewiss ,  froh 
des  eignen  Gewinns  im  Gewinn  Aller.  Jeder  von  uns  ist 
nur  ein  Glied  in  der  elektrischen  Kette ,  die  der  Geistes- 
funke durchfliegt ,  um  beseelend  in  das  Volk  zu  schlaut  n  ; 
Keiner,  der  Glied  dieser  Ketle,  darf  sich  allein  gellen  lassen 
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wollen,  Keiner  seinen  Theil  an  gemeinsamen  Werke  ver^ 

säumen .  Jeder  tnuss  nehmen  um  reicher  geben  zu  kuiuien, 
auss[>eniicü  wai^  er  aufgesammelt  und  gezeitigt  hat. 


Wem  auch  von  allen  geistig  Wirkenden  Itfge  wobl  Sinn 

und  Bedttrfniss  brüderlicher  Gemeinsflnikoit  naher  As  dem 
Lehist.intif?  Kein  Li'hi'or  slolil  und  uirki  Im  sicli  allein, 
weil  keinem  Kruft  und  iu  den  vielseitigen  l.cheniibeziehun- 
gen  Raum  und  Gelegenbeit  gegolten  ist,  die  Bildung  der  ihm 
Anvertrauten  für  sich  allein  mit  Ausschluss  der  Andern  m 
vollenden.  Wer  sich  aber  neben  ihm  an  dieser  Aufgal)e 
betheiligl.  der  niuss  hoIIinn endig  ihm  entgegenwirken, 
wenn  nicht  gleiche  Gesinnung  und  gleiches  Ziel,  wo  möglich 
auch  verwandte  Mittel  das  Streben  beider  verschmebEen. 
Mag  MissversUindniss  Argwohn  Besorgtheit  um  den  per- 
sönlichen Vortheii,  m(Jgen  abweichende  Ansichten  un<l  Auf- 
gfiben  noch  so  avii  sich  slräu!»en  und  den  Sinn  der  Einzel- 
nen verdrehn  :  »tets  wird  jenes  tiefste  Beddi  fniss  sich  als 
Bedingung  vollen  Gelingens  und  innrer  Befriedigung  am 
Lebenswerke  wieder  Gehör  und  Geltung  verschaffen;  es 
wird  VerstSlndigung  und  diese  wird  Eintracht  und  im 
glückliehen  Zus.»niiiu  ju\  irken  \\  ohlialirl ,  innre  Genug- 
tbuung  jedes  Einzelnen  herbeifuhren.  Der  würe  kein  beru- 
fener Lehrer,  der  sich  dem  Fortschritte  des  gemeinsamen 
"Werks  widerspttnstig  oder  ntir  gleichgültig  bezeigen  könnte. 
Was  auch  wollen  wir  an  unsem  Zöglingen ,  als  in  ihnen 
Bewushtseii!  imd  Krnft  für  den  Gegenstand  unsers  Lehrens 
wecken  und  cnil  liten,  dass  sie  reich  und  beglückt  werden 
Im  Leben  der  kunst,  und  die  Kunst  fortlebe  fortwachse 
durch  Ihre  Lieb*  und  Kraft?  Kann  denn  in  Wahrheit  irgend 
ein  andrer  Lohn  die  Lieb'  und  Geduld  des  I^rers  vergel- 
ten? Der  Künstler  vollendet  sein  Werk  in  hrünsligeni  Hin- 
gen und  seliger  Abgeschiedenheit  für  sich  allein;  das  ist 
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seine  Welt  für  ihn  allein ,  das  sein  höchster  reinster  —  oft 
einziger  und  doch  Überschwenglicher  Lohn.  Der  Lehrer 
trachtet  alle  Frucht  seines  Denkens  und  Sammelns ,  all'  die 

Erfahrungen  die  er  als  Künstler  und  Lehrer  oft  sich  bitter- 
lich schwer  errungen  ,  auf  den  Schüler  zu  übcrtr.ifzon.  Oh 
es  fruchtet?  —  ob  das  Werk  en(lli<*h  ihn  selber  begnügt 
entlfisst,  ob  er  nicht,  ein  andrer  £pinietheus,  was  er  gehegt 
und  erzogen,  wenn  es  vor  ihn  tritt  als  liebliche  Elpore, 
verkennen,  befremdet  wegvveisen  muss?  —  ob  wohl  je  bei 
dem  Werke  das  er  mit  dorn  \\<u  nieii  lilut  seiner  Liebe  ge- 
nilhrt  sein  getischt  wird ,  —  auch  nur  von  Jenem  in  dem 
er  es  gepflanzt  und  gezeitigt?  —  wer  weiss  I  Er  geht  dar- 
bend und  würdelos  von  hinnen ,  wenn  nicht  jener  Sinn 
brüderlicher  Gemeinsamkeit  ihn  veredelt  und  in  Voraus 
ihm  gelohnt  hat. 

Und  zuletzt,  von  allen  Lehrklassen,  welcher  thul  für 
das  gemeinsame  Werk  Verständigung  und  Einigung  mehr 
Noth  y  als  den  Musiklehrem  die  allermeist  zerstreut  unter 
dem  Volke  wirken,  ohne  feste  Schulverbainde  ohne  gtunetn- 
schaftlichen  Bilduncs_£;aii^  so  gut  wit^  nnherathcii  Iiis  jelzl, 
wenn  ninn  das  Winzige  was  für  sie  gesebehn  gegen  die 
Bibliotheken  misst,  die  sich  für  andre  Lehrer  aufgesammelt 
h^benl  Wer  sind  die  Mosiklehrer?  Ueberschaut  doch  diese 
bunte  Schaar,  Tausend  auf  Tausende,  die  sich  herandrän- 
gen I  Neben  die  Lehrer  von  Facli .  durch  Lelii  studien  und 
l.elirerlahrung  ausgeriihiiM.  treten  künsller,  schaUendo  und 
ausUl)ende,  die  den  Safl  iiues  Lebeus  ihrem  eigentlichen 
nächsten  Beruf  und  seinen  Vorarbeiten  und  Anfoderungen 
dahingegeben  oder  aulsparen,  kaum  erwägend  dass  der 
Lehrberuf  ein  ganz  andrer  ist  und  andre  Vorbereitung  be- 
dingt. Dil  siehst  du  den  juniien  Koinj)(»nisten  ,  der  sieh 
widerwillig  dem  Traum  seiner  ersten  Krlolge,  der  Arbeit 
an  seiner  Symphonie ,  den  nimmer  endenden  Studien  ent- 
reissty  in  sich  unfertig  und  unklar  Andern  helfen  und  rathen 
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soU^  l)rennen{le  Unruh'  im  Herzen.  Da  siehst  du  die  Vor- 
kttmpfer  heimkehren  aus  dem  heissen  Sturm  der  Erfolge, 
dem  Schauer  der  TttascbungeD,  —  da  den  Virluosen,  eben 
noch  Obertfiubi  vom  Zujauchzen  der  Menge  und  nun  betrof- 
fen vor  dem  BUthsel  der  leerer  und  leerer  werdenden  Säl»-, 
—  jeder  von  ihnen  mit  dem  stillen  W  unsch'  im  Herzen, 
sich  sichrer  ruhiger  zu  bcihätigen,  Erben  zu  erziehn  für 
seine  Lebensarbeit,  in  denen  er  fortwirke.  Da  drttngen  air 
diese  braven  Orchesterspieler  und  Sänger  und  sonstige 
Kunstbeanilete  nach ,  denen  redlich  erw  orbne  und  eeUbte 
FachtUchtiakeit  kein  genügend  Auskommen  gewahrt,  — 
neben  ihnen,  die  Liebbalierei  EJxrgeiz  Brodnoth  aus  andern 
Bahnen  auf  die  begünstigter  scheinende  hertÜ)ergelockt 
hat.  Sie  alle wie  verschieden  sich  auch  die  persdniichen 
Antriebe  gestalten ,  wallen  einen  Pfad :  Ausbreitung  der 
Kurisiiulduni.'  ist  ihnen  allen  Zweck  iiml  .Milti-i.  \\;ks  ;iiif 
ihrer  Bahn  forderlich  werden  künnte,  li6|;l  ihnen  .illeu 
nothwendig  am  nerzen ;  sie  können  es  eine  Zeitlang  nicht» 
wissen ,  kttnnen  es  bisweilen  menschlicher  Schwache  nach 
aus  dem  Auge  verlieren,  —  verleugnen  können  sie  es  nim- 
mer, ohne  ilwen  eignen  Zweck  aufzugeben,  und  den  Cirund 
auf  dem  sie  bau'n  zu  untergraben. 


Wir  alle,  welchen  Antrieb  und  welches  Vermögen  wir 
auch  in  uns  Ira^en,  ^\  n  h.ihi  n  das  llcclit  jcdpr  Persönlich- 
keit, unsern  Z\>eck  uns  zu  setzen  un»!  zu  \t  riui|^L«n.  l'nd 
doch  sind  wir  nicht  um  unsertwillen  zum  Werke  berufen. 
Ziel  oder  Mittel  unsers  Strebens  sind  allgemeine,  hocherha- 
ben Uber  jede  Persönlfchkeit.  Heber  uns  allen  steht  in 
ewigem  Rechte,  webend  und  wiigend  im  innerlich  wallen- 
den Gewissen,  der  Genius  des  Volks  und  rlcr  Kunst  in 
deren  Dienst  wir  uns  gegeben.  Wer  das  nicht  durch  und 
durch  fühlt ,  wer  aus  Lässigkeit  oder  um  persönlichen  und 
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fluchtig  vergttngUdien  Vortheils  wiUen  die  Weihe  dieses 
Berufs  verläugnet,  dem  sinken  nieder  vom  Werk  die  moden 

Hände,  dem  verw.tiiUelt  sich,  wie  die  Volksniiihr  wahrsagt, 
das  zusaiiimengerafTlo  Gold  in  dürres  Laub  und  BUrde  tau- 
ben Gesteins.  WAr*  Alien  Gehdr  und  Wiiii^rig^eti  filr 
Ireue  Widmung  ersforlien :  so  schlösse  gans  gewiss  mit  uns 
eine  Kultur] )oriode  der  Kunst,  und  andern  leiten  an  frisch- 
bereiter Siatte  wäre  das  Fest  der  Auferstehung  beschieden. 

Wohl  sind  die  Zeiten  geeif^net,  uns  zu  dieser  Frage 
hinzudrängen.  Allein  sie  seil  uns  besonnen  machen,  nicht 
darf  sie  uns  Ittlunen ,  die  wir  unsem  Beruf  tiefer  geschö|^ 
als  aus  der  verheissenden  oder  finstera  Miene  flttchtiger 
Tage.  Welchen  Bescheid  auch  jene  Frage  lindel,  unser  Aller 
Selbstbewusstsein  sagt  uns,  dass  wir  bis  auf  tlas  letzte 
beharren  im  treuen  Dienste ,  dem  wir  aus  innerm  freiem 
Antrieb'  uns  gewidmet  haben;  und  dass,  wenn  ihm  su 
enden  bestimmt  ist ,  nicht  Hinsinken  in  Kneditscbaft  oder 
Zurücksinken  in  Unkultur  unsers  Volkes  wartet .  sondern 
es  dann  auf  neue  Wege  berufen  ist  zu  MUlichci  Ueinigung 
von  Eigennutz  und  pharisliischcr  Heuchelei,  au  lichter  Er- 
kenntniss  und  jenem  Bnidorsinn,  der  bis  heute  noch  uner- 
fülltes Geheiss  Christi  geblieben  und  jetzt  von  denen ,  die 
seinen  Namen  am  meisten  im  Munde  ftlhren ,  neu  getrübt 
und  verkümmert  werden  soll,  —  dass  es  i)erulen  ist  zur 
Kräftigung  des  Willens  und  Freudigkeit  des  YoUbringeus. 
Dann,  sobald  das  gilt,  dann  wollen  wir  Musiker  gern  dem 
klaren  Worte  das  die  Zukunft  erschliesst,  und  der  That 
die  sie  uns  erobern  wird,  gerechten  Vorzug  lassen  vor  dem 
Mondsehimmer  unserer  Tonlräunie;  dann  uiöuen  die  Har- 
icn  ruhn  im  Staub  der  Hallen,  bis  sie  zu  Siegosfreuden- 
liedem  im  höhern  Chor  wiedererwadien.  Ja ,  sie  möehten 
war*  Anderes  beschieden  ^  verstummen  lllr  ewig  und 
terscheitem  in  Trümmer  und  Splitter,  ehe  wir  sie  mit- 
schuldig entweiht  und  erniedrigt  sahn  gleich  des  gelaiigueii 


üigiiized  by  Google 


Dies  Bveb  und  tefn  Lebeoikrolt. 


ibmI  geblendeten  Simsens  Weihekraft  mr  Frohne  der  Uep- 
pigkeit  md  Gedankenlosigkeit  vnarer  Unterdrücker  und 

Verderber. 

Darum  wollt'  ich  gern  die^  Jiucli  ituerst  als  ein  niciit- 
meiniges  an^eneminen  sehn.  Sein  Gegenstand  Oberragt 
den  engen  Betirk  der  Persönlichkeit,  und  der  Sinn  ans  dem 
es  hervorgeht ,  tiberfliegt  ganxlich  frei  das  Ziel  persöniloher 

Absichten.  NicliL  mir,  Allen  insaesMiumi  urliöit  es  nach 
Zweck  Inhalt  und  Wirksamkeit ,  allen  die  an  seiueui  Ge- 
genstande Theii  haben,  mit  Hand  legen  an  das  gemeinsanie 
Werk,  oder  nnsrer  Arbeit  Frucht  begehren. 

Was  ist  auch  der  einsle  Musiklebrer  mit  seinem  stets 
einseitij?en  Vermögen  und  stets  engiunsirJinzten  ThunI  wie 
vielseitig  dagej^ea  \S  issen  und  Kraft  aller  Lcliier,  wie  weil- 
hingebreitet  tlber  alle  Fiicher  und  Lehrbedurfenden  ihre 
Thati^eitl  wie  nrass  bei  dem  ersten  Gedanken  daran  Jeder 
fühlen  was  ihm  su  geben  versagt  ist ,  und  wie  sehr  es  der 
Mitwirkung  Andrer  iKnlarf  ihn  zu  ergänzen  !  und  wie  sollte 
Kraft  und  That  jedes  Einzelnen  wachsen  aus  dem  Zusam- 
menwirken Aller,  soweit  sich  das  in  schriftstellerischer 
und  mtlndlioher  Verständigung  und  perstfnlicher  Betheili- 
^ung  für  den  gemeinsamen  Zweck  herstellen  liesse!  Jeder 
Schritt  auf  dieser  Balm  ist  Gewinn  für  Alle  und  für  die 
iioriieiusaine  Sache:  jedes  Opfer  dafür  ist  nur  ein  lu  iii- 
bares .  denn  es  triigt  seine  Vergeltung  in  sich  und  sie  wird 
so^eich  offenbar. 

Kann  man  aber  des  Lehrers  einer  Kunst  gedenken  ohne 
den  Künstler,  dessen  Werke  jener  zugänglich  su  machen 
Beruf  hat  ?  —  und  ohne  das  Volk,  das  Künstler  und  Lehrer 
aus  sich  geboren  hat  als  Schöpfer  und  Trager  und  Spender 
der  Kunst?  —  Biese  drei  Persdniidikeiten  sind  gar  nicht 
in  trennen.  Der  Knnstler  hat  Naturell  VerhaUnisae  Sil* 
dung  aus  dem  Volk  und  seinem  Zustand  empfangen ,  die 
Kunstlehre  hat  ihn  gctordert  in  der  Entfaiiung  seiner  Gaben 
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zum  ädkien  können.  Was  er  dann  aus  schöpferischer  Glut 
geboren ,  was  er  als  Frucht  treuer  Arbeit  darbietet,  kehrt 
in  den  Lebens-  und  Büdungsschatz  des  Volkes  isurück, 
aus  denen  er  es  zunächst  empfangen ,  wo  der  Kunstlehrer 
indess  frischere  Emplimulichkeil  bereitet  hat.  Kftnsller  und 
Kunstiehrer  können  einander  nicht  entrathcu;  Gott  hat  zu 
ihnen ,  wie  einst  zu  Mose  und  Aaron  gesprochen :  du  sollst 
s^in  Gott  sein  und  er  soll  dein  Mund  sein«  Ohne  den 
Künstler  fehlte  der  Lehre  ihr  Gegenstand ,  ohne  die  Lehre 
dem  Künstler  Wirkensin.K'lil  und  Wirkung;  beide  sind  die- 
nende Organe  des  Geislos  (ior  ihr  Volk  beseelt,  das  Volk 
aus  dem  und  für  und  durch  das ,  wie  oft  auch  Kurzsich- 
tigkeit Dunkel  und  Anmaassung  es  vergessen  und  verheh- 
len machten,  doch  zuletzt  Alles  geschieht. 

Endlich  aber:  ist  dieses  eine  Volk,  dem  wir  angehö- 
ren ,  alleiniger  TrHger  der  kunst  ?  erschöpft  diese  eine 
Kunst,  die  wir  mit  parteiischer  Hingebung  die  unsre  nen- 
nen,  die  geistige  Aufgabe  des  Menschengeschlechts  oder 
auch  nur  dieses  einzelnen  Zeitraums?  Im  einzelnen  Men- 
schen schon ,  wie  vielfache  Anlagen  Triebe  Richtungen 
sind  in  ihm  vereinigt  1  wie  ist  da  kein  Tag  dem  andern 
gleich,  fodert  jeder  sein  Recht,  legt  uns  jeder  sein  beson- 
dres Werk  und  Bedttrfniss  aufl  und  der  Einzelne  vom 
Einzelnen,  wie  verschieden  in  Naturell  und  Beruf,  wie 
verschiedenartig  sogar  für  gleichen  Heruf  ausgerüstet  und 
gestimnU  I  Und  wie  breitet  sich  die  Mannigfaltigkeit  zur 
Uuüberschaubarkeit  aus,  wenn  vor  dem  Auge  des  Geistes 
Völker  gleich  einzelnen  Personen  durch  die  flüchtigen  Au- 
genblicke dahinziehn  und  vorüber ,  die  wir  als  Jahrhun- 
derte zählen  I  Und  dennoch,  dieser  griinzunbewusste  Ozean 
von  Wellen  nnd  Tropfen,  dies  nnzfUdbarc  Heer  lcben\oller 
Gestaltungen,  jede  nach  ihrer  eignen  Bestimmung  zu  sein 
und  zu  wirken  berufen  ^  sie  alle  sind  Eins,  das  eine  diu*ch 
Völker  und  Zeiten  dahinwogende  Leben  der  Menschheit,  in 


üigitized  by  Google 


Dim  Buch  OBd  aeiii  Ltbamkrei*. 


11 


dem  Dichte  vereinzelt  bestehn  und  befjriffen  werdeB  kann. 
Was  das  arme  —  und  doch  so  reiche,  nur  im  Gedanken  an 
das  Oftnie  reiche  leb,  was  dieses  Volk^  dieses  Jahrhundert, 

diese  Kuii&l,  diese  Kullurperiodc  wiMlh  ist.  was  ihm  man- 
gelt, was  es  vermag ;  nur  im  grossen  Zusammeuliau^e  des 
Garnen  ist  es  su  ermessen,  in  diesem  Zusammenhang'  ist 
nichte  klein  und  nichtig ,  denn  es  ist  und  ist  nothwendig, 
—  nichte  was  schwindet  ist  verloren ,  denn  es  hat  gewirkt 
und  lebt  inj  Geiste  des  Ganzen,  aus  drin  es  gehören,  in  den 
es  zurückgegangen  fort  —  und  wirkt  weiter,  vviir'  e^  auch 
in  andrer  Gestelt  gleich  der,  nach  indischem  Glauben ,  in 
andre  Körper  gewanderten  Seele. 

Was  hier  allgemein  austres prochen  ist ,  lehrt  es  nicht 
im  Einzelnen  je(Ier  Hinblick  .ail  iii^end  einen  noch  so  klei- 
nen Moment  im  Kunstieiien?  Was  muss  zus.uunien\Mi  ken, 
damit  dieses  eine  kleine  Lied  erklinL«  ''  Dir  Sprache  musste 
gebildet  werden  im  teusendjahrigen  Lelien  eines  Volks  un^ 
ter  all  den  Stürmen  und  Strömungen  der  Leidenschaft  und 
des  Gemülhs.  all  der  geistigen  Arbeit,  ail  den  siesellschaft- 
licben  und  Nalureinllüssen ;  der  Dichter  nuis>ie  si(  Ii  xnll- 
enden  und  in  glücklicher  Stunde  aus  feinem  Sinnen ,  lei- 
denschaftlicher Wallung  das  Gedicht  schaffen,  die  Tonkunst 
musste  sich  soweit  entfaltet ,  der  Komponist  sich  soweit 
gebildet  ha)»en .  dass  der  Gedanke  des  Dichters  aus  ihren 
Händen  sninlielies  Dasein,  den  iilherisdi- fein  .uis  Klani; 
und  Ton  gewebten  Leib  empfange,  der  Sänger  und  Beglei- 
ter mussten  sich  geschickt  gemacht,  der  Uörer  sieli  zur 
Empftinglichkeit  gebildet  und  freigemacht  haben.  Mit  der 
ganzen  Sprach  -  und  Musikentwickelung,  mit  der  Bildung, 
mit  Günjuih>zu>iand  und  Sliinmuni;  iler  SchafTendeM  Dar- 
stellenden Aufnehmenden  hängt  das  kleine  Lied  innig  zu- 
sammen ,  es  ist  aus  ihnen  hervorgetreten ,  lebt  in  ihnen, 
wirkt  mit  ihnen  und  auf  sie  zurttck. 
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So  erhobt  sich  also  die  Betrachlung  vom  Bedürfniss 
und  Geschäft  des  einzelnen  Musiklehrers  zu  der  Gesammt— 
heii  aller,  lu  dem  h<ihem  Verband  der  Kunsüer  und  Leit^ 
rer,  su  den  Ansprachen  des  Volles ,  erweitet  sich  Ober  die 
verschiednen  Volker  und  Zdten ,  die  neben  und  nach  ein- 
ander in  Wechseln irkung  getreten,  und  die  vielfachen 
Richtungen,  in  denen  der  Geist  sich  bclhätigt.  Nur  von 
diesem  Gipfelpunkt'  ist  das  Ganze ,  dieser  Zusammenfluss 
und  Zusammenhang  aller  Einielheiten  zu  ttberschaun  und 
zu  begreifen ,  nur  in  diesem  Ganzen  vermag  der  iSinzeine 
sich,  seinen  Berut  ii;i(h  Ausdehnung  und  Abschraiikuiig, 
sein  Bedürfniss  mit  Sicherheil  zu  erkennen.  Auch  der 
Musiklehrer  muss  diesen  Gipfel  einmal  erklommen  haben, 
wenn  ihm  sein  Beruf  nach  Pflicht  und  Mittel,  nach  Geltung 
und  Lohn  klar  bewusst ,  sein  Handeln  und  Leben  sicher 
gefestet  sein  soll.  Wie  vermag  ich  zu  lehren  ,  wie  dar!  ich 
meiner  Lehre  Frucht  erwarten ,  wenn  ich  nicht  der  Mittel 
in  mir  und  der  Fähigkeit  im  Andern  sicher  und  bewusst 
bin,  deren  es  zum  Erfolge  bedarf?  Wie  vermag  meine 
Lehre  den  Vertrauenden  das  rechte  Ziel  zu  stecken  und 
sie  citiliiiizuloiten ,  wenn  ich  nicht  selber  dieses  Ziel  klar 
schaue,  die  Kunst  nicht  nach  ihrem  Wesen  und  in  allen 
Richtungen  kenne  die  sie  sieh  bereits  erschlossen?  Wie 
darf  ich  —  es  mtlsste  denn  Eigennutz,  diese  stets  sich 
selber  strafende  Thorheit ,  einziger  Antrieb  sein  —  Lehre 
spenden ,  wenn  ich  nicht  \  orauserwogen .  \\  as  sie  dem 
Empfaniientlen  in  W.ihrheit  (nicht  nach  blossem  Jlusser- 
lichen  Anschein)  gewähren,  in  ihm  wirken  aus  ihm  machen 
wird?  Wie  kann  endlich  die  Liebe  für  meine  Lebensauf- 
gabe feurig  und  dauernd  sich  bethtttigen ,  wenn  mir  nicht 
das  Gestern  und  Heute  klar  und  sicher  erschlossen ,  und 
Beides  dem  Fernblick  eine  Vorstellung ,  eine  Ahnung  w  e- 
nigstens  von  der  Zukunft  gewährt,  der  das  Geschäft  des 
Lehrers  sich  eigentlich  zuwendet,  da  sie  zeitigen  und  zur 
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Enidte  briiig«ii  soll,  was  er  in  den  Geistern  der  Jugend 
gesttel  und  gehegt  bat? 


Viei  und  Grosses  in  Wahrheit  ist  dem  KunsUehrer  su 
bedenken^  su  gewinnen  Pflicht.  Er  mnss  die  Kunst  er* 
kannt  haben  nach  ihrem  Wesen  nnd  ihrer  bisherigen  Eni* 
faltung)  —  er  muss  erfassl  haben  lUi  v  Ik-di  uiung  und  ihr 
Verhültniss  im  Dasein  des  Yolk^  und  der  Zeit .  denen 
er  angehört,  —  er  l^edarf  eines  vorschauenden  fiiicks  für 
die  kommende  Zeit ,  in  der  seine  Ztfglinge  zur  Selbstthat 
antreten ,  —  er  moss  theilhaben  an  der  Bildung  und  Rich- 
tung seiner  Zelt  unfi  seines  Volks ,  um  zu  wissen ,  was 
in  iiinen  die  kuubi  betkulet  und  gilt,  um  vorzuschaun 
(soweit  es  uns  gegeben)  was  sie  im  Fortgang  der  Entwick- 
lung «u  gewartigen ,  was  sie  darin  und  dafUr  zu  wirken 
hat.  —  Er  muss  Menschen  zu  erkennen  zu  behandeln  für 
seine  Kunst  /u  gewinnen  verstehn ,  muss  enlralh.seln ,  was 
sie  bei^ehrun  und  was  ihnen  froinml ,  was  sie  vermögen, 
was  ihnen  versagt  oder  erlangl)ar  ist.  —  Mit  der  Kunst- 
kenntniss  muss  er  Geschick  der  Ausfuhrung,  mit  der  Men- 
scbenkenntniss  Erfahrung  Gewandtheit  und  Menschenliebe 
verbinden ,  ohne  die  jedes  Wirken  lodt  und  unfruchtbar 
bleibt ,  —  mit  der  Wissenjsckait  de;»  Lekivrs  muss  er  die 
Kunst  des  Lehrens  vereinen ,  dieses  Uber  alle  Grundsatze 
und  Vorschriften  hinauslangende  instinktive  Erfassen  des 
einzig  in  jedem  besondem  Fall*  und  Augenblicke  Rechten 
und  Wirksamen.  —  Zuletzt  muss  er  hinlänglich  freistehn, 
nicht  Uberladen  mit  Ai  heit  und  nicht  niani^*  iU  uU  iid  au 
Schülern,  an  denen  er  Erfahrung  sanunle  und  sich  bilde, 
nicht  eingesperrt  in  den  Lehrberuf  damit  Geist  und  Ge- 
mUth  unter  vielseitiger  Anregung  und  Bethatigung  sich 
frisch  und  gelenk  erhalte ,  und  nicht  allzusehr  abgezogen 
damit  er  im  Lehrberufe  sich  nicht  als  ilüehtigcr  Gast  blos 
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fohle.  Kttnstler  und  Lehrer,  Bildner  und  Denker»  Forsdier 

nnH  Thalmensch  muss  er  sein,  will  er  seinen  Beruf  voll- 
koiiiiuen  erfüllen. 

Wer  vermag ,  wer  besitzt  das  alles? 

Niemand.  —  Niemand  von  uns  allen  wird  sich  den 
Besitz  all'  dieser  Gaben  Ausbildung  und  Verhttltnisse  bei- 

i 

luessen.  i 
Ist  dies  nicht  schon  mächtiger  Antrieb  für  uns  alle,  ' 
einander  nah  zu  treten,  zu  helfen  und  zu  ergSinsen,  wo  der 
Eine  dies,  der  Andere  ein  Andres  voraushat?  \ 


Allein  noch  Eins  kommt  hinzu,  den  Verband  Aller 
für  die  gemeinsame  Aufgabe  zu  federn.  Jüag  jeder  Lehrer 
sich  in  seinem  Fache,  wenn^s  ihn  gelüstet,  flUr  vollkom- 
men oder  den  besten  achten ,  so  ist  er*s  gewiss  nicht  in 
allen  Fächern.  Tonsclzkunst  in  allen  Zweigen ,  Tiosang, 
Ausübung  auf  allen  Instrunientcn ,  —  die  rein  wissen- 
schaftlichen Gebtete  der  Philosophie  Geschichte  u.  s.  w. 
gar  nicht  zu  erwähnen,  —  sie  alle  federn  ihre  Stelle  in  der 
Gesammtbildung  für  unsre  Kunst,  wie  sie  alle  zum  Bestand 
der  Kunsi  nothwendig  sind;  auf  sie  alle  verlheilt  sich  Nei- 
tiung  Anlniio  Beruf  unsier  Schüler.  Ja,  wenn  mir  erlaubt 
ist  einen  der  wichtigsten  Momente  der  Kunsthihlung  und 
Lehraufgabe  im  Voraus  zu  erwtthnen ,  —  die  Entwickelung 
der  verschiednen  Krttfte,  die  man  unter  dem  Ausdrucke 
I» musikalisches  Talent«  zusammenwirft :  so  findet  sich, 
da  SS  iillonliniis  diese  Kräfte  mehr  oder  minder  jedem  Mu- 
siker nöthig  sind ,  dass  aber  die  eine  mehr  in  diesem  die 
andre  mehr  in  jenem  Fache  zur  Entwickelung  gebracht 
werden  kann,  s.  B.  der  Tonsmn  (das  sogenannte  Gehör) 
mehr  bei  der  Uebung  im  Gesang  und  auf  Streichinstru- 
menten als  am  Klavier,  das  schon  iUisserlich  festgestellte 
TonverhUitnisse  bietet ,  wahrend  dieselben  dort  vom  Aus- 
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Ubendon  ersi  i:i'l)il(lot  odiT  gestirfit  \\(M(len  müssen.  —  der 
rhuhiiiische  Sinn  (der  so^etiaimlc  Tcikt)  mehr  am  Klavier 
als  bei  Gesang  oder  Blasinstrumenten ,  wo  Zeitmaass  und 
Betonung  nicht  vom  rhythmischen  Gefühl  allein »  sondern 
daneben  von  der  Bereitschaft  der  Athem-  und  Stirn  morgane 
hedins^t  \v(»r(i(»n.  Sclion  hierin  zciirt  sich  dor  Voiihoil  einer 
auf  iiiehi*ere  Felder  des  Musik wcijoiis  ausgoileliuleo  Bildung 
selbst  fUr  den  einselnen  Musiker,  abgesebn  von  der  Un*- 
entbehrlichkeit  aller  für  das  Ganze. 

Hier  also  muss  Jeder  Theiinng  der  gemeinsamen  Auf- 
iinhe.  folglich  die  Xothwcndiukeit  \ erschiedner  auf  den- 
st'Jhen  Zweck  oft  bei  demselben  Zogliug  gemeinsam  iiin- 
art»eitender  Lehrer  anerkennen.  Nur  selten  kann  man 
sich  und  Andre  hierin  tauschen  —  und  selten  ohne  Nach« 
theil ;  dies  ist  vielleicht  nirgend  so  deutlich  erkennbar 
als  im  Gesringfache.  Dem  SHnger  ist  Slininibildung,  ist 
kunslbiidung  nöthig;  sehr  selten  sind  aber  Lehrer  vor- 
handen, die  nach  beiden  Seilen  genügen;  die  meisten 
Gesanglehrer  von  Fach  sehn  in  Stimmbildung  den  Kern 
—  wo  nicht  das  Ein  und  Alles  der  Aufgal>e ;  ihre  Neben* 
l)uhler  sind  Koniponist(»n  Diriixonlon  IM.inislen,  die  bei  dem 
Öewusstsein  überlegner  kunsibildung  auf  diese  als  das 
geistige  Ziel  hinführen,  für  Stimmentwickelung  aber  oft 
weder  die  rechten  Mittel  noch  Zeit  und  Geduld  finden.  Die 
Folge  davon  ist ,  dass  wir  neben  sehr  wenig  vollkommen 
bofahiulen  Sängern  viel  kunstgebildeto  mit  unzulänglicher 
Slimine,  viel  slimmgerechle  ohne  Kinisil>ildung  und  Auf- 
fassung (besonders  für  die  tiefere  deutsche  Musik  und  für 
originale  Werke)  sohlen,  und  dass  auch  von  dieser  Seite  der 
Fortschritt  unbegünstigt  erlahmt  und  das  Höhere  verkommt 
und  verfallt. 

Alles  predigt  auch  uns  Musikern  »Theilung  der  Arbeit« 
als  erste  Nothwendigkeit,  —  und  Gemeinsamkeit  des  Stre- 
bens wie  des  Ziels ,  der  Thtttigkeit  wie  des  Bewusstsetns 
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als  sweite.  Je  weiter  ein  Gebiet  sich  ausdehnt  und  aus- 
sweigt, wir  sehn  es  im  Fehle  der  Gewefbe,  der  Natur- 
fondrang ,  überaH ,  —  desto  noth  wendiger  ist  jene  Thei- 

lung.  Aber  je  sichrer  in  jedem  Zweige  das  Bowusslsein 
vom  Ganzen  festgehalten,  je  beflissner  das  verscbiednen 
Zweigen  Gemeinsame  überall  au^esucbt  und  angewendet 
wird,  desto  mächtiger  wttehst  das  Ganze,  fi)rdert  sieh  in 
ihm  alles  Einselne  und  jeder  Einzelne. 

Diese  Gemeinsamkeil,  tiieso  Vei  brUderuiii;  J»  i  Zusam- 
mengehörigen ist  Aufgabe,  Losung  unsrer  Zeit.  Sie  ist  so 
wenig  ein  neuer  Gedanke,  dass  wir  sie  vielmehr  in  den 
Mysterien  der  Alten,  in  den  HetSrien  der  Griechen,  bei  der 
Gründung  des  Ghristenthums ,  in  den  Studtebunden  und 
der  Freimoureroi  cfes  Mittelaller.s ,  in  den  fruchlbaren  und 
erhebenden  Momenten  (it*i  grossen  französischen  Revolu- 
tion wie  der  deutschen  Befreiimg  fim  Werke  sehn ,  Uberali 
wo  die^ Völker,  wo  die  Menschheit  sich  zum  Fortschritt  er-- 
hoben.  Sie  war  der  beseelende  Gedanke  jenes  Jahres  voller 
Irrlbünicr  und  voller  Hoffnungen  für  die  Völker,  beide 
grösser  als  die  llütinunt;en  und  Schmähunj^eu ,  die  darauf 
gefolgt  sind.  Sie  ist  allüberall  die  Hoffnung  der  Zukunft, 
im  Grossen  und  Ganzen ,  im  Kleinen  und  Einzelnen.  Sie 
ist  es  auch  für  die  Künste,  für  dieTonkimst,  für  ihre  Lehre. 
Weit  reicht  sie  an  Macht  und  innerer  Beij;Iiickung  und  Zu- 
kunftge\M5.slieit  ül)er  alle  Vereinzlunij;  und  über  die  Listen 
UurParteiung  hinaus,  die  unter  dem  Scheine  gleichen  Sinns 
mit  Sonderung  und  Scheidung  beginnt,  das  Trennende 
hervorzieht  statt  des  Einenden. 

Und  dabei  soll  es  uns  nicht  irren,  wenn  Klüglinge 
höhnend  aul  (ieii  sprilrli wörtlich  gewordntm  Hader  und 
Neid  der  Musiker  hinweisen.  Ja!  er  ist  voihanden  im 
Uebermaasse.  Ehedem  hat  er  in  Italien  zu  Gifi^und  Dolch 
gefuhrt,  jetzt  zu  Verkleinerungssucht ,  zu  Verketzerung  des 
Neuen  und  Grossen  so  lang'  es  noch  nicht  anerkannt  ^ 
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nnd  zu  scIaMMhor  AnheluDii  wenn  es  niciit  luelir  zu  \or- 
leugnen  oder  zu  verschweißten  ist.  Ja!  dieser  inDeriiche 
Zwiespalt  bat  seinen  tiefen  Grund  in  der  Natur  unmr 
Kunst.  AlJnieng  ist  sie  mit  der  Persönlichkeit  innerlich 
yersohmolsen ,  allsuanf^drig  dem  dunlieln  Gebiete  der 
Stimmungen  und  e'iiien>Wn  (Jrfülil«».  als  dass  nirhl  Jrder 
g^wungen  w  'Ar  aus  sich  selber  zu  ijeginnen  und  au  sich 
selber  festzuhalten ,  und  es  nicht  Arbeit  kostete  ^  deren 
Preis  aber,  sonst  nimmer  su  erlangen,  kllnstlerlscbe  und 
menschheitllohe  VoIIendun|i(  i^t  —  über  sieh  hinanssugehfi, 
seinen  Geist  zu  erweitm  untj  zu  eröffnen  dem  Reiclithiiin 
der  Weil.  Ist  es  nur  vvalir,  das.s  uiiu  rlicher  Friede,  Woiii- 
Üahrt  Aller,  Vollendung  der  Kunst  nicht  anders  gewonnen 
werden  können,  als  durch  Ueberwindung  der  fingsUich 
kümmerlichen  und  nagendneidischen  AbgeschlossenheiC, 
durch  innerliches  Freiwerden  unti  wohlgemuthe  Verbrü- 
d«'rung:  so  darfauch  nicht  verzagt  und  \<i'zi(hlol  werden. 
Auch  ich  habe  vormals  (bis  andi'e  Pflichten  mich  gebiote- 
rlsch  abriefen)  sieben  Jahre  lang  die  Last  einer  musikali- 
schen Zeitung  getragen ,  die  ich  nicht  fttr  mich  und  meine 
Bichtnng ,  sondern  als  Sprech-Saal  für  alle  Musiker  eröff- 
net; auch  für  ilie  mir  entgegengesetzten  nichtungcn.  wofern 
sie  nur  sacbgeuiäss  vertreten  waren.  Aieiu  Wunsch  war, 
die  Kunstgenossen  zum  Wort  in  ihrer  eignen  Sache ,  zur 
MtUidigkeit  gegenüber  den  Unberufnen  und  Fremden ,  die 
sieh  bei  uns  des  Worts  bemächtigt,  zu  erwecken.  Was 
daiiials  nur  unvullhländig  gclaii«»,  hat  in  stolcni  Fortschritte 
Waciistlium  und  ßestlitigung  gcvsonncn;  Schumann,  W^ig- 
ner,  Berlioz,  Liszt,  Hauptmann  haben  jene  von  Trägheit  und 
Feigheit  so  lange  vorgeschützte  Unvertrttglichkeit  von  SchrifV- 
Stetlerschall  und  Kunst  in  einer  Person  vergessen  gemachl. 
Man  muss  Geduld  haben  in  allem  Gemeinsamen.  Der  Fort- 
schritt (k'r  Massen  ähnelt  dem  Wellciuimii aiig  der  Mcerflnt: 
jedem  Wellenschlag  Uber  den  üferrand  loigt  ein  schembar 
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gleich  weiter  Rücksclihi^.  Zii  lil  ein  neuerweckter  Gedanke 
die  Menschen  vorwärts,  >ü  sirelKU  Zwoifol  Widerspruch 
vermeintlich  gefährdete  Einzel  -  Interessen ,  den  gewagten 
Schritt  nirücksudrängen.  Aber  tum  Gittck  ist  die  Mensch- 
heit nicht  dem  todten  blos  hinundher  schwingenden  Pendel 
gleich  an  einen  unüberwindlichen  Halt  geheftet ,  der  Fort- 
schritt, nicht  versloekle  Erstarruni»  ist  unüberwintili  Ii, 
denn  in  ihm  liegt  das  Wesen ,  nämlich  die  Vernuult  den 
Menschengeschlechts.  Dass  aber  der  Fortschritt  langsam, 
in  der  Gestalt  von  Aktion  und  Reaktion  'erfolgt,  ist  noth- 
wendig  um  der  Freiheit  willen,  damit  auch  die  Schwachem 
in  Freiheit  sich  anschliessen  künncn. 


Und  was  kann,  was  soll  fUr  diese  Gemeinsamkeit 
sunttchst  in  der  Lehre  geschehn? 

Das  Erste ,  wenn  sie  nicht  Unmöglichkeit  oder  blosse 
Redensart  sein  soll,  ist  VersWndiuunij  über  Zweck  und 
Mittel,  in  dieser  Verstündigung  wird  sich  ergeben,  was 
uns  allen  gemeinsam ,  worin  wir  alle  einig  sind  oder  wer-* 
den  ktfnnen.  Hiervon,  von  dem  Gemeinsamen  und  Ein- 
verstHndlichen  ist  austugehn ,  nicht  —  durchaus  nicht  von 
dem  Trennenden  und  Zwiespaliigen ;  jenes  ist  die  Grund- 
lage des  Friedens  dies  des  Haders,  jenes  der  Einigung  dies 
der  Zersplitterung ,  jenes  des  Gedeihns  dies  der  gegensei- 
tigen Hemmntss  und  Verderbniss. 

Und  das  Feld  der  Lehre  muss  das  Friedensfeld  sein ; 
—  niclit  ein  pFniihTisches  C.'inij>o  santo  für  aufiieschrnückle 
glt'ieiiLrÜllij^lotJie  Leirlien,  die  man  l>ei-  und  wegsetzen  will 
mit  abgethanem  Interesse ,  sondern  ein  Friedensfeld  voll 
Erquickung  für  die  Wirkenden  und  voll  reicher  Keime  itt-> 
künftiger  Emdten.  Das  Feld  der  Lehre  muss  es  sein.  Denn 
im  Künstler  und  seinem  Werke  stürmt  die  Glut  des  Schaf- 
fens, herrscht  das  liecht  der  abgeschlossensten  Persönlich- 
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keit;  der  Künstler  ist  für  i»icli  allein  in  uiitl  bei  seinem 
Werke y  ganz  hingegeben  seinen  Trieben,  ganz  abgel<&s( 
von  der  Gemeinschaft  der  Menschen,  bis  dass  er  Jenes  voU«- 
fllhn  hat.  Der  Lehrer  kann  nicht  beginnen  und  wirken  als 
aus  Besinnung  und  hellem  Bewusstsein :  sein  Werk  knüpft 
vom  Vorhedenken  bis  zur  VnlN  inlunj^  an  die  Mmschen  sieh 
um  ihn  her,  denn  es  kann  nur  an  ihnen,  in  Gemeinschaft, 
werden  und  sein.  Hier  ist  Verständigung  und  Einigung 
ergrttndbar  wie  unentbehrlich;  von  hier  werden  sie  sich 
Uber  das  ganze  Kunstgebiet  ausbreiten,  und  mOssens. 

Was  die  Kunst  ihrem  Wesen  naeh  dem  Menschen 
überhaupt  ist,  \\a^  sie  in  der  Gegenwart  ihm  sein  und 
bieten,  was  sie  fur  die  Zukunft  verheissen  und  fodem  mag, 

—  was  Zweck  und  Ziel  der  Kunsterziehung  für  Volk  und 
Kttnstler  sein  kann ,  wer  zunächst  zu  ihr  berufen  ist,  und 
wie  weit  ein  Jeder.  —  welches  der  I  nikreis,  ^^  Iv  hes  die 
\erschieduen  Richlunfisen  und  Aufgaben  dei-  kunsierzie- 
hung,  weiche  Hülfen  und  Hulfstudien  sich  anschliessen, 

—  wer  und  welcher  Art  die  Lehrer  und  ihre  Mittel,  — 
welche  Kräfte  vorhanden  und  auszubilden  sind  im  Schiller, 

—  welche  Formen  und  Wege  der  Lehre  sich  im  Allgemei- 
nen und  fOr  die  besondern  Zweice  und  Zwecke  darbieten  : 
das  Alles  muss  zur  Verständigung  kommen ;  diese  Aufgabe 
Stellt  sich  fOr  das  vorliegende  Werk.  Es  ist  kein  in  sich 
abgeschlossenes ,  noch  vielweniger  ein  etwa  vom  Bedürf- 
niss  oder  der  Leere  des  Tags  hervorgetriebnes:  vielmehr 
die  reifere  AusgestallunL:  dessen  ,  was  ich  in  .hdirzehnt«'n 
praktischer  Unterweisung  mir  gewonnen,  was  icfi  vorfllnizst 
in  der  »Kunst  des  Gesanges,«  später  in  der  »Musiklehre« 
anztibahnen  versucht ;  es  selbst  ist  vor  länger  als  ein^m 
Jahrzehnt  schon  mit  dem  Herrn  Verleger  vertragßmässig 
zum  Heraustritt  bestimmt  worden,  und  hat  ohne  Rücksicht 
auf  äussere  Verhaltnisse  seine  Zeiticune,  soweit  sie  mir  zu 
geben  vergönnt  war,  abgewartet.  Es  ist  kein  Abbciiluss, 
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sondern  ein  Anfang.  In  seinen  iebenskreis  gehören  die 
Organisationsplane,  die  vor  Jahren  hervortraten,  als  die 

preussiscbe  Bnc^ierung  deren  zur  Reorganisation  des  MusilL- 
Wesens  uiul  (irUndung  einer  Hochschnle  für  Musik  von 
Andern  und  mir  foderle ,  —  j^eliören  nioine  iVbsichten  und 
Bestrebungen  bei  dem  unter  meiner  Mitwirl^ung  gegründe- 
ten Konservatorium.  Weiteres,  wenn  Zustimmung  und 
Beistand  der  Knn  t^mossen  nicht  fehlt ,  wird  sich  an- 
schlu  s^en  und  noch  enlschiejlner  erweisen,  dass  Sinn  und 
Absicht  der  Gemeinsamkeit  hier  walten  .  und  icli  keines- 
wegs in  blossem  Wortgespiele  dieses  Buch  zunächst  als 
eip  nichtmeiniges  habe  bezeichnen  wollen.  * 


Vot  nlleiü  jiMltx  h  —  und  hier  zum  Schlus^o  —  federt 
eine  Klasse  von  Gegnern  Beachtunj^  und  den  Versucli  vor— 
läufiger  Verständigung;  es  sind  die  Gegner  aller  Kunstlehre 
überhaupt ,  denen  weder  Hangel  an  edler  Gesinnung  noch 
an  geistiger  Kraft  beigemessen  werden  darf.  Zum  Theil 
sind  rs  .1(liii:liii2e  voller  Glut  der  BeiicislcrunL'  im  Herzen 
für  die  Kunst  und  ihre  scliopferisehe  Macht  und  unaus- 
sprechliche Tiefe,  zum  Theil  aurh  Männer,  denen  aus  län- 
gerer Beschauung  der  £inßuss  das  Wirken  aller  Kunstlebre 
zweifelhaft  und  ungenügend,  unwerth  aller  ernstlichen 
Hingebung  denkender  oder  kunstmächtiger  Männer  erschei- 
nen will. 

W^ie  kann,  so  fragen  Jene,  die  Kunst  gelehrt  werden, 
die  zu  ihrer  ersten  Voraussetzung :  Genie ,  Talent ,  —  zu 
ihrer  zweiten :  Begeisterung  für  die  dem  Künstler  ureigne 
Idee  oder  Anschauung  hat?  Kräfte  Zustände,  die  sich  in 

ihren  Wirkimiion  ofTenbaren ,  die  wir  al)er  nach  Wesen 
und  rrspriinii  kaum  hei^reifen.  die  wir  nicht  einmal  in  uns 
selber  wiltkuhrlich  hervorrufen  könden,  geschweige  denn 
in  Andern?  Wer  konnte  denn  einen  Beethoven  komponi- 
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reo,  einen  Liaxi  spielen  lehren,  da  das  was  beiden  .lu  geben 

vergönnt  zu\or  gar  nicht  vorhanden ,  Niemandem  bekaiint 
gewei^en ,  da  Beethoven  scll>st  in  der  ersten  H<jllfte  seines 
Wirkens  nicht  hat  almen  können,  weiche  ganz  andre  Offen- 
barungen ihm  in  der  iweiien  werden  wttrden ,  da  Lisst  ein 
Jahnefant  etwa  nach  seinem  virtuosischen  Triumphzug  auch 
im  Spiel  ein  gan«  Andrer  geworden?  —  Und  wer  sind  sie, 
die  sich  als  f.ehrcr  darljielen  ?  Solche  die  selber  tiot  h  nicht 
fertig  geworden,  oder  die  gescheitert  sind  auf  der  kUustier^ 
bahn  und  nun  tu  andrer  Bethätigung  tu  anderm  Erwerb 
sich  gedrungen  lohlen ,  wtthrend  ihre  Nicht-Eifolge  bewei- 
sen ,  dass  ihnen  nicht  eigen  was  den  Künstler  macht  und 
ihm  Erfolcr  verbürjzt !  Sic  Ichren  ,  vn  ^  Nicli  in  ihnen  scU)er 
ohnmäditig  oder  unxureichcDcl  erwiesen !  — 

In  der  Tiuit  ist  unsre  Zeit  vor  andern  geeignet,  solchen 
Behauptungen  Gewicht  oder  den  Anschein  der  Wahrheit 
in  leifan.  Cime  Widerrede  muss  tugestanden  werden, 
dass  mancher  sehr  l)('licl)lo  Koi]i|ionisl  unsrcr  Tage  dem 
L'nierricht,  der  Kunslbiidung  lierzlich  wenig  zu  danken 
hat.  Diese  Lieder  aü^  denen  zuletzt  sogar  eine  Oper  zu— 
swnmenJüebt,  diese  Xransscriptionen  die  tuletzt  in  Fan- 
tasien und  Liederohneworte  umschlagen  oder  sich  unter 
dem  Freibrief  der  Mode  als  »Salon -Musik«  jedem  künst- 
lerischen Maasstab'  und  Urtheil  entziehn ,  selbst  diese 
nach  der  Schablone  zusammengeleimlcn  Ouvertüren  und 
Symphoniestttae ,  Nachahmungen  von  Nachahmungen  der 
nachahmenden  Talente ,  —  dkses  gante  Treiben  der  » Na- 
turburschen c  (wie  Schauspieler  die  schuUos  Herumagi- 
renden  und  llerwnn  ciuiiu  nennen)  das  schiesst  empor 
wie  Pilze  wie  Blumen  des  leides,  ohne  dass  jemand 
sie  gesüet  und  gehegt  htttte,  man  weiss  nicht  wie.  Allein 
selbst  ein  tiefsrar  Drang  kann  auf  jene  Meinung  hinfuhren. 
Erwachen  (ich  spredia  aus  eiguer  Erfahrung  an  mir  selber 
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und  Andern)  im  Jtlngiing  m&chtige  Vorstellungen,  regt  sich 
in  ihm  eine  Idee,  bevor  ihm  vergönnt  gewesen  sich  für 

ihre  Vcrwirklichuni:  n  orzuhilüen  ;  so  knnii ,  so  ii)ui>.>  ihm 
—  nicht  aus  Eitelkeit  sondern  nach  aulrichligein  Soll»sl- 
bewusstsein  und  hingebender  Treue  gegen  die  dunkle 
Macht  in  seinem  Busen  —  jede  Lehre  jedes  Zwischentreten 
oder  Einmischen  fremd  störend  unzulässig  erscheinen.  Eine 
neue  Weit  ist  in  uns  erstanden  :  was  soll  uns  die  alte?  ein 
nnior  r,<'i.st  ist  in  uns  erwacht,  den  nicht  wir  besitzen,  von 
dem  v^ir  hesessen  sind,  der  uns  in  dunklem  Drang' auf- 
regt, dahinzieht  wir  wissen  nicht  wohin  t  wir  wissen  nicht 
zu  widerstreben  und  wollen  es  nicht,  werden  dahinge- 
Schwüngen  wie  Byrons  KaYn  an  Luzifers  Hand  in  weitent- 
legne  neue  Welten  voll  Dämmerung  und  Schweigen,  der 
künftigen  Ücseeiungen  hanende!  — 

War'  es  wahr  (es  ist  nicht  I)  dass  die  Lehre  nichts  ftlr 
das  Genie  vennDchte,  dass  der  Künstler  —  der  wahre,  der 
hohe  —  autochthonisch  gleich  Deukalions  Menschen  aus 
dem  Urgestein  der  Natur  litTauswdchse :  nun  wohl,  woher 
sollen  die.se  Urgebornon  vollendet  uml  ii»  rüslet  aus  dem 
Haupte  des  Zeus  Hervorspringenden  Helfer  nehmen  fUr  die 
Darstellung  ihrer  Schöpfungen  t  woher  sollen  Kirchen  Schu- 
len, soll  das  gesellschaftliche  Leben  in  seinen  tausendi^ti- 
gen  Richtungen  und  Bedürfnissen  mit  Musikern  und  Musik 
versorgt  werden?  woher  sollen  Lehrer  koitinien  ftlr  die 
liuuderllausende,  die  sich  an  uasier  Kunst  laben,  ihi*  Ge- 
mUth  ausruhn  erweichen  empfänglich  für  innerliches  Leben 
machen  wollen  unter  der  Harte  und  Dürre  des  äusserli- 
chen?  —  Und  wenn  das  Alles  in  der  That  nur  untergeord- 
nete Gebiete  sind  in  Veriilcich  ^u  den  Hohn,  auf  denen 
die  Kunst  ihr  reines  Dasein  ewigen  Idealen  weiht,  die  sie 
schöpferisch  hervorriili:  woher  soll  dem  Volk'  Empfäng- 
lichkeit werden  tmd  Fassungskraft  für  jene  geheimnissvol- 
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len  Weihen  und  nn.  niuH  urii^en ,  die  der  Künstler  luuh 
irineriicbsler  Lieb  und  Pflichten  Drang  —  nicht  im  Min- 
desten aus  äusserlicheD)  ichtig- eitlem  Gelüst*  und  Begehr 
—  in  dem  Henen  des  Volks  su  sliften ,  niedersttlegen  bal, 
wie  das  Kind  seine  Blumengabe  lum  Fest'  in  dem  Schoosse 
der  Mutler  ? 

Hat  etwa  das  Volk  aucl»  sciion  von  Natur  für  alles 
Schöne  genügende  Verständniss  und  Empfänglichkeit?  Aber 
wober  kam  es  denn ,  dass  bis  jetst  noch  jedesmal  das  Ge- 
niale» der  Fortschritt  in  der  Kunst,  erst  allmählig  —  oft 
erst  nach  langer  Zeit  gefasst  werden  und  das  Leben  der 
Welt  (lurchdrinceh  kuiiii[«  ?  Ich  mag  nicht  wiederholen, 
was  ich  erst  vor  ivurzeu}  bei  der  »Auswahl  aus  Bacha  und 
frtlher  in  Erinnerung  gebracht.  Auch  Goethe  hat  es  mit 
Sonnenblick  erkannt,  wenn  er  einst  su  Eckennann  »Lie- 
bes Kind« ,  sprach:  »Ich  kann  nicht  populär  sein,  denn 
ich  bin  ihnen  zu  tief,  «  —  er,  der  so  frühzeitig  aus  dem 
Drang'  und  Aufschwung  der  Hüu^.se,lu-  Wieland  -  Lessing- 
Herder- Periode,  der  brittischen  £inll(U»se,  <Ieni  Eintritte 
Shakespears  in  Deutschland  offne  Henen ,  bereite  Geister 
gefunden,  Lorbeerkrtüize  sich  gewonnen  hatte.  Auch  Beet- 
hoven hat  es  noch  erfahren ,  der  von  Seilen  jener  wohl- 
denkenden und  wohlgebildolen  MitteluiUssiuen,  die  stets  die 
grosse  geniescheue  Mehrzaiil  zu  Gunsten  aller  Mitlelin.lssig- 
keiten  bilden,  so  lange  Bekrittelungen  erfuhr,  bis  der  En- 
thusiasmus des  lebenvoUen  Wiens  und  die  Verständigung 
einer  jungem  Generation  Idwall  den  Sinn  erhellt  hatten. 
Es  kann  ja  nicht  anders  sein.  Jc<hve»ler  Mensch  und  jed- 
wede Zeit  erfasst  nur,  wozu  sie  Tahij^  {geworden .  Wii  ver- 
mögen nur  herauszulesen  herauszuhören ,  was  in  uns  sel- 
ber dunkel  und  unbewusst,  kaum  geahnet  herangewach- 
sen ist  ztun  Eintritt  in  Leben  und  Bewusstsein ;  das  kann 
Jeder  au  sich  selber  beobachten ,  wenn  er  seine  heutigen 
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Auffassungen  derselben  Dinge  mit  seinen  frOhern  ver- 
gleicht :  hierin  erweist  sich  der  Fortschritt  der  Bildung  im 
Einzelnen  wie  im  Ganzen.  Es  bleibt  einmal  gewiss  :  ohne 
Vorl)iidung  des  Volks  keine  £mpfiinglichkeii,  und  ohne 
Empfilnglicbkeil  keine  Wirkung,  kein  Einwurzeln  und 
Gedeihn  der  Kunst. 

Aber  fbr  den  Ktinstler  selber ,  je  höher  sein  Geist  em- 
porstrebt, ist  ja  Bildung  um  so  dringender  BedUrfriiss,  — 
das  ist  so  leicht  cinzusehnl  Wer  von  «dien  Grossen  hätte 
sich  nicht  auf  sie  gestutzt?  Ver  von  ihnen  hätte ,  wenn  sie 
Ittckenbaft  geblieben,  nicht  empündlicb  durch  entspre- 
cbende  Lücken  in  seinen  Werken  gebttsst?  Keiner  von 
allen  Künstlern,  die  uns  \0rdusge2angen ,  hat  für  sich 
und  aus  sich  allein  die  Kunst  hervortzehn  lassen  ,  jeder 
ist  der  Erbe  seiner  Vorgänger  gewesen,  hat  fortgeführt  was 
sie  begonnen ;  ohne  die  alten  Italiener  war.  kein  Handel 
und  Gluck ,  ohne  Haydn  und  Mozart  kein  Beethoven  mög- 
lich. —  Ja  es  liegt  das  BedUrfniss ,  sich  an  den  Werken 
vor  uns  und  um  uns  liorum  zu  erfrischen,  und  (Ijewusst 
oder  unbewusstj  zu  lordern,  den  Geist  überall  an  ver- 
wandtem Stoffe  zu  bereichem  und  zu  erheben ,  so  natur- 
gemttss  im  freudebegehrenden  aUhinverlangenden  Smne 
des  Künstlei's,  dass  Niemand  anders  kann.  Lest  es  in  Vater 
Bochlitz,  wie  Mozart  auf  dem  Gipfel  seiner  Laufl)alin  in  der 
TlioHiasschule  zuerst  Bachs  Mulelten  kennen  lernte,  wie  er 
die  acht  krausen  Stimmen  (eine  Partitur  war  nicht  da}  auf 
Knien  und  Stühlen  lunher  .ausbreitete  und  mit  flammend- 
verzehrendem  Blicke  die  wundersamen  Gebilde  des  alten 
Mystikers  in  die  Seele  sog  I 

Nun,  diese  Bekanntschaft  auf  kiii/r^tem  Wege  ver- 
mitteln diese  .Nahrung  und  Kräftigung  iiiii  Zeit-  und  Krafl- 
gewinn  sichern,  das  ist  ja  die  eine  Aufgabe  der  Lehre; 
die  andre  noch  wichtigere  ist,  die  Ftthigkeiteii  des  ittn- 
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entwickeln  und  erhdlm ;  ihre  dritte*  Pflicht  neben 
jenen  isl,  die  Eigenlhttmiichkeit  im  Empfinden  und 
Wollen  Ittuteni  olme  sie  tu  vernichten.  So  weit  sie  das 
ni^t  gewahrt,  sobald  m^in  «e  von  sich  weiset  oder  ent- 
behren musp,  fmct  sirli  nui  noch  :  oh  man  jene  allhoachrte 
und  Alien  unontboin  licfie  Kräftigung  vielleicht  auf  Im-  und 
Irrwegen  doch  noch  zeitig  genug  erlangt,  ob  man  nicht 
endlich  saghalt,  von  Zweifebi  erschüttert  oder  (wie  den 
Autodidakten  oft  widerfahrt)  gereizt  bis  zum  Eigensinn 
stillsteht  und  dem  Ideal  enlsti^l,  dem  mau  eiubt  sich 
geweiht. 

In  \V{ilir})oit  zweifeln  auch  unsre  Gegner  nicht  an  der 
Wohlthat  der  Bildung;  auch  die  nicht,  die  ihrer  entbehren. 
Die  Zweifel  treflbn ,  recht  verstanden ,  nur  die  Form :  ob 
man  für  sich  allein  oder  unter  fremder  Leitung  Bildung 
erstreben  solle?  wieweit  fremder  Einfluss  crchn  dtlrfe? 
ob  die  Lehre  mehr  wissenschaftlich  oder  mehr  empirisch 
verfahren ,  ob  diese  oder  jene  Methode ,  dieser  oder  jener 
Lehrer  vorzuziehn?  Auf  alle  diese  Fragen  müssen  wir  spä- 
ter eingehn. 

Werden  al>c'i  die  Erliilu  nern,  wir  Lohrer  seihst  an  der 
Wirksamkeil  der  Lehre  bisweilen  zweifelhaft ;  nun  wohl, 
so  sei  uns  das  ein  Sporn,  sie  wirksamer  zu  raachen,  sei 
Erinnerung  an  jenen  Grundgedanken  der  Gemeinsam- 
keit und  Brüderlichkeit,  den  ich  als  eigentlich  bedin- 
genden und  lebenspendenden  an  die  S[)iize  gestellt.  Die 
Lehre,  —  der  Lehrer  macht  nicht  die  Kunst  ,  macht  auch 
nicht  den  einzelnen  Künstler,  den  er  unterycbtet.  Solche 
Macht  und  Verantwortlichkeit  ist  keinem  Menschen  auf- 
gelegt. Jeder  wirkt  nur  mit  zum  Ganzen ;  der  Lehrer  hat 
neben  sich  die  andern  Lehrer  die  Angehörigen  die  Gesetl- 
scliafl  das  Volk  die  VerhUllnisse  die  Zeit  —  und  vor  allem 
das  Naturell  und  die  ganze  Vorzeit  des  Zughngs  mit  ihren 
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Erfolgen  und  Einntlsscn.  In  diese  Reihe  von  Wirkensk ruf- 
ten stellt  er  sich  mit  der  seinen.  Da  trachte  Jeder  das 
Seine  im  vollsten  Maasse  beizutragen  und  sich  mit  allen 
Einwirkenden  in  Einklang  zu  bringen,  dass  im  verschmols- 
nen  Streben  aller  Kräfte  das  Ziel  erreicht  werde  dem  wir 
alle,  Lehrer  und  Schüler,  zustreben,  —  wir  Leitende  Leh- 
rer und  bcliUier  in  £iner  Person. 
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tJaiielMrheit  io  Kunst  uod  Kanstlehr«.  Nothweudigkeit  siehern  Einblicks.  — 
Der  Mensch  and  s«in  VprmHfrrn.  Sionenlhun.  Wechsel  -  Bezieh ang  des  InD«>m 
und  Aeutsera.  —  Betblugtiog.  That.  —  BevossUeio.  GeUt.  —  ISaionug  zom 
6tn«i.  AU-Siobeil.  Die  KbiuI.  tbr  Unprwf.  Die  iefaSpferltdie  Ltd»e.  —  Dm 
Rmlwfrk.  Kwnitllof.  Inhalt  des  Konstwerilt.  —  Die  AU  Huu^t.  Thcilung  Ai^ 
MftM.  iNe  KSdiUu  —  Masik  and  ihre  Substanz.  Schall,  KUaff  Tob,  RkythaiU. 

LeberfltesMB  Im  mmdrt  Gebtete. 

Musik!  —  n;i('}i  den  Musen  l>«»nannlp!  —  wie  werden 
wir  ihr  Wesen  tief  geauj^  erIaj»:*eD,  um  Uber  unsern  iintheil, 
Uber  unsre  Bethätigung  kiar  zu  werdea  ?  um  die  uns  Ver^ 
trauenden  sicher  zu  führen? 

Oder  wissen  wir  etwa  zur  Genüge ,  was  dieses  Kind 
der  Musen  im  Hei  zen  ]»ir«jt.  ^^  elelle  M.iclit  und  Hestimmune 
ihm  inwolml .  was  e>  uns  iiieteo  uuil  spenden,  mhi  uns 
fH<i>  I  Q  und  uebiuen  wird?  Ist  e<  damit  al)gelhaQ,  dasa  aeit 
Jahrhunderten  musizirt  und  Musik  gehört  worden,  dass 
auch  wir  von  Jugend  auf  gehört  und  musizirt  haben  ? 

Altein  woher  —  wenn  dieses  äusserliche  alltägliche 
Walirnehmen  genügte  —  woher  diese  iiatiliiio  l'ncewiss- 
heit,  diese  insgeheim  so  liel  oft  gefühlte  Einseitigkeit,  die- 
ser Widerspruch  bis  zu  bilierm  Hader  hei  den  einfachsten 
und  dringendsten  Fragen ,  diese  innre  Unsicherheit  so  viel 
redlich  strebender  Künstler  und  Lehrer,  dieses  gegenseitige 
Verkennen  und  AuNseliliessen  ,  diese  geheime  Verfeindung, 
die  sich  so  oft  im  Lehen  der  Musiker  zeiul  ?  Wo  man  klar 
sieht,  da  kann  man  sich  gegenseitig  verständigen  wider- 


üigitized  by  Google 


Kua»t,  Tonkunst,  uad  ihre  Faktoren 


legen  —  oder  hogrcMfcn  und  erlragen:  da  kann  man  we- 
nigstens sieb  selber  ireu  bleiben,  da  inUssen  wenigstens 
Grundsätze  undGrundttberaeugimgen  allmahlig  fest  werden 
und  Anhalt  für  That  und  Urtheil.  Warum  also  bei  uns 
Musikern  das  Gegentheil?  Sind  wir  nur  Über  den  Beginn 
derKun.si  und  ihrer  Hauplrichtungen  soweit  einversUnden, 
als  selbst  das  praktische  Inforesse  fodert?  Sollen  wir  auf 
Bach  znrttckgehn  oder  auf  die  alten  Niederländer  und  Ita- 
liener, —  auf  Gluck  oder  Reinhard  Keysers  Singspiele?  Ist 
wirklich  in  den  alten  Italienern  und  Spaniern  die  »Reinheit 
der  Tonkunst«  und  in  Haydn  iiikI  Mozart,  wo  nicht  schon 
in  Bacli  der  Verfall  der  »achten a  Kuxhenmusik?  Hat  Han- 
del wirklich  in  seinen  Oratorien  den  Kirchenstyl  oktroyirt, 
auch  in  den  aus  den  Opern  entlehnten  Sätzen?  Ist  noch 
Gluck,  oder  ist  nun  Wagner  Schöpfer  des  Musik -Dra- 
mas? Ist  Beethoven  oder  Berlioz  oder  Schumann  Erfin- 
der der  Romantik?  oder  lag  sie  vielleicht  von  jeher  im 
Wesen  der  Musik?  Wie  soll  neben  Hundert  n  offnen  Fraijen« 
in  den  Menschen  innerer  Friede  sein?  Händel  scheut  da 
naturgemäss  Bach,  und  geringschätzt  Gluck;  Haydn  er- 
wartet »nicht  allzuviel«  von  Beethoven,  und  Karl  Maria 
Weher  satyrisirt  seine  Eroica.  Italische,  französische, 
deutsche  Musik  stehn  nicht  als  Schwestern  lieblich  in 
bedeutungsvoller  Karakterverschiedenheit  neben  einan- 
der, sie  sollen  Gegnerinnen  sein,  oder  aber  unlerschied- 
los  in  einander  aufgehn ;  das  Alles  wechselt  nach  Laune, 
nicht  nach  tieferer  Eruriindun^,  nicht  mit  irgend  einem 
festen  Resul(<it  für  die  Zukunft.  Alt  ist  die  Klage  der  deut- 
schen Komponisten ,  dass  Sänger  aus  italischer  Schule 
Deutsches  nicht  singen  mOgen  oder  können  und  darum 
verdittngen;  —  und  sie  selber  schicken  die  deutschen  Sän- 
ger in  italische  Schulen  oder  richten  sie  selber  gut  italie- 
nisch zu.  Alt  sind  die  Untersuchungen  ül>er  textliche  Auf- 
gaben ,  liin^i  schien  man  übereingekommen ,  dass  gcf^isse 
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Stoffe,  Gedichte  die  musikalische  Behandlung  aussdiUisseD ; 
man  tadelte  Andreas  Romberg  wegen  der  Komposition  der 

Glocke,  spottete  tapfer,  als  einst  hWIrriyo  secofidoa  in  Ita- 
lien iils  (>[»emhel<I  ;uiftr;jt  —  uud  man  führt  denselhen 
alifen  Frilz  trotz  all'  seiner  unnahbaren  Auf-  und  AbklA- 
rang  im  Feidiager  über  die  Bretter,  und  daneben  stellt  man 
griechische  Trag^ien,  in  denen  jede  Zeile  gegen  unsre  Musik 
und  ihre  Unverträglichkeit  mit  {griechischem  Dichterwort 
und  (ieist  prole^tirl.  Man  redet  geläufig  üIkt  Wahrheit 
und  Schönheit,  Uber  Hcflexions- und  GefUhlsmusik,  Über 
Styl  und  Natur,  Uber  Klassizität,  Romantik  alter  und  neuer 
Zeitrechnung  (die  allemeueste  aus  dem  Mittelalter  'und 
Frankreich  nicht  zu  vergessen)  belobt  oder  schilt  gediegne 
und  Salon-Musik.  «Mupfidilt  iV)[)iil;irit.ii  und  Transzendenz, 
Nationalität  und  Kosmopolitisuius  in  der  Kunst:  —  wer 
unternahm  es  schon ,  aus  air  dem  Hin  und  Uer  sich  und 
Andre  festzustellen? 

In  der  Lehre  derselbe  Anblick.  Wer  soll  Musik  lernen, 
uud  was  und  wieweit?  Wer  soll  Musiker  werde u  '  wi  r  hat 
Talent  —  und  uns  ist.  wie  erkennt  man  Talent,  wieweil 
ist  es  zu  entwickeln,  zu  erganzen,  zu  enthehren t  Sollen 
wir  unsre  Schüler  zum  »Klassischen  und  Gediegnen«  oder 
zum  »Modemen  und  Geltenden a  fuhren,  oder  zu  beidem 
—  und  zu  welchem  zuerst?  und  was  gilt  eigentlich  heut? 
wie  lange  wird  das  Houticic  gelten?  Soll  —  muss  die  Lehro 
sich  bios  auf  Tccbnibche^  und  Verstandesmüssiges  be- 
scbrttnken,  oßor  soll  —  kann  sie  sich  auf  <ias  Künstlerische 
der  Kunst  einlassen?  soll  sie  wissenschaftlich  und  syste- 
matisch oder  empirisch  verfahren?  —  Wo  w8r*  über  diese 
Vorfragen  uud  so  viel  andre  tiefer  iu  ih\s  Besondre  diia- 
gende  Verständigung  erniugen  und  ertheilt? 

Ueberau ,  das  ist  klar,  stehn  uns  tausend  Fragen  ge- 
genüber ,  die  dieses  räthselvolle  Wesen,  Musik  genannt, 
anregf .  Wir  ktfnnen  sie,  das  ist  ebenso  klar,  nur  zu  beani- 
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Worten  hoffen ,  wenn  wir  dem  Urrtttbsel  auf  den  Grund 
blicken.  Mag  sein ,  dass  der  Künstler  bisweilen  seine  Bahn 

diihinzielil  izleieh  einem  Nachtwandler,  der  aus  wundersam 
erwecktem  Innern  hellsieht:  dürfen  darum  auch  wir  Leh- 
rer, die  Andre  zu  leiten  berufen  sind,  ebenfalls  im  Dunkeln 
wandeln?  Gewiss  nicht.  Wir,  wenn  irgend  Einer,  haben 
die  Pflicht  vorzudringen  bis  zu  dem  Quell  aller  Rathsei,  um 
wenigstens  dio  zuiuichst  uns  trollenden  Fragen  zu  lösen; 
—  üiüsslen  wir  scii)si  etwas  weit  danach  ausschaun,  es  ist 
einmal  nicht  anders  Aufschluss  und  Sicherheit  zu  erlangen. 
Zuvor  möchte  ich  besonders  meine  Kunstgenossen  (die  bis- 
weilen alizuschneU  geneigt  sind ,  alles  für  fremd  und  un- 
nütz —  für  » Philosophie ts  zu  halten,  was  nicht  sofort 
gespielt  und  ueMmsen  werden  kann)  um  ein  wenig  Geduld 
bitten,  und  vorerst  um  ein  bischen  Glauben,  dass  im  Fol- 
genden nichts  gesagt  wird,  was  nicht  unserm  Zwecke  die- 
nen soll. 

Das  Wesen  der  Kunst,  der  Musik  zunächst  muss  zur 

Erkenn uni:  kommen.  Nur  von  dieser  Eikenntniss  aus  sind 
alle  Fragen  zu  losen. 

Welchen  Weg  nehmen  wir  zu  dieser  Erkenntniss  hin? 
Knüpfen  wir,  aus  Scheu  vor  Philosophie,  an  einer  ge- 
schichtlichen Thatsache  an* 

Dem  Griechen  bedeutete  der  Name  Musik  einst  nicht 
Tonkunst  idleiu,  sondern  den  Inbegriff  aller  musischen, 
aller  freien  Künste.  Diesen  Inbegriff  darzustellen  trachtete 
er  im  Erzieh ungswesen ,  wie,  mit  lichtem  Sinn  und  steti- 
gem Willen,  in  derSphttre  der  Kunst.  Seine  höchste  Kunst» 
leistung ,  die  Tragödie ,  vom  Ursprung  her  Verschmelzung 
von  Volks-  und  Gotlerfest  unter  dem  priesterlichen  Walten 
des  Dichters,  wnnd  gleich  Blumen  einer  höhern  Natur- 
und  Weltordnung  aller  Künste  Blüten  zum  schönen  voUen 
Kranze;  alle  Kttnste  wirkte  da  vereint,  schmolzen  zusam- 
men zu  einem  neuen ,  schimmervoUen ,  alle  Trennung  und 
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Yereinziung  im  Lcberglanz  auslöschenden  Lios.  W  as  wir 
in  unsrer  Oper  von  Anlang  an  bis  jelst  haben  erstreben 
können,  ist  nur  matter  NachhaU,  grund-  und  haltlose 
Nachahmung  —  und  konnte  bisher  nkhis  anders  werden 

\\m\  hetleulen  gegen  jene  von  Hcliiiion  inid  \  olksthuni,  von 
lebeuvollster  Gegenwart  und  dem  Uociigcftihl  eiguer  und 
der  vergötterten  Vorfahren  Thaten  getragne  Feier;  es  ist 
dem  hin  und  herschwankenden  verserrten  und  verflies- 
senden  Bilde  vergleichbar  des  stillglanzenden  Monds  im 
unsteten  Biiclilein. 

Im  alten  Grieclienwort  vernehmen  ,  in  jener  Hoclifeier 
schauen  wir,  wie  der  Menschheit  tlberall  und  ursprünglich 
die  Welt  der  Künste  sich  aufgethan.  Halten  wir  vor  allem 
fest ,  dass  hier  nicht  ein  verdnieltes  hiteresse  den  Antrieb 
gegeben  und  nicht  eine  vereinzelte  Kraft  gewirkt  hat,  son- 
dern dass  iVntrieh  und  kiatt  aus  dem  Ganzen  Nsaren,  dass 
alle  —  oder  docii  alle  höchsten  Interessen  des  Hellenen 
hier  lusammenflossen  und  alle  künstlerischen  Kräfte  und 
Formen  Eins  geworden  waren. 


Leberall ,  wo  es  Hohes  gilt ,  ist  der  Mensch  aus  dem 
Gänsen  dabei ,  sinnt  will  wirkt  er  aus  dem  Vollen  und 
Ganzen ,  ist  er  der  volle  Mensch. 

Mit  all*  seinen  Sinnen  und  Kräften  tritt  er  auf  den 

8i ii<iu(jlaU  seines  Lel)ens.  Diese  Sinne  das  Aussen  wahr- 
zunehmen,  diese  Kriifle  aus  sich  heraus  nach  aussen  zu 
wirken ,  aus  und  über  allen  das  Bew  usstsein  von  diesen 
Erfahmissen  und  dem  Vermdgen  vielfacher  Bethtttigung: 
das  Ineins  von  diesem  Allen  ist  der  Mensch ,  das  Ich ,  das 
sich  als  Seiendes  und  Besondres  in  der  Welt,  und  die  Welt 
als  AeussereSj  zunächst  als  Gegensatz  von  sich  erkennt. 

Die  Sinne  sind  ihm  dabei  Bolen ,  die  die  Welt  um  ihn 
her  —  dieses  Meer  voll  Licht  und  Farbe,  voller  Schall  und 
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Kiaog,  voller  Berührungen  und  i:aQi]U8se  —  herauslockt, 
die  VQD  ihr  Kunde  Eurttckbrtngea  und  ihm  im  Gegensatie 
SU  dem  ausseu  Erfahrnen  suerst  das  GelUhl  seines  beson- 
dem  Lebens  erwecken.  Das  Dasein  im  Gegensatse  lur 

Welt  als  eignes,  tind  in  allen  Wechselwirkungen  niil  ihr  als 
erregtes  au  emphnden ,  ist  erster  I.cliensgenuss  aller  Krea- 
tur. Wie  wir  uns  auch  unser  rttthseihaftes  Dasein ,  wir 
Geist-Körperwesen ,  in  Zweiheit  oder  Einheit  lu  verdeut- 
lichen trachten:  die  Smne^  das  sind  die  Zwischenträger 
zwischen  Well  und  Ich  ;  aus  ihnen  erst  erhebt  sich  das 
Bewusstwerden ,  an  sie  knüpft  hich  das  Bewusstsein  ,  die 
aufuchtuende  sammelnde  einende  Kraft ,  ohne  die  wir  die 
Beute  der  Sinne  nicht  hätten ,  nicht  wir  sellier  wären.  In 
ihm  wird  erst  die  erfühlte  Welt  ein  uns  Innerliches ,  unsre 
Welt.  Dass  Sinn  ohne  Bewusstsein  todt  und  nnvermtf- 
gend  ist,  können  wir  an  uns  iinrl  Andern  in  solchen 
Montenlen  gewahr  w erden ,  in  denen  wir  dui'ch  liefes 
Nachdenken  oder  sonst  ein  mächtiges  Interesse  von  der 
Umgebung  abgezogen  sind,  und  weder  hören  noch  sehn 
noch  fühlen ,  was  um  uns  her  vorgeht ,  was  unsre  Sinne 
thatsHchlich  berührt.  Es  wird  izesprochen ,  vielleicht  zu 
uns  selber,  unser  Ohr  ist  offen  und  nah  genug,  —  aber 
wir  vernehmen  nichts;  es  erscheint,  geschieht  etwas  vor 
unserm  gesunden  Auge,  —  und  wir  werden  nichts  gewahr; 
man  berührt  uns,  —  und  wir  fühlen  es  nicht,  weil  unser 
Bewusstsein  nicht  dabei,  weil  es  anderswo  beschäftigt  ist. 

Damit  es  niöiilich  sei.  dass  \\  ir  iier  Aussen  well  inne 
werden  ,  damit  die  Welt  uns  nicht  ewig  ein  Fremdes ,  ein 
Nicht-Erfassbares  sei,  müssen  wir  von  innen  heraus  Bezie- 
hungen XU  ihr  haben ,  muss  ihr  Wesen  in  uns  und  unsers 
in  ihr  einhetmfsch ,  wir  nicht  blos  von  ihr,  wie  von  unbe- 
kannten Sein  anken  die  uns  l-nhewusste  einschliessen.  uni- 
geben sein.  In  den  6mnen  i»iud  die  ersten  Beziehungen 
gegeben.  Das  Element  des  Lichts  entspricht  dem  Auge, 
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dem  GehUr  dus  Element  des  Schalle.  LIcbteehwiDgungen 

und  Srli  illwi'Jh  n  -<'hn  nicht  l>los  an  uns  heran,  sie  gehn 
dutc-fi  uns  soii>er  hindurch:  und  sie  können  es ,  weil  sie 
ihr  £leme&i  in  uns  wiederfinden ,  weil  das  Element  des 
Lidits  und  Sdialls  uns  wie  die  übrige  Welt  erflUIlt.  Der 
Mensch  ist  ein  Lichtwesen  ond  ist  ein  Schaliwesen ;  in  der 
LichUeile.  der  Schallseito  der  Well  findet  er  Ver\\  aiultes 
und  Eignes,  Seiten  seiner  bcihst :  —  und  so  bei  (ien  tlbri- 
gen  Stnng^enständen.  Jeder  Sinn  ist  Organ  fur  eine  der 
Spannungen  eder  Besiehongen  des  Alls »  jeder  ist  nur  ein- 
seitig —  und  so  auch  einseitig  die  Wiederspiegelung  der 
Well  in  ihm :  erst  in  ihrer  Gesammtheit  geben  sie  die  volle 
Awffas.suni:  —  sind  sie  da>  \olle  Einstr*lmen  der  Welt  in 
unsre  geoflnete  Seele.  Auch  ist  es  ursprünglicher  Drang 
des  Menschen,  mit  allen  Sinnen  aufiiulassen,  in  allen 
Sinnen  sein  Ich  jenem  Einströmen  xn  eroffiien ,  als  Gen- 
tes sich  dem  Ganten  entgegenzutragen.  Jede  mächtige 
Erregung  bezeugt  es  uns  :  die  Geliebte  scbauri  wir  nieht 
blos,  wir  lauschen  ihrem  Wort',  ihrem  leisesten  Athem- 
snge,  der  Duft  ihrer  NAhe  berauscht  uns,  wir  fühlen  ihr 
entgegen.  Wer  eine  Gatalani,  wer  Paganini,  Lisst  nur  ge- 
hört hlltte ,  nicht  sugleich  mit  begeistertem  Auge  geschaut, 
\vür(Je  nicht  den  Vollgenuss  ihres  wirkenden  Daseins  ge- 
wonnen iiaben. 

Weil  uns  aber  die  Sinne  nichts  Fremdes  sondern  ein- 
xig  das  was  wir  in  uns  selber  sind  zubringen :  so  ent- 
spricht ihren  Gegenstttnden  ausser  uns  gleichartiger  Vor- 
gang in  uns. 

Ich  vern(*hme  den  Schall.  —  Was  ist  tlit  ser  ^^challf 
Es  sind  die  elastischen  Schwingungen  eines  Körpers,  die 
sieh  bis  zu  mdnem  Gehdr  und  in  mein  Gehtfr,  durch  die 
Nerval  in  mein  Bewusstsein  fortpflanzen.  Der  Ktfrper 
musste  vor  Allem  zu  den  elastischen  Schwingungen  erregt 
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sein  f  das  ist,  das  Erste ;  das  Letzte  bei  dem  Vorgangs'  ist, 
dass  ich  aus  den  Schwingungen  seine  Erregung  erkenne. 

Der  gleiche  Vorgang  bildet  sich  in  mir.  Mich  in  mei- 
nem durchgeistcten  Dasein,  im  Gemüthe,  hat  Erreiriing  — 
Schmerz  Freude  Zorn  —  ergriffen:  meine  Nersiii  beben, 
meine  Muskeln  zucken,  das  Auge  rollt  und  blitzt,  Blut 
treibt  beschleunigt  durch  die  Adern,  der  Athem  drangt, 
emeueningsbedürfUg  bei  der  innem  verzehrenden  Glut 
der  Leidenschaft ,  gewaltsam  heraus  durch  die  gespannten 
Orcnne,  die  seinen  Ausgang  umlagern:'  der  Schrei  des 
Schmerzes,  das  Jauchzen  der  Lust,  die  ganze  Ton-  und 
Klangleiter  der  Leidenschaft  ist  wach  geworden,  schallt 
heraus ,  wird  Andern,  mir  vernehmbar.  —  Der  Schall  der 
in  mich  hineingeht ,  und  der  Ausbruch  meiner  von  innerer 
Erregung  geweckten  Stimme  sind  gleicher  Natur,  entspre- 
chen einander,  sind  Geschwister,  dasselbe  in  verschiednen 
Existenzen.  Der  Taubgebome  bleibt  daher  stumm,  wenn- 
gleich ihm  Stimm-  und  Redorgane  nicht  fehlen ;  es  fehlt 
seiner  Stimme  der  Bruder,  das  Gehör,  an  dessen  Ruf  in  die 
Seele  das  Dasein  jener  zum  Bewusstsein ,  zur  Bethatigung 
käme.  Umgekehrt  erweckt  uns  der  mliehtige  Eindrang 
des  Schalls,  wenn  Rücksicht  oder  Sitte  nicht  hemrnt,  zu 
jauchzendem  oder  zornigem  Gegenruf;  wir  fühlen  mit,  und 
wir  schallen  aus  und  entgegen  die  Erregung  von  aussen. 
Gehör  und  Stimme  sympathisiren  mit  einander,  und  kön- 
nen von  einander  nicht  lassen;  die  giebl  \\a^  jenes  em— 
piUngt. 

Gleiches  Uebereinstimmen  übern  IL  Innre  Trttbniss 
sucht  auch  aussen  das  Dunkel ,  sich  zu  bergen  und  nicht 
mehr  zu  schauen  den  Gegenstand  und  die  Zeugen  des 

Leids;  das  Organ  selber  des  Lichts,  das  Auge,  trübt  sich 
und  erlischt.  Es  leuchtet  auf  in  Freude  und  bogohrt  Licht 
und  die  hellsten  BiUten  der  Farbeoweh  ,  es  lunkelt  und 
blitzt  im  verzehrenden  Zorne.  Wie  Stillstand ,  Erstarrung 
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überall  den  mangelnden  Antrieb  zu  Bewegung  und  Fort- 
schritt bezeugen :  so  fesselt  aus  unserm  Iimeni  hervor  läh* 
mender  Schreck,  in  das  Nichts  hinausstarrende  Trost- 
und  Bathlosigkeit  unsre  Glieder^  lasst  selbst  das  wil- 
lenlos uingetriebne  Blut,  his  zum  Todt;  suiiar,  stocken. 
Und  uuigekehrl  fodert  nicht  blos  idlgcmeinhin  der  Heiz 
zur  Bethätigung  die  Be>ve^ung  des  Körpers  heraus :  diese 
Bewegung  ist  bis  in  das  Einselste  genau  der  Art  des  Antriebs 
entsprechend.  Das  Verlangen  —  selbst  nach  dem  Ent- 
fernten .  nach  dem  nur  in  der  Voiv^lellunf;,  nicht  in  der 
Wirkiiilikfil  \  ürhan<lnen  —  streckt  die  Arme,  <lie  se^ifT- 
nelen  Hände  mit  den  Organen  des  Fühlens  dahin,  wo  der 
ersehnte  Gegenstand  ist  oder  gedacht  wird  (der  verzückte 
Beter  hebt  Augen  und  ÜHnde  gen  flimme] ,  wo  er  seinen 
Gott  sich  denkt)  als  galt'  es,  ihn  wirklich  zu  fühlen  zu  er- 
fassen; Sclircc  k  \iiitl  Abscheu  wenden  sich,  jeder  in  seiner 
Art,  heflif:  mit  abwehrender  oder  widerwillig  mit  weg- 
weisender Geberde  zurttck ,  als  mtlsste  leiblich  unmittel- 
bare Gefiihr  und  Besudelung  zurückgewiesen  werden ;  — 
Nachdenken  stützt  die  Slim,  wo  innerlich  Gefühl  die  Ar- 
beit, die  Last  liiciehsam  des  Denkens  innc  wiid,  —  L.m- 
schen  bew  e^it  den  Zeigefiniier  dem  Ohr  zu ,  nacbspiU*eDdes 
Sinnen  lenkt  ihn  in  merkwürdiger  Begriffs  -  und  Sinnver- 
knüpfung  an  das  spttrerische  Geruchsoi^n,  —  Alles  das 
tritt  ohne  Vorbedacht  und  Absicht  aus  dem  Innern  hervor 
nnd  erweist  sich  eben  hierin  als  Natürliches  und  Aalur- 
geniUsses. 

Hier  hallen  wir  nun  den  ganzen  Sinnmenschen  vor 
uns.  Alle  SinnvermOgen ,  das  ganze  Spiel  derselben  von 
aussen  nach  innen  und  von  innen  nach  aussen  ist  eine 

Einheit  von  Kräften,  die  sich  nach  besondem  Anziehun- 
gen und  Trieben  verlheiien  können ,  stets  aber  ihre  ein- 
beitvoUe  Natur  bewahren  und  bethätigen. 

3* 
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Denselben  Anblick  gewtfhrt  der  Mensch  in  der  be- 
wusston  und  zwcckvollen  Verwendung  seiner  Tii.iikiHft. 

In  uns  Bt;diii*fhii»8 ,  Anziehungen  ausser  uns  bewegen 
zu  Strebungen  nach  den  mannigfachsten  Zielen.  Jedes 
Ziel  ist  nur  ein  einzelner  Punkt  in  dem  Kreis*  unsrer  Be- 
ziehungen ,  jede  Strebung  lebt  nur  in  der  einen  Kraft  oder 
dem  ahcjesonderten  Kreise  wn  Krahon.  dir  der  Zweck  her- 
aus^elodert  hat.  Mag  icli  die  da  liegende  iNahrung  unmit- 
telbar ergreifen  und  mir  aneignen,  oder  zu  ihrem  Erlangen 
erst  Kenntnisse,  Fertigkeiten  gewinnen  und  verwenden 
müssen ,  —  mai;  mir  Kunde  von  einem  bestimmten  Gegen- 
stände iieislit;  Bedürfniss  sein,  oder  ein  «ianzor  Kreis  von 
Kenntius^cn  (vielleicht  soiiar  IreuidHrtigen ,  wie  Anatomie 
dem  Maler,  der  gar  nicht  Anatom  werden  sondern  nur  die 
Körperlormen  sicher  durchschauen  will)  sich  als  Mittel  für' 
jene  bezweckte  Kunde  aufnOthigen:  in  all*  diesen  Fallen 
ist  nur  ein  Theii  meiner  Tlialkraft  in  Bewegunji .  und  nur 
auf  ein  hosorKircs  Ziol  hingerichtet.  Die  Einseiligkeit  in 
Ziel  und  Slrcl>en  hat  in  der  Vielseitigkeit  des  Lebens  und 
seiner  Bedürfnisse  Bechtfertigung  wie  Ursprung;  ja  die 
Energie,  die  wir  in  solche  Richtung  legen ,  kann  Ausdruck 
hingehendster  Treue,  wahrer  Begeisterung  für  das  Ziel  sein 
und  in  sich  ^«'lluM- iduTschwonirln  l)( M  I  nlm  find(MK  so  ge- 
wiss ohne  sie  kein  entscheidender  ürlolg  £U  erringen  ist. 

Indess  auch  hier  müssen  wir  erkennen,  dass  in  keiner 
einseitigen  That  und  Richtung  der  ganze  Mensch ,  der  volle 
Thatmensch  enthalten  ist ,  wie  in  keinem  einzelnen  Sinne 
der  volle  SinnnnMisch.  Jede  Jh.ji  ist  nur  Bewährung  des 
aligemeinen  \  ei  uiOgen.s ,  aus  uns  heraus  auf  die  Welt 
zu  wirken,  uns  gpiien  sie  streitbar  zu  halten,  ihr  unsem 
Antheil  sieghaft  abzuringen.  Dies  Gefühl  vor  allem  An- 
dern ist  Beiz  zur  Bethatigung  und  ihr  erster  Lohn.  Das 
Sinnvermögen  durchforscht  die  Welt  und  cnt dockt  Bezie— 
hun^^en  zwisciten  ihr  und  mir;  das  Bowusslsein  begreift 
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beides,  die  Welt  uml  iiii<  fi  mit  meinen  KiaUen;  die  Thal 
behauptet  mich  (^egen  die  Welt  in  Selbständigkeit ,  im 
fiingflo ,  im  Erringen  meines  Aniheils  an  der  Uerracliafi. 
Wohl  mit  Becht  bleibl  Faust,  vom  Lebensdrang*  er&sst, 
unbefriedigt  bei  dem  »Sinn«,  bei  der  »Kraft«,  — -  ond 
>|t(  icht  entschlossen  aus:  »Im  Anfnni;  war  die  That.«  Er 
füiiil  über  Alles  hmaus  ihr  Beduiliiiss ,  der  er  metaphy- 
sisch-ekel  sich  so  lang'  entzogen.  Der  Sinn  das  Sinnen  «Üe 
Besinnung  sagen  mir,  was  ist  oder  sein  könnte  und  sollte; 
die  Kraft  ist  gewfirtig  des  Willens,  der  in  dem  Bewusstsein 
von  ihr  seine  Stütze  lindel :  die  Thal  bewMhrl  und  ver- 
wirkhcJit  was  ich  gewollt.  Allein  jede  Thal  ist  ein  Vollen- 
detes, und  damit  ein  Endliches  Abgethanes;  der  Mensch 
aber,  der  die  Tliat  vollbracht,  lebt  mit  Sinnen  und  Kräften 
und  Wollen  Uber  sie  hinaus  der  Unendlichkeit  im  Geist* 
entgegen.  Daher  kann  ihn  keine  That,  ist  sie  geschehn, 
befriedigen,  kann  er  jenes  v,  Verweile la  das  l  aust  der  Ver- 
niciitungsmacht  überiielerl  hätte,  niemals  aussprechen  :  in 
ihm,  der  in  sich  kein  Ende  findet,  waltet  der  Trieb  in  das 
Unendliche.  Nicht  die  That,  Thatkralt  und  ihr  Bewusstsein 
sind  ihm  Bedttrfniss  und  GIflck.  Daher  ist  kein  Ktinstler 
jemals  von  seinem  Werke  dauernd  befriediget. 


Derselbe  Trieb  nach  dem  Gänsen  beseelt  das  Bewusst- 
sein ,  den  Geist ,  und  führt  ihn  dem  Unendlichen  su.  Das 

Bewusstsein  erwacht  an  der  Kunde,  die  ihm  die  Sinne  ge- 
bracht,  es  halt  sinnliche  Erfahrnisse  fest,  unterscheidet 
die  verschiednen ,  erkennt  die  sich  w  iederliolenden ,  regt 
und  erweitert  sieh  im  Spiel  der  Wechselbesiehungeii 
»wischen  dem  Ich  und  der  Welt,  zieht  Folgerungen,  er^ 
wächst  zum  Selbst-  und  zum  Weltbewusstsein.  Ein- 
zelnes, Vieles  wird  Gej^orist^ind  geistiger  Belrachlung, 
wird  angeschaut,  unterschieden  von  Anderm,  wird  im 
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feindli€ben  oder  befreundeten  Sinne  Zweck  für  Bethaii- 

gung:  nichts  Einzelnes  kriiin       liir  sich  Bcslehendos  gel- 
len, es  isl  in  sieb  ihcilbar  und  voller  Unlerscliciduiij^en, 
es  ist  nacb  Aussen  mit  Anderm  in  den  niannigfachsicn 
Verhttitntssen.   Dieser  Mensch  erscheint  als  Einzelwesen. 
Und  wie  Vielerlei  ist  an  ihm  —  sein  KOrper  mit  allen 
Kriiften  und  Orpnnen .  seine  Intelligenz  Bildung  Sittlich- 
keit, seine  A]j>i(  iiU'n  und  Vcriiiillnisse  —  zu  untn  srlicidt  nl 
und  wie  zahllos  sind  seine  Hezieliunj^en  zu  Fiiniilie  Freund 
und  Feind  Stand  Nation  Zeit  Verhältnissen!  Unmtfgiich 
findet  der  Geist  bei  irgend  einem  Einzelnen  —  oder  auch 
bei  allen  Einzelheiten  als  solchen  —  Befriedigung.  Ich 
kann  den  einzelnen  Menschen  ,  ihn  liir  sich  allein  betrach- 
tet, nicht  begreifen  .   weil  er  eben  —  wie  alles  Daseiende 
kein  für  sich  Besteheudes  ist ,  weil  er  in  sich  unendlich 
viele  Eigenschaften  und  Strebungen ,  nach  aussen  zahllose 
Beziehungen  zu  VerhHltnissen  Familie  Nation,  zur  Mensch- 
heil zur  Welt  hat.    11t  fdr  sich  isl  mir  un)>eiireiflich ,  ein 
Büthsel ,   vielleicht  ein  I  cindliches,  gewiss  Störer  meines 
Friedens.  Kann  es  mich  beruhigen,  von  unzählbaren  Ein- 
zelheiten umstanden  zu  sein ,  die  eben  solche  friedenstöre- 
rische  Räthsel  sindf  Nur  im  Verband*  Aller  —  oder  Vieler 
unter  einander  und  mit  mir  ist  Befriedunjz.   Zu  der  Idee 
eines  Weltganzen  drangt  schon        lieüiu  fniss .  schon  die 
eigne  Natur  des  Menschen.   Jene  allhinreichenden  Bezie- 
hungen, diese  Ailregsamkeit  und  Allgeschtfftigkeii  der  Sin- 
nen imd  Kräfte ,  sie  wecken  zuerst  und  früh  die  Ahnung 
einer  All -Einheit,  eines  Zusammenklangs  alles  Seienden, 
njiig  es  Weltharmonie  Weltseele  heissen ,  ni  i:  in.in  die 
Well  alldurchgottlicht  (panllieistisch)  oder  von  cjucui  Sciiü- 
pfer  und  Lenker  getragen  sieli  \  orstellen,  oder  auch  von 
verschiednen  Kräften  — >  Gottheiten  durchherrscht ,  deren 
einer  (Ahriman ,  Satan)  zu  unterliegen  bestimmt  ist ,  oder 
Uber  denen  ein  Verhtillles ,  das  Schicksal  waltet ,  oder  die 
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in  (jülUirdammerun^  in  den  Schooss  Allvaters  zurücksin- 
ken. £6  isi  bezeichnend  für  die  Ursprung! ichkeit  dieses 
Zugs  zum  Ganzen ,  wie  frühzeitig  er  sich  in  den  verschie- 
densten Völkern  geregt  und  sie  zu  der  höchsten  Ideal -Bil- 
dung, zu  der  Vorstellung  einer  Geilheit ,  zur  lieliüionsstif- 
tung  geführt.  —  und  wie  jeder  gross».  Vloincnl  im  \  ulkbit  heu 
wieder  auf  dief^e  Voi*slellung .  die  (irundiage  alles  Daseins 
im  Geiste,  zurttckfuhrt.  Als  die  Schlacht  bei  Leuthen  durch- 
gekämpft war,  und  die  Sieger  todesmatt  neben  den  Er- 
achlagnen  hinsanken  unter  dem  fröstelnden  Hegen  auf  das 
naclituiiiiMiilir  hhitige  Feld:  d.i  -stiiiiinte  lüiirf  das  I.ied 
»Aun  danket  Alle  lioll  m,  und  ein  Zweiler  und  Dritl«  r, 
und  mehr  und  zuletzt  Alle  stimmten  ein ;  und  der  schlichte 
Gesang,  in  dem  Vaterlandsgeftlhl  und  Kriegerehre  mit  dem 
Bewusstsein  gelungner  That  und  andachtvoflem  Dank  eu- 
s;mim('iilloü6t'ii  .  i:i>5»s  neues  I.i'Ik'Ii  und  neue  Sii'^skr.iU  iit 
die  bruBi  der  Maunur,  und  stärkte  sie  zur  Verfolgung  des 
Siegs. 


Nun  endlieh  können  wir  unsrer  Aidgahe  niihertreten  ; 
sie  ist  iu  aileui  \  orausgeschickteu  der  Losung  entgegeu- 
gereift. 

UeberaJl  sahn  wir  an  Einzelheit  angeknüpft,  nirgends 
Befriedigung  an  Einzelheit ,  überall  unwiderstehlichen  Na- 
turziig  zum  Ganzen. 

Die  <  in/('Ine  ISinnerfahrniss  ist  ein  Alum  .ms  <ler  Welt 
aller  Beziehungen,  der  einzelne  Sinn  nur  eine  Suite  des 
Sinnenthums,  das  ganze  Sinnenthum  mit  dem  Bewiisst- 
werden  an  ihm  nur  Eintritt  des  Menschen  in  die  Welt. 

Die  einzelne  That  — jede  —  ist  ein  flüchtiger  Anstoss 
nur.  ein  .Moiiiciil  im  Werden  schon  vorUlxTuelieiKl  .  eine 
vereiuzelle  verlorne  Bewilhrung  all'  dei"  Kräfte  zum  Wir- 
ken,  die  der  sinnlichen  Erweckung,  des  urtheiienden 
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BawuMtseins  und  der  Wiliensbettimiiiung  duroh  dasselb« 
harren. 

Der  Geist  ist  in  der  Sinnerfahrimg  und  Kraftbestini- 

inung  gegenwärtig.  In  sich  zuriu  k;iezogon  ist  er  »nicht 
von  dieser  Weita,  nicht  diese*  i  iilie  des  Lebeos  jiii  uns  und 
um  uns ,  nicht  wir  selber  in  der  Ganzheit  und  G^enwflr- 
tiglLeit  unsers  Seins  und  Daseins.  9  Wenn  die  Philosophie« 
—  sagt  der  letzte  spekulative  Philosoph  aus  —  »ihr  Grau 
in  Grau  m.tit,  dann  ist  eine  (jest.iit  alt  izeworden  und  ndt 
Grau  in  Grau  liisst  sie  sich  nicht  verjüngen ,  sondern  nur 
erkennen;  die  Eule  der  Minerva  beginnt  erst  mit  der  ein- 
brechenden Dämmerung  ihren  Flug. «  Daher  hat  auch  nicht 
der  Geist  in  seiner  Insich-Gesogenheit  Religionen  gegrün- 
det, er  löset  ihre  feste  Substanz  auf;  er  hat  nicht  Nationen 
und  Slriaten  lieschaffcn,  sondern  zersetzt  sie  in  das  allse- 
meine  Element  des  » Weltbürgerthums «,  in  jenen  Xraum, 
der  alle  nationale  Selbstbestimmung  im  Schoosse  des  jutl»' 
mi/teu  (jener  ehrlosen  Partetlosigkeit  di^  schon  Selon  ge- 
zttchtigt)  erstickt  und  sooft  schon  die  durchschein  ige  Maske 
feiger  K  UM  ktersch  wache  hat  sein  sollen.  Der  liii  sich  seiende 
Geist  lieüeiigt  nicht  das  Menschengeschlecht ,  sondern  er- 
kennt und  resignirt. 

Der  Mensch  —  das  Menschenthum  ist  nur  vollkommen 
in*  der  Ganzheit  seines  Wesens,  in  der  All -Einheit  seiner 
Sinne  seiner  Kraft  seines  Geists.  Erst  in  diesom  Zusam- 
menklaniz  liegt  die  \  ullbewahruni;  seiner  Venuui^en,  das 
VoUgefühl  seines  ganzen  Selbst  und  damit  seine  ToUstän- 
digztfr  Befriedigung. 

Die  erste  Form  fttr  das  Hervortreten  dieser  Ail-Binheit 
ist  die  Kunst. 

Sie  hat  ihren  Namen  vom  Können.  Sie  ist  das  Können 
air  unsrer  in  einen  einsigen  Moment  zusammengellossenen 
Vermögen. 

Diese  All-Einheit  aller  Yermifgen  ist  Grundlage  ihres 
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Wesens.  Sie  ist  nicht  dem  Sinnenihuiii  «*llein  angehörig» 
obwohl  sie  ohne  dessen  TheilBahme  nicht  besteht;  nur 
UDghlcfcKches  Verkennen  oder  schielender  Gleiehmsmt»* 
druck  hat  einat  »den  Geschmack t  oder  noch  jetil  in  Besag 
auf  Musik  »das  Ohr«  als  Richtschnur  und  Enti;cheidung 
bezeichnet.  Sie  ist  nicht  dem  fUr  sich  seienden  ticist  an- 
gehdrig.  Der  Gedanke  zieht  sich  seinem  Wesen  naeh  v<m 
der  Vermischung  mit  dem  Sinnentbum  aurtick ;  htfehstena 
vermag  er  es  snr  todten  Allegorie  zu  bringen ,  in  dieser 
Scheinleiehe,  die  nie  gelebl  und  von  der  wir  wissen  dass 
sie  nie  pelebt,  an  die  Niemand  glaubt,  die  man  ohne  Lieb' 
und  Leid  steh n  lässt,  vfie  »den  Hass  mit  seinem  Soblan- 
genbaart  in  Glucks  Armida,  oder  die  stereotypen  tüim'lllati- 
gen  Weiber  »Glaube  Liebe  Hoffnung«,  die  sieb  mit  ibrem 
Kreuz*  nnd  Herzen  und  Anker  herumtragen  um  mattge- 
wordne  Christlichkoit  ein  bischen  auzuwilrmen.  Nicht  ein 
solches  —  oder  wie  es  sonst  ermüglichl  werde  —  Anein- 
anderbringen,  sondern  das  ln-£ins  von  Sinnen thum  und 
GeistUram  in  den  einen  Moment  der  That  ist  Grund  imd 
Boden  der  Ktmst. 

Welche  Macht  aber  ist  es ,  die  unsre  KrUfte  zu  einem 
All -Vermögen  zusammenschmilzt  und  bewegt? 

Dns  vormag  kein  äusserlicher  Anstoss  oder  Zug,  kein 
endbober  Zweck ;  denn  ein  solcher  ist  einseittgf  weckt  also ' 
nur  einseitige  Beziebung  und  Kraft;  nur  ersten  Anlaaa 
kann  allenfalls  üussarlieher  Zweck  gehen,  das  und  nicht  • 
mehr —  ist  oft  von  Erwerhiiist  Klirfx  LiitT  Pflicht  H<  tliali- 
gungsrciz  gesohefan.  äoileu  aUe  Vermögen  zu  einem  Moment 
der  Tbeibiabme  zusammenschmelzen ,  so  muss  der  gaiue 
Mensch  nach  allen  Besiebungeu  erweckt  sein. 

Biese  Macht  bat  nur  die  Liebe;  die  Uebe ,  die  ihren 
Gegenstand  in  seiner  Ganzheit  unifasst  und  uns  ganx ,  mit 
Smn  und  Geist  imd  Xliatdrang  zu  ihm  iiinzieht.  Aber 
wiederum  ist  es  nicht  jene  Liebe,  die,  endiioher  ^tur^  in 
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steter  Täuschung  am  Endlichen  haftet,  wie  dasselbe  raale- 
rieil,  mit  alien  ZufoUigkeiten  befleck!  und  beladen,  dasteht. 
Sondern  die  Liebe ,  die  im  Endlichen  das  Ewige  das  wir 

ahnungsvoll  in  uns  traoien  schaut  im  Endlichen  mit 
blitzgleiclKT  DurclizUckuiig  und  DurclizüudunL;  das  Kwisze 
wiedererkennt,  und  dies  nun  vom  Zufctlli^en  und  .Nicht- 
gehörigen  befreit  haben  will,  die  Liebe  die  nach  ihrer 
flammenscharf  eindringlichen  Gewalt  Hass  zugleich  ist,  die 
sich  mit  «dämonischer  Macht«  und  Rrbossung  eindrängt  in 
die  Welt  des  Bestehenden,  und  mhi  sich  saaen  diirl  :  sie 
sei  nichl  gekommen,  dasselbe  »auf/.ulo^i  ii  .  sunUern  zu 
erfüllen  u,  nämlich  zu  der  wahrhaft  und  neu  geschauten 
Fülle  seines  Wesens  zu  erheben  und  zu  vollenden.  Das  ist 
die  schaflensfohige  Liebe,  die  Liebe  des  Künstlers,  des 
»Genie's. «  Dass  Raphael  seine  Fornarina  geliebt,  —  jenes  • 
so  bald  daliiiiuM  welkte  Miidehen  :  das  hat  ihn  nichl  zum 
Kunstler  g(»machl.  Aber  dass  er  in  ihr" die  ewige  Schöne, 
dass  er  in  ihrer  milden  und  lieblichen  Kräftigkeit  das  Ab- 
bild der  heiligen  Mutter  schaute,  das  bildete  oder  be- 
stätigte den  Maler  der  Madonna.  Die  Jimgfrau  die  Raphael 
liebte  war  von  Vielen  ges»  ii.iut  :  der  G«*danke  der  Gottes- 
mutter war  vielen  Geisieni  gciuciusam  li^igenthum.  In 
jenem  schwärmerischen  Jüngling  traf  sinnliche  Anschauung 

'  auf  den  schlummernden  Gedanken ;  die  Liebe  ziur  Jung- 
frau ,  die  Andacht  zur  liebestrOmenden  Mittlerin  zwei 

'Flammen  schlugen  sie  in  eine.  Damit  war  der  jjan/e 
Mensch,  sinnlich -iicislii: ,  irdisch  -  endlich  und  nach  dem 
Ewigen  hin  das  wir  uiici  irdisch  uenneu  erweckt  entzün- 
det ,  eine  einige  Flamme  des  Lebens. 

Wie  wird  nun  diese  schafiensf^hige ,  diese  Liebe  zum 
Ideal  —  so  muss  sie  bis  hierher  heissen  —  zur  schöpferi- 
schen? wie  ergreift  sie  Dranj^  und  Macht  zurThat? 

Die  Liebe  die  am  Endlichen  haftet  ist  mit  dem  Besitze 
des  Endlichen  —  ihres  Gegenstands  befriedigt  und  abge- 
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fänden.  Die  Liebe,  die  nicht  am  Endlichen  wie  es  wirkK<^ 

ist  Genügen  hnl ,  sondern  Hnrrh  es  dun  li  E\vjg<'s  (irisii^es 
schaut  und  ersehnt,  die  hat  —  nach  den  Wechselhczidiun- 
gen  zwischen  Welt  und  Menschen,  Nehmen  nach  Innen  und 
Geben  nach  Aussen  —  das  Bedttrfniss  dieses  Geistige ,  das 
Ideal,  zn  steter  Gegenwttrtigkeit  sich  vorzuhalten  und  aus 
sich  herauszugeslfdten.    Und  das  niuss  kraft  der  Gewalt 
imd  l'ntheilharkeit  der  Liehe  in  ch'rsrIlM'n  1  iiilr  gesciiehn, 
iiu  der  die  Liehe  sich  entzündet  hatte.   Denn  der  Liebende 
Hebt  nicht  Das  oder  Jenes  am  G^enstande  seiner  —  un- 
freiwilligen Wahl ,  sondern  ihn  selber,  ihn  ganz ,  Alles  an 
ihm.  KOrpersebOne  und  die  Seele,  die  in  der  «SchOne  er- 
schein!«, sind  ihm  mit  Rocht  Kins,  nichts  d.isoti  zu  missen. 
Nicht  ein  Glauhenssatz  von  der  Mutter  Gottes,  sondern  dass 
sein  Auge  frUh  die  Schönheit  des  Weibes  in  sich  gesogen, 
den  müdversOhnlichen  Liebesinn  darin  geftUilt,  —  und 
dass  nun  die  Vorstellung  von  der  Gottesmutter  mit  jenem 
Schaiin  und  !  ühlen  elektrisch  zusaruiiiensefduo  ^   itas  hat 
llaphael  zu  jenen  Schüj)[ungen  enuaetitiij;!  und  hingezogen. 
Wie  sie  ihm  erschienen  und  sie  zu  schauu  ihm  innigstes 
Bedttrfniss  war,  so  musst'  er  die  Jungfrau  und  Mutter  und 
Himmelskönigin  vor  unser  Auge  bringen.  Und  dieser  schm* 
pferischen  Liebe  Anhauch  weht  noch  im  beschranktesten 
LnternehiiH'n  des  kilnsllcis.    St-Ihst  im  l^)^l^ait  schreibt 
tier  Künstler  nicht  die  Züge  ah,  wie  sie  materiell  vor  ein 
kaltmessendes  Auge  treten  oder  in  das  Glas  des  Daguer- 
rotypisten  fallen;  er  schaut  sie  geistig  und  mit Theilnafame, 
ihm  wStchst  das  Urbild  der  Person«  befreit  von  aller  Zufilt- 
ligkeit  die  sicli  ifir  im  Wirklichen  angehiingl  und  aufge- 
drängt, sie  wird  wiedergeboren  aus  dem  schauenden  Geiste 
des  Ktinsticrs,  ein  Werk  seiner  schöpferischen  Liebe.  Ge- 
nial beehrte  der  Grieche  bei  seinen  olympischen  Stand- 
bildern vielmehr  den  Sieger  als  die  Person  zu  schauen ;  die 
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pi  rsun liehe  AebnUchkeit  sollte  nicht  hervortreten  vor  dem 
Sieger 'Ideai. 


Das  Erzeagniss  dieser  Liebe  heisst  Kunstwerk.  Wir 

haben  rs  Mnnlith  erfunden,  aber  der  Sinn  wm  s^t'ii>lig  ge- 
worden .  Wir  haben  es  gedacht ,  aber  der  Gedanke  war 
sinnerfülltes  Anschaun.  Ks  ist  unser  Werk,  unsre  That. 
Aber  so  mächtig  und  aUseittg  ist  all*  unser  Vermögen  und 
Sein  in  den  Moment  seiner  Erzeugung  zusammengeströmt, 
dass  w'iv  k.iuiii  dv^  Akis  m  seiner  Besonderheit  uns  he- 
wusst  sind ,  dass  wir  sein  Kntstehn  keinem  unsrer  Ver- 
mügen  beizumessen  wissen ,  dass  wir  in  ihm  kaum  eine 
That ,  vielmehr  ein  Ereigniss  gewahren ,  dass  wir  geneigt 
sind  einem  Aussersichsein ,  einer  Begeisterung  von  einem 
andern  Geiste  gleichsam,  zuzuerkennen,  was  doch  nur  das 
volle  Beisichsein  des  Geists  in  der  Ftlllo  und  Ganzheit  un- 
sers  Daseins  ist.  Und  bleibt  es  nicht  in  der  That  ewige 
Frage,  wober  gerade  diesem  Menschen  Anschaun  Idee 
Durchztlckung  —  und  gerade  fUr  diesen  Gegenstand  ge- 
kommen? 

An  welchem  Gecienstande  diese  schöpferische  Liebe 
sich  entzünde,  das  ist  noi  h  weniger  zu  ermessen,  als  der 
Zug  des  Herzens  im  UebebedUrltigenJUngling.  Was  nur  das 
menschliche  Leben  an  Zuständen  Stimmungen  und  Rich- 
tungen in  sich  fasst»  was  Natur  an  Beziehungen  uns  ent- 
gegenträgt ,  an  Interessen  in  uns  weckt ,  mUsste  man  zur 
Antwort  aufzählen.  Nicht  ;>uf  diese  Rechnung,  nur  auf 
zwei  Punkte ;  die  sich  an  ihr  herausstellen,  ist  Gewicht  zu 
legen.  Der  eine  ist,  dass  in  dieser  Wahiverwandtschali, 
die  den  Menschen  mit  seinem  Gegenstande  verknttplt,  Sin«* 
nesart  und  geistiger  Standpunkt  entscheidend  —  also 
kenntlich  sind.  Wenn  H;i{)h.jel  Madonnen  malt  und  Teniers 
niederländische  Bauern,  wenn  Gluck  sich  an  Heroen  be~ 
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geistert  und  Meierbeer  einen  Schwärmer  erst  zum  schwäch- 
lichen beirognen  BetrUger  herunterbringen  müss  um  ihn 
verbrauchen  zu  können :  so  sind  das  die  ersten  Bezeich- 
nungen für  den  Standpunkt  der  Rttnstler.   Der  andre 

Punkt  ist,  dass  d»Mn  Künstler  sein  Gegenstiinc].  Nvolrher  er 
auch  sei,  nach  rechter  Liebe  Art  Mittelpunkt  wird  aller 
wirkenden  Kräfte.  Wenn  Goethe  irgend  einer  Jungfrau  im 
»Ich  denke  dein«  sein  Herz  weiht.,  so  sammeln  sich  um 
seinen  begeisteningtninknen  Blick  die  höchsten  und  bewe- 
gendsten Bilder  aus  dem  Naturleben  :  sie ,  der  er  sich  zu 
eigen  jiiel>t  ,  ist  iliin  Mittelpunkt  all  dessen,  was  jeniaLs 
in  der  Natur  ihn  Ix'wegt  hat :  das  sammelt  sein  Geist  in 
Huldigung  um  sie,  in  seiner  Widmung  wehi  und  waltet  die 
Liebe,  die  die  Welt  zusammenhält  und  beseligt.  So  taucht 
Beethoven  im  Andante  der  Pastora Isymphonie  seine  Seele 
ganz  unter  im  it  uditen  sonndurcti nn  iinnten  Sehoosse  der 
Natur,  wo  der  unversiegliche  Lebeusquell  in  tausend  Hal- 
men und  Bluten  heraufdringt,  und  vergisst  im  wachen 
Traum*  unter  dem  Ftoten  der  NachtigaH  sich  selber. 

Ueberau  zeigt  sich ,  dass  der  »usserliche  Gegenstand 
nur  SfoflT  ist .  der  erst  dtin  Ii  die  Liehe  des  Künstlers  Seele 
und  bedeiilung  empfcingt.  Aber  diese  Seele  wird  nicht 
vom  Künstler  hineingetragen  in  den  Gegenstand,  der  als 
Stoff  ihn  angezogen ,  so  dass  alles  Beliebige  zusammenge- 
bracht, aus  Allem  Alles  gemacht  werden  könnte;  sie 
wohnte  bereits  im  StotV  diese  Seele  sclilumnjei  nd  und  un- 
bewussl,  bis  der  liebesraächtii^e  Ktmstlergeist  sie  erkannt 
und  freiLjemachl  für  den  Anblick  Aller.  Dieselbe  Idee  lebt 
im  Stoff'  als  dessen  Wesentliches  und  im  Künstler  ala  Ah- 
nung Schauen  Erkenntniss.  So  verleiht  der  SMnger  dem 
'  verschlossnen  Geftlhl  Stimme,  so  «einer  Sehnsucht  der 
Bildner  Gestalt,  so  erktiml  Shakespeare  in  dürftigen  ja 
veri^lschten  Berichten  die  tiefste  Wahrht;it  von  Gcüciuchlc 
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und  MeDschenthUm,  Goethe  im  (iabelbaflen  Puppenmflrchen 
die  Gestalt  des  deutschen  Geistes. 

Die  Anziehung ,  die  ein  Stoff  auf  den  Künstler  übt, 

zeigt  Richtung  und  Gesinnnni;,  die  Auffassung  —  die  fdce, 
die  der  Künstler  jin  ihm  ollcnbarl,  Zf»ii:t  die  Äiitchl  seines 
Geists  und  den  Standpunkt  seiner  Bildung;  Beides  ge- 
stattet einen  weiten  Kreis  von  künstlerischen  SchOpfiing^n. 
Ein  Weib  kann  EunKcbst  als  gesunde  Kreatur  erfreun ;  so 
schaut  Rubens  meist  die  Frauen  an  ün<i  m  t/i  unh»  *1*  nkli*  Ii 
sein  tüchtig  Weib  als  Himmelskiinigin  in  di«'  Wolken  ;  {ge- 
wiss hat  er  unbewussl  nus  dov  Wirklichkeil  weggelassen, 
was  jene  Fleischesherrlichkeit  beeinträchtigt  hatte,  und 
EugefUg;t  an  warmen  Blutes  Btttte  und  niederländischer 
Selbstgewissheit,  was  etwa  gefehlt.  W'elche  Gallerie  liesse 
sich  zwischen  diese  flandrische  Madonii.i  (sie  thront  in  Ant- 
werpen) stellen  und  jene  —  r  una  certa  iäeaa  ,  die  Raphael 
zu  der  Sistina  mit  den  tiefen  Geisteraugen  und  dem  mah- 
nenden Blicke  des  Christkinds  erhoben  hat!  Welche  Reihe 
von  Menschenbildern  füllt  den  Raum  «wischen  jenen  Scal- 
pcn  und  Menschenhaut  balgen,  die  Berlins  Melpomene  Char- 
lotte Birchpfeifer  bei  Berthold  Auerbach  und  anderwärts 
Bttsammenbeutet,  und  jenen  typischen  Gestalten ,  in  denen 
das  Mensehenthum  all  seine  Hohn  und  Tiefen  allen  Fluch 
und  Segen  seines  Daseins  dem  einzigen  Shakespeare  offen- 
baHl 

Macht  und  Inhalt  seines  Geistes  bestinuut  also  den 
Inhalt,  den  der  Künstler  in  seinem  Werke  niederlegt.  Weil 
indess  Niemand  aus  und  für  sich  allein  dasteht ,  Jeder  am 
Inhalt  seiner  Zeit  seines  Volks  des  Menschengeschlechts  in 
Beziehungen  Erfahmissen  Ueberzeugungen  seinen  Theil 
hat  :  so  thut  sich  in  der  Schöpfung  des  Künstlers,  so  per- 
sönlich sie  auch  hervortritt ,  ein  HoluTes  als  das  blos  Per- 
sönliche kund;  darüber  hinaus  sind  es  jene  Anschauungen 
Neigungen  Ideen ,  in  denen  Zeit  Nation  Menschheit  ein  Ge- 
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meinsames  ariLennen.  Im  KttnsÜer  isl  es  dann  der  GeisI 

der  Nation  oder  Epoche,  der  durch  jenen  offenbart,  wie  er 
sein  VVrnit  n  in  der  ViTgaiiiicnlwit  ;Mi."!5chaut  ^  sein  Dasein 
fühlt  und  erkennt.  Der  Künstler  verkündet  dann  nur,  was 
in  Allen  verborgen  schon  lebt ,  er  löst  nur  dem  nach  Be- 
wusstsein  und  Ausdruck  ringenden  Geist  Aller  die  Zunge, 
ja  er  enthüllt  als  Prophet  die  Zukunft ,  wie  Alle  ahnung- 
voll,  luu  niit  vcrschloiertoiii  Au^  und  t:<'hundner  Zunge 
sie  in  sich  getragen.  So  dicliteteu  einst  Inder  und  Acgyp- 
ter,  Hellenen  und  Deutsche  ihre  Götter;  in  der  FrUhe  des 
Daseins  fliessen  Dichtung  und  fieligioD ,  und  mit  ihnen  der 
ganse  Gedanken-  und  Lebensschats  der  V(flker  (wie  unsre 
Hibel  zeigt)  zusammen.  Danehen  aus  den  Sagen  von 
Kampf  un<i  Liebe  des  Stamme  und  ^enirr  Helden  erwachst 
als  weithinschattender  Baum  das  Kpos ,  in  dem  ein  ganzes 
Volk  sein  Wesen  —  wie  der  Gott  in  ihm  Mensch  geworden 
und  der  Mensch  Gott  —  schaut,  und  zur  Ewigkeit  empor- 
hebt als  eins  der  Bilder  des  Ewigen .  als  eins  der  Ideale, 
die  die  Menschheil  zum GedUchi ni^^  ihres  Wiuidt  ls  aulstcllt 
und  bewahrt.  Homer,-  es  ist  ein  altes  Wort,  hat  den 
Hellenen  ihre  Gdtter  gegeben ;  aber  er  hat  auch  das  Bild 
des  hellenischen  Volks  in  unvergiingüchleuchtendem  Ens 
gegossen  und  im  Tempel  der  Menschheit  erhöht. 

In  sp.ii<  rn  ZeitlHufen  —  sIeich  dem  un.si  ii:i'a  voll  i;e- 
theilter  einander  nusscliliessender  und  kreuzender  Inter- 
essen Ansichten  Bildungsstufen  —  kann  der  Künstler  nicht 
die  Nation  vertreten  (selbst  in  Goethe'sSpiegelhelle  ist  nicht 
der  volle  Gehalt  des  deutschen  Volks)  sondern  nur  beson- 
dre Richtungen ;  ja  er  kann  sich  in  der  Zerstreutheit  und 
Ohniii.'jcht  allgemeiner  Versplilterung  irgend  einem  Ver- 
gangnen zuwenden ,  wie  Overbeck  der  vor- raphaeiischen 
Bilderandacht  oder  Mendelssohn  im  Paulus  der  Form  und 
Geberde  Bachs  —  und  kann  eben  in  diesen  Iflngst  ge- 
laufigen Weisen  oft  schneller  und  sicherer  Anklang  und 
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Erfolg  finden  als  der  Unselige  mil  dem  höhern  Segen ,  Ge-> 
sichte  SU  schaun  vnd  sn  offenbaren ,  die  das  bltfdgewordne 
Auge  henmtergekommner  Geschlechter  su  schaun  und  su 

tragen  nicht  vermag. 

Soviol  ühvv  i\w  Kräfte,  die  für  das  Krslehn  der  Kunst 
aus  dem  Menschen  zusammenüiessen,  und  Uber  den  An- 
trieb dazu  im  Menschen. 


Wenn  nun  der  Mensch  sich  hingiebt  in  setner  Einheil 

zur  Vollbewührung  seines  Daseins .  wenn  er  zum  künstle- 
rischen Schaffen  sich  erhebt:  da  kann  nicht  diese,  jene 
Form  und  Aausserung  scsnes  iLiinstlerischen  Vermögens 
genUgen;  es  sind  wiederum  aUe  Formen  des  künstlerischen 
Könnens ,  die  zu  demselben  Berufe  hervordringen ;  es  ist 
nicht  Dichtkunst  nicht  Plastik  niclil  Musik  —  die  nirin  ab- 
wechselnd als  vornehmsle  oder  zeit-erste  Kunst  gepriesen 
-»es  ist  der  Verein  aller,  die  All-Kunst,  die  »Kunst«,  in 
der  alle  besondem  KUnste  inbegriffen  sind. 

Diese  Vorstellung  muss  ich  in  mehr  als  einem  Sinne 
festgehalten  \vUnschen.  ZuuUchst  ist  es  ein  blosser  Tnbe- 
grid",  tler  sich  in  liein  Namen  »All-Kunst«  ausspri«  Iii .  Wie 
(lei  Mensch a,  der  das  künstlerische  Können  olTenbart, 
nicht  dieser  jener  Einzelne  ist,  dem  etwa  das  Können  aus- 
schliesslich eigen  wäre,  der  »EtUistler«  vorzugsweise  der 
allein  die  Kunst  besüss'  und  verwaltete,  sondern  jeder 
Mensch  —  da  jeder  der  Kunst  theilhaftig  sein  k,inn  —  also 
der  Inbegrifli  aller  Menschen,  die  Menschheit :  so  ist  »die 
Kunst«  oder  die  All*Kunst  Inbegriff  ali  der  Formen  künst- 
lerischen Kdnnens,  die  man  als  die  besondem  einzelnen 
KUnste  (Musik  u.  s.  w.)  bezeichnet.  An  diesem  Inbegriff 
erkniiien  wir  vor  allen  Diniien  das  allen  })esondern  Kün- 
sten Gemeinsame,  von  ila  fassen  wir  ihre  gef^en-seitigen 
Beziehungen  und  das  sie  Unterscheidende  und  Trennende. 
Dies  ist  die  theoretische  Seite. 
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Die  prnk tische  noeh  bedeutsamere  Seite  inti  aus  der 
Anschauung  vom  Geschalt  der  versohiedneu  bmne  an  das 
Lieht. 

Jeder  Sinn  hat  das  (fieschäli,  seine  Wahmehmimg  dem 
Bewusstsein  so  llberliefem ;  aber  das  Vermlfgen  der  ein* 

zelnen  Sinne  ist  dabei  so  verschieden  \\i<'  die  Richtung. 
Der  ehemische  und  elektrische  Sinn  (Geschmack  und  Ge- 
nichj  be£asj»en  sich  mit  der  mateheiien  Substanz;  nicht 
«len  Gegenstand  sondern  die  Elemente  die  er  enthult ,  und 
von  diesen  auch  nur  einen  Theil ,  eignen  sie  sieh  an  und 
brinjjen  sie  zum  Bewusstsein.  Der  Tast.sinn  bleibt  bei 
der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  slelin;  j^ewahrl  (und 
nur  unbestimnit  und  unvollständig)  ob  dieselbe  glatt  oder 
uneben  —  und  wie,  ob  sie  nachgebend  oder  spr(Mle,  warm 
oder  kalt  Ist ,  ohne  von  den  was  unter  dieser  Oberfittebe 
da  ist  und  vorgeht,  irgend  nähere  Kenntniss  zu  geben  und 
zu  nehmen. 

Nur  die  Sinne  des  Gesichts  und  Gehörs  haften  nicht 
an  dem  blos  Materiellen  und  Oberflilehlichen.  Des  Auge 
fiisst  die  Erscheinung  in  ihrer  Gesammtheit,  und  vermag 

dem  Bemisstsein  soviel  des  Bemerkten  zu  liefern ,  dass 
von  deuisrilx'ü  ein  volles  Biid  des  Geacihsl. indes  zusitni- 
niengestelll  werden  kann.  Das  Ohr  überliefert  ganze 
Folgen  jener  innerlichen  Regungen,  in  denen  ein  Dasein 
seine  Erregtheit  Stimmung  Natur  kund  giebt.  Beide 
Sinne  (sie  heissen  desshalb  die  theoretischen)  liefern 
genügende  Auskunft,  dass  der  Geist  daraus  vollständige 
Vorstellungen  vom  Gegenstände  schöpfen,  den  blos  ge- 
scheuten wie  den  blos  vernommenen  in  vollem  lebendigen 
Dasein  vor  sich  hat.  Nun  drttngt  Schauen  zur  Darstelhmg, 
Hören  zur  Verlautbarung ;  die  geistige  Darstellung  ergänzt 
was  nur  einseitig  vernommen  wuidi  ii  —  das  J^ild  redet  zu 
uns,  der  Gesang  zaubert  vor  unsre  Phantasie  die  Gestalt  der 
wir  den  Gesang  andichten ;  endlich  bringt ,  was  geschaut 
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und  gehört  werden  sollte ,  der  dichtende  Geist  in  seinem 
selbsterschaflhen  Oiig^n}  im  Worte  zur  Anschauung,  zur 
innerlichen  keiner  Sinnesvermittlunu  weiter  bedlirfenden 

Erscheinuii}-'.  So  ringt  \\i«Hl<'r  ziint  vollständigen  Dcisein  im 
Geiste,  was  in  Wirklickkeil  nur  oinsriliij:  vorhanden.  Es 
ist  das  Streben  nach  jener  Allseitigkeit  der  Darstellung  und 
Auffassung ,  für  das  der  Name  Allkunst  eintritt.  Der  Na- 
turmensch (wir  können  es  noch  bei  Wil<kn  beobachten) 
dichtet  niclit  einen  l'.t  in  in  Worten,  —  er  sini:t  s<'inen  Sieg 
in  Wort  und  Ton  und  unter  dem  Schall  der  Instruinenlc 
(wenn  er  deren  hat)  oder  zusammengeschlagner  Waffen. 
Und  neben  dem  gesungucn  Worte  malen  Geberde  Mienen- 
spiel und  Tanz  das  Ereigniss,  und  den  Klirper  decken  wie- 
dt?r  die  schrecklichen  Farl)en  ch^s  Kriegs,  die  Jhind  schwiiif^l 
denselben  Sjieer  der  den  Teind  erlegt!  Gedicht  Gesang 
Tanz  Mimik  IlUstung  Toilette  des  Hergangs  —  Alles  ist 
beisammen  und  in  £ins  geschmolzen ,  um  das  Ereigniss  in 
seiner  Vollständigkeit  darzustellen,  wie  es  stattgehabt,  wie 
es  empfunden  worden  und  weiter  leben  soll.  Ohne  Frage 
A\  irkt  dazu  ni(  hf  hios  die  allgemeine  Erregung  des  ganzen 
Menschen,  sondern  auch  das  Gefühl  von  der  L'nzulHnglich- 
keit  jedes  Ausdrucks  fttr  den  tinendlichen  Inhalt  des  Gei- 
stes. Die  Ursprachen  sind  mttchtig  aber  arm ;  in  htichster 
Energie  bilden  sie  die  wenigen  Worte ;  Betonung  und  Ge- 
l)erdenspniche  müssen  dann  /.ur  KrgMnzunt:  und  Auslegung 
hinzutreten.  So  halh^n  auch  die  alten  Maier  durch  Symbol 
und  eingeschriebne  Sprüche  den  stummen  Bildern  weiter. 

Alle  Sinne  vereint  sind  das  Sinnenthum,  dem  die  AU- 
Kunst  entspricht.  Aber  jeder  Sinn  knüpft  für  sich  seine 
Beziehungen ,  und  jeder  seine  eigenthtimlichen  :  nur  das 
Ohr  verniinnii  die  innerlichen  Lebensregungen  und  die 
ganze  Schall  weit,  nur  das  Auge  schaut  das  fiusserliche 
Leben  und  das  ganze  schaubar  gewordne  Dasein;  Auge 
und  Ohr  fassen  und  geben  nicht  das  voUsUlndige  Sein^ 
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sondern  jcdrs  nur  die  oiiu'  iluu  /uj^onn «auli»'  Seite;  aber 
aus  ihr  entrüthselt  sich  die  andre,  mithin  das  Ganze.  Der 
Geist  fasst  nirgencb  unmittelbar  das  Dasein  ihm  gegen- 
(Iber  an ;  aber  dem  von  den  Sinnen  gefassten  und  ihm  lu- 
getragnen,  mit  Allem  was  er  aus  sich  dazuthut,  giebt  er  im 
Worte  fieistisleihlichc  Gestalt. 

Uierinit  Irilt  die  Reihe  der  ijesondern  Künste  aus  der 
All-Kunst  hervor.  Wenn  doch  der  Geist  es  ist,  in  dem  alles 
Sinnenthum  Bedeutung  empfängt  und  der  den  Gebalt  aus 
ihm  erhebt:  so  kann  auch  ein  einzelner  Sinn,  sofern  er 
dem  Geist  i:onügende  Kunde  zu  hi  iiiuirn  \«M  niag  —  Gesicht 
und  Gehör  —  dem  Geist  Lrenilgea ;  ja  derselbe  kann  sich 
in  seine  bisherigen  £rfahmisse  aus  der  Sinnenwelt  und 
seinen  eignen  Inhalt  zurttckziehn.  Kann  denn  überhaupt 
stets  und  Alles  mit  leiblichem  Aw^i*  g(>schaut  werden?  kann 
nicht  das  Wort  ftU*  sich  dem  {zeistiizen  Blicke  vorzaubeni, 
was  zu\ur  —  oder  auch  nimmer  dem  ieil)lichen  zu  schaun 
vergönnt  warf  Vermag  nicht  das  Auge  für  sich  allein,  aus 
dem  Aeussem  das  Innre  (das  sich  darin  » äussert  a)  aus 
AntHtz  und  Gestalt  den  bestimmenden  Geist  zu  erkennen? 
das  Ohr  für  sich  allein  aus  dem  Ki  l>«  hm  der  Nerven  die 
bewegte  Si'ele,  aus  dem  Schrei  die  zwingende  f.eidenschaft, 
aus  der  Scala  der  Töne  die  Kette  der  Gemüt  hstimmungen 
zu  vernehmen,  die  jene  hervorgerufen?  Ueberall  waltet  ja, 
Äussert  und  vernimmt  sich  derselbe  Geist ,  jetzt  auf  dieses' 
jetzt  auf  jenes  oder  gleichzeitig  auf  mehrere  Organe  gc- 
\N  endet . 

So  lösen  sie  sich  von  einander:  die  Kunst  der  vom 
Innern  zum  Innern  fliessenden  Bewegung  —  Musik,  die 
Kunst  des  schaubaren  Gestaltens  —  Bil<fa)erei  und  Malerei, 

und  Poesie  die  sieh  des  Worts  liedienl,  dieses  vom  Geist 
für  ihn  seliier  j^ebildeten  Organs ,  um  dem  Geiste  vorzu- 
stellen und  vernehmbar  zu  machen,  was  in  Wirklichkeit 
weder  das  Auge  schaut  noch  das  Ohr  vernimmt.  Erst  kraft 
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dieser  Theilung,  dieser  Versenkung  jedes  Organs  in  seinMi 
eiffienslen  Wirkenskreis  durchdringt  das  künstlerische  Kön- 
nen des  Mrnschen  die  Wt  lt  bis  in  all»»  Tiefen  der  versoliie- 
densten  BcziehuD^en  und  Einzoiheitcn. 

Allein  bei  aller  Theilung  bleib!  Bedeutung  und  Re^t 
der  Gansbeit  gewahrt.  Den  Geist  befriedigt  in  der  Musik 
nicht  das  Hören  und  am  Bilde  nicht  das  Schauen ,  er  ist 
nicht  Auiii-  nit  lit  Ohr:  sondern  (iun  h  lnurnde  Auge, 

dui'ch  das  lauschende  Ohr  tr«achtel  w  das  Wesen  zu  erken- 
nen, das  sieb  ihm  offenbaren  will.  Ja  das  BedUrfniss  sieb 
selbst  überall  wiedersufinden  reizt  ihn  zu  Andicbtungen, 
wo  die  Sinne  nicht  genügen;  die  Alten  im  Orient  wie  in 
Uellas  dit'htclcii  ihren  Tonarten  Karaklere  und  Wirkungen 
an,  die  unmöglich  in  ihnen,  sondern  in  Anderni  und  dein 
ergänzenden  Geist  des  Hörers  vorhanden  sein  konnten.  So 
will  auch  der  schaffende  Künstler  nicht  das  Ohr  nicht  das 
Auge  um  ihretwillen  beschäftigen ;  dazu  bedarf  es  seiner 
gar  nicht.   ,hMie  Granne  sind  ihm  mir  für  seinen 

Zweck:  den  Gegenstand  seiner  Liebe  dem  Geist  anschau- 
har  oder  vernehmbar  entgegen  2U  bringen,  und  zwar  in 
Fülle  des  Lebens,  wie  die  schöpferische  Liebe  ihn  er- 
fasst  hat. 

Bedeutsamer  itiebt  sich  der  Zug  nach  dem  Ganzen  in 
dem  Bedüi  lui.s.M  drr  einzelnen  Künste  kund  .  sich  aus  ein- 
ander zu  ergänzen.  Uer  JMaler  braucht  Siinnnungen  :  er 
sucht  sie  in  Farbenttfnen  und  Beleuchtungen ,  die  keines- 
wegs seinen  Gestalten  w*esentlich  und  um  ihretwillen  nwhig. 
waren.  Nicht  jenen  Madonnen  und  Ghristusknaben ,  die 
Correij:;j:io  so  sinulicliwann  und  sanunel weich  ausLichl  und 
farbenheissem  Dunkel  hcr\orblüliu  lässt,  war  das  Spiel  dos 
Ualbdunkels  eigen  und  ndtbig ,  —  ihm  war  es  Bedürlniss 
für  die  nervOse  sinnliche  Stimmung ,  in  der  er  jene  oft  ge- 
schaut. Homer  und  der  Dichter  des  Hieb,  Shakespeare  und 
Goetlie,  alle  Dichter  haben  sich  nie  enthalten  kunneii,  aut 
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dem  Klang  der  Wortotellnng  Schall  und  Art  der  Vorgänge, 

die  ihnen  die  Seele  füJK  ii .  in  unsre  Seele  zu  giesi?.en.  Der 
ietzigenannte  bei  der  Sorütellung  im  Faust,  n Ungeheui^es 
Getöse  verkundel  das  Herannaben  der  Sonne,«  ist  dem 
Sinne  nach  durch  und  durch  Tondichter;  ihn  treibt  genau 
dieselbe  VorsteUung^  die  Haydn  sein  berühmtes  »Und  es 
ward  Liclit!«  eingab,  das  Anlj mchzen  des  jungen  Well- 
tichtä  wird  zur  eniporioüernden  i  iaiume  des  jubeivoUen 
Schalls ,  der  es  begrussl.  Von  jenem  hellenischen  Nomos, 
der  das  Zähneknirschen  des  Pjthon  mit  der  erzschmettem*- 
den  Trompete  nachahmte,  bis  auf  Bach  und  Haydn  und 
BeethoNen  haben  die  Tundiehin  jiu  hi  aufirehorl  musikali-- 
:>che  Malerei  zu  üben  —  und  zwar  iiiciit  blob  an  der  Schall- 
seite  des  Daseins  haftend  ~  trotz  des  unermüdlichen Zetems 
der  Aesthetiker,  die  das  nicht  erhiuben  sondern  der  »Kunst 
der  Seelea  nur  »Rtthrung  schimer  Seelen«  oder  Amüsement 
dut\'h  >  Fornien«»espiel«  zutiestehn  wollen.  Es  wird  wohl 
so  bleiben  (ich  hab"  es  Ächoii  iu  der  Maierei  der  Tonkunst« 
vorausgesagt)  weil  Geist  und  Geschäft  des  KtlnsUers  das 
schnurgerade  Gegentheil  von  aller  Abstraktion  und  stets 
aus  dem  Ganzen  auf  das  Volle  und  Ganze  gehn. 

Selbst  in  der  innerlichen  Anschauung  des  Künstlers 
waltet,  in  der  Zeit  wo  >vin  Werk  wird  und  reift,  dieser 
Zug  nach  dem  Ganzen  und  Vollen.  Malern  von  GemUth  ist 
anter  der  Arbeit  Musik  willkommen;  sie  »stimmt  sie.« 
Umgekehrt  hat  erweislich  der  Dramatiker  Gluck,  hat  Mo* 
zart  (beide  gleichfalls  voll  Malerei)  in  den  glücklichsten 
Zügen  seiner  Opern,  —  hat  ebensouuiil  Bach  in  den  durch 
und  durch  dramatischen  Chören  seiner  matlhäisclien  Pas- 
sion und  andrer  Werke  —  und  so  jeder  Tondichter  —  kei- 
neswegs blos  die  innerlichen  Regungen  und  Stimmungen 
seiner  Personen ,  sondern  den  ganzen  Hergang,  Handlang 
und  Aeusseres  angeschaut  und  zur  Anscli muni;  gebraei)t. 
Das  ist  urkundlich  zu  beweisen.  Dasselbe  kann  ich ,  aus 
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dessen  mttndtichen  Aeusserungen,  von  Spontini  und  (wenn 
J»Mn;iiul  (liii'iin  liegt  1  von  mir  hrzoiiL-en :  \\  a^uor  w  tii  il«' 
dasselbe  von  sich  aussagen  —  und  so  Jeder,  der  aus  künst- 
lerischem Schauen  geschaffen ,  wie  abweichend  auch  sonst 
die  Wege  sind. 

Zuletzt,  auf  den  Höhn  einer  vollendeten  Kultur,  stre- 
ben die  Künste  wieder  /u  jeni'iu  geschlossenen  Reii:t'n  zu- 
rück ,  aus  (ieui  sie  sich  einstweilen  geJüsl  hallen.  Poesie 
und  Musik  hallen  nie  von  einander  gelassen ,  im  helleni- 
sehen  Drama ,  in  den  Singspielen  Indiens  und  Ghina^s ,  in 
unsern  Opern  rufen  sie  Mimik  und  Tanz,  die  Httlfe  des 
Baumeisters  und  Malers,  den  Schujuck  des  Bildners  her]>ei. 


Nun  endlich  kann  ich  mich  auf  die  Frage  zurückwen- 
den, die  sich  uns  Anfangs  gestellt :  was  ist  Musik?  — 

Sie  ist  einerseits  Best;in<ltlnMl  jener  All -Kunst ,  in  der 
der  künstlerische  Mensch  das  Ideal  in  unzerlheiltAT  Fülle 
seines  Daseins  schaut  und  in  dieser  Fülle  darzustellen,  zu 
schaffen  sich  gedrungen  fühlt. 

Andrerseits  ist  sie  diese  besondre  Kunst,  der  das  hOr- 
ban^'erdende  Dasein  als  besondre  Seile  des  Lebens  Gegen- 
si:\m\,  und  seine  Darstellung,  wieder  lüi*  das  Ohr,  Aufgabe 
geworden  ist. 

fieide  Seilen  auseinander  und  jede  festzuhalten,  ist 
durchaus  noth wendig,  um  über  Wesen  und  Bedeutung 
unsrer  Kunst  und  (Iber  Zweck  und  Mittel  der  Bildung  für 

sie  zu  sichern  Vurslellungen  zu  kommen. 

Wenn  Musik  als  besondre  Kunst  das  hörbarwerdende 
Dasein  als  Gegenstand  ergreift :  welcher  Art  —  das  ist  die 
erste  Frage  —  ist  der  besondre  Inhalt  desselben  und  seine 
Bedeutung  für  den  Geist? 

Im  Schalle  wird  das  Dasein  hürbar.  Er  ist  für  das 
Gehör  Ausdruck  dieser  elastischen  Erregung  der  Materie, 
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in  der  ihr  Uestdud  orschülifil  —  pliMclKsain  in  Frage  j;e- 
stellt  —  aber  doch  erhalten,  ihre  btofilheile  (Molekülen, 
Atome)  von  and  zu  einander  bewegt  werden ,  jedoch  nicht 
bis  zur  Trennung ,  sondern  mit  dem  Streben ,  in  ihre  ur- 
sprüngliche Buhelauf>  zurtlckzukehren.  Das  Allgemeinste, 
was  (i.iiMn  zur  \\  .ilii  iK^fuming  kommt,  ist  cK  r  liiosscre  oder 
geringere  Grad  der  trschUllerunj:,  in  dem  sich  der  stärkere 
oder  schwächere  Antrieb  zur  Erregung  (im  Yerhaltniss  zur 
Erschtttteningsi^igkeit  oder  zu  dem  Widerstande,  den  die 
Materie  leistet)  in  der  grossem  oder  mindern  Stärke  des 
Schalls  kund  siebt.  Dem  Ichlox  u  Kurier  dient  inechanisdie 
Gewalt  von  aussen  als  Antrieb,  im  lebendigen  liegt  der 
Antrieb  in  der  Erregung  des  Innern,  der  Seele.  Der  Schall 
von  aussen  ergreift  je  nach  seiner  Gewalt  mein  Gehtfr  bis 
zur  Erschütterung  Bctfiubung,  bis  zu  Schmerz  und  Ver- 
letzung oder  Vernichtung.  innic  ürregung  treibt ,  ist 
sie  energisch  genug,  zum  Lautwcrdcn,  und  zwar  wieder  je 
nach  ihrer  Macht  zum  hörbaren  Athem,  zum  Seufzer,  bis 
zum  Aufschrei  der  Leidenschaft,  der  Verzweiflung,  der 
Todesnolh. 

In  der  l-liiicnthUmlic  likcil  dt'S  S<  halls  xcrnchmen  wir 
die  stotiliche  und  geslaltliche  tigfuthüinlichkeil  des  schall- 
gebenden Körpers.  Nach  dieser  EigentbUmlichkeil  betrach- 
tet nennen  wir  bekanntlich  den  Schall  t  Klang  a  (Hmbre) 
und  erkennen  an  der  Verschiedenheit  des  Klangs ,  ob  der 
schallende  Kuipti  Holz  oder  Metall,  von  i^rüsserer  oder 
mindrer  Stärke ,  ob  er  Blas  -  oder  Saiteuinslrument ,  thie- 
risches oder  menschliches  Stimmorgan  ist.  Auch  die  Be- 
schaffenheit des  menschlichen  Körpers  giebt  sich  im  Klang 
seiner  Stimme  zu  vernehmen.  Allein  im  menschlichen  Or- 
ganismus ist  Körperliches  und  Seelisches  zu  innig  Eins,  als 
dass  nicht  der  Sliiiiniklang  im  Kurperlichen  auch  den  See- 
len- und  GemUthzustand  wiedcrhallen  sollte.  Wir  unter- 
scheiden im  Klang  der  Stimme  Geschlecht  (selbst  bei  glei- 
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eher  Tonhöhe),  Jugend  und  Alter,  Gesundheit  und  Krank- 
heit, den  Ireiern  oder  esgern,  mehr  zu  Haas  oder  Liebe 
neigenden,  heitern  oder  dumpfem  Sinn.  Gleichviel  wie  das 
geschieht ,  wie  weit  unser  Erkennen  einzudrin^  vermag, 

und  wie  wenig  üljei  h,iLi])i  (l;is  Wesen  des  Klangs  ersrUndet 
worden :  dass  derselbe  iur  die  Qualität  des  Schalikörpers 
bezeichnend  ist,  steht  für  Jeden  wenigstens  in  gewissen 
Grttnien  erfehningsmassig  fest. 

Der  Schallkörper  erzittert.  Seine  elastischen  Schwin- 
gungen er  folgen  lanc«:amer  h<M  innKlrer,  schneller  hei  schär- 
ferer Spannung  seiner  Malenatur,  —  gleiehviel  für  jetzt, 
ob  das  Zeitmaass  dieser  Schwingungen  arithmetisch  genau 
bestimmt  oder  nur  ungeftdir  geschützt  werden  kann.  Es 
ist  bekannt)  dass  der  Schall ,  nach  dieser  zeitlichen  Be- 
si  hatlriilicil  der  Sch\s  iiitJjiuiL'en  iH  lrat  litet ,  «Ton«  heisst. 
Iiu  Ton  hndet  der  Spannungsgrad  des  Schallkörpers,  im 
Ton  beseelter  Gesch^^pfe  die  Spannung  der  Seele ,  des  Ge- 
mttths  ihren  Ausdruck.  Festerer  oder  schlafferer  Karakter, 
Mattigkeit  und  Schwache,  schürferer  oder  minderscharier 
Affekt,  Sleigeruni;  und  Naehlassen  der  GemÜlhsspaiinung 
rufen  ebensowohl  wie  Spannung  und  Nachlassen  der  Saile 
den  Gegensatz  und  Wechsel  httherer  und  tieferer  Töne  her- 
vor. »Was  tönt,  thut  seinen  Geist  kund. « 

Schall,  Klang,  Ton  —  das  Ist  der  Grundstoff  der  Musik; 
was  in  ihnen  sich  kundgiebty  ist  deren  eigenste  Well;  das 
Reich  des  Schalls  der  Klange  der  Tüne  ist  es ,  in  dein  und 
mit  dem  zunächst  der  Tondichter  seine  Welt  auferbaut; 
auf  seinen  schöpferischen  Ruf  ordnen  sich  Töne,  Kltfnge  zu 
einander,  fuhren  ihr  Leben  vorflber. 

Aber  hiennil  ist  ein  neues  Moment  ftir  jene  Kunst  ge- 
geben und  schon  der  Leberbchritt  über  ihre  Grenze  angc~ 
deutet. 

Die  Folge  von  Tönen  oder  Schallen  setzt  Zeitfolge  vor- 
aus, unabgeroessne  ungeordnete,  oder  ermessne  geordnete. 
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la  jeder  Folge  ferner  können  die  einielnen  Momente  gleiclie 
Kraft  haben  und  gteieben  AntheU  finden,  oder  verschiedne, 
^  und  daa  Letctere  wieder  ermessen  und  nach  irgend  ei- 
ner Bostiinmung  georciiict ,  odor  iiiciit.  Schon  in  der  Natur 
giebl  der  PiilsschliJt; ,  IIol>t?ii  und  Sinken  der  Weile ,  des 
Meers  in  £bb'  und  Flui  die  Folge  gleich  oder  Cast  gleich-* 
getheilter  Zeitmomente  zu  erkennen  ^  den  Gegenaatx  an- 
dringender und  nachlassender  Kraft  Ausdehnung  Menge. 
Im  Menschenwerke  kündigt  sich  hiermit  der  » Rliylliinus « 
an  nach  seinen  beiden  Elementen,  Zeitfolge  und  ach  druck. 
Beide  geben  das  Maass  ab,  das  jedem  einzeln  Momente  zu- 
ertheilt  wird.  Ich  verweile ,  so  lange  der  jetzige  Moment 
meinen  Anthefl  fesselt  oder  kein  andrer  denseib^  von  ihm 
anf  sich  zieht:  ich  eile  von  einem  Momente  zum  andern, 
wenn  mein  Interesse  lebhafter  oder  11  Uch liger  dem  neuen 
Momente  zustrebt;  ich  verwende  das  grifssere  Maass  von 
Kraft  (Nachdruck,  Betonung)  auf  den  Moment,  der  mir 
wichtiger  ist.  Hierbei  bleibt  für  jetzt  ausser  Betrachtr,  ob 
mein  Verweilen  oder  Betonen  sieh  wie  in  freier  Rede  und 
im  iie^sitativj  nach  der  Innern  Wichtigkeit  der  Momente, 
nadi  ihrem  objectiven  Gehalt'  richtet,  oder  ob  ich  es  nach 
flusseriichen  Bew^grttnden  —  blos  um  der  Üfennigfeltig- 
keit  willen,  oder  um  eine  rhythmische  Ordnung  herzustel^ 
len  —  abmesse.  In  jedem  Fall'  ist  der  Rh\t)iMiiis  Ausdruck 
des  Willens  und  Ermessens  dessen,  der  ihn  bildet;  in  ihm 
erkennen  wir  entweder  die  WiUenaenergie  oder  das  ver- 
sUlndiga  WoUgefellen  des  KUnstlers  an  geordneter  und 
anmuthig  oder  bedeutungsvoll  wechselnder  Folge.  In  bei- 
de i.  Hi(  hl  Linien  ist  RhUhnius  für  Musik  Xoth wendigkeit. 
Schon  in  den  regelmässigen  Schw  ingungen  des  Tons  ist  er 
gleichsam  heimlich  vorgebildet  und  angedeutet.  Aber  auch 
in  der  Verkettung  der  Tdne  und  Klange,  in  der  Gegensatz- 
liohkeit  der  Stimmen,  im  ganzen  rastlosen  dunkeltastenden 
Weben  der  Musik  ist  er  Helfer  und  Leiter,  ist  er  iinent- 
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behrlicfi  ja  unvf^rmpidlicli ,  hat  rim  li  in  dor  Thai  niemals 
gefehlt  I  weder  in  der  Mensural-i'eriode  noch  im  gregoria- 
nischen cantui  planus,  weder  bei  den  Hellenen  oder  in  un- 
sem  Rezitaliven  wo  Versmaass  und  Redekunst  bestimmen, 
noch  bei  den  Bnagnies  der  Inder. 

Allein  der  Uiivlhmus  ist  keineswegs  muss»  filjcsslieh  Her 
Musik  augehüi'i^  ;  er  ist  jeder  Kunst  eigen,  die  sich  in  der 
Bewegung  offenbart,  der  Poesie  dem  Tanze  der  Mimik  eben- 
sowohl wie  der  Musik,  —  wenn  gleich  er  in  der  leUtem 
zur  reichsten  Entfaltung  kommt.  Und  desshalb  mussten 
wir  in  ihm  die  GrUnzlinie  des  eigensten  iMusikgebiets  er- 
kennen. 

Knüpfen  wir  nun  hier  fester  an ,  so  zeigt  sich ,  dass 
auch  die  übrigen  Grundstoffe  der  Musik  keineswegs  deren 
scharfabgetheiltes  ausschliessliches  Eigenthum  sind.  Der 

Soll  lil  ist  ebensovN olil  rtriiiKisubsl.tii/  der  Sprache  wie  der 
Musik.  Der  Klanj^  mit  seinen  Verscliiedenheiten  macht  sich 
in  der  Sprechstimme  wie  in  der  $ingstimme  geltend;  ja 
die  Sprachlaute ,  Ergebntss  verschiedner  MundsteUung  — 
'gleichsam  der  Umbildung  des  Sprech -Instruments,  ge- 
hören diiK  liaiis  dem  Klangreich'  an.  Audi  Höhe  und  Tiefe 
—  das  1  onleben  mit  seiner  Bedeutung  —  niunnt  an  der 
Sprache  gebtüirend  Antheil,  wenn  es  auch  nicht  so  fest 
und  reich  hat  ausgebildet  werden  müssen,  wie  in  der 
Musik. 

So  werden  wir  aus  dem  Lebenskern  der  Musik  seihst 
hingewiesen  auf  ihre  Beziehungen  zu  andern  Lebens-  und 
Kunstkreisen,  zunächst  zu  Aede  und  Poesie,  und  kehren 
damit  zu  der  andern  Seite  zurück ,  von  der  aus  Musik  als 
einer  der  Zweige  jener  All-Kunst  angeschaut  wurde,  in  der 
alles  ktlnstlerische  Können  begriffen  ward. 

Wenn  schon  der  StofT  der  Tonkunst  nieiit  in  scharfer 
Sonderung  beharren  konnte ,  wie  sollte  der  freie  schöpfe- 
rische Geist  sich  ab-  und  einsperren  lassen?  So  weit  der 
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Gedanke  blickl  und  die  schöpferische  Liebe  fliegt ,  so  weil 
dehnt  sich  auch  dem  Tondichter  das  Gebiet  seines  Geistes. 

Er  findet  dvn  ihm  piMM'^nPton  Stoff  imd  diirclilebl  ilni 
seelend;  er  ruft  die  Schwesterkünslc  herbei;  bis  an  die 
Grttnze  wagt  er  sich  und  muss  er  sich  wagen,  wo  das 
Schauen  in  Ahnen  fibergehl. 

—  —  Nor  Umrisse,  fluchtige  Linien  bietet  die  erste 
LiUersiichiins; .  die  hivv  abbricht.  Sie  zeigt  die  Faktoren, 
aus  denen  kun^l.  Tonkunst  entsteht:  Idee,  sinnlicher  oder 
sinnlich  vorgesteiiter  Sio^  —  und  jene  Enei^e ,  die  schö- 
pferische Liebe,  welche  beide  sum  Kunstwerk  lusammen- 
schmilzt.  Dies  sind  die  Bedinaunuen  zum  Werden  der 
Kunst,  liu' WeM'n ,  dein  wir  Uin  hlr.igten ,  Vu'iii  in  ihrem 
Werden  und  Gew ordensein,  ^  in  ihrem  Leben. 
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HyilMiBB  4er  Kntt.  —  Unpraog  der  Motifc  to  SiwM.  KiMf  •  md  T«Btytl«B. 

Hfirmonlf".  Hontrapankl.  —  Musik  der  Slimrnting^.  Sympathie.  ncgrilT  geistiger 
Umkreise.  Slinimuug  im  Zeilwechsel.  Km.  B«cii.  Hitler.  Haydo.  Moiart  uod  s^'ine 
Nachfolger.  Italien.  Frmnkreicb.  —  Musik  de»  GeUles.  Psychologucbe  Bewegung 
4m  laInJis.  D«r  Ortonl.  KirdieBlSBe.  KennielelMn  in  der  S^reibarl.  EriMoalmiee 
der  Tod  verfall  misse.  Peleilriae.  Job.  Gabriel!.  Hliadel.  Bach.  Gluek.  Wort»  «ad 
Toneprecbe.  Vera  nad  Musik.  —  Rfinc  Musik.  Ilayriu.  R<-«>(hoveo«  Grlniea 

der  Kunst.  Bedeuluag  des  Abgriuzeuii. 

Das  Mysterium  der  Kunst  war  es ,  was  in  der  vorigen 

Unt4»rsuchunß  brzcichnel  wurden  sollte,  diejenigen  meiner 
Geführten  auf  dem  Lehrwege ,  die  nicht  —  gleichsam  aus 
der  Uand  in  den  Mund  lebend  —  am  hergebrachten  Trab 
des  Werkeltags  sich  gentigen  lassen  und  hinterdreinsehn 
wo  er  hingebracht  y  sondern  vorschauend  Ziel  und  Mittel 
erwägen,  wissen  schon,  dass  man  lieuics  ohne  tiefes  Ein- 
dringen f  bis  aui  deu  Kern  der  Sache ,  nicht  zu  erkeunen 
vermag. 

Das  Mysterium  der  Kunst  beruht  aber  in  diesem  In- 
einsgehn  des  Geistigen  und  Körperlichen,  des  Innen  und 

Aussen,  in  diesem  Sinnwerden  des  Geists  uihI  (»eistwer- 
den  des  Sinns ,  —  ans  welchen  Wechselbeziehungen  jene 
Energie,  die  wir  schöpferische  Liebe  nennen  mussten,  sich 
erzeugt.  Man  kann  unmdgilch  auf  jenes  Mysterium  den  Blick 
richten ,  ohne  des  uralten  der  Inder  und  ihrer  Nachfolger 
zu  gedenken  von  den  Inkarnationen  der  Gottheit ,  von  dem 
Erscheinen  des  waltenden  Geists  in  Menschen  -  und  i  hier- 
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liestiiH,  von  der  Mensch  werdung  des  Gottes  und  VergOlt- 

Kchuiij^  des  Monsohon.  Beide  M\j»torien  iKTüliren  l'ran- 
i^ngliches,  den  unaulloslit  li*>n  Räthselpunkt  dvs  Men.sciieu- 
daseins  selber.  Ist  der  Meii!»ch  Geist  im  Körper,  eine  Zwei*- 
beit,  in  welcher  Eins  das  Schöpferische  Wallende  und 
Unsterbliche,  das  Andre  vei^flngliche  HttUe,  dienendes  Gr- 
gan  ?  Odvv  ist,  was  wir  Geist  nennen,  nur  dem  Körperlichen 
selbsteigne  >»  Lebenskraft ,  a  btottiich  und  ver^^ünglich  mit 
dem  Stoffe  ?  —  Beide  Annahmen  fuhren  auf  Unbegreiflich- 
keilen  und  Widersprüche,  an  denen  Jahrtausende  hin- 
und  hergezogen  und  vielleichi  femer  hin-  und  heniehn 
werden. 

iotit  iii  uir  uns  auf  <las  fremde  Gebiet  der  Piutoophie 
verloren  zu  haben  scheinen,  erblicken  wir  dasselbe  Rttthsei 
immitten  unsrer  eignen  Kunst.  Ist  das  Kunstwerk  aus  der 
bestimmenden  Idee  des  Kflnstlers  hervorgetreten,  Geist  aus 
seinem  Geist  entsprungen ,  ein  Gedanke  der  nach  seinem 
Enlstehn  sinnliches  Material  heranzog  uui  i>innlich  zu  er- 
scheinen? Oder  halte  die  Seele  —  das  Lebendige  des 
Künstlers  sich  hineingelebt  in  den  Stoff  seiner  Kunst,  wal- 
tete und  gestaltete  darin ,  und  war  dies  wohlige  Gebahren 
schon  ftlr  sich  das  Kunstwerk,  oder  sprang  aus  selbem  zu- 
fiilliiier--  oder  wuiulerbfjrervs «•!>»•  die  Idee  hervor  —  wenn 
sie  üi>erhaupt  nicht  blos  ein  Ilinzugetr^uiules  und  Gedich- 
tetes ist,  die  im  Gedanken  dichlgewordne  Essens  jenes 
ursprünglichen  Daseins  und  Gebahrens?  In  alten  Erörte- 
rungen —  ob  dieses  Werk  aus  »Reflexion«  oder  »naiv« 
ealstanden?  ob  vom  Kunst  N  r  nldee«  —  l:  I  i nklieher  Inhalt 
XU  fodern  oder  er  ihn  scheuen  uiübse,  wvil  er  )>di<'  IMwinta- 
sie  verderbe«  oder  die  »Natur  stt^reta  ob  im  Gesang 
Melodie  oder  Deklamation  walten  oder  vorwalten  solle? 
ob  deutsche  oder  italische  Musik  den  Vorzug  habe?  ~ 
über.ill  winl  m  in  jene  Ti-fnii^i  dt  in  driinde  linden  und 
den  btreit  uueri^chüpilich ,  so  lauge  mau  uichl  auf  sie  zu- 
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rückcohl.  Wo  die  neue  Koniposiiionj^leJirc  mit  den  apodik- 
tischen Sprüchen  der  alten,  wo  geistige  AuffassiinL;  mit 
ttusserlicher  Vortragsmanier  in  Widerspruch  tritt  (man 
lese  meine  Abhandlung  zur  »Auswahl  aus  Bach«)  überall 
ist  die  Entscheidung  nur  dort  zu. finden. 

Und  wie  werden  wir  jenes  l'i riitliscl  lösrn? 

Die  Entwickeluug  der  spekulativen  l^hiiosophie  aus 
»All  und  Nichts«  —  oder  wo  sie  ansuknttpCen  unternom- 
men —  steht  uns  Künstlern  und  Kunstlehrem  zu  fem. 
Unsrer  Natur  gemäss  ist  Anschauung  das  Erste  —  und 
Einblick,  Kindrinizm  in  die  Dinj^e  wie  sie  uns  zur  Erfah- 
rung kommen ,  das  Zweite  auf  das  w  ir  gew  iesen  sind. 
Leichtblütig  wie  wir  sind  in  der  Freude  am  Dasein ,  mag 
jener  Streit ,  so  lief  er  greift ,  uns  an  den  Wettstreit  Lie- 
bender mahnen,  wer  von  ihnen  den  andern  zuerst  geliebt. 
Das  Wesentliche  ist  .  d.iss  sie  einiuKlcr  lioben;  der  Boginn 
kann  im  Einen  oder  Andern  oder  in  Beiden  zugleich  gewe- 
sen sein. 

Dies  muss  jetzt  naher  erwogen  werden. 


Folgen  wir  Schritt  tui  Schritt  dem  Gange  der  Natur, 
so  finden  wir,  dass  der  Mensch  überall  zuerst  mit  seinen 
Sinnen  anknüpft  —  und  so  auch  in  seiner  Musik.  Ich 
htfrel  das  ist  der  erste  Keim  der  Musik;  —  selbst  der 
Schrei,  den  Lust  und  Leid  unbeabsichtigt  aus  der  Brust 
reisst .  wird  für  mich  erst,  indem  ich  ihn  höre.  Ich  höre, 
—  das  lieisst  schon  ;  ich  wci'dr  mich  des  Tlorrfis  bewusst, 
ich  werde  dessen  was  sich  hören  lüsst  inue.  Mag  es  dabei 
bleiben,  dass  ich  nur  irgend  etwas  vernommen,  oder  dass 
dieses  Etwas  mir  wohlthuend  reizend  verletzend  werde: 
schon  das  knüpft  zwischen  mir  und  dem  Aussen  Bezieh  un- 
eben an,  kann  Verlangen  in  meiner  Brust  \\(  rkcii  ,  wür'  es 
nur  das:  wieder  einen  ^hall  zu  vernehmen,  i^odann:  ihn 
selbst  hervorzubringen,  damit  er  vernommen  werde. 
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Hier  beginnl  —  allerdiiigs  auf  uotersler  Stufe  —  die 

Musik  ihrDasrin.  Icli  hrinir«*  (l<'n  Schall,  nach  drin  mich 
verlangt,  selbj.1  zur  WriU'iuuunj^  hervor;  es  veHangle  mich, 
nur  überhaupt  zu  hören ,  —  oder  diesen  Schall  —  oder 
wechselnde  zu  htfren.  Hierin  ist  fast  nichts  als  sinnliches 
Begehr:  der  Antheil  des  Verstandes  tritt  erst  mit  dem  Wie- 
del hftlrn  des  einen,  d<'m  Wechsel  verschii'diuT  Schalle  zu^ 
um  den  Rhythmus  nach  Zeitdauer  und  Kraflma«iss  Accent) 
und  mit  ihm  Fassiichkeii  durch  irgend  eine  Ordnung  der 
einseinen  Schallmomente  herzustellen. 

Das  ganze  Wesen  bis  hierher  ist  rein  liusseriiches  Spiel 
idK  Sififiesgegeuslrin(l(Mi  'Srhalleni  ih'n'ii  ciuiKT  (ich.ill  und 
Bt'deulung  eins(\\eiiea  ^anz  unberUcivMciilii^l  hleiin  ii.  Al- 
lein der  Spielraum  ist  ein  weiter  und  stetig  sich  erweitern- 
der, —  und  das  Ergebniss  des  Spiels  ist  erweiterter  Besitz 
und  erweiterte  Macht  tmd  Herrschaft  der  Kunst.  Ich  höre, 
habe  Wohli^efnllt  n  d.ir.in  und  das  Bej^ehr  wieder  zu  hon  n. 
bringe  das  zu  llureude  mit  eigner  Thal  hervor,  freue  mich 
der  sinnlichen  Erscheinung  uad  meiner  Thatkmft,  die  sich 
an  ihr  bewllhrt.  Bios  in  diesem  Triebe  werden ,  den  Sinn 
mannigfach  zu  wecken,  ermtldend  Einerlei  zu  meiden,  den 
Tummelplatz  des  Sehalls  zu  erweitern ,  Klünge  der  ver- 
schiedensten Art  zusammengel>r.K  l\t .  unsre  Instruinenl- 
Arten  ,  von  der»  Trommeln  und  l\mken  Becken  und  Trian- 
geln durch  die  Blasinstrumente  Harfen  und  Geigen  hindurch, 
sind  Jahrtausende  alt,  —  die  Handpauken  Israels  dieSistem 
Alt-Aeg\*ptens  die  Fl«ten  und  Salpingen  und  L>Ten  Indiens 
iiiui  (iriechcuLinds  i»«  zeugen's.  (Ih'irheni  Triebe  gehorchend, 
um  dem  rhythmischen  Spiel'  und  dem  Wechsel  der  Schalle 
weiteste  Bahn  zu  erdffnen ,  ist  das  Tonsystem  in  fortwäh- 
render Erweiterung  begriffen;  so  schritten  einst  die  Grie- 
chen zu  immer  vollem  und  ausgedehntem  Systemen,  so 
strecken  sieh  jetzt  unsre  Piano's  und  die  Orchester  nach 
oben  und  unten  in  neue  Oktaven  aus. 
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Man  kann  im  VoUgeAlhl  dessen  was  unsre  Kunst  ge- 
worden fragen:  ob,  was  auf  jener  Stufe  waltet,  schon 

Kunst  sei?  Für  wnsov  crhühtcs  Bewusstsein  nicht.  Gleich- 
wohl habeu  bodeulcnde  Männer  in  unsrcr  Kunst  gar  nichts 
als  Sinnenspiel  (Kant)  oder  Formenspiel  (Herfoart)  erkennen 
wollen,  hat  Leibnits  sie  als  verborgnes  unbewusstes  Rech- 
nen erklart,  die  Akustik  {Ghladny,  Bindseil)  Ihr  Interesse 
auf  die  mehrere  oder  mindere  Einfachheit  der  Tonvei  liiill- 
nisse  verwiesen ,  gleicliw  ie  der  Mensch  sich  auch  an  der 
Betrachtung  regelmässiger  Figuren ,  wie  Dreiecke  Vierecke 
»nicht  aber  Siebenecke«  (Kepler)  ergiStze.  Wieviel  Musiker 
liessen  sich  nach  ihren  Korten  und  Werken  als  Bekenner 
derselben  Auffassung,  als  Leugner  und  Verspotter  alles 
Tiefern  nennen!  Geslehn  wir  lieber:  auch  dort,  schon  dort 
waltet  Kunst,  —  nur  nicht  unsre  vollendete.  Ist  der  Keim, 
das  Samenbltfsehen,  aus  dem  kttnftig  ein  Baum,  ein  lebend 
Wesen  sich  ausgestaltet  haben  wird  ^  schon  Baum ,  Thier 
oder  Menscli  ?  —  dennoch  enthalten  sie  bereits  die  noch 
verhüllte  und  ungestaltete  Zukunft. 

Ja,  das  Fortwalten  dieser  berechtigten  Antriebe  und 
Bestrebungen  muss  tiberall  erkannt,  kann  nicht  gemisst 
werden. 

Sie  haben  nicht  blos  in  der  Klangregion  und  den  Ton- 
s\ Siemen  sieh  belhiitiut.  auch  die  Harmonie  haben  sie  se- 
schallen  und  ausgebreitet.  Wenn  schon  iui  Orient  und  bei 
den  Griechen  bisweilen  harmonische  Beitdne  mitklangen, 
wenn  einst  im  mittelalterlichen  Organen  die  Melodie  mit 
einer  stetigen  Folge  von  Quarten  Quinten  und  Oktaven 
begleitet  und  damit  der  Grund  /u  unsrer  Hai-monik  gelegt 
wurde  :  so  war  der  einzig  erkennl)are  Antrieb  die  Lust  an 
erhöhtem  Vollklang,  an  einer  gleichsam  tonisch  organisirten 
Schallfülle  —  ich  machte  sagen:  Schallbreite,  die  aller- 
dings dun^  diese  rohen  Harmonien  besser  erlangt  werden 
konnte  als  durch  den  Verna  \uu  ebensoviel  Stimmen  im 
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Einklanii'  oder  Oktaven;  es  ist  derselbe  Gedanke,  der  die 
Mixturen  in  uusre  Orgeln  gebniclit  und  dort  als  nolhwendig 
fMlhttit.  Die  gesaminte  aite  Uarmonielehre  beruht ,  wie 
schoD  ihr  Gnmdgegensatz  von  Konsonant  und  Dissonanz 
und  jede  ihrer  Regeln  zeigt,  durchweg  auf  dem  reinsinnlsch 
gefassten  und  verstandesniassig  ausgearbeiteten  Gegensatz 
vom  D AnjionehuH'n  und  Widrigen.«  Der  menschliche  Geist 
hatte  da  aiimahlig  eine  Weit  von  Harmonien  geschaffen ,  in 
der  ihr  eigpe  Beziehungen  und  Neigungen  (z.  B.  die  Auf- 
lösungen der  sogenannten  Dissonanzen  und  Dissonanz- 
Akkorde)  hervortraten  und  gebieterisch  sieh  gehend  mach- 
ten, keineswesjs  immer  im  Einki  inge  mit  dem,  was  tln-u 
im  Uerzen  und  Kopfe  des  Künstlers  sieh  hervorarbeitea 
wollte.  Einem  hdhem  Standpunkte,  —  Getstem  »die  kön- 
nen was  sie  wollen«  war  Einklang  des  Kttnstlergeistes  mit 
dem  sdbstttadigen  Geist  der  Töne  vorfoehallen,  wahrend 
davor  und  daneben  das  Wechselspiel  mit  Harmonien  unbe- 
kümmert um  deren  geistigen  Inhalt  uud  Bedeutung,  sich 
forttrieb ;  so  bei  den  Ghromatikem  am  Scheidepimkt  des 
Mittelalters,  so  bei  Tausenden  bis  zu  unsem  allemeuesten 
Romantikem,  die  —  der  Nichtswenigerais -Bomantiker 
Spohr  voran  —  in  Tonarten  und  Haiiuonien  wühlen  wi(5 
Schwiuuner  in  den  WelicQ ,  deren  eine  soviel  bedeutet  alä 
die  andre. 

Dasselbe  Spiel  hat  die  Kontrapunktik  erschaflS^n  ^ 
und  erst  von  ihr  aus  die  Entwickelung  der  Harmonik  (die 

ich  oben  vorweggenommen)  bewirkt.  Wenn  im  mittel- 
altei iii'lien  Diskaiilus  die  Stiuimen  sich  aus  dem  Einklang 
von  einander  hlDwegverloren  in  eine  Sekunde  Xerz  Quarte, 
und  wieder  zusammenliefen  in  den  Einklang,  —  wenn 
spater  die  niederländischen  Rontrapunktisten  (und  nach 
ihnen  die  deutschen,  englischen,  itatischen)  irgend  ein 
melodisches  Motiv  von  dici  udcr  su  i  iuiien  bald  in  diese 
bald  in  jene  Stiuune  stellten,  bald  iesthieiten  auf  den$ell)en 
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oder  verpflanzten  auf  andre  Stufen,  bald  verkehrten,  so 
waltete  auch  hier  nichts  Tiefers,  als  das  ßedüriniss  eines 
Tonspiels ,  des  Wechsels  um  niclit  nllzufrdh  zu  ermttden, 
und  des  Fesibaltens  um  nichl  in  Wirrniss  und  Zerstreuung 
zu  gemiben.  Dieses  Wesen  ist  vorherrschend  geblieben  in 
der  ganzen  mittelaltrigen  Kirchenmusik  bis  Palestrina  — 
und  über  ihn  hinaus.  liass  ktine  tiefere  Bedeutung  in  all* 
diesen  melodisch-polyphonpfi  Tongeweben  liegt,  muss  der 
Unbefangne,  irots  des  Nimbus  den  Thibaut  und  andre 
phantastische  Dilettanten  um  die  Spittlinge  dieser  Richtung 
schimmern  lassen,  anerkennen,  wenn  er  bemerkt  dass 
dieselben  FormcMi  und  Formeln  zu  den  entgegengesetztesten 
Stimmungen  und  Worten  verwendet  werden  und  sinnvolle 
Betonung  des  Worts,  bedeutsames  Anklingen  der  Stimmung 
nur  in  kunen  Ausnahmen  und  zuAdlig  —  nümlich  unmo- 
tivirt  —  hervortritt.  Und  ist  nicht  dasselbe  noch  heut  fiist 
von  allen  fnmzösisciien  Volksrnclodien ,  von  einem  grossen 
Theil  der  deutschen  seit  drv  \  im  kommenheit  des  öflentfi- 
eben  Volkslebens ,  vom  grOsslen  Theil  aller  italischen  und 
französischen  Opemmusik,  von  der  Instrumentalmusik,  der 
Salonmusik  für  die  aller  tiefem  und  festhaltenden  interes- 
sen  entleerte,  blasirte,  feig  und  schaal  gewordne  » Gesell- 
schaft«  zu  bekennen? 

Und  trotz  alledem  ist  dies  harmlose  Spiel  mit  Ton— 
gestallen  ein  Urquell  —  und  ein  unversieglicber  —  fttr 
unsre  Kunst  und  menschliches  Wohlsein  Oberhaupt.  Von 
innen  heraus  regt  sich  dieses  Spiel  und  sein  Reis  schon  im 
Lebensprozess  selber.  Der  Athornzug  führt  Lebensluft  in 
die  Brust ,  die  entlebte  Luft  bedrückt  und  beklemmt  uns, 
muss  entleert  werden  um  der  erneuenden  Einathmung 
Raum  zu  geben.  Ausathmung  ist  Befreiung,  ist  erneute 
Lebenshoffhung;  ihre  Energie  ist  Lautwerden,  Stimme,  — 
alles  höhere  Leben  hat  Stimme .  Stimme  ist  die  Blüte  der 
Athmung,  der  innerlich  genährten  LebensOamme.  In  der 
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Slimine  rimd  beide  Pole  des  Lebens,  Leid  und  Lust,  in 
energisdier  Oflbnkondigkeii.  Im  Beiehihtuo  der  Stimme 

verkündet  sich  die  reiche  Thatickeit  des  Innern  Lebens- 
prozesses.  In  d»  i  Stimme  vci  küiidt  l  m(  ii  mein  T.ehen  in 
fieioer  YietgewaDdibeit  und  Fülle,  ich  fühl'  es  und  die  An- 
dern yernelimen*8 ,  —  und  das  ist  SeibstgefUhJ ,  Genug-* 
tbunng  seibsl  im  biltenrten  Schmenenssebrei.  Auch  der 
ist  noch  Trott;  nur  Hoffnungslesiidieit  und  voilstMudiges 
Aufgeben  ist  stumm  w  'w  der  leihliehe  Tod,  sie  der  ceistige. 
Und  in  gleichem  binn'  ist  Gesang  —  ich  will  heber  sagen ; 
» Singen  t,  dieses  reichste  fireieste  ittr  sich  noch  bestim» 
mungs-  und  schrankenlose  Spiel  in  den  Lauten  meines 
innem  Lebens,  die  Blttte  der  Stimme  tu  nennen.  So  trllfii 
der  Baum  scino  Bltlten  dem  Sonnrniiclit'  en(ti«'t^«'ü  und  so 
unigaukeln  glänzende  Käfer  und  seiiiene  Schmetterlinge, 
diesem  Beum  eigenh5rig,  gleich  losgelösten  BiUten  jene  g^ 
bundnen,  die  den  Zweck  haben  Frucht  su  werden:  wie 
der  Lebensodem  die  Stimme  aussendet  und  die  sich  im 
Gesaiiiie  vcrklarl.  l'nd  nri  dieses  »»Von  innen  nncli  .lussen« 
lehat  sich  der  Sympal  hie  weckende  Sinnenreiz  von  aussen 
nach  innen. 

Das  ist  der  Urquell  des  Tonlebens  im  Menschen.  Er 
muss  unversiegKcb  sein,  da  er  in  jedem  neuen  Menschen 

wieder  neugeboren  wird:  er  ist  so  alt  wie  das  Menschen- 
geschlecht, und  ewii;  neu.  Er  mit  aller  an  ihm  iuifU  iidi  ii 
Lust  ist  UQsterhlich  so  lang'  es  Menschen  giebt ,  so  lange 
der  Mensch  lebt.  Daher  singt  in  seiner  Art  schon  der  S«ug* 
ling  und  spfit  noch  der  Greis ;  daher  singt  (oder  pfeift)  man 
in  Gefehr  und  Angst ,  daher  hatte  der  Orient  seine  Klage- 
wcii)cr,  liahen  wir  unsre  Trauergesange  selbst  aii  der  Bahre. 


Allein  ^n  hierin  ist  schon  der  Fortschritt  su  einer 
hllhm  Stufb  bedhugt  und  bezeichnet. 

5» 
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In  jenem  harmlosen  Spiel  des  Tonlebens  ist  der  Mensch 
nur  kreatttriich  dabei ,  Jeder  nur  als  eins  dieser  Millionen 
Mensehwesen ,  nach  den  allf^emeinen  unterschiedlosen  Be- 

stiamiunm'n  des  Geschlechts.  Ich  aber  —  jeder  Mensch 
aber  fuhrt  ein  besondres,  in(ii\  iduelles  Leben,  will  sich  als 
Individuum ,  als  einheitvoii  selbständiges  und  berechtigtes 
Dasein  mit  seinen  eignen  Beiiehungen  Neigungen  Zweimen 
Stimmungen  empfinden ;  ja ,  jeder  Moment  unsers  Lebens 
erneut  diesen  Anspruch  für  sich,  gestaltet  ihn  nach  jewei- 
ligem lubalt'  um.  ich  will  nicht  irgend  etwas  höreu ,  ich 
will  vernehmen  was  mir,  meiner  Stimmung  in  air  ihrem 
Wandel  und  Wechsel  entspricht ;  ich  will  nicht  blos  bin- 
ausjauchien,  dass  ich  bin :  Alles  was  in  mir  ist,  jede  Saite 
die  sich  im  GemUlhe  spannt  und  stimmt  will  für  sich  tö- 
nen ,  und  sucht  in  miiluhlejider  Iii  usl  riii  Kcho  ausser- 
halb, oder  kehrt  in  mein  eigen  Ohr  zurück ,  mich  selber 
mir  zu  verktAndigen ,  meine  Lust  mein  Weh  mir  verschont 
und  gemildert  im  Wiederhall  xu  deuten. 

Dies  ist  die  zweite  Stufe  des  Tonlebens,  das  innerliche 
Leben  der  Seelenstimmungen .  das  sich  s\ mpalhi'ü>ch  auf 
den  Schall  und  die  Kunst  des  Schalls  überträgt,  liier  ist 
Musik  die  »Kunst  der  Seele«,  der  Seele  die  sich  empfindet 
und  den  Wiederhall  ihrer  Regungen ,  den  getreuen  einer 
jeden,  belauscht.  Hier  herrscht  von  innen  nach  aussen, 
von  aussen  nach  innen  Symp.tihie.  Sie  knUpft  in  tiefer 
Danunerung  an.  Schon  in  der  leblosen  Natur  weckt  be- 
kanntlich ein  tönender  Körper  durch  die  Macht  seiner 
jScbwingungen  nahgenug  gestellte  gleichgestimmte  Körper 
zum  Mithallen  desselben  Tons ;  ein  kräftig  gesungner  oder 
sonst  angegebner  Ton  erret:! ,  bei  aufgehobner  DMiuplunu, 
die  gleichgestimmten  Saiten  des  Klaviers.  Ja,  nicht  blos  die 
gleichgestimmten ,  sondern  auch  die  in  nächstverwandte 
Töne  (von  G  aus  bekanntlich  C|  g,  c,  e,  b,  —  dann,  nicht 
Jedem  vernehmlich,  noch  c  und  d)  gestimmten,  —  ein 
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Soheinbild  von  Verstttndiiiss  und  EinveratflndnlM  in  der 
Idkiosen  Natur. 

fm  Menschen  finden  wir  die  erste  Spur  dieser  Sympa- 
thie ,  die  aliem  heilern  BewussUein  vorauseilt ,  in  der  FU- 
higkeit  angegebne  Tone  nachzusingen  (»nach  dem  Gehdr«, 
wie  der  Musiker  aagt)  oder  den  Klang  fremder  Stimmen 
und  Schallwerkieuge  nachiuahmen.  Wie  fang'  ich  es  an, 
gerade  dieses  (]  (l;is  iu,\n  mieli  hoien  lilsst  nachzusint:»'n? 
wie  gelingt  es  selbst  dem  zwei-  oder  dreijahnj;eii  kiude? 
Wer  lehrte  den  dreijMhrieen  Mozart ,  aus  allen  Tasten  Ter- 
zen lusammensusuchen  und  in  Uurem  Anklingen  sich  selig 
lu  fühlen?  In  dem  allen  ist  schon  Untersehetdong  —  sonst 
sänge  man  stall  des  anceeebnen  andre  Töne .  sonst  hatte 
Mozart  auch  i:f*l«'t;entii(  Ii  Sekundi'n  ziisammcnklineen  las- 
sen; es  ist  schon  Unterscheidung,  also  schon  Krkennlniss 
und  Verstttndniss,  —  aber  verhüllt  traumhaft,  ein  instink- 
tiver Trieb  mehr  nach  dem  Wahren,  der  genau  so  weit 
reicht  wie  das  Individuum  mit  seinem  jetzigen  Bedlirfniss 
uiid  ^(  iin  r  j('t/iL;<Mi  Sliiiuniinj»,  hIs  lichtes  Brwusstscin. 

Dies  isl  der  Standpunkt ,  auf  dein  gemeiniiio  die  Mu- 
siker sich  gegenseitig  zu  erkennen ,  ihr  Talent  gegenseitig 
anzuerkennen,  den  sie  als  eigentlichen  Boden  ihrer  Kunst 
anzusprechen  pflegen.  Und  wieder  mit  Recht ,  wenngleich 
auch  hier  Gipfel  und  Grünze  der  Kunst  nicht  zu  finden 
sind.  Der  Tonhestiramung  —  der  materiellen  >  Stinimun^c, 
den  leiblichen  Organen  der  Musik  —  den  » Stimmen  a  des 
Gesangs  tind  Orchesters  entspricht  die  »Stimmung«  des 
Gemüths,  diese  ungefähre  noch  nicht  bis  zum  scharfen  Ge- 
danken und  Willen  gesf  iannteNeigung^  und  die  zunehmende 
oder  nachlassende  Spanming  der  Ncignni;.  Die  Slimmunj]; 
konnte  sich  zum  bestimmten  Gedanken,  zum  enlscheiden- 
den  Worte  festigend  zuspitzen,  konnte  Willen  konnte  That 
werden,  sie  kann  hierin  sich  aufheben  oder  auch  als  uner- 
schöpfter unendlicher  Gehalt  der  Seele  fortwilhren  und 
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forlwirken;  immerhiii  ist  sie,  dieses  »Freudvoll  und  leid- 
voll«, dieses  *  Hangen  und  Bangen«,  dieses  »Himmelhodi 
Jauchien,  xum  Tode  betrübt    dieses  unentschiedne  Wogen 

und  Wühlen  der  Seele,  dieses  lieisse  Verlangen  (J;is  scheu 
sich  wieder  zurückbeugt,  diese  Trauer  voll  süssen  1  rosles, 
diese  Lust  über  die  sobald  Schleier  der  Welunuth  sich 
breiten :  dies  farbenheisse  —  wie  je  Goireggio  es  geahnt  — 
Helldunkel  der  Seele.  Das  ist  ein  Gebiet  der  Tonkunst,  wo 
sie  vor  iillen  Künslen  herrscht,  wuhinein  der  Maler  nur  von 
ferne  leuchten  ,  wohin  der  Dichter  nur  umschreibend  und 
nimmer  treffend  und  erschöpfend  deuten  kann ;  er  mUsste 
sich  (Kleist  im  Kathchen  fühlt  es  so  schon)  »in  die  Welt 
auflosen«,  um  zu  erfahren,  was  die  Seele  »lieblicher  als 
Harfenklang,  llberredsamer  als  der  heilige  Psalter  Davids« 
bewegt. 

Blicken  wir  hier  auf  den  ersten  Lebenskreis  unsrer 
Kunst  zurück,  so  beruht  der  unterscheidende  Fortschritt 
sum  zweiten  nur  darin :  dass  nicht  mehr  der  allgemeine 
ganz  unbestimmt  gebliebne  rein  kreatOrliche  Lebensdrang, 
rein  Husserlich  vom  Verslande  gemodelt,  sondern  indivi- 
duelle innerlich  wogende  Hichtunt;  der  Lebenskraft,  der 
Seele  die  sich  selber  und  ihre  jeweiligen  BedUrfiiisse  und 
Neigungen  Itlhit,  im  Austönen  sich  offenbart,  Sympathie 
weckt  oder  den  zu  ihr  dringenden  Ton  weisen  entgegen« 
trägt.  Der  höhere  Kreis  schliesst  den  niedem  nicht  aus 
sondtM  ü  ein,  w  ie  die  Laubkrone  nicht  Stamm  und  Wurzel, 
denen  sie  entknospet  ist ,  verleugnet.  Der  grösstc  Theil 
deutscher  Volkslieder  —  und  mit  ihnen  schweizerischer 
und  niederländischer,  scandinavischer,  schottischer  irischer 
brittischer,  viele  stldnissische  polnische  baskische  altfran- 
zOsische  Volkslieder,  viele  die  dem  erneuten  Volksleben  in 
der  ersten  franzüsischen  Revolution  Stimme  verlielm,  — 
der  grosste  Theil  aller  deutschen  Upern-  und  Kirchenmusik 
und  der  den  deutschen  sich  anschliessenden  franzosischen 
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Opereltan,  so  wie  die  jenen  voran  und  rar  Seite  schreiten- 
den Opem  Oimaro8a*8 ,  Paisiello's  und  Andrer,  —  die  In- 
strumentalmusik,  wie  sie  besuiulors  durch  Haydii  und 
Mozart  eutvvickelt,  in  den  frtlhorn  Werken  Beethoveub  und 
den  meisten  ihrer  Zeitgenossen  und  Xachfolger  sich  fort- 
f^esettt  hat,  sind  dieser  Stufe  durchaus  eigen.  Viele  Werke 
der  Vorgänger,  namentlich  auch  Bachs,  geboren  ihr  an, 
während  andre  « krystallisches  Tongew^chs s  aus  der  ersten 
Lel»eiii>stufe  sind,  andre  weit  hinübci r.ii;('n  über  das  Wel- 
lenspiel der  Stimmungen  in  höhere  Kegianen. 

Ueft)erhaupt  muss  man  begreifen ,  dass  sich  im  Lei>en 
und  Geiste  nicht  abstrakt  scharfe  Grttnsen  einschneiden 
lassen.  Jeder  Zustand ,  jede  Sphäre  geistiger  Bethätigung 
hat  ihre  Vorlaufer  und  Nachfolc^or ;  (h>  Folce  derselben  soll 
man  sich  niciit  als  Abschnitte  ciDcr  Lmie ,  wundern  als 
Kreise  vielmehr,  die  mit  ihren  Peripherien  ineinnnder- 
greifen  denken ;  ein  Theil  des  mittlem  Kreises  fällt  in  das 
Gebiet  des  voranstehenden ,  ein  andrer  in  den  nachfoIg('n- 
den  Umkreis  —  und  dennoch  weiset  jedei-  Theil  auf  den 
eignen  Mittelpunkt  hin.  So  tritt  allerdings  schon  im  Mittel- 
alter das  Seelen-  und  Stimmungsieben  der  Folgezeit  her- 
Tor,  aber  mehr  m  der  Form  der  Ahnung ,  fast  durchweg 
als  ufibeabsichttgte  und  unbewusste  Folge  des  herrschen- 
den kontrapunktisch-harmonischc^i  Geschiebes.  So  setzt 
Bac}>  die  Kotil I  ipuFiklik  der  Alten  fort,  aber  durchaus  ist 
sie  (andeutunj^sw eise  und  gleichsam  tastend  schon  bei 
Frtihem)  ein  Andres  geworden ;  der  Stein  f^ugt  an  vor  der 
Inbrunst  des  neuen  Pygmalion  von  innen  heraus  su  erwar- 
men und  mit  einem  Schimmer  von  Lebensfarbe  sich  zu 
umkleiden.  So  meldet  sich  in  Haydn  und  Mozart  in  Licht- 
blick<  II  die  hiee  der  Zukunft,  deren  Macht  schon  dem  Ev;in- 
geiisten  Bach  verliehn  war;  so  steht  Beethoven  sein  liaibes 
Leben  lang  auf  Jener  Standpunkte,  bildet  nach  ihrer  Form, 
—  und  was  er  so  bildet  ist  doch  vom  Vorbild  unterschie-^ 
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den,  wächst  der  Zukunfl  tulgegen.  Nicht  die  rück-  und 
vorgreifenden  Kreislinien ,  die  Milti^ipunkle 


/ 

/ 

/ 

sind  das  Bestimmende  für  jede  der  ineinandergreifenden 
Sphären. 

Wer  ermissi ,  wieviel  und  vielerlei  Stimmungen  hier, 

in  dieser  Sphüre  dos  Musiklebens,  crkluniicn  und  verklun- 
gen, wieviel  Spannungen  liier  aufgereizt,  wieviel  peinliche 
gelöst  oder  doch  gemildert,  wieviel  Schmerzen  des  Daseins 
wieviel  Qual  des  Gedankens  hier  beschwichtigt,  wieviel 
Bohhelt  und  Starrheit  des  Gemttths  hier  an  dieser  Heilstlllte 
der  sympathetischen  Kunst  gesSnlligt  worden!  Jede  Zeit 
hat  hier  ihr  Innres  austjekluni^en ,  jeder  Künstler  vertraut 
uns  hier,  was  er  von  di  n  Pulsschiagen  seiner  Zeit  erlauscht 
und  in  der  eignen  Seele  sympathetisch  mitempfunden. 
Eben  desshalb  können  die  Weisen,  die  vor  uns  angestimmt 
worden ,  niemals  unserm  Erleben  und  Henensbegehr  ganx 
genügen  ,  weil  jedes  Leben  ein  eignes  ist  mit  seinen  neuen 
Schmerzen  und  Freuden.  Der  Menschheit,  —  einem  aus 
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der  Höhe  ttbenchauenden  Geiste  sind  sie  die  ewig  alten, 
uns  —  Jedem  der  sie  eben  erlebt  sind  sie  neu,  ihm  ganx 
eigen ,  seinen  Zustanden  angeschmiegt  und  gewachsen  wie 

die  Hiiui  dem  Körper.  Alles  Einzelne  hier  hl  \ crLMti-lich, 
kann  nur  gleich  einem  Angedenken  auf  den  wirken ,  der 
die  Vergangenheit  in  der  es  entstand  sich  vergegenwärti-* 
gen  f  einen  Augenblick  lang  sich  in  sie  zurückleben  kann. 
Hitler  hielt  sich  befugt  und  verpflichtet  die  Hllndelschen 
Arien  nou  zu  koiiiponiren  fand  er  war  es,  dor  den  j^russen 
Vorgänger  in  sein  Vaterland  zurückceftlhrt  hatte)  Hillers 
Lieder  und  Singspiele ,  einst  so  beliebt  und  berühmt,  ver^ 
milchten  wir  kaum  lu  hdren.  So  ziehn  diese  vertrauten 
Ausleger  des  Herzens  und  seiner  versdiwiegensten  Geheim- 
nisse Sternbildern  gleich  am  schimroerdurchwebt^n  Nachl- 
himmel  empor  und  über  den  Scheitelpunkt  der  Volker 
denen  sie  Labsal  brachten  vorüber,  und  sinken  —  ver- 
schwinden im  tiefem  Schoosse  der  Nacht,  unverigessen  nur 
dem,  der  die  bangen  Stunden  und  die  jauchzenden  der 
Menschheit  zählt.  Jeder  zieht  vorüber,  ein  Augenblick  hn 
Dasein  des  Geschlechts.  Aber  cwiii  weilt  bei  den  Menschen 
das  Verlangen  zu  dem  Trost  der  Seelenkuu.sl ,  und  ewig 
steigt  die  theilnahmvolle  Stimme  neu  aus  dem  Herzschlag' 
empor,  zum  begehrenden  Herzen  nieder. 

War  es  Angabe  der  ersten  Stufe,  die  Tonkunst  auf- 
zuerbaun  aus  rohen  Anfangen  der  llannonie  bis  in  die 
gothijjc'hen  Verkropfungen  und  si  liuhislisehen  Spitzfindic- 
keiten  der  kunstreichsten  Kontrapunkte :  so  konnte  der 
zweiten  Stufe  diese  strenge  harte  Architektonik  nicht  mehr 
zusagen.  Schon  Bachs  .glücklichster  Sohn,  Emanuel ,  ent- 
sagte mit  Nothwendigkeit  dem  hohen  strengen  Wesen  des 
Vaters;  die  Zeit  des  Prophet entlumis  und  in  ilii:er  Weihe 
war  vorübergezogen ;  der  Mensch  richleti*  sich  auf  Erden 
irdischer  menschlichbehaglicher  ein,  konnte  das  schwere 
Joch  des  Jeremias  nicht  mehr  tragen ,  die  Adlerschwingen 
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des  Johannes  nicht  nuehr  emporflt%ehi  in  der  Kraft  fesier 
Glaubensbegßisienuig.  Die  Kunst  wurde  behaglicher  und 
perslinlicber,  sie  wurde  gemildert  und  gcschmeidigt,  —  sie 

wurde  so  zahm,  dass  man  fast  an  das  alten  Bach  Bahre 
seine  »  Harten  u  scheute,  seine  tief  dialektischen  Auslegun- 
gen des  innerüten  Tonlebens  » Heilexionswesen u  und  »kalte 
Berechnung«  nannte,  seine  Kirchenmusik  »nicht  kirchlich a 
finden  konnte.  Was  aber  frische  Volks-  und  Jugendlusti 
was  nalürlichcs  Zartgefühl  und  Herzensinnigkeit  der  Er- 
denkiinlcr  dem  Geuiüth'  in  Tönen  eines  Havdn ,  eines 
Mozart  entlockten  :  das  alles  sänftigte  nun,  schmückte  mit 
tieblichzartem  Reiz  und  mit  behender  springfederkräftiger 
B^gsamkeit  die  Kunst.  Die  Kantilenen  wurden  biegsamer» 
die  Stimmen  ordneten  sich  williger  einer  herrschenden 
Stimme  bei  und  unter,  die  Harmonie  \\ urde  fliessender ; 
die  ilondo- ,  die  SonaUiilüriuen  entwickelten  sich  in  spie- 
lender Freiheit  und  streckten  sich  wie  leichte  Renner  den 
Meister  dahinzutragen ;  in  der  Oper  brach  Mosart  mit  sei- 
nen leicht  und  mannigfadi  gestalteten  Arien  Duetten  Ter- 
zetten Finalen  aus  dem  Bann  der  einfürmigen  italischen 
Oper  und  wiissle  sie  seinem  feineu  Tonsinn  seuicni  zaj  t- 
besaiteten  Gcmüth  —  und  soweit  es  damit  sich  vortrug  der 
Stimmung  und  den  Karakteren  auf  der  BUhne  anzupassen. 
Wie  geistvoll  und  freisinnig  er  hierin  geschaltet,  ermisst 
sich  erst ,  wenn  man  seine  Gestaltungen  mit  denen  seiner 
Nachfolger  vergleicht,  die  allesamnil  so  \iel  breiter  lasten- 
der und  dabei  armer  und  einförmiger  geworden,  ohne  doch 
Tieferes  oder  wahrhaft  —  dem  Geiste  nach  Neues  zu  brin- 
gen. Dies  ist  an  Winter  Paer  Righini  Boieldieu  bis  auf 
Spohr  Bossini  und  Neuere  zu  beobachten. 


Allein  w  ieder  liegt  in  «1er  Vollendung  dieses  Lebenskrei 
ses  die  ^othwendigkeit  höhern  Fortschritts  vor  uns. 
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In  der  Slirnniuu^  wird  die  Seele  ihrer  ei|^en  liichluu|( 
vmd  ihres  VeriittlmiMes  sum  Aussen  moe,  abcMr  unbesymmt 
wie  van  tiefer  Dllninieniiig  umhüllt  und  ungewiss  schwan- 
kend f  wie  der  steuertose  Nachen  im  Spiel  der  Wogen  und 

Winde.  Wohl  mit  Recht  hat  schon  vor  Jahrzehnten  Nügeii 
(in  seinen  zu  früh  vergessnen  Vorlesungen  üher  Musik j  be- 
hauptet: MusÜL  gebe  —  setze  nicht  Empfindungen,  sie  löse 
sie  auf;  er  hatte  Becht  der  »Musik  der  Stimmung«  gegen- 
über, (fie  er  aliein  kannte.  Denn  sie  regt  wohl  Stimmungen 
an  und  weckt  damit  bestimmte  Eniplincluntzen  und  Vor- 
stellungen; aber  sie  wechselt  —  wie  es  die  Natur  der  Stim- 
mung ist  —  im  Grade  der  Spannung  und  Richtung,  und 
ihr  letztes  Resultat  ist  wieder  jenes  Ckttr*4^neur,  d^s  AUes 
in  Frage  stellt.  Eben  so  richtig  behauptet  Hegel:  »Das 
Tonreich  hat  wohl  ein  Verhältniss  zum  Gerattth  und  ein 
Zusammenstimmen  mit  den  geistigen  Bewe^unizm  dessel- 
ben; weiter  ai>er,  als  zu  einem  immer  unbestimmtem 
Sympathisiren  kommt  es  nidit ;  a  auch  er  hat  keine  andre 
Tonkunst  gefasst,  als  diese  durchaus  in  der  Stimmung 
webttide. 

Das  Nachdenken  jedes  Beobachtenden  niLLsste  weiter 
dringen ,  liatte  nicht  die  Kimst  bereits  den  nothwendigen 
Fortschritt  gethan. 

An  diesem  schwankenden  Dämmerzustände  kann  des 
Menschen  Geist  nicht  letzte  Befriedigung  finden ;  er  mllsste 
sich  einer  Kunst  abwenden,  die  ihn  nicht  weiter  geleiten 
könnte.  Denn  alles  Bcvvusstwcnh'n  ist  ein  Vordrinucn  aus 
Dunkel  und  Ungewissheit  zum  Licht  und  zur  Resiiuuutheit; 
der  Säugling  unterscheidet  zunächst  nur  Hell  und  Dunkel, 
dann  erkennt  er  Gestalten  im  Ganzen ;  er  fasst  zuerst  was 
ihm  nur  irgend  geboten  wird  roitaÜbegehrliehenHttndchen, 
dann  findet  er  Kinii^es  erlangenswerth,  Anderes  verschmäht 
er.  Die  Stimmung  ist  der  ungefiihre  Ausdruck  des  Mo- 
ments ;  dieselbe  Stimmung  im  Beharren  wird  zum  festen 
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B«gehren ,  steigert  sich  lur  Leidenschaft ;  die  Wiederkehr 

derselben  Stimmung  bezeichnet  einen  bestimmten  Gemtilh- 
zustand,  wini  zum  karaklorzui:.  Schildere  dem  Menschen- 
kenner den  Verlauf  deiner  Siininmugen  vollständig  und 
naturgetreu,  so  wird  er  daraus  eine  Vorstellung  von  deinem 
Zustand*  und  Wesen  gewinnen,  —  er  wird  didi  entrath- 
sehk.  Und  auf  diesem  Wege,  den  sein  Einschauen  zu 
deinem  Herzen  fiti(l«i.  wird  selbst  der  einzle  Moment, 
der  Anfcings  nur  ungefähre  schwankende  Stimmung  und 
nSch webung t  der  Gemttthsaite  schien,  schttrfere  —  viel- 
leicht ganz  bestimmte  Bedeutung  gewinnen. 

Halten  wir  auf  diesem  ersten  Punkt  tnne.  Seine  Spu- 
ren treten  Irühzeitii:  in  der  Kunst  hervor. 

Wenn  die  Orientalen  Jahrlausende  lang  an  ihrer  Ftlnf- 
(onleiter  (f-g-a-c-d)  Oeslhielten ,  während  sie  die  Zwi- 
schentttne  doch  kannten  und  in  anderm  Zusammenhange 
(g^a~h(b)'d-e)  brauchten,  —  wenn  die  Kirchentonarten 
(man  sehe  meine  Kompositionslehre)  so  feste  GHinzen  um 
sich  zogen  :  was  kann  dieser  aiitlalienden  Enthaltsamkeil 
2um  Grunde  gelegen  haben  (sie  war  nicht  etwa  der  Eigen- 
sinn eines  Einzelnen  sondern  Richtung  aller  Zeit-  und 
Volksgenossen)  afs  das  Innegewordensein,  dass  gerade  die- 
ser Tonkreis  genauer  Ausdruck  der  beharrlichen  Volks- 
stinnnuni;  oder  einer  der  vorherrschenden  mid  w  iederkeh- 
renden  Gemülhrit  hluni^en .  also  karaklerzug  sei?  Und 
dies  Erkennen  war  ein  so  sichres  ,  dass  noch  jetzt  auf  der 
Hohe  freiesten  allseitigsten  Schaltens  im  Reich  der  Ti^ne 
die  Kraft  jenes  Ausdrucks  sich  fortbewährt  und  oft  unbe- 
absichtigt hervortritt.  Die  Chorale  jener  Zeit  wirken  noch 
jetzt  in  dem  ihnt  ii  \  or  lusbestiniiiitni  K.ii.ikter;  Beethovens 
lydisches  Dankgebet  (Up.  132)  fand  schon  in  der  Tonart 
seinen  eigenthttmlichen  Ausdruck ;  auch  icli  wurde  in  den 
aechsstimmigen  Hymnen  fUr  Mannerchor  auf  den  mixolydi- 
schen  und  phrygischen  Kirchenton,  bei  der  ersten  Arie  des 
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Ifofie  gani  absiobllm  (der  f^eschiobtlieh«  Torgang  war  mir 

damals  noch  nicht  i:aüz  vrrstan(Hich^  .inl  di*»  l  i  loiifolge  des 
ünents  geführt;  die  luillclal Ingen  liannonien  in  ihrem 
mystisch  bald  versch\%  indenden  bald  her\  orlrel6Ddeii  Zu- 
sammenhang und  Fremdsein  haben  auch  Listt  umsohwebt 
m  mancher  seiner  Harmonies  reUyiemei» 

Mag  man  dies  Alles  blossen  Nachklang  enlflohner  Zei- 
ten nennen  .  >u  irilt  vorerst  ganz  üusst'rlich  —  und  gerade 
damit  um  so  (ioutiieh<T  —  eine  feste  Spur  des  Fortschritts 
schon  in  jenen  Werken  Beethovens  hervor,  mit  denen  er  sich 
scheinbar  noch  ganz  auf  dem  PCide  seiner  Vorgänger  Mozart 
und  Haydn  befindet.  Vergleiche  man  solche  Werke  (i.  B. 
die  (idur-  l>iiur-  Bdur-  Fdur- S^niiilionio .  die  Sonaten 
Op.  40,  53,  106)  mit  gleichen  Werken  der  Vorgänger: 
so  k<^ttnen  zwei  Abweichungen  selbst  oberiUlchlichem  Hin- 
blicke nicht  entgehn.  Die  Melodien  sind  erstens  bei  Beet- 
hoven grosser  geworden ,  —  sie  shid  ganz  ttusserlich  ange- 
s»  hu  laiiLit  i  ,  und  l)ewegen  sich  stetiiier  nach  Richtung  und 
Inhalt;  es  sind  also  auch  ihrer  weniger  als  namentlich  bei 
Mozart,  der  gern  (man  sehe  die  Figaro-Ouvertttre ,  die  er- 
sten Slltie  seiner  G-Symphonie,  seiner  F'-Sonate  im  ersten 
Bande)  zwei  drei  verschiedne  Satze  aneinanderreiht.  Und 
zweitens  ist  die  Diii  cli.n  l>»'it  unt;  der  Motive  und  Siltze  l  ei- 
eher  und  steliger  zugleich ;  es  hangt  damit  zusammen,  dass 
Beethoven  sogar  in  seinen  Finalen  (wie  mir  scheint)  oft  zu 
spttt  zum  Schlüsse  gelangt.   Mag  die  letztere  Bemerkung , 
richtig  oder  unrichtig  sein:  was  spricht  sich  in  alledem 
aus?  Dass  Beethoven  länger  bei  seinen  Stttzen  weilt,  — 
das  heissl  al>or;  dass  er  läniicr  in  dersclhm  Stimmung  be- 
harrt, dass  diese  Stimmung,  die  sich  bei  Mozart  wandelbar 
bald  so  bald  ganz  anders  wendet  und  ausspricht,  bei  Beet- 
hoven feste  besttmfnte  Empfindung  geworden  ist.  Haydn 
steht  hierin  naher  zu  Beethoven  als  zu  Mozart ,  nur  dass 
sein  Inhalt  namentlich  in  den  Symphonien  ein  bei  Weitem 
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einft^rmigerer  ist,  —  dMsa  kindliche  Freude,  voiketlittmliob 
bis  cum  Jubel  aufrauschende  Lost,  dieses  selbsi  In  den  stil- 
len Momenten  anmuthig  leichtbewegte  Wohlgeftlhl ,  gleich- 
sam ein  ununterbrochen  Dankgebet  im  »Dasein  so  getind« 
und  heiter. 

Hier  dürfen  wir  den  Faden  der  Untersuchung  wieder 
aufiiehnien* 

Sobald  unsre  Kunst  aus  der  Sphäre  der  schwankenden 

StininiiuiLK  II  in  die  höhere  eintritt,  wo  festgehaltne  psy- 
chologiscli  cnlfailcle  Stimmungen  zu  wahren  Lebens  -  und 
Karakterbildem  werden,  ist  für  sie  der  Tag  höherer  Wahr- 
heit und  höhem  Daseins ,  der  Schöpfungstag  angebrochen. 
Denn  Wahrheit  setst  einen  Bestimmten  Inhalt  voraus »  den 
wir  wahren  und  bewahren  wollen;  jedes  Dasein  muss 
sich  vom  AIl^tMnoinon  sondern  und  als  eignes  Fürsich  sein 
abschliessen  ;  Schaden  heisst  Gestalten ,  —  bestimmt  Ge- 
stalten, nicht  uniiestimmt  Ergiessen.  Das  Mittelalter  mit 
seinen  Lattre ,  Palestrina,  Allegri  bis  hinein  flber  Alessan- 
dro  Scarlatti  in  die  altitalische  Oper  hat  im  Ganzen  nur 
formell  gestalten  können;  seine  Koni  im  punkto  verliefen  wie 
sie  mussten ,  seine  Harmonien  steUlen  sich  aneinander 
gleich  krystallnen  Geissen,  das  geweihte  Wort  des  Gott«^ 
dienstes  lauter  lu  fassen  und  der  Gemeinde  vonuhalten, 
gleiohsam  eine  Honstrans  aus  Silberkittngen.  Eigenthtlm- 
liches  Leben,  Leben  von  eigenthümlicbeni  festgehaltnem 
Inhalt  trat  nur  in  seltnen  und  kurzen  iMoinenlen  —  etwa 
in  jenem  Benedictus  Joh.  Gabrieii's,  das  in  der  Komposi- 
tionsidire  angeführt  ist  —  hervor,  lieber  den  Ausdruck 
ehizelner  Stimmungsmomente  kommt  die  alt-italische  Oper 
und  ihr  Zwillingsbruder ,  das  Oratorium  ,  mit  ihren  Nach- 
klängen in  England  (Pnrceii)  und  Deutschland  (Hasse 
Graun  Naumann)  kommt  das  deutschthUmliche  Singspiel 
Reinhardt  Keyssers  und  die  fransösische  Oper  nicht  hin^ 
aus ;  erst  Httndet  giebt  festere  Karakterbilder  —  und  auch 
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dm  bios  mutiikalisch-lLiysteffischeii  PormaHsiiras ,  wo  Ton 

an  Ton  schiesst  nnd  Motive  sich  fortspinnen  ohne  tiefere 
NolhwenJii^kcit  und  Bodntitunp,  als  eben  :  dem  Tonspiel, 
der  Stimme  weitem  Verlauf  zu  gewahreu. 

Sobald  der  Gedanke  bestimmt  imd  karakteristaaoh 
wird ,  geht  dem  Tondichter  auch  das  Karakteristische  der 
Tonverhaltnisseauf.  Vorhanden  war  es  natttrKeb  von  jeher, 
ja  es  trat  im  Volkslied«»  ti.iiv  oft  in  schl.j'zendster  Weise  her- 
vor; wir  begegnen  ihm  in  Minnesinger -Weisen  ,  in  deut- 
schen und  scandinavischen  Volksgesän^ ,  in  KirchenUe- 
dem,  Jenem  pfarygischen  »Aus  tiefer  Nothc,  der  »Pesten 
Burga  ,  dem  »Ach  Gott  man  mag  wohl  in  diesen  Tagen 
—  tibendl  nur  zerstreu! .  aber  nirgends  hliuliper  als  in  je- 
nen gaeÜJvchen  uralten  Volksgesängen  (die  wir  Kni^land  ver- 
danken) der  Tonkraft  des  Orients,  in  denen  eine  ganae 
Voikerfamilie  vdl  Kampf  Liebe  Trauer  und  Abentheuer  ihr 
innerstes  Briebniss  ergossen.  Bewusster  und  mttchtig  tritt 
die  treffende  B^nleutunp:  der  Tonverhilllnisse  in  Handels 
Gesilnpen  hervor,  in  diesen  Arien  aus  Semele.  Saul,  in  den 
grossen  Momenten  seiner  Chöre ,  wenn  |j;leich  der  Meister 
im  Sturm  seines  drangvollen  Lebens  und  in  der  Eile ,  mit 
der  er  seine  Oratorien  geschaffen ,  sich  oft  dem  herkömm- 
lichen Ton  spiel ,  oft  einer  —  wenn  gleich  grassartigen 
Manier  daliuiiieben  nmsste.  Niemand  aber  hai  vor-  und 
nachher  in  liefer  und  tjeireuester  Auffassung  des  Karakte- 
ristischen es  dem  Seb.  Bach  gleichgethan.  In  den  Rezita- 
tiven  seiner  matthMisohen  Passion  ist  schlechthin  kein  Ton 
anders  ate  In  reiner  und  voller  WahrhafU^eit  nach  der 
scIiarCsten  k  n  iktervollsten  Bedeutung  des  Tonverhaltnisses 
jzesetzt;  es  fehlt  wenig,  dass  man  nicht  dasselbe  von  vie- 
len Arien ,  von  den  matthaischen  Chören  und  von  vielen 
andern  seiner  Werke  sagen  konnte ;  bis  in  einen  Theil  sei- 
ner Klavier-*  und  Orgelwerke  hinein  lUsst  sich  dieser  Zug 
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der  Wahrhaftigkeit  und  Bedeutsamkeit  verfolgen ,  obwohl 
hier  im  Gänsen  bald  blosse  Stimmung  bald  blosses  Tonspiel 
vorherrschend  bliebt 

Erst  unter  dorn  Wallen  dieses  tiefen  Einschauens  in 
das  ionleben ,  erst  in  diesem  Meister  wurde  die  llarnionik 
in  ihrer  vollen  VemUnftigkeit  thatsächlich  so  reich  folge^ 
richtig  und  bedeutsam  entwickelt ,  wie  die  Kompositions- 
lehre sie  SU  begreifen  die  Aulgabe  gehabt  hat.  Was  auch 
von  spätem  Musikern  gefunden  und  geschaffen  worden,  es 
niussle  —  soweit  es  nicht  Wilderniss,  Einfall  ohne  Folgen 
war  —  jenem  Zuge  tiefster  Wahrheil  und  Verntlnfligkeit 
sich  anschliessen ,  der  dem  alten  Meister  fur  seinen  Dienst 
an  der  heiligen  Schrift  offenbart  und  su  eigen  gegeben  war. 

War  nun  die  Kunst  der  Karakterdarstellung  mächtig 
geworden,  so  konnte  sie  auch  verschiedne  K.iraklere,  Per- 
son gegen  Person  aufstellen ,  das  Bild  der  einen  durch  das 
Gegenbild  der  andern  erläutern.  Das  Mittelalter  hatte  kon- 
Irapunkürt,  weil  es  musste;  noch  Palestrina  konnte  das 
Zwiegespräch  des  hohen  Lieds  nicht  anders  als  mit  Gegen- 
chOren  intoniren  lassen ;  ja  selbst  in  w  eltlichen  und  liüh- 
nendarstellungen  sangen  statt  der  handelnden  Individuen 
abermals  Chöre  gegen  einander  die  hinter  der  BUbne  stan- 
den; noch  Heinrich  Schttts  bedurfte  für  die  Worte  Christi, 
der  in  seiner  Persönlichkeit  als  einzelner  Mensch  (oder  ab- 
geschiedner  Geist  eines  Einzelnen)  zu  Paulus  redet ,  eines 
vollen  Slimmchors.  Was  hier  Bedürfniss  der  unenlwick<'l- 
ten  Kunst  war,  konnte  sich  nnn  m  wahrer  Polyphonie  ge- 
stalten f  zu  der  Aufsteilung  einer  Stimme  gegen  die  andre, 
jede  von  eigenthttmlichem  Karakter  und  Gehalt. 

Wir  wollen  gern  zugestehn ,  dass  unsre  Kunst  nicht 
befähigt  ist,  ein  Kai ,iktei  luld ,  überhaupt  ein  Ohjt  ki  sofort 
deutlich  und  vollständig  vor  das  Auge  2u  bringen ,  wie 
Dichtkunst  und  Bildnerei.  Dafür  hat  sie  vor  dieser  die 
Macht  fortschreitender  Entwickelung ,  vor  jener  die  MOg- 
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iiclikeit  frleiehEeitijeer  Rede  verachiedner  und  ent|;:ogenge- 

selzU'i  kai.iktcn'  ^o^aus.  Sio  vormJiL:  nicht  zu  nennen, 
zu  definiren  war  du  bist ;  aber  sie  tütirt  alle  Kei^uii^en  dei- 
lies  GemttUis ,  wie  sie  sich  vemehmbar  machen ,  vorUber 
—  und  daraus  filhien  und  entrilthseln  wir,  wer  und  wie 
du  bist.  Und  sie  stellt- dich  mit  deinen  Gleichen  und  deinen 
Gesnorn  zusanniuMi  un«l  fuhrt  cucli  allo,  wie  ihr  lrl»t  und 
tuev  LeJ>en  ausli.uicht  und  ausliaUt,  uos  vordhor,  dass  wir 
das  Dasein  und  Wesen  des  Einen  an  dem  der  andern  in 
Ftllle  vernehmen.  Es  ist  ein  fortschreitender  Monologe  gans 
von  dialogisch-dialektischem  Inhalt'  erfüllt,  zwei-  und 
mehrseifig  wie  die  l)i;doizen  PlaUms  —  sein  so1I((mi  .  Mwr 
künsUcnsch  In'lraciitel  mit  dem  L'ebergewicht  wahrhaft 
dramatischer  Gegensatze  und  Kampfe. 

Von  hier  an  entfaltet  die  Tonkunst  ihre  dramatische 
Natur  und  Thatkraft.  Jk^ne  beiden  Heroen  schreiten  voran ; 
Händel,  in  dessen  Chören  jede  Stiinnu'  schon  nach  Tonlaije 
und  iünverwendung  ei|^enthUmlichen  Karakler  entfaltet, 
Bach ,  in  dessen  Chören  ,  wo  der  dramatische  Genius  er- 
wacht an  der  Macht  des  Inhalts,  jede  Stimme  neben  und 
mit  allen  andern  und  gegen  sie  voll  des  treffendsten  Aus- 
drucks ist.  wie  nur  ihm  iius  der  Fülle  der  in  ihm  wieder 
iebeudiu  aewordnen  lieiliüeu  Schrift  verliehn  war.  Man 
muss  s(M'ne  matthaische  Passion,  sein  »Komm  Jesu  komm«, 
sein  D Furchte  dich  nicht«,  sein  IncamatuSt  Crucifixus,  Be~ 
surrexit  der  hohen  Messe  —  was  mtlsst*  ich  noch  Alles 
nennen!  —  vor  der  SeeU'  hiilu  n,  unablässig  mit  dem  Geiste 
durchdringen,  wenn  man  in  unsrer  Zeit  voll  lu'UchhM  ischor 
Christiichkeii  in  Worlcn  und  Werken  und  Weisen  und  ge- 
genüber dem  Ittderlichen  und  schwächlichen  Autokratismus 
und  Voltairianismus  des  Jahrhunderts ,  in  dem  Bach  lebte, 
festzuhalten  die  Vorstellung  von  der  Macht  wahrer  Glau- 
bensbegeisterung.  die  hier  gleich  einer  Stinnno  aus  den 
GrUbeiD  der  Propheten  und  Apostel  und  Glaubensorueuerer 
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in  eine  Welt  hineinrief ,  zu  eng  und  kümmerlich  begränzt, 
als  dass  sie  Hohes  noch  hätte  fassen  und  hegen  ktfnnen. 

Derselben  I)r;un;ilik  —  die  sich  vom  Tonpreschlinge 
blosser  Konti-Hpunklik  untersLlioidel  wie  Lehen  Innvusster 
Geschöpfe  von  Korallenbauten  oder  jener  »gefrornen  Musik«, 
der  Architektur  Schlegels  »  begegnen  wir  schon  bei  Bach  oft 
in  der  Begleitung  zum  Gesang^  oft  in  reinen  Instrumental- 
Sätzen.  Die  Arie  »Verachtest  du  so«  der  Kirchenmusik 
»Herr  deine  Augeu«;  die  ersten  SHtze  der  Kirchenmusiken 
»  Bleib'  bei  uns  a,  »  Christ  unser  Herr  a,  ^  ?  iobster  Gott  w ann 
werd'  ich  sterben«,  jenes  Cmcifixus^  die  Dmoll  Fuge  des 
temperirten  Klaviers  (man  lese  meine  »Auswahl  aus  Bach  « 
nach)  geben  davon  Zeugniss.  Gleiches  ofTenbart  sich  in 
Handel  und,  auf  ganz  andenn  Felde,  bei  ihrem  nächsten 
Genossen,  dem  Dramatiker  Gluck. 

Kontrapunktische  Kunst  und  Kraft  i^sst  sich  in  die- 
sem mehr  geistig  als  rein-musikalisch  grossen  Manne  nicht 
wahrnehmen ,  man  kannte  von  ihm  in  Hinblick  auf  seine 
grossen  Vorgiinuer  und  Nachfolger  külmlich  nussprechen, 
er  sei  nicht  fcihig  oder  vielmehr  nicht  Willens  gewesen  (ein 
solcher  Geist  kann  was  er  will ,  und  will  was  seiner  Natur 
und  Au^be  gemttss  ist)  ein  Duett  oder  Terzett  lu  schrei- 
ben. Ihm  stand  ein  ander  Ziel  vor  dem  Geist'  und  er  hat 
es  erreicht.  Aus  dem  Ton-  und  Phrasengespiel  und  den 
verholzten  auf  jenes  berechneten  Formen  der  alten  Oper 
Stieg  vor  ihm  der  üeuius  des  Drama  einpur;  den  Plunder 
warf  er  überdrussvoll  —  er  hatte  sich  lange  genug  damit 
benirogeschleppt  —  bei  Seite ;  der  Wahrheit  des  Ausdrucks, 
dem  Karakter,  dem  dramatischen  Moment'  allein  wollt'  er 
dienen,  sie  sollten  (Iber  Alles  herrschen.  Wenden  wir  uns 
gleich  an  das  Werk,  in  dem  .seine  Idee  auf  das  Krilftigsle 
gestaltet  vortritt  —  wenn  gleich  es  wegen  tie%reifender 
MKngel  in  der  scenischen  Anlage  keineswegs,  wenigstens 
bei  uns,  die  grOssten  Erfolge  gewonnen  —  an  Iphigenie  in 
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Aulls :  so  finden  wir  jene  Verständniss  der  Tonverhttltnisse 

—  soweit  der  lebhaftere  sceniselie  Einhcrsrli i k i  in  Gej»en- 
i>iiViv  zu  bachischer  Ruhe  und  Vertioiunjj;  j^cblallet  —  zum 
g^t^eueslen  Wortausdruek  (man  iiiuss  natürlich  auf  die 
Sprache  des  Originals ,  Franzi»sisch ,  zurUckgebn)  verwen* 
det.  Dem  treffenden  Tonfalle  gesellt  sich  aber  so  feine  reiche 
elastisch ~ kräftige  Rhythmik  zu,  wie  sie  sonst  Niein;in(l 
eigen  war  als  einst  dem  Aescln  Ins .  dessen  rhy  Üiiuisciie 
Macht  Giuck  ganz  gewiss  nicht  gekannt.  Wie  schlagfertig 
springen  ihm  aUaugenblicklich  gleichsam  lum  muntern 
Waffenlanz'  Anapttsten  herbei !  wie  sinnvoll  misst  er  jedem 
Laute  Zeit  und  Schwere  zu !  wie  wahr  und  treffend  dekla- 
mirt  er  n;u  h  Tonfall  und  Maass  jedes  Wort  auch  in  Arien 
und  Chören ,  und  w  ie  musikalisch-melodisch  ist  diese  De- 
klamation !  Man  kann  die  Gesänge  des  Agamemnon,  »j0n/- 
lantauUurvkf  der  Klytttmnestra,  liQuefaimea  und  i^Ärme^ 
Foitf«,  Iphigeniens  tu  Lei  voeux^,  die  Ghdre  itCeit  trop 
faire',  ^Xon  jamais<ii  —  und  wei-  weiss  wieviel  noch  — 
als  reine  Musikstücke  mit  Befriedigung  s[)iclcn ,  man  kann 
sie  dann  mit  Annehmlichkeit  singen,  ehe  man  noch  gewahr 
wird,  dass  sie  durch  und  durch ,  Silbe  für  Silbe  dem  Ge- 
wicht und  Sinn  der  Worte ,  ja  dem  Klang  der  Sprachlaute 
wo  er  bedeutend  ist ,  angeschmiegt  sind ,  w  ie  Körper  dem 
Geiste  der  ihn  geschatlen  und  br«iuchl,  wie  nach  Hafiz- 
Goetlie's  holdem  Spruch : 

.  Set  das  Wort  die  Braat  goaaonl, 
*  Britttigftin  der  Geist  r 

die  Braut  in  Treu'  und  Zärtlichkeit  dem  Erwählten. 

Hn])t'n  die  uiossen  Vorgiinger  schon  Woi  l-  und  Ton- 
spraclie  zu  innigstem  Verein,  bedeutungsvoller  und  ergiei- 
fender  wie  jede  für  sich  ,  zusammengeschmolzen :  so  ver- 
mählte sich  in  Gluck  auch  die  dichterische  Sprachform, 
der  Vers  in  seiner  höchsten  Macht  mit  der  Tonsprache;  und 
das  vollbrachte  er  an  der  in  sich  selber  ganz  unrhythmi- 
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sehen  französischen  Sprache ,  da  er  im  \  rland «in  den 
rohen  oder  uodeutscheo  und  ganz  versteifienFttrslenhtffen, 
die  allein  bemiitelt  waren,  weder  VerstAndniss  noch  Raum 

zum  Wirken  fand.  Es  ist  herkömmlich  in  Deutschland,  dass 
die  Mittelmiissigkeilen  Gunst  finden  und  die  Grössen  allen- 
falls almosenartige  Abfindung;  so  Uaydn,  so  Mozart,  so 
Beethoven,  so  Schiller  —  und  Andre  genug. 

Dass  man  aus  dem  Standpunkte  blossen  Ton-  und 
Stimmunß<;piels ,  der  ihrer  vermeintlichen  NaivetSt  frohen 
Ühei  ll.KlilR  likeit,  auch  diesem  Grossen  »Reflexion«  und 
»kalle  Deklrmiationii  beigemessen,  ist  weniger  verhäng- 
nissvoll gebiiehnn  .  als ,  dass  in  Deutschland  nur  Einzelne 
ihn  in  setner  Wahrheit  kennen  gelernt  haben.  Denn  seine 
Opern  werden  uns  nur  in  Uebersetzungen  aufgeführt,  und 
die  Lehrer  —  wenn  sie  ihm  gelegentlich  eine  Staat svisite 
machen  —  lassen  (Icutsch  singen  \Nas  mir  iür  d«*ii  it.ilisrlu'n 
oder  französischen  Grundiext  wahr  und  treffend  sein  kann. 
Wtmderüch  genug,  da  wir  gleich  der  Windrose  zweiund- 
dreissigfach  getheilte  Deutsche  stolzer  sind  auf  unser  Fran- 
zt^sisch-Parliren  als  auf  unsre  tiefschöne  Muttersprache,  und 
uns  nicht  unterstehn  \viir(l«Mi  irgend  einen  Donizetti  oder 
Ricci  aiulers  als  welsch  zu  singen. 

Das  Bild  des  grossen  Mannes,  und  was  die  Tonkunst 
durch  ihn  gewonnen,  wttrde  gar  zu  mangelhaft  bleiben, 
wollte  man  unerwähnt  lassen,  wieviel  er  für  die  Karaktei^ 
und  Situationszcichnunj;  ^dhan :  nur  müssen  w  ir  uns 
billigiTw ('i>c  (lariMii  Iniilfn,  dass  er  simmc  <iri«rht'n  im  all- 
französischen  Sinn'  anschaut.  —  ein  andx  r  Standpunkt 
war  ihm  aus  Racine  und  in  seiner  ganzen  Zeit  nicht  zu- 
gttngtich.  Sein  AchiUe  isl  ein  französischer  ritterlicher  Prinz, 
seine  Iphigenie  ist  prmc&se  etwa  nach  dem  idealisirten  Vor- 
l>il(I  Miu  ic  Aiitoinetles .  der  Beschützerin  Glu'  k>;  es  sind 
die  \  on  Gonieiile  und  Racine  ererbten  Karaktermasken,  aus 
denen  die  Franzosen  erst  durch  die  volkverjUngende  Revo* 
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lotion  herauswuchsen.  Aber,  das  zugegeben,  ist  es  uti- 
möfi^iich  einen  Gesang  Iphigeniens  inil  einem  der  Khl^im- 
neslni  mler  einer  Chorführeriii  zu  verwechseln ;  Jedem 
geschieht  sein  Recht  in  seiner  eignen  Weise.  Ja,  die  Ka- 
raklere  stehen  nicht,  sie  entwickeln  sich ;  die  beiden  ersten 
Anen  des  Agamemnon,  die  vier  der  Rlytttmnestra  sind  sce* 
nisch  und  psycholofrisch  wahre  Portwhreltnngen.  —  Das« 
endhch  <mch  das  ük  iicster  bri  ilini  zur  Vollendung  des 
Rarakterbildes  oft  in  der  schlagendsten  Weise  herzutrilt, 
sei  zuiettt  erwähnt. 


Hiermit  aber  —  in  dieser  Betheiligung  des  On  lu  siors 
am  g«'isti|_'i»ü  Inhalt  des  Toiigetiichts .  die  wir  schon  iiei 
Bach  und  Hündel  erkennen  —  ist  der  weitere  Fortschritt 
gegeben ,  der  sich  in  Beethoven  voilenden  soUte.  Die  Per- 
sonen des  Drama  sind  theils  Menschen  theUs  menschlich 
personißzirte  Wesen,  —  der  Genius  des  Hasses  in  Armide, 
der  Geist  im  1)*»!»  Juan.  Noch  ganz  andre  Wesen  umschwe- 
ben die  Phantasie  des  Tondichters,  unfassbare  gestaltlose, 
Stimmen  der  Natur,  Klang  aus  höhem  Regionen.  Das  sind 
die  Stimmen  des  Orchesters.  Dem  blossen  Musikus  sind 
sie  Klang und  Tonwerkzeuge,  lebloses  Handwerkzeug, 
eiiLs  zu  diesem  das  aiulic  zu  jenem  <l<  hi  .iuchr.  Dem  Ton- 
dichter enthüllt  sich  in  ihi-er  jedem  ein  eij^enthümlicli  We- 
sen, von  eignem  Lel>en,  karaktervoller  Neigung  erfüllt. 
9 Dem  VandaJen  sind  sie  Steine,  uns  leben  sie,  geheimniss- 
volle  vielseitige  schwer  zu  bezeichnende  Kinder  des  weiten 
Sohallreichs  —  und  doch  eigen iluimlichen  Sinnes.  Sie 
locken  uns.  sie  liissen  sieh  von  uns  rufen  und  h.umen,  sie 
dienen  uns,  jedes  in  seiner  Weise,  Lieben  und  verstehn  wir 
sie  (keiner  mehr  als  der  göttliche  Musikant  Haycha)  so  er* 
weisen  sie  uns  Lid)esdienst.  Wir  können  sie  auch  lieblos 
zu  Fremdem  Widerstrebendem  zwingen,  misshandeln; 
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dann  quälen  sie  wieder  wie  sie  gequält  worden  oder  sinken 
ermattet  welk  und  kraftlos  dahin.  Es  ist  eine  eigne  Welt, 
aus  unsenn  Geiste  geboren ,  aber  nach  ihren  und  unabttn- 

derlichen  Gesetzen. 

Dieser  Forlschritl  in  das  Reich  fessellosester  Phantasie 
war  mit  fester  Hand  vorgezeichnet.  Sobald  das  Touspiel 
Bedeutung ,  geistigbestimmten  Inhalt  gewinnt ,  kann  auch 
nicht  gleichgültig  bleiben,  wer  in  ihm  das  Wort  filhrt.  So 
gewiss  die  Mensehenstimmen  —  der  jugendfrohe  Diskant 
und  der  sticniit'  liass,  der  milde  AU  und  der  fcurim*  Tenor 
—  eignen  Karakter  kund  f^ei)en  :  so  j^ewiss  niuss  der  auf 
das  Karakteristische  gerichtete  Sinn  auch  in  Geigen  und 
Flöten,  Htfmern  und  Trompeten  verschieden  organisirte 
Wesenheiten  erkennen  und  unter  ihnen  nach  jedesmaligem 
Antrieb  wühlen.  Aber  diese  Wesenheiten  bleiben  dem  In- 
nern Sinn  getionwartig.  Wo  sich  von  nun  an  das  KU'iMent 
des  Schalls  regt,  treten  sie  zu  dir  heran  und  fodern  gleich 
herbeschiednen  Geistern  ihren  Dienst  als  ihr  Recht ,  hau* 
eben  und  fltlstem  dir  zu  was  sie  eigentlich  mögen  und 
können,  schmiegen  sich  schattengleich  gleitend  derMen- 
schcnsliinine  an  .  vorstarkrn  oder  verhtlllen  sie,  lösen  die 
ermüdete  ab,  setzen  sie  iort ,  treten  statt  ihrer  ein  —  und 
bald  kobold-marchenhaft  enthtlUen  sie  die  fremde  räthsel- 
volle  Natur,  verlocken  tragen  dich  in  eine  andre  Welt  voll 
bekanntscheinender  fremder  Wesen. 

Vor  Alters  schon  sind  die  Vorzeichen  dieser  andern 
Lebensseile  sichtbar  geworden.  Herr  und  Meister  war  aber 
vor  Allen  Vater  ilaydn.  Er  halte  von  Tugend  auf  als  Musi- 
kant die  Instrumente  geübt,  ihnen  gedient,  bis  beide  Wesen 
sich  wie  in  langer  Ehe  geistig  ineinander  gelebt  hatten  und 
sie  nun  ihm  dienten  und  thaten  wds  er  begehrte,  denn  er 
begehrte  nie  was  sie  nicht  gekonnt  nnd  iiciiKicht.  Wieviel 
heitre  Spiele  liaben  sie  sich  njit  ihm  gefallen  lassen !  Be- 
zeichnend und  bedeutungsvoll  bleibt  es  immer ,  dass  sein 
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erstes  grösseres  Ton^enialdr  <l<is  (ili.ios«  war,  (la<  (»estal- 
let-GesliiUlose,  da:>  Imuu»*  H.irrrn  dvtn  Werde!  dem  Licht! 
entgegen.  Es  war  ein  SchöpfungsUg ;  die  Well  der  ausser* 
menschlichen  Stimmen  hatte  Leben ,  ihr  eignes  Leben  em- 
pfangen. In  Beethovens  Symphonien,  in  der  heroischen  der 
Pasloralsjnjphonie  der  fünften  der  siebenten  der  neunten 
lebte  das  in  lyrisch -«»[»ist  her  Brt  itr  weiter:  wtr  liiill'  es 
nicht  langst  vernommen  und  erkannt?  wer  von  den  Sprach- 
Unkundigen  mflsste  nicht  dem  eingeschriebnen  Zeugnisse 
gegenüber  lugeben:  dass  wenigstens  dem  Dichter  diese 
gestaltete  Welt ,  die  er  geschaffen  und  der  er  theilweis  Na- 
mt'U  uM'^cben,  w.iln  li.iUig  unil  Ifilihafiii:  \  oi'  dm  Aiii:«'ii  der 
Seeie  gestanden?  Tnd  setzt  sich  nicht  die  Heiiie  dieser 
Dichtungen  in  Quartetten  und  Klaviersachen ,  in  dieser  Gis 
moll  und  Fmoll- Sonate,  in  T^les  adieux«.  in  den  Werken 
410  und  411,  in  dem  Trio  aus  Ddiu*,  in  dem  romanzenbaf- 
leu  Andante  des  grossen  C  diir-Qualuors.  in  soviel  andern 
desselben  und  andrer  Koiiijfoiiislen  fort?  Ist  t^s  nicht  vor- 
nehmlich diese  lebenerlUJUe  Weit  der  Instninientc .  der 
schon  E.  M.  Weber,  und  nach  seinem  Vorbilde  Meyerbeer 
und  Wagner  jene  Lokalt^ne  danken,  die  manchem  ihrer 
dramatischen  Bilder  so  spezifische  —  auf  gar  nichts  Ande- 
res als  auf  diesen  Mument  zutreffende  Färbung  verieihn? 


Nur  mit  fluchtigen  Ztlgen  —  mit  andeutenden  Punkten 
blos  bab*  ich  die  elementar -sinnliche,  die  abstrakt  -  ver- 
ständige, die  seelische,  die  tüoistiüe  Sfito  d<»s  Tonleb^'ns  7\\ 
Ijezeiclmen  gesuclU,  ohne  licdurlniNs  dn  \  oll>l.uidii;k»  it 
und  oh ue  Streben  danach.  Sind  die  Momente  Namen  Werke 
bezeichnend ,  so  ist  der  Zweck  erreicht  und  hat  die  Nicht- 
erwähnung andrer  Namen  und  \V^erke  nichts  zu  bedeuten. 
Noch  weniger  darf  diesen  Umrissen  geschichtliche  Vollstän- 
digkeit und  Folgericiiligkeil  aligefodert  werden ;  sie  beab- 
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8i<^tigen  nur  Zeichnung  jenes  geistigen  Lebens,  das  wir 
Musik  nennen ,  sollen  folos  erinnern  an  den  Rddithum  und 

die  Vielücitickoit  dessclhcn. 

Auf  der  enu n  ^ellc  war  dieses  Leben  so  tief  im  Lie-  . 
menlarisch-öinniiclien  befangen,  dass  man  zweifeln  durfte: 
ob  hier  schon  der  Geist  der  Kunst  walle?  Auf  der  andern 
Seite  hat  sich  das  Tonleben  mit  der  Sprache,  mit  dem  Drama 
verschmolzen,  hat  sich  zinii  Aiisdriicke.  zmii  Körper  tur 
freie  und  reine  Gedankenfolgen  und  Vorslciiungon  geläutert 
und  erhoben ,  —  hat  in  tiefsinnigen  Entwickelungen,  die 
es  dem  Klavier  anvertraut,  wagen  dürfen,  ein  Theil  seiner 
eignen  Lebenslttlle  Wttrme  und  Beseelung  aufzugeben ,  nur 
der  Schatten  seiner  selbst  zu  bleiben  und  dabei  geistige 
Auföf'ilx'ii  zu  verfolßon,  für  die  kaum  d^r  \  olli:ol)rauch  sei- 
ner  Kräfte  zureichend  schien.  Denn  das  Klavier  ist  nur  der 
Schatten  jenes  warmen  Lebens  der  Instrumentenwelt,  das 
uns  im  Orchester  umrauseht  und  umjubelt ;  es  hat  nur  den 
Schatten  einer  wahrhaft  lebendig  fliessenden  Melodie ,  nur 
den  undeutlichen  rinriss  jenes  Slimmondinlogs  voll  uikt- 
schöpllicher  Mannigfaltigkeit  und  Ruigerkraft,  es  ist  ein- 
farbig im  Klangwesen  und  todesmatt  gegen  die  Schailkraft 
des  vollen  Instrumenlenchors. 

Auch  auf  dieser  Seite  hat  man  das  Gebiet  der  Kunst 
in  Zweifel  gezogen.  Und  gar  nicht  ohne  Grund.  Kann  denn 
Musik  mit  dem  Aufuand'  all'  ihrer  Mittel  und  Wendungen 
jemals  ein  äusseres  Objekt,  eine  Situation  in  der  wir  sind 
und  die  auf  unser  Fuhlen  und  Bestimmen  einwirkt-,  kann 
sie  nur  unsre  Vorstellungen  und  Begehren  zur  vollen  Er- 
siditlichkeit  bringen?  Wenn  sie  sanft  schmeichelt,  mag  ich 
vielleicht  fühlen,  dass  Zärlliehkeit  sie  erwürnit ;  ist  diese 
Zärtlichkeit  Liebe?  und  welcher  Natur?  —  \\  enn  sie  heftig 
wird :  ist  das  Erregung  bios  im  Innern  oder  wendet  sie  sich 
nacb  aussen?  Wenn  Beethoven  in  der  Pastoralsymphonie 
die  »Scene  am  Bach«  oder  in  jener  Sonate  "»(es  admix<ii 
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cHchtei :  was  gehl  eigentlicli  da  Tort  wer  nimmt  Abschied 
und  wiet  —  Wenn  Niemand  umhin  kann  ^  in  der  letzten 

Asdur-Sonate  Op.HO)  und  in  der  Adur-S\  inpfioiiio  inohr 
als  biob.st's  Ton-  und  Stiuiinungsgewebe,  bostiinnilere  \  or- 
steliungen  zu  ahnen:  wie  vormog  ich  sie  sicher  zu  ent- 
rillhseiD?  Soll  ich  etwa  gar  bei  der  chevaleresken  Sym- 
phonie »  mit  der  maurischen  Romanze »  die  mis  soviel  zu 
klagen  und  ans  seufzerquellender  Bmst  zu  erzählen  hat  — 
mit  einem  neuei  ii  Ausleser  an  phimpstapfondf  Bauornliist 
denken t  ist  nicht  ücli  n  der  grelle  Widerspruch  der  Aus- 
leger Beweis  genug,  dass  Musik  ihre  Grftnzen  tiberschreitet, 
sobald  sie  liber  die  ungefilhre  Stimmung  hinaus  zu  be- 
stimmtem Vorstellanf^  dringt? 

Ziiiiirlisi  koiuüon  u  ir  diese  Zweifel  beiseitelassen; 
uns  küiiüle  genügen,  dass  solche  BesU  rlmngen  bestimmtere 
Yorsteiinngen  in  den  Kreis  der  Tonkunst  zu  ziehn  urkund- 
lich stattgclunden  haben,  und  zwar  vonseiten  dergrUssten 
Meister,  dass  sie  folglich  thatsScblich  und  ohne  Wider* 
sprach  in  den  Kreis  unsrer  Betrachtuni^  gehören. 

Sodann  könnten  wir  (l.uaul  .lufniorksciin  machen,  dass 
es  sich  in  jenem  Streitpunkte  meistens  um  ein  blosses 
Mehr  oder  Weniger  handelt.  Irgend  einen  Grad  von  Befä- 
higung für  bestimmtere  Torstelhingen  erkennt  gewiss  Jeder 
—  oder  doch  jeder  Bffaslker  an;  Jeder  muss  irgend  einmal 
dieses  Tonsltlck  heiter  und  jenes  IrtlJ)  gefunden  haben  ; 
auch  der  geringste  lonsetzer  würde  betroffen  stutzen, 
wenn  wir  seinen  Trauergesang  lustig  fanden  und  sein 
Trink-  oder  Liebeslied  an  der  Bahre  singen  lassen  wollten. 
Das  geringste  Zugeständniss  aber  tsffae%  schon  die  Bahn, 
auf  der  wir  uns  befinden :  von  ihm  aus  ist  nur  die  Fraise, 
wie  weit  sie  führen  kann  —  und  wie  weit  wir  fahip  und 
wilHi;  sind,  sie  zu  gehn.  Dass  auf  der  andern  Seite  die 
Musik  nicht  f^ig  ist ,  Gestalt  und  Gedanken  so  scharfbe- 
stimmt hinzustellen  wie  Dicht-  und  Bildkunst,  ist  oben 
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schon  zugesUiruien  worden.  Sie  kuUpft  an  Sympathien  — 
also  an  dunklere  Wechselbeziehungen  an ,  und  webt  aus 
tausenderlei  solchen  Anknüpfungen  und  Anregungen  ein 
psychologisches  Rttthsel ;  sie  giebt  das  innerliche  Werden, 
um  uns  ahnen  zu  lassen,  was  daraus  hervorgehn,  fjewor- 
den  sein  wird.  Eben  so  giebt  Bildnerei  das  äusserliche 
Gevvordensein  ,  nicht  um  seinetwillen  ,  sondern  damit  wir 
aus  ihm  den  innem  Sinn  und  Antrieb  erschauen. 

Ueberhaupt  ist  die  Zumuthung  vollkommenster  Deut- 
lichkeit und  die  W^erthbeslimmung  einer  Kunstleistung  nach 
dem  Grad  ihrer  Deutlichkeit  \on  äusserst  zweifelhalu  la 
Rechte.  W'arum,  wenn  es  darauf  ankäme,  malt  man  nicht 
Bildsäulen  mit  Fleischfarben  an  und  giebt  ihnen  bewegliche 
Augen?  Warum  hat  nicht  Beethoven  in  der  Pastoralsym- 
phonie die  bekannten  Theatermaschinen  angewendet  ^  um 
Donner  und  Gewitterrej^en .  das  Geiimruiel  und  Flüster- 
säuseln der  Quellen  und  Büsrhe  recht  drasliseh  -  hand- 
greiflich zu  malen?  Warum  iässt  nicht  Bach  in  der  Kantale 
»Liebster Gott  wann  werd'ich  sterben«  das  wirkliche Ster- 
begleicklein  Ittuten,  statt  hifchst  mystisch  und  »gar  nicht 
natürlich«  auf  der  Flöte  sein  markverzehrend  Gebimmel 
uns  in  die  Nerven  zu  bohren a?  —  Der  Grund  ist,  weil 
Andeutung  Gleichniss  räthscihaft  Dämmerlicht  dem  Dichter 
in  Tdnen  oder  Worten  und  Gestalten  weit  näher  stehn, 
denn  er  hat  nicht  die  Sache  die  er  darstellen  will,  sondern 
sie  wird  ihm,  er  lebt  mit  ihr  der  Entscheidung  entgegen. 
Der  Grund  ist ,  dass  Andeutung  und  Gleichniss  ihm  mehr 
froiiunen  und  dienen  :  denn  sie  ziehn  den  Empfangenden 
zum  Milielicn  in  ihren  Kreis,  regen  iiin  an  zur  Mitlhiitigkeit 
und  dadurch  zur  lebendigen  Theilnahme ,  machen  ihn  mit 
zur  Partei,  während  volle  Bealitttt  Gewissheit  ihn  sogleich 
befriedigt  satt  und  Überdrüssig  entüesse.  Du  musst  mit 
dem  Dichter  träumen  ,  mit  ihm  zweifeln  und  irren ,  hoflen 
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und  xagen :  das  heisst  sein  Werk  mit  erleben  und  mit  ge- 
Diefisen. 

Der  Entscheidnngspunkt  fQr  uns  liegt  Obrigens  gar 
nicht  in  Hem  Wieweil,  sondern  in  dov  Thalsache :  dass  die 
Musik  aus  dem  Sinnliclien  empörst rehl  in  das  Heich  des 
Geistes  y  wo  niclit  Sinnliches  sondern  der  aus  ihm  sich  er- 
hebende Geistesgehalt  die  Hauptsache  ist.  Dies  entspricht 
mit  innerlicher  Nothwendigkeit  der  Natur  des  Menschen, 
die  sich  zuerst  als  ein  im  Körperlichen  unterj^elauchlos  und 
zuletzt  als  ein  das  Körperliche  durehaus  überragendes  Gei- 
stiges erweist.  Jede  Kunst  nimmt  denselben  Weg  und 
gelangt  auf  einen  Punkt ,  wo  man  ihre  Grflnze ,  wo  man 
Ueberscbreitung  der  Gritnze  finden  kann ;  selbst  die  klarste 
und  bestimmteste  der  Künste  ^  die  Dichtkunst  muss  diesen 
«weifelliaften  Piinkl  erreit  hen .  — Dante's  goltiiche  Komö- 
die ,  Goetiie's  Faust  im  zweiten  Theil  sind  naheliejiende 
Beispiele.  Hier  ist  es  auch»  wo  jede  Kunst  mit  Fug  und 
Recht  Voraussetzungen  macht  und  ZugesUlndnisse  fodert. 
Der  kimstsinnigste  Grieche  wttrde  Raphaels  Transfiguration 
oder  Michel  Angelo's  jüngstes  Gericht  nicht  begriffen  haben, 
weil  ihm  die  keiuihiiss  der  clii  istiichen  Sage  gefehlt.  Selbst 
Bibelkundige  würden  Raphaels  Bild  von  dem  Strafgerichte, 
das  Änanias  und  Sapphira  betraf,  nicht  ohne  Nachdenken 
begreifen.  Der  Maler  fand  hier  eine  Atifgabe ,  die  keines- 
wegs durch  das  blosse  Mittel  seiner  Kunst  darstellbar  ist ; 
es  sollte  gezeigt  werden  .  dass  die  Glieder  der  ChristeiiLie- 
meine  auf  das  Geheiss  der  Apostel  brüderlich  Geld  und  Gut 
zusammengethan,  dass  Ananias  »Etwas  vom  Gel^e  mit 
Wissen  seines  Weibes«  entwendet,  dass  dessbalb  er  und 
nach  ihm  sein  Weib  von  wunderbarem  pldtilichen  Tode 
hini^eratllt  worden  sei.  Wenn  ein  Raphael  sich  dieser  Auf- 
gal)e  nicht  enlzielin  niö^en ,  wenn  er  iinderswo  fifu'gestellt, 
wie  Gott  »zween  grosse  Lichter  an  die  Vesie  des  llinmielsu 
gesetzt ,  wenn  das  Alles  stets  mit  lebendiger  Theiinahme 
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entgegengeDommeii  ist:  so  muss  man  die  angsUicheGrfliu- 
sperre  wohl  aii%ebeii,  und  es  dem  Künstler  tlberlasseUf 

wieweit  er  mit  dem  Verm^en  seiner  Kanst  Kraft  eignen 
Geists  und  Beruls  \or  zuschreiten  wagt.  Beelhoven  und 
Andre  haben  bisweilen  durch  Ueberschrift  und£rläut(>rung 
die  Verstflndniss  erleichtert  oder  vielleicht  erst  nHfgUch  ge* 
macht;  sie  federn  weniger  als  die  Voraussetiungen  der 
Bildner  and  Diehter.  Ich  im  Hose  mnsste  die  Stimme  Gottes 
veriit'hhiiii  lassen,  dio  mir  aus  allem  KrsrhatTnon  —  und 
zwar  nach  dem  Standpunkte  jener  Zeit  in  AUes  ül)erra- 
gender  Mächtigkeit,  aber  ganz  vermenschlicht  mit  der  Milde 
mit  dem  Zürnen  des  wechselnden  Menschengemüths  er- 
scholl ;  Bach  war  es  gegeben ,  den  Gott -Menschen  ^  so 
gewiss  er  an  dessen  tiberirdische  Natur  fslaubte  —  redend, 
sinkend  einzuführen.  Man  (M  keum  es  zuleUl  mit  llorljart: 
»In  jodos  Kunstwerk  ohneAusnahnie  muss  Unzähliges  lün- 
eingedacht  werden ;  seine  Wirkung  kommt  beim  Beschauer 
weit  mehr  von  innen  heraus  als  von  aussen  hinein. « 

Nicht  die  Fülle  und  Breite  des  ganten  Kunstdasems  hat 
in  ilei-  vorhergehenden  Erörtoruni;  dar!j«»lecl  werden  sollen, 

—  das  ist  Aufgabe  der  Kunstgeschichte  und  Litleratur,  — 
nur  die  wesentlichen  Lebensmomente,  in  denen  das  Wesen 
der  Musik  neue  Entwickelung  neue  Bahn  gewonnen,  muss- 
ten  in  Erinnerung  kommen ,  um  von  jenem  Wesen  einen 
vollstlindigen  und  thatsMch liehen  Anblick  zu  geben.  Ohne- 
dem versch\Müimt  dasselbe  zu  (miu'im  {^i'siaitiosenMeer  ein- 
zelner Erlebnisse ,  oder  die  Erörterung  ftlllt  in  das  Gebiet 
abstraUer  anbaltloser  Spekulation ,  die  vielleicht  einigen 
Philosophen  zusagen  konnte,  ninnner  aber  Kfinstiem  und 
Kunstlehrem. 

Einen  andern  Gesichtspunkt  hat  einer  der  ausgezeich- 
netsten Künstler  neuerer  Zeit  festsehalten  ,  MciTdclsbohn, 

—  wenn  ich  einer  eben  mir  zugehenden  Mittheilung  der 
»Echo«  (No.  2,  1854)  aus  den  11.  Bl.  f.  M.  S.  m  Gehör 
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stehen  darf.  Der  Erzähler  theill  <il>er  die  iinsern  Jüngern 
Kuos^enossen  nllerdinss  gelttutigo  Versiclierung :  hier  oder 
da  sei  »neue  Balm  betreten«  Mendelssohns  Ansicht  mit. 

»Was  sagt  denn  diese  Phrase  eigentlich?  Einen  Weg 
betreten,  den  vorher  noch  Keiner  betreten?  Zuerst  nittssle 
dieser  neue  Wct:  docli  in  imlMdin-i  sclirincre,  reizendere 
Kimstj^t'ij;eudeD  lühren?  Denn  nur  eine  neue  Uahn  uilnen 
kann  Jeder,  der  eine  Schaufel  zu  fuhren  und  die  Beine  zn 
bewegen  versteht  ?  In  jenem  htfhem  Sinn  aber  I  e  u  g  n  e  ich 
geradezu,  dass  es  neue  Bahnen  gebe,  weil  es  keine 
neuen  Kunstgebiete  mehr  gieht.  Da  sind  alle  lUngst  ent- 
deckt. Neue  Bahnen!  vertrakter Düinon  lur  jeden  Künstler, 
•  dei*  sirlj  ihm  ergieht !  Niemals  hat  irgend  ein  Kdnstler  in 
der  Tiiat  eine  neue  Bahn  betreten.  Im  besten  Falle  machte 
er's  ein  unmerkliches  besser  als  seine  nächsten  Vorgänger. 
Wer  sollte  die  neuen  Bahnen  einschhigen  können?  Doch 
woUi  nur  die  höchsten  (ienirs"^  Nun,  hat  Beelhoven  etwa 
eine  neue,  von  der  Mozjut  scIien  durchaus  verschiedene 
Bahn  ertfflbet?  Wandeln  Beethovens  Symphonien  auf  ganz 
neuen  Pfaden?  Nein,  sage  ich.  Ich  finde  zwischen  der  ern- 
sten Symphonie  Beethovens  und  der  letzten  Mozarts  durch- 
aus keinen  Ul^e^|^t•^^  l  haliehen  Kiinslwerth  und  keine  tlher- 
gewölinüche  Wii  kmii;.  Die  eine  gefallt  mir  und  die  andere 
gefäiJt  mir.  Wenn  ich  beute  die  inDdur  von  Beethoven 
höre,  so  bin  ich  glücklich,  und  wenn  ich  morgen  die  in 
G  dur  knit  der  Schlussfuge  von  Mozart  höre ,  so  bin  ich's 
auch.  An  einen  neuen  Weg  bei  Beethoven  denke  Ich  nicht 
und  v(M  <le  nicht  daran  erinnert.  Was  ist  der  »Fidelio  fdr 
eine  Operl  leb  sage  nicht,  dass  mich  jeder  Gedanke  darin 
vollkommen  anspräche,  aber  ich  möchte  doch  die  Oper  nen- 
nen hören,  die  eine  tiefere  Wirkung,  einen  entztlckenderen 
Kunstgenuss  zu  bereiten  vermöchte.  Finden  Sie  ein  einzi- 
ges Stück  darin,  mit  welchem  Reetlio\en  oino  neue  Bahn 
gebrochen?  Ich  nicht.  Ich  sehe  in  der  Partitur  und  höre 
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bei  der  AufAlhrung  ttlierall  Gherubinfs  dramatische  Musik- 
weise. Freilitsh  äffte  Beethoven  sie  nicht  nach,  aber  als 
liebstes  >fuster  hat  sie  ihm  voriioschwebt. « 

Und  Beethovens  letzte  Periode?  —  fragte  ich.  Seine 
leuten  Quartette,  seine  neunte  Symphonie?  —  Seine  Messe? 
—  Hier  ist  doch  weder  von  einer  Gleichheit  mit  Mozart, 
noch  mit  einem  andern  Künstler  vor  und  neben  ihm  die 
Rede  ? 

»Mag  sein,  in  gewissem  Sinne,  fuhr  M.  lebhaft  fort. 
Seine  Formen  sind  weiter  und  breiter,  der  Stil  ist 
polyphoner,  künstlerischer,  die  Gedanken  sind  vorherr- 
schend düstrer,  melancholischer,  selbst  wo  sie  heiter  sein 
wollen,  die  Instrumentation  ist  voller,  er  ist  auf  der 
V  o  r  1)  ii  n  d  e  n  e  n  B  a  h  n  o  t  w  a  s  weiter  e  e  a  n  ^  e  n,  aber 
er  hat  keine  neue  tjeliraben.  Lnd,  seien  wir  offen, 
wohin  hat  er  uns  geführt?  —  In  wahrhaft  schönere  Re- 
gionen? Empfinden  wir  als  Künstler  in  der  That  einen 
absolut  höheren  Genuss  bei  der  neunten  >  als  bei  den 
meisten  seiner  andern  Symphonien?  Was  mich  bctrilTl,  so 
sage  ich  otlen,  ueini  Höre  ich  sie,  ich  feiere  eine  glückliche 
Stunde,  aber  ein  eben  solches  Fest  bereitet  mir  die  G  moll- 
Symphonie ,  und  bei  jener  vielleicht  doch  nicht  ganz  ein  so 
ungetrübtes,  reines,  als  bei  dieser,  t 

Lüg'  es  nicht  in  der  bequemen  Gewöhnung  Vieler,  sich 
dem  Wort'  eines  ausgezeichiuHen  Mannes  ohne  Weiteres 
nnzuscliliessen ,  so  möchte  dieser  Aussprucli  und  seine 
Wiederholung  auf  sich  berubn.  Und  kfim'  es  in  der  Kunst 
blos  auf  ein  ewig  unbestimmt  gelassenes  »Gefallen«  oder 
Genuss  empfinden«  oder  «GUleklich  seina,  auf  den  Fort^ 
scliiiU  /.II  ') schönern  und  n'izendern  Rt'ijionen«  (was  ist 
schön  und  was  sciiuncr?;  an:  so  milsste  man  Mendelssolin 
sogar  beipflichten.  In  den  unbestimmten  Regionen  des  Ge- 
nusses Geschmacks  Gefallens ,  des  Glücklich  sich  Fühlens, 
des  Reizenden  und  des  —  ohne  tiefere  Bestimmung  Schün- 
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GennnnWii  ist  kein  Forlsrhritt ,  sontlt  i  n  o\um  nur  Go- 
nuss  Schwelgen  Taumel  von  einem  Heizenden  zum  an- 
dern, wo  nach  zufälliger  Neigung  Gewöhnung  Anreitung 
bald  dies  bald  ein  Andres  den  Voraug  gewinnt,  ja  wo  der 
tiefere  Gedanke  durch  seine  befremdende  Uebermüchtigkeit 
—  «sei  es  auch  durch  UiiIk  Imilln  hlveil  und  Zwang  der  er- 
sten Schritte  auf  uni^ewohnler  Bahn  dem  lieber  auf  ge- 
wohnten und  geebneten  Bahnen  Genuss  Suchenden  leicht 
einen  weniger  ungetrübten  und  reinen  bietet ,  als  der  ge- 
wohntere, nach  Ausdruck  und  Auffassung  geläufigere. 
Niemand  kann  die  Gewaltsamkeiten ,  die  in  der  rn  unten 
Syniphonie  und  der  lelzlfn  Mes.sr  d<'n  Singstinimen  aniie- 
than  werden  —  und  manches  sonst  hierher  zu  Zählende 
wegleugnen.  Aber  Uber  alles  Einzelne  ragt  die  neue  und 
tiefe  Idee,  die  denKttnstler  zu  solchem  Kampf  mit  den  sonst 
milder  beherrschten  Elementen  seiner  Kimst  erregt  und 
iiezwuncen.  Niehl  in  drni  Einzelnen  —  sei  es  verfehlt  oder 
gelungen,  getrtibt  oder  rein  —  sondern  im  Ganzen  und  sei- 
ner Idee  liegt  die  Entscheidung  I  Nicht  Genuss  oder  Gltlck- 
iichsein  sondern  Erkenntniss  verbürgt  den  Fortschritt,  um 
den  es  in  allen  h<Shem  Angelegenheiten  des  Geistes  ewig 
zu  (hun  ist. 

Und  nun  dürfen  wir  /.ii  jener  Frage  zurückkehren  :  ob 
das  Kunstwerk  aus  dem  Sinn'  oder  der  Idee  hervorgehe. 
Ifenschenleben  und  Menschenbildung  beginnen ,  soviel  wir 
wahrnehmen ,  aus  dem  Sinne ;  so  auch  hat  mau  sich  den 
Beginn  der  Kunst  vorzustellen.  Nun  ist  aber  die  Kunst  und 
(l;is  Bewus.Nt.sciü  Mm  ihrem  Dasein  vorhanden;  nun  kann 
nicht  blos  das  einzelne  Kunstw  erk  aus  einer  frei  dem  Geist 
entspringenden  Idee  hervortreten,  es  ist  sogar  bei  der 
Mehrzahl  der  hohem  Werke  gar  nicht  anders  anzunehmen. 
Wie  der  Geist  den  Körper  gebaut,  so  zieht  die  Idee  zum 
Kunstwerke  wunderkrüfüg  ihr  sinnlich  Werden  an  den 
Tag  hervor.  Zeugniss  davon  geben  alle  Werke,  denen  eine 
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bestimmte  Aufgabe  vorsteht ,  jene  raphaeUschen  Bilder  so- 
wohl wie  die  Persertrilofpe  nebst  allen  TraglkUen  der  Alten, 
wie  das  erhabenste  Nationaldenkmal ,  jene  Dramen  in  de- 
nen Shakespeare  die  Geschichlo  soint\s  Volks  auferstehen 
iässt,  wie  die  neunte  Symphonie,  wie  jedes  Oratorium  und 
jede  Oper,  die  allesammt  hoffentlich  nicht  aus  sinnlichem 
Anklingen  oder  zufälligen  Erregungen,  sondemaus  einem 
wenigstens  Susserlich  geCassten  Stoff  und  Vorsatz  hervor- 
gegangen sind. 

Mit  höherer  Berechtigunj:  uiul  Sicherheit  als  Anfaii^i» 
darf  jene  Frage  hier  als  unzutroHondo  abgelehnt  werden. 
Nicht  darauf  kommt  es  an  wo  der  Anstoss  zum  Kunst- 
werke gegeben  sei ,  sondern  darauf  dass  er  kt&nstlensche 
Folge  gehabt ,  dass  die  sinnliche  Anregung  sich  mit  geisti- 
gem Li'hoii  erfüllt,  —  dass  der  Gedanke  siniilicligei.slij;es 
Leben  geworden,  dass  StolT  und  Geist  in  den  Gluten  schcH 
pferischer  Liebe  zu  einem  lebendigen  Eins  zusammenge- 
schmolzen seien. 

Immerhin  hat  uns  jene  Frage  zu  voUstllndigera  Ueber- 
blick  der  Lebensmomente  unsror  Kunst  erweckt.  Sie  hat 
uns  erinnert,  was  alles  diese  Kunst  dem  Menstheii- 
geschlechte  bereits  £:ewiihrt  hat.  Wir  werden  nun  siciierer 
ermessen ,  welches  VerhttUniss  Gegenwart  und  Zukunft  zu 
ihr  nehmen  und  was  wir  Lehrende  dabei  zu  thun  haben. 


IV. 

Bio  Oegenvart 


Da»  Brbe  der  VergaDgeoheil.  hirchcu  •  uml  \  olkügesiiiig.  0|ier  uud  Kuuierl. 
Beiils  der  GaftawM«.  Kirek«.  OntorivM.  Siagtkadene.  ^  Die  Oper.  Gkiek 
und  Wagner.  Mozaii.  Spontiui  uud  WrbeTi  Meierbeer.  —  Die  ResiHUnilion  der 
Gric<'It»'ii.  —  Dit-  Sympbonie.  Bcriio?.  nru»«  Orchester.  Die  Mililairoiusik.  — 
Der  Aolbeil  des  \  ulLs.  Sio^premo«  huiweri  uud  Garleamusik.  H«u»mu5ik.  — 
Lehtgewefbe.  BieebtaisiriiBg  der  Kvntl.  Die  Bnrerlmig  der  Zukunft. 

Wenn  es  mir  gelungen  ist,  Im  Torhergelmden  Ver- 
ständigung Uber  Inhalt  und  Kntwickelung  unsrer  Kunst 

nach  allen  Richluniien  ai)zul)alinen.  so  bleibt  nocli  das  Letzte 
EU  tbuQ  um  Zweck  und  Mittel  der  Musikbiidung  auf  sichrer 
Grundlage  festzusteilen :  wir  müssen  unsem  Standpunkt  in 
der  Runs!  und  —  soweit  uns  gegeben  —  die  Zukunft  des 
Kunstlebens  su  erkennen  trachten.  Noch  einmal  und  zum 
lelztcniiu»!  niuss  ich  für  diesen  und  den  fuliienclen  Ahschiiitl. 
die  jeuer  ErkenuUiibs  angehören,  die  Lcbhafteni  im  iner 
Gefährten  —  die  Alles  UberQUssig  achten,  was  nicht  auf 
der  Steile  thatsttchliche  Ausübung  verspricht  —  um  Geduld 
bitten,  und  um  so  mehr,  da  ich  den  Blick  auf  mancherlei 
Allbekanntes  lenko.  IJaben  sie  doch  so  manche  Stunde 
bei  der  »Schule  der  Geläufigkeit    .stillsilzen  müssen! 

Unübersehbar  Vieles  ist  im  Gebiete  dei  Tonkunst  ge- 
schaffen und  verbreitet  worden.  Unermesslich  hat  sich 
namentlich  in  Deutschland  Belchthum  und  Vorrath  aller 
Art  und  alier  Zeiten  und  LUnder  aufgehäuft.  Was  beginnen 
wir  damit  und  danach  ? 

Blarx,  Die  Musik  d.  lt>.  Jahrb.  7 
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Die  Quellen  des  Heichtbums  machen  uns  deni>elben 
ttbersichtiich. 

Zwei  Quellen  sind  lUr  Masik  siets  die  ergiebigsten  ge- 
wesen: Volksfi^esang  und  Kirchenmusik.   In  Deutschland 

hat  dio  Keforiiiaiion  unter  dem  Einflüsse  Luthers,  der  so 
wann  Musik  ufliebt  und  ihren  Kinllu.s.s  .luf  das  Volk  so  wohl 
erkannt ,  dem  kirchlichen  Volkslied^  und  damit  der  Musik 
tlberhaupt  eine  Verbreitung  gegeben,  der  andre  Länder 
nichts Aehnliches  an  die  Seite  zu  stellen  haben;  man  zählte 
bis  zur  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderts  mehr  als  8000  Lieder 
zu  1900  bis  2000  Melodien;  in  der  Mitte  dos  1 8.  Jahrhun- 
derts stellte  Moser  ein  Register  (Iber  Ö0,0ÜÜ  gedruckle  deut- 
sche geistliche  Lieder  auf,  Natorp  und  Kessler  versicherten 
sich  einer  Anzahl  von  mehr  als  3000  Kirchenmelodien.  In 
allen  Städten,  für  alle  Kirchen  bildeten  sich  städtische 
kunst massig  pobildele  Sinijchore  fdie  Thomasschüler  in 
Leipzig,  die  kreuzschüler  in  Dresden  sind  berühmt  gewor- 
den) und  Kurrenden,  die  die  Strassen  mit  Ghoralgesang 
durchzogen.  Das  weltlichct Volkslied  (Erk-Irmers  und  andre 
Sammlungen  bezeugen's)  mit  der  Volks -Tanzmusik  hatte 
gleichfalls  weiteste  Verbreitung  und  M.inniqfalligkeit  ge- 
wonnen; tiie  Zünfte  der  Stadlpfeifer,  die  Wanderchüro  von 
Bergmusikanten  und  andern  berumziehenden  Banden  tru- 
gen emsig  wie  Zugvägel  den  Samen  in  alle  Welt  und  alle 
Winkel. 

Hierzu  kam  jene  anspruchlose  Treue,  jene  darbens- 
gewnlmle  entsagungsvolle  Kunstliehe  der  Kantoren.  Bei 
geringen  Mitteln  und  kargem  Entgelt  schufen  sie  aller  Orten 
zwei  Jahrhunderte  lang  Kirchenmusik  auf  Kirchenmusik, 
—  nicht  einmal  mit  der  Aussicht  auf  Verbreitung.  Von 
Seh.  Bach  weiss  man,  dass  er  neben  Kirchen-  undKonzeri- 
bebchal'ligung  und  geliiiuften  Lektionen  lusscr  zahlreichen 
Bünden  Inslruinenlalniusik  und  grossem  Werken  (Messen, 
Oratorien)  fünf  Jahrgänge  Kirchenmusik  für  Solo  Ghor 
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Orchester  auf  alle  Sonn-  und  Festtage  geschrieben.  Der 
unlMTÜhmte  Kaniof  \on  H<)lieri>u m  .  Tag,  selzlc  neben  <2 
taglichen  Lehrsluüdon  und  dem  kirchcndiensl  ebenfalls  jede 
Woche  seine  Kantate  (und  daneben  noch  Mancherlei)  schrieb 
die  Stimmen  dazu  selber  aus  —  denn  wo  htftte  sich  Geld 
fUr  einen  Kopisten  gefunden?  fithrte  sie  auf,  tbeilte  sie 
»umfüllst,  versteht  sich  I «  Jedem  in  Abschrift  mit.  der 
ihrer  begehrte.  Wieviel  bedeutendere  und  gerin^jere Nauicn 
Hessen  sich  hier  noch  anreihen  1 

Zähle  man  dazu  die  Hofopem  und  Hofkapellen  unsers 
an  Höfen  so  wunderbarreichen  Vaterlands,  die  Stadtlheater 
und  Orchester  der  !  ri'istitdte  und  .sonst  bemiltellen  Orte, 
von  denen  aus  neben  den  deutschen  Opern  alle  irgend 
merkbar  werdenden  italischen  und  franz<teischen  —  und 
neben  ihnen  so  viel  weltliche  Kantaten,  soviel  Symphonie- 
und  Konzertmusik  aufgeführt  und  verbreitet  wurde:  so 
begreift  sich,  dass  Deutschland  im  Verlaufe  \on  (hei  .I.ihr- 
hunderten  eine  Masse  von  Ma.sik  aufgehäuft  und  in  Wir- 
kung gesetzt  hat ,  mit  der  selbst  Italiens  und  Mederlands 
einstmaliger  Reichthum  keinen  Vergleich  aushält.  Denn 
diesen  Ländern  fehlte  zur  Zeit  ihrer  Kunstblttte  das  allhin- 
dringende  kirchliche  Volkslied  Deutschlands,  der  Choral. 

Nucii  ein  sehr  leidiger  l'iii.Nland  wiikle  imt :  die  Ver- 
kommenheit wahren  Volksleben.s,  <?;<>  Absperrung  des  Volks 
von  aller  bewussten  und  selbstbestimmten  Theilnahme  an 
den  tffTentUchen  Angelegenheiten,  die  Knebelung  freier  Be-* 
wegung  im  Innern  und  nach  aussen,  der  Verschluss  der 
Meere,  seitdem  AutokiaiiMiius  und  Iloflwili  iKieh  Ludwif^s 
XIV  Manier  in  Deutschland  soviel  Gunst  und  Nachahmung 
gefunden,  seitdem  Zersplitterung  der  Nationaleinheit  mit 
ihren  Wirkungen ,  dem  dreissigjährigen  Krieg'  und  allem 
sonstigen  Unheil ,  Freiheit  Rechte  Nationalbewusstsein  des 
deutsehen  Wilks  ht  i  ,ih-' di  ik  kl  h<a(en  l)is  zuui  Grabesrand. 
Waren  damit  Thülen  —  grosse  Bewegungen  nach  aussen 
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abgeschnitten »  selbst  der  GedankenUuf  der  einzelnen  Den- 
ker in  das  Innerliche  gebannt :  so  arbeitete  der  unertöd- 
bare  Geist  des  Volks  nach  Innen  und  im  Innern  weiter; 

ihi>  Innern  -  Leben .  Sehnsucht  dos  Glaul)on.s  uiul  Trost  der 
Andacht,  uiil  diesem  Innerlich-Leben  uudimierlicli-Brilten 
die  Kunst  des  Innerlichen  —  die  Musik  —  wurden  Haupt- 
statten  der  Thatkraft  und  Lebensinteressen.  In  der  Zmt, 
wo  Britannien  seine  Verfassung  seine  Seemacht  seinen 
W'cltliandel  l)efostia;le,  wo  l'rankrtncli  seine  Einheit  voll- 
endete und  nwl  drrifncheni  Fesliini^i^ilrtel  unipanzerte ,  wo 
Hussland  zur  Weitmacht  und  Pressung  nach  Westen  sich 
xusammemiahm,  —  in  der  Zeit  war  es,  wo  wir,  schon  ein- 
geengt und  dumpf  umschrflnkt,  unsre  Gemtlthskraft  in  Ton- 
fluten  dahingossen,  wo  wir  sangen  —  bald  gen  Himmel 
emporslrüiiienden  Knl/.iii  kungen  bald  der  wortlosen  Angst 
und  Beklemmung  baiii  der  SlLssigkeil  des  Selbstvergessene 
Stimme  gebend.  Allerdings  waren  es  die  reinsten  wahr^ 
haitesten  und  erhabensten  Lieder,  die  je  gesungen  worden. 
Und  diese  Zeit,  die  Zeit  Bachs  Händeis.  hat  in  keinem  Ge- 
biete des  Lelwns  vom  sogen;»nnieii  hüclisien  bis  zum  nie- 
dersten eine  Persönlichkeit  von  gleichem  Wüchse  mit  Jenen 
gesehn.  Unschtttxbar  muss  uns  ihr  Erbe  bleiben,  wie.theuer 
es  auch  erkauft  ward  durch  Alles  was  »verloren  gehn  und 
verkommen  musste,  damit  Deutschland  die  Xachfolgerin 
Italiens  —  der  Schooss  wüi  ilo,  dies  Tonleben  zu  gebähren. 


Diese  Vorzeit»  welchen  Zustand  der  Gegenwart  hat  sie 
unter  dem  dauernden  Einfluss  der  allgemeinen  Verhaltnisse 

xur  Folge  gehabt?  W'ie  steht  jetzt  unser  Musikwesen?  — 
Folgen  wir  mit  ras«  hem  rebeil^licke  seiner  Entwn  keluna. 

Im  allgemeinen  geistigen  und  staatlichen  Forlgange 
war  es  bedingt ,  dass  einerseits  die  Kirchenmusik  mit  den 
ihr  angefa(kigen  Instituten,  andrerseits  das  musikalische 
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Zuriltv\ej.en  an  Geliiet  und  Einlluh.s  xcrlieren  iiiu.s.sUn.  In 
der  kütholiscfaen  Kirche  hrueiirleii  hUufig  cUe  Geist liohea 
selber  Kttrzung  und  VereinCacbiing  der  Messen  und  andern 
IHurgisohen  Stftze ;  in  der  protestantischen  wurde  die  Kir- 
chenmusik seilner :  in  der  Liturgie  der  unirlen  evnniieli- 
schen  Kirche  PreusM  U^  kann  man  aus  tonkünsUenschem 
GesichtspunlLte  nur  ein  höchst  dUrfti(|;es  im  Grund'  un- 
künstlerisches  und  k-Unstleriscb  unwirksames  Surrogat  Itlr 
das  erblicken,  was  einst  die  Musik  der  lutherischen  Kirche 
gewesen.  Die  eintige  bedeutende  Neustiftung  auf  dicsefu 
Boden  ist  der  Domchoi-  in  Berlin,  zunai  lisl  für  den  Guttch- 
dienst  im  Dom  und  bei  Hofe  bestimmt.  Aus  königlicher 
Munificenz,  nicht  aus  dem  eignen  Trieb  der  Kirche  oder 
Geineine  hervorgegangen,  bot  er  eine  Reihe  fttr  ihn  be~ 
stimmter  Kompositionen  sowie  die  Rückführung  Hiterer 
(naraentlii  li  miUelaltriger  von  Falestrina  und  Arul<  in)  zur 
Folge  gehabt.  Im  Ganzen  luit  die  Komposition  von  Kirciten— 
musik  naturgemäss  an  Ausdehnung  und  innerer  Kraft  gegen 
die  vorige  Periode  surückschreiten  müssen.  Scbon  Heydns 
und  Motarts  Messen  und  Hymnen  lassen  emphnden  ,  dass 
ausscrkirchliche  Vorstell uniien  und  reinpcrfeünlirhe  Stim- 
mungen und  Auitassungen  sich  euunischeii,  dass  nielir  na- 
türliche (dofsliscbe)  Andacht  in  ihnen  wallt  als  Inbrunst 
glaubensfester  Kirehlichkeit.  Beethoven  —  in  seiner  letzten 
Messe  —  hat  sich  ndien  dem  alten  St.  Stephan  seinen  «g- 
nen  Doni  in  Stornt'nna«  hl  und  ni\stischer  Verzückung  auf- 
erbaut. Wie  Er  in  slreitferligcr  Enlschlossenhrit  i:i'i:»'n  den 
Glaubensmangel  um  ihn  her  und  in  der  eignen  Hrust  auf 
Tod  und  Leben  sein  Credo  behauptet  und  den  Gesang 
der  Sphären  lum  Zeugniss  wachruft,  wie  Er  weinend  und 
erbittert  das  Crucifixus^  wie  Er  im  Wirbel  des  \  or  demün- 
begrei(Ii(  lit  II  (liehenden  Gedankens  das  Incarnatus  l»ekennt, 
das  ailgewordne  Dogma  mit  neuer  —  fremder  Glut  durcb- 
stN^mt  im  Sturm  und  Jubel  und  Ersterben  aller  Stimmen 
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seines  Zauberreichs !  —  das  ist  niemals  der  petroYsche  fels- 
fest l>P2ründotc  GUmho  der  alten  Kirclie  i»owoson  .  (Jas  ist 
Wiedererweckung  und  Auffalirl  de.s  alten  von  Z\\«'ilel  und 
Aufklärung  gekreuzigten  Bekenntnisses  im  freien  Keich  der 
Ttfne ,  das  ist  statt  der  festen  Satzung  Mysterium ,  gleich 
dem  indischen  Natur  und  Uebematur  verschmelzenden  ^ 
und  inm  n  t;t  heim  naet  erbitternd  das  unableuizbare  Be- 
wusslsein  :  »es  fehll  dei*  (ilaube!« 

Soll  ich  noch  vom  galanten  Hummel  reden ,  \  on  Clie- 
rubini'sRestaurations-  und  Krtfnungsmessen  und  ahnlichen 
Leistungen?  Am  nächsten  stellt  sich  zu  den  Alten  Mendels- 
sohn. Aber  nur  öusserlich.  Eben  weil  ihm  die  Kirche  nicht 
so  nahsliuid  als  eiru'ni  ll;i)tln  der  ihr  kniillicli  anhiindich 
'blieb,  oder  Mozart  der  eifrig  genug  war  den  Proteslanlcn 
das  ttchte  Gefühl  dafür  abzusprechen ,  konnte  er  sich  tfus- 
serlich  leichter  anschliessen.  Er  ist  hier  wie  tiberall  geist- 
reicher und  überaus  geschickter  Nachahmer  oder  vielmehr 
Kklt'ktiker  aus  Bach  Händel  nnd  Neuoi-n.  Der  ihm  eigen- 
tliUmliche  Grundzug  seiner  kirchlichen  koni|Hr,ihonen,  ab- 
gesehn  von  der  Kraft  die  sein  grosses  Talent  und  seltnes 
Geschick  den  vor  ihm  geschaffnen  Formen  abgewonnen,  ist 
weiblich-weiches  Verlangen  und  Heranringen  zu  Gebet  und 
Andacht  nielir.  als  jene  beaeisternde  geinUthkrHftiue  Fröm- 
migkeit, die  in  (h  r  eignen  unniil(eii>aren  Ghiulfenj>le5»lig- 
keit,  in  der  unanzweifelbaren  L'ebereinslimniung  der  gros- 
sen Gemeine ,  in  der  Stellung  im  wirklichen  Kirchendienst 
ihren  felsenfesten  Grund  hat. 

Von  seinen  und  den  meisten  neuem  Kompositionen  ist 
zu  sagen:  diiss  der  kirchlich-andaehtige  Inhalt  des  Textes 
und  die  nach  ihm  gewilhlte  Form  nur  zum  Anlass  dienen 
für  künstlerisches  BUden ,  dass  nicht  Religion  Kirche  Got- 
tesdienst, sondern  künstlerischer  Schaffensdrang  oder  äus- 
serer Anlass  (etwa  für  Singakademien)  Zweck  und  Antrieb 
gewesen.  Die  na«\e  S]>ilze  dieser  Richtung  bildet  vielleicht 
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ein  in  Berlin  und  anderwärts  aufircfulirtoj.  Werk  von  II.  Dorn, 
der  den  Text  des  Requiem  zu  einer  Folge  dranialisch- 
symphoniseher  Scenen  ingeniös  benutzt  |iat*  Aber  jenes 
Urtheil  wird  auch  bei  emstern  Unlemefamungen  nicht  ab» 
tuwetsen  sein ;  ich  nenne  y  wflr*  es  auch  nur  in  Bezug  auf 
die  Stellung?  Mendelssohns,  dessen  Lohtjesanj:.  Diese  Kom- 
position ist,  an  biblischen  Text  ccknupft  ^  nach  Inhalt  und 
Form  eine  kirchhVlie  Kanlatr.  Aber  ilir  vorausgeschickt 
wird  eine  vollständige  Symphonie,  die  nach  Inhalt  und 
Form  wesentlich  erster  Theil  der  nachfolgenden  Kantate 
sein  soll.  Hiermit  ist  wiederum  die  Form  der  Kirchenmusik 
verlassen,  es  ist  dafür  ein  erweiterter  doppelter  Spielraiun 
fUr  das  Ergebn  in  Tönen  gewonnen;  die  Schaffenslust  hat 
kein  Arg  daran,  den  stärksten  Pleonasmus  zu  begehn,  erst 
einen  Lobgesang  instrumental  und  dann  denselben  vokal 
anzustimmen.  —  Wie  ist  Mendelssohn  dazu  gelangt?  Durch 
das  Vorbild  der  neunten  S\ injjlionie  Heelliü\ens.  das  auf 
ihn  blos  formell,  ah»  l>edeutende  imd  Vielumfassende  Ge- 
staltung wirkte.  Aber  was  bei  dem  Jtingem  blos  redselige 
Wiederholung  desselben  Inhalts  ist,  war  bei  Beethoven  tiefe 
und  zwar  persönlich  ihm  eingelebte  Idee,  der  Gedanke: 
dass  über  alles  Spiel  der  Phantasie,  über  den  weitesten 
(iedankenflug  hinaus  der  Mensch  dem  Menschen  das  Eigen- 
ste Aüchste  Herz-  und  Verlangen  einzig  Stillende  bleibt, 
dass  «Iber  alle  Mystik  des  Instrumenten -Naturlebens  das 
Lied  das  Wort  des  Menschen,  der  Brudergruss  den  »um- 
schlungen Millionen«  von  Herz  zu  Herzen  rufen,  friedebrin- 
gend und  voll  hei^eisiorler  Anbetung  zu  dem  »Sternenzelt« 
der  Ewigkeit  emporlrilgl. 

In  aUe  dem  ist  nicht  besondre  Schuld  der  Einzelnen, 
es  ist  der  machtige  Zug  der  Zeit  selbst  in  denen ,  die  nicht 
Kraft  oder  Aufrichtigkeit  haben,  sich  ihm  bewusst  und 
freudig  anzuschliessen.  Allein  die  Folgen  sind  darum  nicht 
weniger  entscheidend ,  —  das  mdgen  die  beherzigen ,  die 
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sich  eine  jener  Halbwahrheiten  der  Ae.sthetiker  haben  ein- 
prtlgen  lassen,  es  komme  nichts  in  der  Kiäist  auf  das  Was? 
aUes  auf  das  Wie?  an.  Kann  das  »Was«,  der  Gegenstand, 

vom  Künstler  nicht  mit  voller  Ehrlichkeil  und  Hingebung 
erfasst  vvordci»,  so  durchzielil  Halbheit  und  Umviiin  liaflig- 
keit  auch  das  »Wie«,  die  Darstellung.  Indem  man  Wort 
und  Form  der  lürche  loslöst  von  ihrer  eigentlichen  Sttttte 
nnd  für  die  Befriedigung  fremden  Zwecks  oder  allgemeiner 
Schaffenslust  verbraucht :  gewöhnt  man  sidi  von  der  be- 
siuiiiiit*  n  W.ilirheit  und  WjiIü Imflipkeit  in  das  Allgemeine 
l'nlu'sluiiuiU;  hinUborz  Usch  weifen  ,  culwühnl  ujaii  sich  des 
Treffenden  imd  Karakteristischen,  scheut  und  flieht  es  zu- 
letzt, und  sucht  sich  mit  allgemeinen  Phrasen  als  Allerwelts* 
Mensch  bei  der  zahllosen  Schaar  der  Karakterlosen  Zer- 
streuten und  Flüchtigen  in  Gunst  in  setzen.  Denn  die 
Phrase  sättigt  zwar  Niemand ,  slössl  aber  auch  Niemand 
zurück  —  als  die  Minderzahl  der  Karaktervollen  und  Mer- 
kenden. 

Dasselbe  gilt  von  jener  Kunstform,  die  man  eine  zeilr* 

lanL'  mit  mehr  Beharrlichkeit  als  Recht  ausschliesslich  der 
Kuxiiennnisik  zugezahlt  hat,  vom  Oratorium.  Ein  Zweig 
desselben  waren  jene  feierlichen  Lesunizen  des  Evangeliums 
(am  Charfreitag  und  andern  Festen)  in  dial(^ischer  fiezita* 
Uon  mit  eingemischtem  Chor-  und  Gemeinegesang.  Sie, 
deren  höchste  Blute  Bachs  mattbaiscbe  Passion  ist ,  gehOi^ 
ton  dem  wirklichen  Gottesdienst'  an.  Der  andre  ?5weig,  den 
Hilndei  aus  Italien  nach  England  hinübertrug  und  mit  sei- 
ner Macht  emporhob,  war  von  Anfang  an  niemals  dem  Got- 
tesdienst zugehörig ,  benutzte  nur  nach  der^^eigung  jener 
Zeit  gern  Vergib nge  des  alten  und  neuen  Testaments  zu 
künstlerischer  und  zum  ihtil  andüelitiizer  Wirkung.  Zurii 
Theil,  sag'  ich.  Denn  in  einigen  dieser  Oratorien  ^z.  Ii.  Han- 
dels Messias)  war  allerdings  der  Inhalt  ausschliesslich  reli- 
giös ,  in  andern  aber  (z.B.  im  Judas  Simsen  und  Saul) 
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hatten  Freiheilsiim  Heldenthum  Liebe  *—  iwie  io  der  9ibel 
selbst  — »  mächtigen  Ausdruck  und  breiten  Antheil  gefiin^ 

den,  M>  d*!««  schwer  m  entscheiden  ist,  weldie  Saite  wohl 
am  slai  ksk'n  ;»nklingl:  <iie  der  Andacht  und  (ioltijow  Mrtia- 
keit  oder  die  der  menschlichen  Selh^lkraft  und  Leidenschaft. 
Denn  dass  diese  Selbstkrafi  nach  dem  herrschenden  Sinn 
jener  bibeltreuen  Zeit  stets  auf  das  höhere  Walten  Gottes 
rarückbesogen  wird ,  entscheidet  nicht :  sonst  müsste  man 
auch  das  Alpxanderfesl  mit  seiner  iiniv/.  urnorliergesehn 
»vom  Uimiiitl«  tallendea  Wendung  an  die  heilige  Cacilia  zu 
den  Andachtswerken  rechnen. 

Entschieden  tritt  die  Wendung  zum  Weltlichen  in 
Haydn  heraus.  Er  bildert  ans  euerst  die  Schöpfung  vor; 
sind  auch  die  Lohiic.^anjj«'  der  Lntiel  Glanzpunkte,  der  W— 
Wische  Mvlhuh  Leitfaden  des  Werks,  dennoch  lUlden  wir 
uns  allenthalben  auf  unsrer  Erde ,  Naturkinder  in  der  fri-- 
sdien  Natur.  In  den  Jahresieiten  vollendet  sich  diese  Rich- 
tung: in  beglttckcnder  Hingebung  malt  uns  der  Dichter 
idv  lliseh  gefasstes  Naturleheo ,  die  Arbeiten  des  Lanclh.nis 
Jagd-  und  Behenhist  Liebe,  die  Stille  die  St  Iti leken  (h^r 
Natur;  auch  Andacht  tindet  ihren  Ausdruck  als  natürliches 
Moment  in  jeder  Mensohenbrust ,  keineswegs  als  alleinbe- 
rechtigtes oder  vorherrschendes.  Mag  man  sum  Unterschiede 
dieses  Werk  und  andre  ahnlicher  laicht  ung  (z.B.  unter  den 
neuein  Sehmütums  Perii  K.mUde  nennen,  cenuß.  der  Aus- 
tritt  aus  dem  kirchlichen  Kreis'  ist  <Mitsehieden ;  auch  die 
neuem  Oratorien  die  noch  an  biblischen  Hergängen  oder 
Mythen  festhalten  (s.  B.  Schneiders  Weltgericht  und  Stind- 
flut)  oder  ihnen  nahe  bleiben  (z.B.  Spohrs  Babylon ,  Hitlers 
Jerusalem)  sind  jenem  Kreise  fremd,  %vollen  künstlerisch, 
nielii  kirchlich  w  irken.  Nur  MeudelssohD  hat  im  Paulus  das 
kirchUche  Oratorium  Bachs  nachgeformt  und  im  Elias  ein 
Stttek  bibUsdie  Geschichte  behandelt  in  der  Weise  jener 
hHndelschen  Zeit,  der  die  Anschauung  des  buchstäblichen 


106^ 


Die  GegODwart. 


Inlialts  noch  genUgeu  konnte.  Sein  gros>os  n;»(  h})iIdnori- 
sches  Talent  und  seine  ganze  künstlerische  Bedeutung  hat 
auch  hier  den  Blicken  der  Menge  verborgen ,  wie  weit  jede 
Nachahmung  hinter  ursprünglicher  Wahrheit  zurilckbleiben 

muss:  einer  k. II akterkrüftigern  und  unhefansinern  Zeit  wird 
üUenbar  werden,  welch  ein  Abfall  von  dei'  ^^  ahrhaiii^^keit 
hier  stattgefunden  und  wie  tief  die  Unwahrheit  des  allge- 
meinen Standpunkts  dieser  jetzt  so  hochgefeierten  Werke 
bis  in  ihre  Einzelheiten  —  und  in  das  Jetztleben  der  Kunst 
überhaupt  eingegriffen  hat. 

Was  sich  in  der  Iticlitung  i\ov  si  hüplViisclum  Kunst 
zeigt ,  wirkt  auch  in  der  ausführenden  .  und  hat  hier  ent- 
scheidende Folgen.  An  die  Stelle  der  Kirchenchöre  —  und 
neben  sie  mit  Uebergewicht  treten  aller  Orten  Singvereine. 
Der  erste  bedeutende  war  von  Fasch  in  Berlin  gegründet ; 
jetzt  nacli  einem  hallien  .I.jin huuderl .  giebt  es  kein  Städt- 
chen ohne  seinen  Verein ,  keine  Mittelstadt ,  die  nicht  — 
Dank  dem  deutschen  Individualismus  und  Zersplitterungs- 
triebe —  deren  zwei  drei  hat;  Berlin  zahlt  ihrer  zehn  oder 
zwanzig,  jeder  Gesanglefarer  und  jeder  Kantor  oder  Organist 
sucht  wo  möglich  einen  solchen  zu  l)ilden.  Kirchenmusik 
Oratorien  Kantaten  aller  Art  und  Zeit,  gelegentlich  auch 
Opernmusik  bieten  diesen  Akademien  Stolf;  ihre  Richtung 
wird  nicht  blos  vom  Sinn  der  Leitenden,  auch  von  der  un- 
vermeidlichen Rlleksicht  auf  Fähigkeit  Beständigkeit  und 
Willenskraft  bedingt,  eine  Bticksicht  die  noch  einflussrei- 
cher bei  den  Vereinen  %erschiedner  SUidte  zu  jenen  »  .Mu- 
sikfesten« hervortritt,  die  von  Thüringen  aus  sich  Über 
ganz  Deutschland  verbreitet  haben. 

Die  strenge  und  einheiivoUe  Schule,  die  Disciplin  fest- 
angestellter und  besoldeter  GhOre  lässt  sich  von  diesen 
iVeieü  Vereinen  nicht  erwarten:  noch  weniger  die  Festig- 
keit von  Zweck  und  Karakter,  die  den  alten  Kirchenchoren 
schon  von  aussen  her  durch  ihre  Bestimmung  gegeben 
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waren.  Dies  darf  niclil  hindero,  in  ihrem  Aufkommen  einen 
mttchtigen  Fortschritt  tn  erkennen.  Sie  haben  die  Kunst 
dem  Volk'  tibergeben,  wenn  auch  einstweilen  nur  den  dureh 

Besitz  und  rrleichterto  Hildim:;  hegUnstiiitt'rn  Kl.isxm;  sie 
haben  das  Volk  zur  Millhalij^kcit  herangezogen,  und  überall 
ist  dem  Mensdien  das  Wertheste  Wirksamste  Belebendste, 
wobei  er  sich  aus  eignem  freien  Willen  und  aus  eigner  Lust 
mitbetbatigt.  Was  ich  hOre,  geht  in  mein  Leben  hinein, 
weckt  und  bereichert  es.  Was  ich  sinse,  das  ist  mein  Le- 
ben, das  ist  die  Blüto  nioines  rioniulhs.  darin  bricht  seine 
Kraft  her\  (»r.  mich  und  die  Andern  zu  erfrischen  und  zu 
erhöhn.  Das  beseugen  die  Komponisten,  die  selbst  bei  der 
Schöpfung  von  Instrumentalwerken  unwillktthrlich  singen ; 
Beethoven  hat  man  selbst  in  seiner  Taubheit  ttl)erlaut  sin- 
gen gehört.  Das  ist  es.  Nsas  (hii  Choren  der  Dilettanten, 
die  so  oft  ungesciiuit  und  ungeschickt  zusammentreten, 
Ausdauer  zu  monatelangen  Uebungen  desselben  Werks  ge- 
ben, ^  wie  Umgekehrt  dies  fortgesetzte  Ueben  sie  verträum- 
ter macht  mit  dem  Werk*  und  mit  der  Kunst  Uberhaupt, 
als  vorabt  rilicüende  Dai  stclhinc  durch  Andre. 

Dies  ist  die  heilvolle  Seile  der  Singvereine ;  ilit  k  »miut 
noch  zustatten,  dass  den  Mitgliedern  allgemeine  Bildung 
in  der  Regel  mehr  eigen  ist,  als  sie  den  Kirchen-  imd  ahn- 
lichen Chtfren  sein  konnte.  Diese  waren  und  sind  tech- 
niscl» -musikalisch  tüchtiger,  jene  humanistisch  gebildeter 
und  empfänglicher.  Die  andre  Seite  tehlt  allerdings  auch 
nicht.  Mangel  an  technischer  Tüchtigkeit  macht  zaghaft, 
scheu  vor  jeder  Schwierigkeit ;  in  der  Kunst  aber  ist  jedes 
Neue  jeder  Fortschritt  doppelt  schwierig,  weil  der  neue 
Gedanke  not]l^vendi^  auch  neue  Form  mit  sich  führt.  So 
hat  man  einst  Handels  Geigen  zti  schwer  iiefunden,  Ha\dns 
Quartette  haydnisch«  schwer  genannt,  Mozarts  Quartette 
iUr  »druckfehlervoll«,  seinen  Don  Juan  und  Figaro  über- 
laden und  schwer  gescholten.  So  schliessen  sieh  die  Sing- 
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Vereine  gern  in  den  Kreis  des  Leichten  und  Gewohnten  ein 
und  berauben  sich  selber  und  den  Kreis  der  auf  sie  ange- 
wiesnen  HOrer —  »dieWohlthat  wird  zur  Plage«  —  der 

Erfrischung  Kräfliiiunt:  uiul  des  Foi  tschrilts.  Dein  Kompo- 
nisten wird  es  gewissenii;issen  zur  Bedinjiung  desAuikom- 
mens ,  sich  dem  Standpunkte  der  Sch wachem  und  ihrer 
Gewohnheit  aDzubequemen.  Hiermit  sind  Fortschritt  Wahr- 
haftigkeit undEigenthttmlicfakett  —  diese  Bedingungen  Äch- 
ten Künstlerthunis  —  unvertrüglich ,  die  KunstslJittc  wird 
zur  bilriierliclien  Hessoui"c-e.  zum  Sitz  des  Pluli.slei  lluuns, 
im  heslen  Fall  zur  Feste  für  irgend  eine  Manier  oder  ein- 
seitige Richtung.  So  hatte  sich  vor  Jahrzehnten  ein  weiter 
Kreis  um  Fr.  Schneider  gebildet,  so  jetzt  um  Mendelssohn. 
Kur  erhöhte  und  ausgebreitete  Erkenntniss  und  gesteigerte 
Befähigung  wird  alT  diese  Schraiik^  n  und  ijnseiti|;keiten 
durchbrechen,  und  dann  erst  wird  die  volle  Wohllhat  jener 
Wendung  der  Kunst  zum  Volke  genossen  werden  kennen. 

Neben  die  Kirchenmusik  stellt  sich  nach  Reichthum 

der  .Milte!  und  Wirkung  die  Oper. 

Die  Oper  soll  und  muss  wirkliclies  Drama ,  Bühneu- 
stUck  sein,  denn  leiblich  und  handelnd  treten  ihre  Personen 
vor  uns.  An  diese  erste  Bedingung  ihres  Wesens  müssen 
gerade  die  musikalisch  Gebildetsten  erinnert  werden.  Ge- 
rade ihnen  ist  die  dramatische  Natur  aller  höhem  Musik- 
entfaltunc  zu  voller  Bevvusstheit  L'okonnuen  sie  venu  lmiea 
in  der  karaklervolien  Durchführung  einer  Stimme  gegen  die 
andre  in  jedem  Duett,  in  jeder  gehaltvollen  Sonate,  in  jedem 
Quartett  wahrhaft  dramatische  Sprache,  die  Stimmen  sind 
ihnen  ideale  Persönlichkeiten,  die  bald  im  Gegensätze  bald 
im  Verein  nui  .mii(»m  sich  bezeichnen  und  bodialii-en.  In 
diesem  Sinn  isl  jedes  Quartett  von  Haydn,  jede  Symphonie 
von  Beelhoven  ein  Drama ,  sind  die  Opern  von  Mozart  und 
Beethoven  vor  allen  andern  dramatisch. 
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Dttt  Alle»,  wie  kostbar  sem  Gehalt  sei,  erfüllt  nocb 

nicht  jene  erste  Bcdinizung.  Die  .Menschen  selber  die  die 
Of>ernbUiine  betreten ,  nach  ihrem  karakler  LeidtMi  und 
Handeln  inttssen  sie  lebendig  karakieristisch  wahr  und 
betbttttgt  vor  uns  treten ,  das  Drama  selbst  in  all  seinen 
Vonmssetstuigen  Bewegungen  Entwickelun^^en  muss  Wahr- 
heit und  Wirklichkeit  werden .  wie  wir  es  vom  Dichter 
federn  uiul  \  on  jo  gefodtM  i  li.ii»en.  ism  die  Sju  .u  he  ist  eine 
andre,  ist  Musik  geworden.  Das  war  ursprünglich  ßestim- 
mimg  der  Oper ;  in  ihr  sollte  —  dahin  trachteten  Galilei 
Pen  Gaocini  —  die  altgriechfsefae  Tragödie  wiedererstehn. 
Dies  war  durchaus  der  leitende  Gedanke  Glncks:  durch 
Wort  und  Tli;jt  erkennt  « j  «ias  Drama  —  lljmUlmij^  und 
Karakler  und  getreueste  Wahrhaftigkeit  der  Hede-  —  als 
Kern  seiner  Aufgabe ,  für  die  er  das  blosse  Musikmachen, 
jene  Melodieschwelgerei,  den  Tand  der  Eoloratur  und  Bra-> 
vour,  die  für  reinmusikalische  Wirkung  ausgebreiteten  und 
stehend  gewordnen  Formen  kühn  imkI  lieudii:  (l;»liin\\ ijfl. 
Es  ist  ein  Gedanke  von  unabweisbarer  Noihwendij^keit. 
Denn  wo  der  Mensch  uns  gegenUbertritt ,  zieht  er  unsem 
Antheil  vorzugsweis'  auf  sich ,  wird  er  uns  Hauptsache, 
tiberragt  er  nach  geistiger  und  leiblicher  Macht  und  Bedeu- 
tung Alles,  darf  Alles  eh'  versäumt  werden,  als  er. 

Gestehn  wii*  es  nur:  keiner  von  allen  deulsehen Koni- 
i>0Misten,  wie  gross  und  tiberiegen  ihre  künstlerische  Be- 
^higung  sonst  auch  sein  mag ,  hat  den  Entschluss  und  die 
Karakterkraft  gehabt,  sich  gleich  Gluck  dieser  Foderung 
des  Drama's  unbedingt  zu  widmen ,  jenem  erhabnen  Vor- 
gänger zu  folgen,  als  der  verbannte  Richard  Wagner.  Was 
man  auch  in  dieser  und  jeuer  Hinsicht  gegen  die  tonkünst- 
lerisohe  Gestaltung  und  Sprachwahrheit ,  selbst  gegen  den 
geistigen  Standpunkt  einwenden  kann,  den  er  seinen  Dra- 
men hat  geben  wollen :  immer  bfeibt  ihm  der  Ruhm  ,  treu 
seiner  Aufj^abe  nichts  als  das  Drama  herzustellen ,  durcli 
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nichts  als  durch  das  Drama,  wie  er  es  erlasst,  wirken  zu 
wollen.  Dieser  Ruhm  ist  gegenüber  so  vieler  Gedanken- 

un<i  k.iraktiM  ScIiwiiche  Treiilosiizkcit  und  Käuflichkeit,  die 
unsre  Zeit  auch  im  Kimst|^eiiiet  kennen  lernen  müssen,  kein 
geringer. 

Im  Uebrigen  hat  in  der  deutschen  Oper  der  reindra- 
matische Sinn  niemals  die  Herrschaft  behaupten  kennen ; 

das  Hoin-  oder  Vorherrschend-Musikalische,  der  Ausdruck 
der  Slimmunii  ht^t  voroewidtol.  Fehlten  doch  der  Nation 
selber  in  der  Zeit ,  wo  sie  ihre  Oper  aus  ci|;ncin  Trieb  und 
nach  fremdem  Voiigang  gestaltete,  die  beiden  Voraus- 
setzungen: thatfreies  und  thatvoll  heraustretendes  Leben 
—  und  daneben  oder  dafür  jenes  prickelnde  Getreibe  der 
Intrieup,  jvnvv  kl<  ine  Kripc,  <ler  unsre  westlichen  Nachbarn 
selbst  in  den  Zeiten  fx'litischer  Verkommenheit  munter  und 
thtttigkeitsvoil  erbttit.  Ja  man  muss  zusetzen :  je  tiefer  dem 
Deutschen  das  Wesen  des  Tonreichs  sich  erschloss,  je  mehr 
sich  seine  Seele  damit  erfüllte  ^  um  so  mehr  zog  es  ihn  von 
dorn  nach  aussen  tretenden  und  wirkenden  Lelx^n  (h'rTli.it 
zu  liiiK  rlichem  Träumen  und  Brüten  hinein.  Mozart,  der 
glücklichste  Schopfer  auf  diesem  Gebiete,  dem  er  Vorzugs-* 
weise  die  Bewunderung  und  Liebe  dankt  die  sein  frühes 
Grab  umkrilnzten,  Mozart  hat  vielfältigst  —  wer  wttsste 
das  nicht  und  hatt*  es  nicht  entzückcnvoll  und  dankerfüllt 
eiupfundf^n ?  —  ZUj^o  nicht  hios  der  innersi»'n  tiefsten  Em- 
pfindung des  Moments,  auch  der  tretVendsten  Karakteristik 
in  allen  seinen  Opern  gefunden.  Wem  dtirfte  man  die  Gross- 
heit und  tragische  Kraf^  so  manches  Ghorsatzes  und  mehr 
als  einer  Arie  aus  Idomeneus,  das  Karakterbild  des  Osmin, 
die  Licliestilut  desBolmonte,  die  lrcfl(Mtde  ZeiclinunL:  des 
Leporc'iiü  zwischen  Don  Juan  und  Masctlo —  diesen  reichen 
Schatz  der  sprechendsten  und  feinsten  Züge  noch  erst  rüh- 
men ?  Aber  dennoch  ist  ihm  der  Gedanke,  durch  und  durch 
dramatisch  zu  sein  und  nichts  als  dramatisch,  —  ein  Drama 
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lu  gestalten  y  das  von  seiner  Grundidee  bis  in  den  Ausdruck 
des  einselnen  Worts  hinein  ein  Ganzes  ein  Wahres  ein 

Drama  .Sf»i  und  nichls  in  sich  zuI.jssc.  was  nicht  seinem 
Zweck  und  Wesen  entsprechend  und  n<tili vs  ctHli};  —  dieser 
Gedanke  ist  ihm  niemals  zum  festen  Entschluss  geworden. 
Sogar  acht -dramaturgische  Einsieht  hat  ihm  keineswegs 
gefehlt ;  seine  Briefe  bei  der  soenischen  Gestaltung  des  Ido- 
meneus  und  vieles  Einzelne  beweisen  es  glänzend.  Aber 
eben  so  jieben  schon  seine  brieflichen  Aeusserungen  (man 
lese  Nissens  Bionmphie)  vollen  Beweis ,  dass  er  im  Grunde 
stets  nur  ein  »/i^Oo«  begehrte,  —  selbst  den  Uon  Juan 
Hess  er  sich  als  ein  i»  Drama  gweoio«  gefallen  —  das  dank- 
bar ftlr  den  Musiker  sei ,  dass  er  daneben  auch  gern  bereit 
war.  (h'n  F.itiij;keileu  bestiiiunter  S^^nge^  zu  dienen:  seine 
Opern  —  keineswegs  Mos  die  Bravourarien  in  Idome- 
neus,  B^monte,  der  ZauberflOte,  in  allen  Opern  —  bewei- 
sen Überall ,  dass  in  ihm  die  süsse  Macht  der  Musik ,  die 
Lyrik  seines  eignen  Lebens ,  die  Wollust  des  reinmusikali- 
sehen  Sch^ipfungschiuiizes  der  ihn  so  gewaltig  und  nner- 
schoptlich  ertuilte  und  daliinriss,  uiem.il  soweit  sich  haben 
bandigen  lassen ,  um  den  strengen  Fodeningen  des  Drama 
sich  dauernd  unterzuordnen.  Drama  und  Musik  sollten, 
das  war  eigentlich  seinem  höchsten  Streben  obwaltendes 
Gesetz,  in  gleichem  Recht  und  gleiohoni  Wirkensaniheil  sieh 
verschmelzen.  Allein  das  ist  uüüiugiich.  Die  Welieniinie 
der  Stimmung  und  das  Insichhineinleben  des  Gefühls  sind 
der  Schärfe  des  Karakters  und  der  Schlagfertigkeit  der 
Handlung  stracks  entgegengesetst;  Thatkraft  und  Karakter 
und  lebendiger  scenischer  Fortschritt  lösen  sich  auf  in  dem 
erweielienden  W'ogenspiel  dei-  Tone. 

Vielleicht  giebl  es  keinen  schhigendern  tliats<tch liehen 
Beweis  fur  die  Unberufenheit  des  damaligen  deutschen 
^  Volks  sur  Dramatik ,  als  die  Auffassung  des  Figaro-  Die 
Trilogie  des  Beaumarchais  (der  spKter  so  heiter  und  Ittstem 
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von  Rossini  ausgemalte  Barbier,  Figaro  und  la  wtire  coupa^ 
hie)  ist  der  bitterste  schlagfertigste  Kampf  auf  Tod  imd 

Leben  gejsen  die  recht-  und  sittemordenden  Vorrechte  des 
Adels  und  seine  ansteclLenrie  VonierhtiRit .  den  das  alte 
Frankreicli  vor  dem  wirklichen  Einihti  der  Bevolution  ge- 
sehn; sie  war  ein  mttchtiger  Anstoss  nach  ihr  hin,  wohl 
mit  Voraussicht  rief  Blarie  Antotnette  aus :  cet  hmme  nmis 
perd.  Und  dieses  selbiue  Drama  wiid  unter  den  Händen 
des  Deulsclien  und  seines  Dichlei'S  ein  harmloses,  aus  ZlLrt^ 
liohkeit  Lüsternheit,  und  Schelmerei  gewebtes  Singspiel, 
das  keinen  ernstem  geschweige  politischen  Gedanken  auf- 
kommen lasst,  das  die  prttdesten  Mtter  mit  ihren  blonden 
Töchtern  liüren  und  nachsinsen.  Der  Sinn  der  Worte  ver- 
schleiert sich,  die  slecliende  Diktion,  die  hastigen  Schlüge, 
die  Springfederkraft  der  Handlung,  alles  wodurch  der  Fran- 
zose sum  Sieg  dringt,  besänftigt  umhüllt  siel) ,  löst  sich  auf 
in  weiche  Melodie,  der  Hess  der  aus  Beaumarchais  lacht 
und  sprudelt  wird  zu  süssperlendem  Champnsnersehaum, 
so  Geistvoll  uiid  Uüchtig,  wie  er  j^Mnal^  \oiu  tjalanten 
Louis  XV  einer  Dubarry  kredenzt  oder  aui  Bennwege  von 
Diplomatenlippen  geschlürft  worden. 

So  schuf  Mozart,  so  vor  und  neben  und  nach  ihm  das 
Heer  der  deutschen  italischen  französischen  Komponisten, 
die  ungefilhr  i^leit  hzeiligen  Italiener  mit  Paesiello  und  Ci- 
marosa  ,  der  nationlose  Cherubini .  die  Franzosen  mit  dem 
Belgier  Gretry  an  der  Spitze,  die  Nachfolger  Mozarts  die 
Paer  Winter  Righini  Weigl  Spohr,  die  ihn  verwelschenden 
neuen  Italiener  mit  dem  sieiicsrattden  Rossini  voran  (der 
zuletzt  li»*l>er  Fische  fangen  moclitc.  als  Opern  inachon'i  so- 
weit sie  nicht  nach  den  Traditionen  der  alten  italischen 
Schule  zurückblicken.  Ein  Schatz  von  Musik  hat  sich  in 
diesen  tausmid  Werken  gesammelt,  bei  dem  Einen  leichter 
und  heiterer  bei  dem  Andern  dunkler  gefilrbi ,  hier  man- 
nigfeltiger  dort  eintöniger  und  manierirt,  bei  Diesem 
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melodicreicher.  bei  Jenem  L:t»arbeiteler  oder  geistvoller  und 
freier  (dariü  hlieb  Mozart  vonni  hei  Beelhoven  liefer  l»r(l- 
tend  in  den  Geheimnissen  des  Tonreichs  und  gelegentlich 
in  die  Dialogik  des  Orcheslers  sich  verlierend  die  sich  in 
den  Dialog  auf  der  Btthne  emporrankt  und  ihn  tu  Über- 
wochem  drohl.  In  einem  Deutschen  vornehmlich .  in  Dit- 
tersdorf, 111,11  Iii  Meli  ein  Hang  tu  drastisclier  Knrakteristik 
gellen«!:  nur  ist  der  Gesichtkreis  —  das  (luinpfe  Dasein 
des  Pfahlbttfgers  in  seiner  Bettelarmuth  und  Beschränkt- 
heit —  lu  eng  und  Uberlebt,  und  die  künstlerischen  Mittel 
sind  gering. 

Zwei  Erscheinungen  sind  es ,  die  sich  luerst  aus  die- 

-  sem  Ozean  von  Musik  lier\ orhe!)en ,  der  so  \  iel  des  Reiz- 
vollen TieirUlirt  luieu  deislreichen  auf  seinem  Wo^enspiel 
eroportrug  und  versenkte.  Sie  scheinen  mir  fttr  meine  An- 
sicht beieichnend. 

Zuerst  tritt  Spontini  hervor  mit  der  Vestalin  Kortez 
Olympia.  Ueberlassen  wir  es  den  Kleinmeistem,  «biuwÄ- 
gen  wieviel  ihm  an  mozartisehem  Ilei»  lithuni,  an  »leiilscher 
Ausbildung  und  Tiefe  (wir  sollten  vielleicht  weniger  darauf 
pochen)  gemangelt  und  wieviel  er  sonst  noch  gesündigt. 
Eins  ist  ihn  entscheidend  und  genügt  uns.  Er  war  ein 
Karakter  und  hatte  Willenskraft ;  beides  hat  er  in  seinen 
Opern  bewahrt,  die  trotz  aller  Mltn$;e1  und  Abirrungen  nach 
iichl  «iramatiscIierGeslailung  undWnkuiiL:  hin.slreben.  Wie 
ist  er,  der  zuvor  in  Italien  Hossinist  vor  Hossini  war,  dazu 
gelangt?  Dadurch ,  dass  er  in  Paris  nicht  blos  Texte  von 
drämatisdiem  Gehalt  und  scenisch  günstiger  Anlage  fand, 
sondern  auch  den  thatrttstigen  Geist  der  französischen  Na- 
tion in  seiner  Peuerseele  aufnahm.  Zwar  das  Volksleben 
war  (lureli  die  Usurpation  Niipoieons  zurücki;ed;immt  und 
die  Ireic  Uewegung  der  Geisler  durch  den  iuiperialistischen 
Despotismus  gehemmt  und  geknebelt.  Aber  dieser  Usur- 
pator war  ein  Held,  dieser  Despotismus  barg  seine  Kahiheit 
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wie  Cäsar  einsi  seine  Glatze  unter  SiegefiiorbeerkrUnxeu , 
das  Kriegisl«ger  mitr  seinem  Waffenscbioimer,  die  donnernde 
ghire  de  la  grande  armie  hatten  den  Rausch  römischer 
Weltherrschaft  Uber  das  Volk  ergossen.  Dieser  Bausch 
flies«  r  f.hinz  des  neuen  Iinperatoreiahuius ,  zusamnien^e- 
(aäst  uad  pcisiuuiicU  geworden  in  den  Gestalten  des  Helden, 
des  verschwomeo  treubrüchigen  Nebenbulilers,  des  reprä- 
sentirenden  Oberpriesterthums,  der  edlen  Gelitten,  waren 
der  Inhalt  der  spontinischen  Dramen.  Das  gedankenvolle 
Wort  des  freien  Dichters  nmssle  mit  napoleonischem  Arg- 
wohn und  napoloonischer  Kigensucht  unvertrügiich  sein, 
komtte  dem  Eigenwillen  des  autokratiäcUieii  aller  Autokra- 
ten sich  nicht  gesellen;  unter  einem  Napoleon  verstummt 
Dichtkunst  wie  Beredsamkeit.  Nur  die  Musik  rauschte,  be* 
rauschte  sieh  unschuldig  unbewusst ;  ungeföhrUcli  })i  unkte 
sie  neben  ihrem  Idol  daher  und  siegte  noch  nach  seinem 
Fair  in  den  jüngst  von  ihm  iiiisbhandellen  ResuJt  n/.en. 
Zwar  den  LUrm  der  sponliuischen  Trompeten  und  Klapper- 
bleche  —  und  er  war  dem  Napoleoniden  doch  so  natürlich 
und  nothwendig  —  land^  stillgewohnte  Deutsche  lästig. 
Aber  gerade  der  Lftrm ,  sonst  nichts ,  hat  sich  vererbt,  und 
Zeit  iuif  Zeit  bkh  verzehnfacht. 

Die  zweite  Gestalt  ist  Karl  Maria  \\  el>er.  Die  Kühu  i  - 
sehen  KaiiipÜieder  machten  ihn  in  den  Befreiungskriegen 
sttip  Sl|nger  des  Volks.  Das  Yolkalebeu  aber  hatte  sich  iu 
den  Jahren  der  UnterdrOekung  von  der  beachtenden  Ge- 
genwart ab  in  die  »romantische«  Zeit  volka-  und  heldei^ 
thumlichen  Lebeos,  in  den  mittelalterlichen  Sagenkreis  zu- 
rttckgeOttchtet.  Da  trat  Weber  mit  seinem  Freischlitzen  in 
diesen  Kreis ,  wo  noch  eben  das  deutsche  Volk  durch  seine 
jttngsten  Dichter  einheimisch  geworden.  Seine  Musik  gab 
dem  JUger,  dem  schoebohnden  Bauern,  dem  dtfdKchen 
Humor,  der  ländlichen  Einfalt  und  Tanzlust  und  jener 
»romantischen«  Schwärmerei  fouqu^schcr  JungfrSUilichkeil 
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imd  Hione  volksthttmlicben  Auadruck ,  toste  und  ängstete 

cespenstisrh  mil  der  wilden  Jagd  vortllior:  sie  war  der 
liochbU'  (liprei,  zu  (]em  ({amiils  dw  di  .unalisilu'  Musik 
Deutsrhlands  sich  eriieljen  konnle.  Eurianthc  folgte.  Nir- 
gend bai  Weber  aicb  so  reich  bewiesen ,  nirgend  er  oder 
einer  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  so  geisivoll  und 
glücklich  den  Lokalton  von  Zeil  Or%  und  Situation  —  Alles 
wii-hüce  (linriiiitix  lie  Monientt'  —  ucliontMi.  Allein  jener 
Zu|i  nach  dem  .Millt  laller  war  l)ereils  verwist  hl;  6em  Gei- 
stergeüüster.  seine  Minne  die  Vergölterung  und  üerabwtti^ 
digung  des  Weibes  eng  aneinanderbindet,  sein  ganxer  Ideen* 
und  Gestaltenkrets  ist  uns  fremd,  seiner  t  Gittter  alt  Gemeng* 
•  ist  langst  vorbei.«  Weber  und  seine  Bichterin  hatten  nicht 
\ei'st.in(ic'n,  «insKu  iiJ-Li'ht'niÜiie  jvwor  Zrit  luM  .uiizulUliren  ; 
Eurianlhe  hlieb  i%ie«^ios.  Sieglos  neben  dem  uaermessiichen 
£rfolg  ihres  Vorgängers  auf  der  Buhne,  nihmwtlrdig  im 
Entwickelungßgangfd  der  Kunst  durch  jenes  energische  Vor-* 
dringen  auf  Lokalwabrheit.  r 

Spontini's  und  Webers  drainatisclie  Slrelnjngen  w^iren 
die  Ausüoljnrl  lii<iJkr,diiu»  i  Zeiimoniente.  nicht  denkbar 
ohne  «liese  Momente,  niehl  weiter  reiciiend  als  deren  wah- 
rer Gehalt.  Wie  kein  Mensch  geben  kann  was  er  nicht  hat, 
so  aueh  keine  Zeit.  Die  Kunst  ist  stets  und  tiberall  das  ge- 
heime  Bekenntniss  und  unsterbliche  Denkmal  ihrer  Zeit. 

Dieselbe  Periode,  die  gesinnunti-  und  gehaltlose  Ho- 
Staurationzeit ,  brachte  den  Franzosen  ihren  Aiiber.  der 
sich  zuerst  au  BoieUÜeu  hielt,  dann  von  Hossini  Glanz  und 
Reite  lieh ,  später  von  dem  dramatiaelien  Zug  seiner  >iatioii . 
und  Scribe^s  Bflhuengewandtheit  xu  seenisohen  Wirkungfln 
emporbegttnstigt  wurde.  Dero  Kundigen  sind  es  Faroen 
neben  der  »Komödie  der  fünfzehn  Jahre« ,  die  Frankreich 
daui.ds  mit  den  liuui  i>uiieii  >piello  und  spl^ter  fortsetzte. 
Der  Ernst  der  dramatitichea  Muse  konnte  dieser  ^^eit  nicht 
susagen. 
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Sie  hat  durch  Meierbeer  ihre  höchste  Genuglhuung 
empfangen ,  der  aus  deutscher  Schule  sich  erst  der  rossi« 
nischen  RichtUDg  anschloss  als  diese  galt^  dann  sich  der 
Scribe-Aubersehen  Scenen- Effekte  bemächtigte,  endlich 
jene  von  Weber  gefündne  Siiuations-  und  Lokalmalerei, 
sogar  deutschen  \  olkston  sich  aneignete.  Dies  alles  be- 
herrscht, verwendet  er  mit  einer  Virtuosität  und  einem 
Rafißnement  ohne  Gleichen.  Sein  bewundernswürdiger 
Scharfblick  errflth  ebensowohl  den  Ton  tiefgahrender  Lei- 
denschaft wie  die  launige  Weise  jener  wunderlichen  Hel- 
den, die  im  groben  Kommisrock  ,  ohne  sonderlichen  Dank 
und  Entgeld.  zum  Theil  Fremdlinge,  die  Schlaelilen  des 
alten  Fritz  gegen  das  vereinte  Festliind  siegreich  schlugen. 
FUr  den  Fanatismtis  der  geweihten  Mordpriester  in  der  Bar- 
iholomHusnachi  findet  er  eben  so  sicher  die  spezifische 
Grundfarbe  wie  für  den  Zelotismus  der  Wiedertäufer  und 
die  aherthUmluliP  —  man  möchte  sacen  den  Moder  ver- 
gangner Zeiten  duftende  PsaUnodiefrouiuier  Wallfahrerinnen; 
sogar  die  Saite  unschuldvolier  Zärtlichkeit  hat  er  glücklich 
belauscht.  Vielleicht  hüiV  es  gar  nicht  der  Gunst  äusserer 
Verhältnisse  bedurft,  die  ihm  das  ausgesuchteste  Personal, 
verlockendste  Ausstattung,  den  Dienst  der  dienstfertigen 
Presse  sicherten,  um  sieL:li.ili  an  die  Spitze  der  OpeiMiwelt. 
wie  sie  jelzl  ist  und  jetzt  sem  kann,  zu  treten.  Ks  fiel  .schon 
ein  Andres  Letztes  für  ihn  entscheidend  in  die  Wagschale : 
er  war  und  ist  der  Mann  dieser  seiner  Zeit. 

Denn  bei  all  seinen  bewundernswürdigen  Eigenschaf- 
ten und  Geschicklichkeiten  hat  ihm  Eins  gefehlt :  Ehrlich- 
keit —  Lln  üchkeit  des  Künstlers.  Diese  besteht  darin,  dass 
man  irgend  Etwas  ausser  sich  seliger  emstlich  und  treulich 
will,  dass  der  schalende  Künstler  seinen  Gegenstand  .  wie 
er  ihn  schaut  und  luhlt ,  hinstellen  will  —  oder  vielmehr 
hinzustellen  sich  durch  die  Macht  der  schöpferischen  Liebe 
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jiedninfirn  fühlt  ,  und  dieser  Macht  sich  ohne  Vorbehalt  ohne 
liück^i'  iii  und  Soilenhlick  hingieht.  Nuj  da  scr  Lirl»'  und 
Aafrichti*^keit  Lana  das  wahre  Kunstwerk  entspringen,  nur 
das  wahre  Kunstwerk  ttbl,  gleichviei  welches  sein  Inhalt 
und  seine  Richtung  sei,  siltlioh-gelslige  Macht;  ist  Denkmal 
und  zugleich  Rttstxeug  des  Fortschritts,  der  der  Menschheit 
innerlich  verheisson  und  |:«'l)()len  ist.  Diese  Khrlichkeit  hat 
Mcicrlioer,  zu  seinem  Glück'  in  suicher  Zeit,  niemals  j^eüijt. 
Nirgend  ist  es  ihm  um  seinen  Gegenstand  zu  thun,  liebt 
und  bildet  er  ihn  um  seiner  selbst  willen ;  sondern  er  traut 
ihm  nicht,  anvertraut  sich  Ihm  nicht  in  hingebender  Treue, 
er  umbeHwerkt  ihn  mit  allen  ersinnlichen  Aussenwerken, 
hi.iui  Iii  liiü  uihI  Alles  was  er  bringt  nur  zum  eignen  Profit, 
um  —  Effekt  zu  maclien.  Dieses  Machen  in  Effekten  ist 
Karakterzug  für  den  Künstler  geworden ,  Niemand  hat  es 
so  gründlich  verstanden  und  mit  so  reichen  Mittetai  betrie- 
ben, es  durchzieht  und  bedingt  diese  Werke  von  ihrem 
Ursprung  bis  zum  letzten  Zug  ihrer  Ausführung.  Wievie- 
lerlei  hat  in  diesen  Huuciiolten ,  in  diesem  Propheten  zu- 
sammengeschleppt werden  müssen ,  drUngl  nach  einander 
her,  drückt  sich  nebeneinander  auf  der  überfüllten  Btthne, 
was  alles  nicht  zur  Aufgabe ,  nicht  zum  eigentlichen  Inhalt 
geh<(rt,  nicht  die  Handlimg  fordert,  nicht  die  Karaktere 
zeigt  und  entwirkeU  !  Was  nur  aus  der  ganzen  Breite  der 
Zeit,  aus  all  dem  Irudelkram  des  Lebens,  zu  effektuiren 
schien,  musste  herbei:  Sonnenaufgang  Schlitiseluihlaufen 
Hirtenschalmei  Feuerpinken  Tanze  Hochamt  £xplosionen 
Zigeuner  Prozessionen  Studenten  Vesperlfiuten  Louvre-Er^ 
leuphtung  Umritt  der  Königin  —  wer  kann  in  der  Kürze 
zählen .  was  in  vier  oder  fünf  langen  Stunden  ausgekramt 
wird  *  Was  nur  Musik  vermag,  —  im  ersten  Momente  viel- 
leicht der  treffendste  Karakterzug  alter  derber  Zeit,  im 
zweiten  LSirm  ohne  Grund  und  Maass,  im  dritten  ein  Sol- 
feggio  auf  dem  grossen  und  kleinen  Nonenakkord*  auf  und 
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abschwankend,  das  Obernttchtige  Schmachten  moderner 
SentimentaliUlt,  dieser  Sehnsucht  nach  Sehnsucht,  im  vier^ 

ten  Kolornlin  .  nn  liinffcn  irjionfl  eine  Mesalliance  von  Pikkol 
und  Kontrabiiss  :  kein  Uiindhandler  kramt  mehr  Fayons  auf 
den  breiten' Ladentisch  aus.  Allen  wird  Alles  geboten. 
Schade  dass  Eins  das  Andre  drückt  und  erstickt  und  Alles 
das  Eine,  das  Kunstwerk.  Zerstreut  und  ermüdet  schleichi 
man  aus  der  kostbaren  Trlfdetbude  nach  Haus. 

Aber  wir  trefllich  hat  dieser  Mann  die  Zeit  studirl  auf 
der  Hocliscljule  von  Europa  !  Hat  denn  diese  Zeil  karakter- 
kraft  und  Thatendrang?  Hat  sie  denn  ein  tief  innerlich- 
fest  Wollen?  Trügt  denn  diese  »Gesellschaft«,  die  Salon 
und  Theater  bezahlt  und  beherrscht,  irgend  eine  Macht  des 
Hasses  oder  der  Liebe  im  Busen,  kennt  sie  neben  den  rein- 
persönlichen  Int(M'essen  ein  drinj^t'nder  und  aufriclilii^er 
BedUrfuiss  als  Zerstreuung  zw  Ischen  der  ermüdenden  liatz 
materieller  und  ehrsüchtiger  BeStrebsamkeiten?  Meierbeer 
wird  künftigen  Geschichtschreibern  ein  Karaktersug  der 
Gegenwart  sein;  denn  »wer  seiner  Zeit  genug  gethan,  der 
hat  i4cleJ)t  für  alle  Zeil.«  Schade,  dass  so  herrliche  Bega- 
bunjz  s(j  verschleudert  werden  musbte ! 

Dies  ist  die  Oper  der  GegenVSarl.  Sie  ist  dcv  Zeil  eiLieu 
und  Bedttrthiss ;  alle  Bühnen  erfüllt  sie,  aller  Buhnen  Mark 
•ehrt  sie  in  sich,  alle  nöthigt  sie  ssum  ungemessensten  Auf- 
wand*, und  um  den  auszuhalten  wendet  sie  sich  neben  den 
fürstlichen  Zuschüssen  an  die  Gelüste  der  Menj^e.  jajzt  und 
heizt  hie  die  Liefei.inleu  ii.u  h  uiiiuer  nenen  Reiz-  und 
Lockmitt^^ln ,  gräbt  Vergessenheiten  wieder  hervor,  Ittsst 
durch  ihre  Flotows  schwäbisch -herzige  Lieder  mit  ver* 
achimgieltem  und  wieder  aufgesottnem  Floravantiflitter  gar- 
niren,  ergiesst  endloses  Gestrudel  und  Gewirr  in  die  Ohren 
und  wirbelt  alle  Zeiten  und  Nationen  niid  Arien  dureliein^ 
ander  umher,  das  Seichteste  mit  dem  Tiefsten .  Wahrheil 
und  Lüge,  Dichtung  und  Gemeinheit.    Schwer  wo  nicht 
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uniriot^iich  ist  es  (iein  Komponisten,  sich  den  Ansprüchen, 
die  dem  Opempublikam  angewöhnt  worden  sind,  wnenn  er 
auch  Edleres  im  Sinn  trüge,  zu  entziehn.  Die  GewaHmittel 
des  Orchesters ,  die  Chormassen ,  die  Uebertriebenheit  der 
Diklion,  der  Pomp  der  Ausstattimg,  die  krankhafte  Sucht 
nach  äusserliVh  \euem :  das  bind ,  wie  einniai  die  Sachen 
slehn ,  Bedingungen  des  £rfoigs  gei^iorden  —  und  der  £r- 
felg  ist ,  auf  der  Bühne  mehr  wie  irgendwo,  Bedingung  des 
Wirkens,  der  Nidit*Erfolg,  verdient  oder  unverdient,  leicht 
für  das  Leben  entscheidend. 

Daher  war  es  becrriflich.  dass  Musiker  sich  7.u  einer 
Richtung  bereit  finden  iiesson ,  die  keuseliere  Verwendung 
ihrer  Kunst  zu  versprechen  schien.  In  Beriin  war  es ,  wo 
bekanntlich  zuerst  dieZurückfiQhrung  griechischer  Tragödien 
mitUntersttttcnng  derBfusik  versucht  wurde,  Antigone  war 
der  erste  Versuch  und  Mendelssohn  der  Komponist.  Es  ist 
eben  so  Ix^kannt,  dass  (licscs  \V(M-k  in  und  auN^i  r  Doiitsch- 
lahd  grosses  Aufsehn  gemacht,  ja  mehrlacii  mit  bewunde- 
nmg  als  Schritt  in  eine  höhere  Zukunft  begrüsst  worden 
ist.  Wenn  einmal  unsre  Musik  sich  auf  die  alte  Tragödie 
einlassen  sollte ,  so  konnte  es  im  Wesentlichen  nicht  besser 
geschehn ,  als  von  Mondelssolin  ,  doni  die  Stille  und  Zu- 
rücklialuin«;  sojvhuklci.srlicr  Dichtung  von  dorn  Sluriu  der 
Leidenschaft  imd  dem  schlaizkrüftigem  Einherschritt  äschy- 
leYscber  Dramatik  noch  besonders  zusagen  musste.  Denn 
Ihm  selber  war  die  eigentliche  Macht  und  Höhe  des  Drama*s 
nicht  gegeben,  ja  seinem  feinzurttckhaltenden  mehr  an- 
empfindenden  als  ursprünglich  schöpferischen  Wesen  im 
(f runde  widersprechend:  das  beweisen  schon  die  dramati- 
schen Aufjial)en,  die  er  sich  gesetzt:  die  Lorelei  die  er  mit 
Geibei ,  der  Sturm  den  er  einst  mit  Immermann  schreiben 
wollte,  Somroemachttraum  und  Hochzeit  des  Gamacho. 

Alleih  von  air  und  jeder  Persönlichkeit  abgesehn  war 
die  Restauration  der  griechischen  Tragödie,  namentlich  der 
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Antigone  —  was  auch  die  Philologen  in  ihrer  AmtsCreude, 
was  auch  die  9 gebildete  Gesellschaft«  in  ihrer  nach  Neuem 
und  Klassischem,  izleichsam  Geist* Edelmannischem  aus- 

schonenden  Blasii  iheii  daran  gerühmt  —  ein  zeit-  und 
lebensfremdes  Unternehmen.  Wir  können  (und  wer  mochte 
sich's  versagen  ?)  die  Ahen  für  uns  lesen  und  unsre  Phan- 
tasie kann  sich  in  ihr  Dasein  und  seine  leitenden  Gedanken 
und  Grundsatze  mehr  oder  weniger  lebhalt  hineintrflumen; 
soweit  das  nicht  gelingt,  kann  dann  noch  Versland  und 
KonnlnLss  Uber  das  unsenii  Wesen  Fremde  und  Befrem- 
dende binwegheben  und  den  Genuss  des  zuganglich  Ge- 
bliebnen  gewahren.  Eben  so  lassen  wir  uns  dem  stillen 
Buche  des  Dichters  gegenüber  die  reizenden  Spiele  der  Elfen 
»die  sich  geduckt  in  Eichelnapfe  stecken«  Wohlgefallen; 
die  träumerische  Phantasie  Ulsst  sich  »schnoller  als  die 
Monde  kreisen  u  in  ilire  Tiinze  ziehn,  wenngleich  sie  ftlr 
uns  nicht  einmal  die  Healität  des  lebendigen  VolksmUhr- 
chens  haben.  Ein  Andres  ist  es  aber,  wenn  die  Btthne  dies 
langstentleerte  Leben  in  greifbarderbe  Wirklichkeit  ziullck- 
zufahren  unternimmt.  Nicht  mehr  Uberredet  uns  dann 
l'ljdntiisie  als  gutwilliiie  ViMriiilllorin ;  das  leiljlie'h«'  Augo 
schaut  Leil)liches,  und  der  Verstand  fodcrl  und  sch.iul  un- 
abweislich  Wirklichkeit  wo  sie  ja  leiblich  vorfiandon  ist, 
gestattet  nur  Theiinahme  soweit  wir  in  jener  Wirklichkeit 
die  unsre,  unsers  Lebens  eignen  Gehalt  erkennen.  Hier 
vermögen  wir  schon  dem  alten  Dichter  nicht  zu  folgen.  Die 
Macht  von  Sitllichkfit  und  Gesetz  besteht  owii;,  aber  die 
Formen  derselben  in  Antigone  sind  uns  lebensfreniii.  Dass 
die  Bestattung  eines  keineswegs  unberechtigten  Königs- 
sohns  bei  Todesstrafe  verboten  und  dies  als  Gesetz  aner- 
kannt wird,  dass  zugleich  Bestattung  die  Bedingung  letzten 
Heils  fttr  die  Seele  des  Erschlagnen  ist ,  und  die  Schwester 
durch  die  M.K  hl  der  Blutspllii  ht  und  Sitte  zur  Uebertretung 
des  Gesetzes  und  in  den  Tod  getrieben  w  ird :  das  alles  sind 
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uns  so  fremde  Vorstelliuigen ,  dass  wir  nur  mit  dem  Ver- 
Stande nicht  mit  dem  anglaubigen  Gemtttbe  theilnehmen 
ktfnnen.  Wie  soll  da  Musik ,  wahre  Musik  des  gans  und  in 

seiner  innersten  Tiefe  bewogten  Gemüths  erweckt  werden? 
Und  wie  soll  sit*  in  dor  f.ist  diii  i  iims  dem  aiks:3or!ichen  An- 
schaiui  und  der  Reflexion  hm^egebuen  Diktion  des  Griechen 
festwurzeln  und  erbiUhn?  Sie  musste  die  Fülle  ihres  In- 
halts, die  Macht  und  Natur  ihres  eignen  Daseins,  wie  sie  es 
seit  Jahrhunderten  für  das  nnsre  und  aus  ihm  entfaltet  hat, 
verleugnen,  niusste  sich  dem  Deklümatorisehen  hingeben, 
halle  strengsienorninen  rein- rezilali\ isch  werden  müssen 
(wie  die  griechische  Musik  der  Hauptsache  nach  gewesen 
ist)  würde  jedoch  damit  fttr  uns  unleidlich  geworden  sein. 
Mendebaohn  vermied  mit  feinem  Sinn  sowohl  diesen  Irr- 
weg als  den  andern,  der  in  der  volIoi  Verwendung  unsrer 
Musik  hesliuiden  und  den  Dichter  vollends  zerrissen  und 
übertäubt  haben  würde.  Seine  Klugheit  und  Umsicht  hielt 
ihm  hier  Glucks  Styl  als  maassgebend  vor;  dies  darf  mit 
Grund  behauptet  werden,  wenn  man  erwHgt,  wie  weil 
Antigone  von  seiner  sonstigen  Schreibart  ab-  und  wie  nahe 
sie  der  von  Gluck  steht.  Dass  die  Tiofo  Glucks  und  seine 
Walu  luiltigkeit  nicht  erreieht  werden  konnte,  lag  aber  kei- 
neswegs blos  in  der  mindern  liegabung  des  Naehiolgers 
gegen  das  Urbild,  sondern  vor  Allem  in  der  Aufgabe.  Gluck 
wSdilte  Gedichte ,  die  lasi  durchaus  auf  musikalischem  Bo- 
den stehn  und  für  musikalische  Behandlung  bis  in  das  Ein- 
zelne hinein  ^eeij^net,  ja  izQnstiti  sind:  i^cnau  HasGegentheil 
ist  von  (Um-  allen  Tragödie  zu  sa|zen.  Solmt  dn-  /usanunen— 
hang  der  Worte,  dieses  erste  Gesetz  lUr  Deklamation,  musste 
gelegentlich  geopfert  werden,  da  der  unumgehbare  Rhyth- 
mus des  Griechen  keineswegs  überall  die  Abschlttsse  des 
Wortsinns  beachtet,  die  Musik  aber  sich  nach  den  rhythmi- 
schen AlkNchlüssen  bequemen  und  il>ninden  musste.  Was 
unter  solchen  Umständen  zu  erreichen  war:  Deklamation 
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und  noch  sutrellbnder :  Skansion,  mttglichst  2ur  Melodie 

ausgebildet ,  die  der  Stimmunp;  der  Soene .  wo  es  angeht 
dem  Irelleiuloii  Ausdruck  des  Moments  müj^lichsl  genugthut 
—  das  hat  Mendelssohn  mit  Einsicht  Takt  und  grossem  Ta- 
lent erreicht.  AUein  dem  alten  Dichter  hat  er  sowenig  ge- 
recht werden  können,  als  es  nnsre  Musik  ttberhaupt  kann , 
und  diese  unsre  Kunst  hat  er  herab^wlirdigt,  da  er  sie  zu 
Lefstiini^en  verwandte,  bei  denen  sie  ihr  Wesen  im  hi  hios 
besdiranken  sondern  in  Unwahrhafligkeit  sich  verstricken 
musste.  Weiches  Recht  haben  wir  Deutsche,  dem  üppigen 
Rossini  oder  sonst  einem  lelchtbltttigen  Sänger  Unwahiiieft 
und  IMtreue  gegen  den  Dichter  (wie  wir  stets  so  bereit- 
willig und  mit  Fug  eethani  vorzurücken,  wenn  wir  Glei- 
ches pesen  einen  So|)lMikh  s  verüben  oder  gestatten,  weil 
uns  iüslet  auch  ilm  zur  Ausfüllung  leerer  Stunden  und 
Herxen  auf  unsre  abgetretne  Bretter »   in  unsre  grie- 
chenfremde kymmerische  Dämmerung  zu  siehn?  Wieviel 
kräftiger  und  ehrlicher  wSr  jener  erste  Versuch  zu  Anfang 
des  sieb;^(  liiiten  Jahrlnnideiis ,  die  alle  Trogödio  in  Nach- 
bildungen zu  erneuen.    Die  Absicht  selber  konnte  (S.  31) 
nicht  in  Erfüllung  gehn :  aber  sie  trat  aus  dem  künstleri- 
schen Bedürfnisse  jener  Zeit  und  der  frischen  Liebe  su  den 
Alten  naiv  und  unsdiuldig ,  ohne  Antastung  jener  Unnah- 
baren ,  hervor.  Konnte  das  eigentliche  Ziel  nicht  erreicht 
werden ,   so  führte  i\oy  \  <»rsurli  doch  zur  Schöpfung  der 
Oper,  zu  Glucks  hochsinnigen  Gebilden ,  ward  Grundlage 
für  alles  was  auf  diesem  Gebiete  noch  Wahrhaftes  und  Le- 
ben volles  hen'ortreten  kann.  Man  darf  darauf  das  seitsame 
und  doch  treiÜBttde  Wort  des  Dichters : 

Auch  dieses  Wort  hat  nicht  gelogen  . 
Wen  Gott  betrügt ,  der  ist  wohl  betro^o. 

anw*enden ;  einem  in  reinem  Sinn  dem  W  ahrhaliigon  zu- 
gewandten Streben  wird,  wenn  t^s  selbst  in  seinem  Ziel 
irrte,  irgendwo  anders  wttrdigender  £rfolg. 
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Das  dritte  weite  Gebiet  ist  die  reiae  Instrumentalnia- 
sik ,  der  sich  die  Gesangmusik  für  Konxert  und  Haus  an- 
schliessen  mag. 

"Was  wir  von  Seb.  Bach  und  seiner  Zeit  her,  vonHavdn 
bis  BeclhuM'n  für  Orrhobler  und  Solosiitz  .  Orpel  und  KU»- 
vier  besitzen,  iKMlnrf  ausser  früher  Angedeulelein  keiner 
lieferdriagenden  Besprechung ,  so  wenig  wie  die  Gesang- 
musik ausserhalb  der  Kirchen-  und  Operakompositlon. 
Diese  Gesangmusik ,  mm  grOssten  Theil  Liedsatz ,  ist  mei- 
stens Wiederhall  der  fluchtigem  lyrischen  Momente,  die 
das  Natürliche  evviiz  sich  neu  WiedersrebMhrf'ndc  zum  /i<'i- 
liehen  Ausdruck  im  Munde  des  Dichters  und  SSingers  brin- 
gen. Jedes  anregsame  Gemttth  tragt  diesen  allgemeinen 
Stoff,  dieses  Liebesehnen,  diese  Waldlust  ond  Lensfreude, 
und  was  sonst  sidi  in  allen  Herzen  meldet,  schon  reif  mit 
sicli  herum,  versteht  Wort  und  Weise  sehon  beim  flüelitii:*- 
sten  Anklani:,  wiiv'  es  sell».sl  kein  laulerer  untl  besliiiiml 
treffender.  Daher  ist  man  so  ieicbt  mit  unsem  Lyrikern 
ehiTerstanden  und  befriedigt;  kaum  denkt  man  noch  dar- 
an, dass  auch  hier  im  kleinsten  Räume  bei  der  einfachsten 
Aufgabe  das  Tie&te  zu  fodem  und  zu  leisten  ist,  dass  auch 
hier  wninhaftester  Ausdruck  erreichbar  und  allein  w  tlire 
Dichtung  ist,  alles  Andre  Spiel  und  Anspielung  auf  jenes 
Ideal ,  das  einzig  den  Menschen  erhebt.  Unter  Tausenden 
unsrer  Lenzbesinger  und  Blomenbeschauer  war  es  nur  Goethe 
besditeden,  «  wie  herrlich  leuchtet  uns  die  Natur«  und  das 
»herzige«  Veilchen  «in  sich  geblickt  und  unbekannt«  zu 
siuiien.  iimi  '^t  hon  n\\i  dem  Klan.^'  und  Tanz  der  Silben  in 
diesen  tieien  Ln&cliuldlrieden  ims  hineinzuwiegen,  uns 
einzuführen  in  dies  ewig  offne  von  keinem  neidischen 
Engel  mit  dem  Flammensdiwerdt,  als  dem  der  eignen  Hof-- 
fsrt  versperrte  Paradies  auf  Erden.  Wie  Viele  blicken  nur 
flUditig  von  aussen  dahin!  und  stammeln  dann,  halb  Wahr- 
heit halb  Entstellung,  von  dem  Vemommuen  und  Geschau- 
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ien  trUgliche  Botschaft !  Wie  wenige  der  aussen  Lauschen- 
den ahnen,  was  hier  zu  vernehmen,  weiche  Tiefen  hier  zu 
erschliessen  gewesen  wären! 

Erheben  wir  uns  zu  der  ersten  der  Au%abeii ,  die 
oben  aI^(edeuCet  wurden :  es  isi  die  Symphonie.  Was  unsre 
Meister  hier  geschaffen,  ist  überall  zur  Wirkung  gekommen, 
hat  in  Schuni<inn  Schubert  Mendelssohn  Gade  und  vielen 
Aeltern  undJUngerit  dvn  erfreulichsten  Ncu  hwuehs  hervor- 
gerufen. Das  Gleiche  ist  von  der  Quartett-  untl  Klavier- 
musik bekannt;  für  letztere  treten  die  Namen  Chopin  und 
Liszt  zu  den  schon  genannten. 

Unter  den  Syniphonisten ,  die  Beethoven  nachgefolgt 
sind,  uiuss  vor  Allem  Hekior  Berlioz  genannt  werden.  Was 
hier  zunUchst  unsre  Aufnierksanikoit  an  sich  zieht  (uilhrend 
die  geistige  Richtung  seiner  symphonischen  Werke — .merk- 
würdig fUr  ihn  und  den  Standpunkt  der  Kunst  unsrer  Zeit 
—  späterer  Erwägung  vorbehalten  bleibt)  das  ist  die  Bil- 
dung seines  Orchesters.  Man  muss  in  seinem  durch  hlcken- 
lose  technische  Einsicht  und  dichlciische  I'lrkeiininiss  vieles 
Einzelnen  ausgezeichneten  Cours  cTinslnwientatwn  und  an- 
dern Mittheilungen  lesen ,  wie  er  sein  Orchester  aufzuer- 
bauen  denkt.  Diese  Heerschaar  von  Instrumenten,  diese 
Chöre  von  grossen  und  kleinen  Flöten  und  Blasinstrumen- 
ten aUer  Art,  diese  vielfach  gegliederten  Streichinstrumente, 
diese  Flarfen  und  Pi.ino's,  diese  Massen  von  Blecli  und  i^au- 
ken  und  Schalivverkzeui^en  :  das  kann  breitesten  VoUschall, 
kann  Reihen  neuer  Mischkittnge,  neue  Farben  töne  niegehörte 
Effekte  gewähren  —  und  in  der  That  hat  Berlioz  deren  aiif 
das  Reichste  gefunden  und  in  seinen  Kompositionen  oft  auf 
das  Sinnvollste  verwendet:  aber  das  geistige  Leben  des 
Orchesters,  jene  Poesie  unil  !)i  iiiii;ilik,  die  auf  Iiküv  iHuali- 
sirung  der  bliniuien ,  auf  karakleristischer  Unterscheidung 
und  sicherer  0urchf(lhrung  dieser  Karaktere  beruht,  mnss 
üi  solchen  Massen  beengt  ja  erstickt  werden. 
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Dieser  Punkt  ist  an  sich  für  die  Mnsik  der  Gegenwart 

wichtiger  als  div  Schöpfiinizon  des  geislvolk'ii  Fiiuizoson 
selber,  wie  hoch  man  autli  ihren  Werth  .insc  hl.iLVMi  u\;\ii. 
Denn  die  neue  Orchostorgestaltiins;  ist  Uheniiihin  gedrun- 
gen, namentlich  in  die  Oper,  und  hat  überall  ihren  Einfluss 
geäussert ,  einen  Einfluss  bedenklichster  Art.  Sie  hat  sich 
alfmählig  und  ohne  vorbedachten  Plan  gemacht ;  Berlioz  ist 
nicht  Anstifter,  wohl  aber  Vollender,  die  Intelliponz  dieser 
Bewegung  zu  nennen ,  der  sich  am  bedeutsamsten  und  — 
giebt  man  einmal  das  Prinzip  zu  —  am  geistvollsten  Meier- 
beer und  Wagner  angeschlossen  haben. 

Das  Erste  was  an  der  neuen  Orchestration  bemerklich 
w  ird  ,  ist  grosse  Vermehrung  der  Instrument- Arten  beson- 
ders des  IJläserchors,  (l;Hiurch  bedingt  verstärkte  Bosetziin? 
der  Streichinstrumente;  mithin  dem  Gesang  (in  Oper  und 
Kantate)  gegenüber  eine  Schallmasse,  die  bald  zu  Übertrieb- 
ner Aecantuation  der  in  die  Höhe  getriebnen  Stimmen  nö- 
thigt ,  bald  erdrttckend  auf  die  Stimmen  wirkt  und  selbst 
den  Chor  zu  gewaltsamen  Ausbrüchen  hindrängt,  den  Kom- 
pomsleu  aber  zu  uiiLiÜnstiL'er  InstruuM  nienwahl  Iieuep:!. 
wenn  ein  Solo  durchdringen  soll.  So  hat  Meierlieei-  in 
einem  Trauer-  oder  Liebesgesang  aus  G  moll  (in  glaube  in 
Hebert  le.  diable)  die  Trompete  zu  empfindsamer  Kantilene 
gebraucht ;  Gleiches  wttr*  Auber  und  Andern  nachzuweisen. 

Das  Zweite  ist  die  Entmannung  der  Trompete  und  des 
Waldhorns  (so^ar  an  dei  l'us.iune  hat  man  sicli  \ crarifTen) 
durch  Einfuhrung  der  Ventile.  Sobald  man  aulgieljt  der 
Wahrheit  naehzutrachten ,  kann  auch  das  Karaktcristische 
nicht  mehr  erkannl  und  ertragen  werden ;  denn  Karakter 
isl  das  in  sich*abgeschlossne  sich  selber  getreue  Wesen,  das 
auch  .durch  nichts  Anders  wirken  und  gelten  mag  als  was 
es  selber  ist.  Karaktere  nun  vom  festesten  Gepiüue  sind  in 
der  Keihe  der  Tonpersonifikationen  die  heldenthüadiche 
Trompete,  das  schwärmerische  Waldhorn  in  ihrer  Natur» 
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weise,  Selbst  die  LUckeiihalii{jJteit  uuiilieschraiiktheil  ihres 
ToBsystems  (man  lese  meine  Kompositionslehre}  isi  ihrem 
Wesen  und  Karakter  eigen ;  Achill  mii  der  List  und  Ueber* 
redsamkeil  des  Odvsseus  wUre  nicht  mebr  Achill,  der  treue 
Senn'  kann  nicht  die  Vielseiti^zkeit  des  abseschliflhon  eng- 
brüstigen Stüdters  haben :  eben  weniy  kann  die  l  roiu- 
pele  das  XongewUhi  der  Klarinette,  das  Waldhorn  die 
schmiegsame  Dienstlertigkeit  des  Fagotia  brauchen.  Der 
Karakter  jener  Instrumente ,  ihre  Tonbeschi^nktheit  selber 
haben  noch  stets  den  erkennenden  Komponisten  zu  karak- 
teristisciioM  Zu^en  j^efürdert,  oll  ucnuii  seine  Treue  mit  den 
geist reichsten  Wendungen  i^eiohni.  Schon  dadurch,  dass 
man  diese  Naturwesen  aus  dem  ihnen  zugehörigen  Ton- 
gebiete  hinaussog,  aus  ihrer  naYven  EigenthUmlichkeii  weg 
SU  Allerweltskreatureh  umschuf,  verstrickte  man  sich  in 
Halbheit  und  Falschheit.  Die  Yentilisirung  bat  nun  richtig 
den  Tonbesitz  erweitert ;  aber  die  neuen  Tone  sind  zuni 
Theii  unrein,  der  karakteristisciic  farbreine  K Iii ng  ist  durch- 
weg getrübt  und  verunreinigt,  die  SchallkraTl  durchweg 
gebrochen. 

Das  Dritte  ist  die  Einführung  des  sogenannten  weichen 

ßlei  lK  hors  —  der  Kornette  Saxhömer  Tuben,  wie  n^an  be- 
nennen und  \v.ililt  n  laau  —  in  das  Orchester. 

Keineswei^s  süll  hier  neuerfundnen  oder  wietler  her- 
vofgehoUen  allen  Instrumenten  der  Krieg  erklart  werden ; 
das  wttrde  mir ,  der  ich  wenigstens  eins  (das  chromalischie 
Tenorhom,  im  Mose)  unentbehrlich  gefunden,  in  keiner 
Weise  anstelm.  Haben  unsre  Meister  bis  Beethoven  ohne 
sie  Grosses  geschaffen,  so  folj^l  daraus  nicht,  dass  wir  Mittel 
verschmähen  sollen ,  die  sie  aickt  brauchen  konnten ,  weil 
sie  sie  nicht  kannten,  —  sowenig 'wie  jene  bei  den  ^nocl^ 
besohfttnktern  Miltebi  B$fibA  uad  Hündela  stehn  gehäebea 
sind.  Einxeltte  der  neuen  Instrumente  haben  bereits  wahr- 
ha£l  künstlerische  Verwendung  gefunden  (so  die  BaasUft-r 
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ri»etle  in  Wagnero  Lohengrin ,  die  sdüechibin  duroh  kein 
ander  MiUel  lu  eraelsen  wttre)  andern  kann  gleiche  Be-> 

deutunii.  nmt  weiss  wie  bald  und  wo?  noch  zu  Tlicil  wor- 
den:  bcüjst  die  chorwcisp  Vorwenduns  kann  iijiendwo 
nothw endig  werden.  Jedes  Mittel  kann  mt^Ucftierweise  l'Ur 
irgend  einen  kttnsUeriachen  Momenl  geeignet,  unentbehr- 
lich sein  —  und  dann  ist  es  das  rechte.  Demungeaehtet 
muss  der  Gehraueh  jenes  neuen  Blechehors ,  wie  er  jetst 
stattfindet,  bedeokiicb ,  ja  im  AUgeüiuuien  verderblich  ei- 

Denn  er,  im  Verein  mit  der  Vontiliairimg  der  Trompe- 
ten und  Hömer,  Itiacht  die  Karaktenllge  der  Orchestevga^ 
stalt  bis  sur  Unkenntlichkeit  aus.  Und  das  ftllt  schwerer 

in  die  Wagscliale ,  als  Begünstigung  eincelner  Momente. 

Sli  eii  lujuartott  und  Blitserclior.  itn  letztem  Blech  (Hör- 
ner Posaunen  Trompeion  luil  den  i'auken)  und  der  Chor 
der  R^ihre  (Hofzblas  -  Instrumente)  das  waren  im  alten  Or- 
chester entschiedne  GegensMse.  Glans  Macht  Kriegsruf 
hehre  Feier  lag  in  den  Trompeten  und  Posaunen^  jeder  Chor 
und  jedes  Instrument  hatte  wohlunterscheidbaren  Karak- 
ter.  SolUt' tltT  Gegensatz  peniikh-rl  ,  aufgehoben  worden: 
SO  traten  sclioa  voa  seU>er  dii-  Waldhörner  zwischen  den 
altrengen  Blechchor  und  die  Eöhre,  so  fend  der  Scharfblick 
das  Tondichters  in  der  Verdeckung  der  heftigen  Sümmca 
durch  milde,  in  der  Umhttttung  durck  Nebenstimmen,  in 
hundert  Wendungen  stets  neue  und  zwar  iicisiii^o  Mittel, 
die  auf  seinen  und  des  Hörers  Geist  erweckender  wirklcu 
als  blos  materielle  Zuthat  vermag. 

Nun  tritt  der  Chor  der  Kornette  und  Tuben  hinein. 
Schon  den  Auge  deuten  ihre  knniscb-ausgeweUeten  spmhr- 
r^irtthnlichen  inlesUnisch-gewundnen  diurch  die  Schwer» 
gegossner  Ventile  unterbrochnen  und  in  der  Mit^chwingung 
gehemmten  Kürper  auf  einen  iiehemuilen  und  d^mn  i^rad- 
auabrei^euden ,  dumpfen  \md  doch  gewaltsaaxea  Klang, 
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wie  gleichfalls  die  Gestalt  schon  der  Trompeten  Posaunen 
und  Horner  ihren  Klangkarakter  andeutet.   Dieser  Chor 

schwächt  vor  Allom  durch  die  Zwilterhaftiizkeit  seines 
Klangwesens  den  Gei<ensalz  von  Bloch  und  Uolir.  Die  Kor- 
nelle die  nicht  Horn  und  nicht  Klarinette  sind  und  doch 
beiden  tlhnehd  (als  wollte  der  Maler  Blau  Grttn  Gelb  anein- 
anderbringen  und  ineinander  vertreiben)  die  grossem  Tu- 
ben ,  halb  Posaunen-  halb  Homnatur  und  keine  ganz,  — 
daneben  die  Klemimiris^  und  Trübunj^  der  Trompeten  und 
Horner:  das  Alles  verhüllt  und  erstickt  die  Schärfe  der 
Karaktere,  Iflsst  die  bedeutsamen  Verschiedenheiten  des 
Ordiesters  in  eine  Masse  zusammenfliessen  (die  bisweilen 
an  Goetbe*8  »Getretner  Quark  wird  breit  nicht  stark«  er- 
innert) und  steigert  blos  die  Schallfülle ,  nicht  einmal  die 
Si  |j  iMsUlrke.  Das  gezogne  Schwerdt  ist  niaelilig;  in  der 
Scheide  ist  es  zwar  dicker  und  schwerer,  bat  aber  die  sieg- 
hafte Gewalt  seiner  Schürfe  verloren. 

Ist  aber  einmal  der  Zuwachs  der  Masse  vorhanden ,  so 
ändert  er  alle  Verhältnisse.  Wir  Künstler  »httngen  ab  von 
Kreaturen  die  wir  machten. «  Sind  einmal  Stimmen  auf- 
gestellt, so  «Iriingen  sie  sich  zur  Tlieilnahme;  sind  -^ie  erst 
einmal  laut  geworden,  so  hängt  sich  ihr  Schallgew iclit  an 
jeden  Schritt,  die  Massen  und  ihr  An-  und  Abschwellen 
(aus  wenig  Instrumenten  zu  mehrem  und  allen ,  und  um- 
gekehrt) werden  breiter;  die  feinere  Durchführung  der  be- 
wegliche Dialog  der  Instrumente  wird  zurückgedrängt ,  das 
Geistige  weicht  dem  Massiizen,  das  Orcliestor  sieht  seine 
durch  und  durch  beseelte  Dramatik,  dieses  küsliichsteErb- 
theilHaydns  und  Beethovens,  auf^  um  als  stiramvoUe  mäch- 
tig erhabne  Leier  (Orgel ,  wenn  das  besser  klingt)  auszu- 
schauen. Selbst  die  Wahl  der  Prinzipalstimmen  muss  darauf 
BUcksicht  nehmen,  sich  auf  die  schallvoUem  wenngleich 
oft  unpassendem  Instrumente  lenken,  oder  in  jenen  ba- 
rocken meierbeei'schen  Wechsel  von  einem  oder  zwei  Solo- 
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Instrumenten  (wttr's  sog^r  PikkdOtfte  und  Kontrabasa)  mit 

dem  breitmäuligsten  Massen tutti  f^rathen.  Die  Verweisung 
IxhIimiI. Sil  Hier  Inslrumenl«'  'Jivhi  (l.imii  ll.nitl  iii  IJ.iiid.  So  ist 
das  karakteristische  Bas.s<'iliom  durch  die  üachtM  c  uud  är- 
mere Aliklarinetie  verdrängt,  so  iiat  das  allerdin^  niolit 
sdiallstarke,  dafür  aber  oft  tiefbedeutsame  Kontraleigoit  der 
stierstimmigen  Basstuba  weichen  müssen. 

TN  itl  man  diese  Foltion  der  nnicn  Orchesterl)ilduni2  ;m 
einem  einfad»ern  Körper  beobachten,  so  belraciile  man  die 
Organisation  der  Militairmusik,  soweit  sie  aus  der  preussi- 
sehen  Osterreichischen  und  russischen  Armee  bekannt  ist. 
Von  der  Geschicklichkeit  der  MUitairmusiker  und  ihrer  Diri- 
eenten,  die  gegen  frühere  Zeit  hoeh  cesleiaert  erscheint,  ist 
<i.ili«'i  nicht  die  Rede.  \S  kaiiri  luui  ihuns  mm  aus  künst- 
lerischem Gesichtspunkte  von  der  Militairmusik  im  Allge- 
meinen gefedert  werden?  Zunächst  (so  scheint  mir)  kriege- 
rischer Sinn,  dann  Karakterousdruck  für  die  Waffe,  der 
jedes  Musikkorps  angehtfrt.  Sollte  nun  die  letitere  Fode- 
run.L:  ans  den  MitleUi  des  alten  Oin  liesters  erfüllt  werden, 
SO  würden  sich  für  die  geharniscliten  Schaaren  der  schwe- 
ren Reiterei  TromptUen  (hohe  und  tiefe)  Posaunen  und  Tan- 
ken ergeben  y  für  leichte  Reiterei  Trompeten  (mehr**hohe, 
tiefe  nur  als  Bass)  für  die  Jflger  HDmer  (vielleicht  auch  jene 
urwaldlichen  Si}2;nal hörner,  die  1843  den  Franzosen  so  wild 
entgejzenheniten ,  \  ielleicht  aneh  die  kleinen  mehr  Ironipe- 
tenartigen  der  französischen  nnd  belgischen  VoUigeurs)  für 
die  vielseitige  weitgestreckte  Infanterie  neben  den  Trom- 
meln die  volle  Janitscharenmusik  mit  .den  jauchzenden 
Klarinetten  an  derSpitte,  allerdings  auch  von  Blech  unter- 
stül/.i  nnd  hiilier  geförbl.  Die  Kavalleriemusik  würde  weit 
eintaeher,  ja  lonUrmer  auftreten;  aber  ihr  Eigenthum  wa- 
ren jene  Naturtüne  und  Naturharmonien,  in  denen  ewig, 
nach  dem  Beispiel  aller  Natursdnger  und  aller  Meister,  das 
Einfache  Naturfnsche  Gerade  Heldenhafte  seinen  wahrsten 
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Ausdruck  findet;  aber  jene  louarmutli  selber  würde  deo 
Komponisten  zur  Schlagkraft  des  Rhythmus,  zum  eigensten 
Ausdruck  von  Willen  und  Muth,  von  stürmischem  Andrang 

und  festem  Roslehn  treiben,  woferu  irj^eatl  ein  erregbarer 
Sinn  in  ihm  lebte. 

Ich  trete  zurück  aus  dem  halbfremden  Gebiete.  For- 
sche jeder  dem  es  naheliegt  selber,  wieviel  von  jenen  Fe- 
derungen erfüllt  wird  oder  aufgegeben  ist  ^  seit  die  Schaar 
der  Ventilinslruüienle  su  h  ;in  die  Spitze  «Her  Waffengat- 
tungen gestellt  und  den  geharnijicliieu  Bleclichor  für  jede 
Opemarie  und  all'  das  chromatische  Geseufze  süsser  Senti- 
mentalität heruntergeschmeidigt  hat.  Im  langen  Frieden 
rostet  das  blankste  Schwerdt ;  die  Ventile,  brutal  und  zahm, 
sind  die  richtige  Stimme  für  unsre  Kriegführung. 


Ünd  nun  wende  man  sich  von  den  Höiienpunklen  der 
schöpferischen  Kunst  und  ihrer  £rkenntniss  zum  Wirken 
derselben  aussen  im  Leben!  Denn  gewiss  lasst  man  die 
Kunst  nur  einseitig,  wenn  man  sie  blos  in  den  Künstlern 
und  ihren  Werken  beobachtet,  wenn  ni.in  ihr  nicht  in  das 
Lehen  der  jiesammten  Menschheit  {oder  seiner  Nation  we- 
nigistens)  folgt,  von  dem  sie  nur  ein  Theil  ist.  Die  Kunst  ist 
nicht  Eigenthum  des  Ktinstlers  sondern  der  Menschheit; 
der  Künstler  gehört  ihr  naher  zu,  aber  alle  Menschen  haben 
Antheil  an  ihr,  wie  sie  an  ihnen. 

Alles  nun,  was  von  Alt  und  Neu  geschaffen  und  u.K'h- 
gebiidet  worden,  ergiesst  sich  gleicli  einem  hundertquelli- 
gen  und  hundertarmigen  Strom'  in  das  Leben  des  Volks. 
Neben  Musikfest  und  Singakademien  stellen  sich  zur  Auf- 
nahme und  Beförderung  bereit  alle  Arten  kleinerer  Sing- 
vereine für  Uebung  und  Unterhaltung  (in  Berlin  ist  sogar 
auf  der  Stadt  Voigtei  für  die  jugendlichen  Stralgefaugnen 
von  4S  bis  22  Jahren  GesangUbung  eingerichtet)  namentlich 
jene  zahllosen  Mannerchöre  und  Mttnnerquartette ,  die  bei- 
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laufig  unserD  TenorsUmmen  so  verclorhÜch  werden.  Den 
freiwilliLten  Vereinen  sind  die  Ge>.niL;kl,i>>(  n  auf  allen  Schu- 
len, die  l'niversiUils-lDSÜlule.  die  besoldelfu  Kirchen-  und 
Theaterchöre  zuzurechnen.  Neben  die  AuffOhniDgen  im 
Kunstsaale  drttngen  sich  Gartenkonzerte ,  Harmonievereine 
nebst  den  vereinzelten  M usikmachem «  die  Symphonien 
Ouvcrliii  t  u  Tanze  MürsrJio.  einiierichlelo  Üjx  rnsUlze  (gleich- 
viel ob  sie  ohne  Worl  und  (iesang  vcrstandUch  und  wirk- 
sam sein  können:  bunt  durcheinander  mischen  uttd^  um 
den  Mischmasch  gleichsam  zu  idealisiren,  ihm  unter  allerlei 
Prunktiteln  jene  Quodlibets  als  Krone  auf  das  Haupt  dru- 
cken .  in  denen  vier-  ock^r  achttakticje  Ict/cn  aus  liundpi  l 
Musiki lurkcM  in  sinn\cr\virivnder  Buntheit  aneinander  ge- 
flickt .sind:  je  zusammenhangloser  und  widersprechender, 
desto  willkommner. 

Dazu  nun  die  Hausmusik.  Kaum  darf  man  noch  fra- 
gen :  wer  ist  musikalisch  f  sondern :  wer  ist  es  nichts  In 
den  souenaniilrti  lioliei-n  ud(»r  cebildetem  Kreisen  ::all  Musik 
iauL'st  als  uuerlcissl icher  Theil  der  Biklung;  jede  Familie 
foderi  ihn,  wo  möglich  fUr  alle  Angehörigen^  ohne  sonder- 
liche Rücksicht  auf  Talent  und  Lust ;  in  gar  vielen  beschrankt 
sich,  wenigstens  für  die  weibliche  Jugend,  die  ganze  freiere 
Bildung:,  sogar  die  geselHtze  l  nlerlialtung  nur  auf  Musik, 
neben  der  elwa  nocli  ein  Paar  neuere  Sprachen  und  eine 
höchst  ängstlich  und  prüde  gesichtete  und  beschränkte  Lek- 
ttlre  Raum  findet.  Man  nimmt  nflmlich  an,  dass  n Robert 
Hobert! «  und  die  andern  Herrlichkeiten  der  lyrischen  Btthne 
der  Sittlichkeit  und  Sitlsamkeit  weniger  Gefahr  dröhn  als 
Goethe  und  Bu  ou,  denen  man  jedenfalls  Hahn  der  Wildniss 
und  Geibel  vorzieht.  Was  im  Kreise  der  günstiger  gestell- 
ten n  Gesellschaft«  so  begonnen,  dem  eifert,  schon  vom  Bei- 
spiel von  Unktmde  von  falschem  Ehrgeiz  bezwungen ,  un-» 
erschrocken  und  unberechnend  die  Menge  nach ;  bis  in  die 
Kreise  des  Kleinhandels  und  Gevverks  hinein  wird  der  endlos 
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drängenden  Arbeitsnoth  Zeit ,  dem  knappen  Erwerbe  Geld 
abgelistet  und  abgerungen ,  um  wenigstens  filr  die  Tifohter 

Klavier  Noten  Lehrer  Musikbilduni:  zu  erbeuten,  vor  allem 
in  tler  Hoffnung  damit  zu  den  »Gehildelentt  zu  zahlen.  Was 
allerwarls  erUbt  und  erlernt  ist,  ergiessl  sich  in  Ueherfülle 
Ober -den  fatfuslichen  Kreis,  will  sich  in  der  Gesellschaft,  in 
'  derHalbt^ffenUichkeit  derShigvereine  geltend  machen,  nlihrt 
sich  (  wie  Orchideen ,  die  ihre  W^irzeln  in  der  Luft  haben) 
an  air  den  Konzerten  und  Opern,  ohne  die  jetzt  das  kleinste 
Mädchen  nieiit  zu  nthnien,  kein  Gastwirth  zu  bestehn  ver- 
meint. £s  ist  ein  Kreislauf  ohne  Anfong  und  Ende :  man 
lernt  Musik  weil  überall  Musik  gemacht  wird ,  und  man 
macht  überall  Musik  weil  man  es  überall  gelernt  hat  —  und 
oft  nichts  weiter. 


In  derThat  ist  es  endlieh  wohl  gerathen,  Uber,  den 
Staatshaushalt  unsrer  Kunst  wenigstens  einen  Ueberschlag 

zu  versuchen,  um  zu  erfaliren  .  was  er  an  Z<Mt  und  Geld 
fodei  t  und  was  er  dafür  i^ewaiul.  Man  muss  einmal  die 
jetzt  erfoderlichon  Lehrstunden  —  wöchentlich  zwei  oder 
drei  durch  vier  bis  sechs  Jahre  für  jeden  Lernenden  in  je- 
dem Zweige  besonders ;  die  Uebungszeit  —  tttglich  zwei  bis 
vier  Stunden;  die  zur  Aufmunterung  Bildung  Belohnung 
VergnUguni:  den  Konzerten  Opei  ii  (lesellsehaften  cewidniete 
Zeit  berechnen,  nuLss  beol)achten,  wie  diese  Lehr-  und 
Uebungstunden  sich  zwischen  die  uneriässlichen  Schul- 
und  Arbeitstunden  einpressen,  wie  dieses  Aufeinander- 
drüngen  nicht  einmal  Müsse  lür  innigere  Auffassung  der 
Kunst  selber.  £»eschweiii«  lür  harmonische  Entwickhuij.^  des 
Lian/en  Menschen  jzewMhrt.  Die  Geldrechnung  mag  Jeder 
selbst  anlegen.  Nur  darauf  muss  noch  hingedeutet  werden, 
dass  kein  Lehrer  so  theuer  bezahlt  wird  als  der  Musikleh- 
rer, kein  Unterrieht  so  kostspielig  ist  als  Musikunterricht. 
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Dies  hat  ranMehst  wieder  die  Folge  gehabt ,  dass  der 

Musikunt<'rncht  tiloich  jedem  lüiilrägliclien  Gewcrlx-  ein 
Heer  von  lie treibeudeu  lieraDgezO|jeii ,  die  neue  SchaHren 
von  Liebhabern  su  werben  und  austusenden  beflissen  sind. 
Wer  keinen  sonstigen  bestimmten  Beruf  und  Erwerb  für 
seinen  Sohn ,  wer  seinen  Ttkshtem  keine  Mitgift  und  Ver- 
h<  ii  itliung  tu  schaffen  weiss  und  sie  )izu  i^utu  für  lland- 
arbeiL  achtet,  der  lüsst  sie  zu  -Muhiklehrern  ausbilden. 
Allett^  wo  nicht  reine  absichliose Liebe  zur  Kunst,  wo  nicht 
Beruf  für  sie  und  das  Lehramt  sondern  Bedürfiiiss  und  Er- 
werblust den  Antrieb  gegeben  haben :  da  kann  im  besten 
Falle  nur  Musserliche  —  nömlich  nicht  der  Sache  sondern 
der  übenuMiiiiinen  IMlielit  geltende  Emsigkeit  und  (iewissen- 
haftigkeit  walten ,  da  w  ird  angestrengt  und  rastlos  aber 
mechanisch  und  abstrakt  ^ettbt  und  gelernt ,  da  wird  wo 
möglich  von  frtth  bis  spät  unterrichtet  und  dazwischen  bis 
zur  Entnervung  und  Abstumpfung  weiter  getlbl ,  was  der 
Tag  und  Laune  deF' Mod»  lierzubringl.  Die  Kunst  wird  me- 
ciianisirt  —  es  ist  nicht  Schuld  der  Geplagten ,  es  ist  Folge 
der  falschen  Stellung  und  geht  mechanisirt  in  das  Volk 
ein.  So  bildet  sich  die  besondre  Klasse  der  »  Kenner  c  oder 
der  Vorzugs  weis  so  genannten  i»  Musiker«  und  der  enragir- 
ten  »Kunstliebhaber«,  die  aus  ein« m  Koü/ert  in  iUs  tindic 
rennen,  wo  möglich  an  zwei  drei  Vereinen  mitwirken,  zwei 
drei  Symphonien,  drei  oder  sechs  Quartette,  zwei  Ouver- 
tttren  zu  einem  Fidelio  oder  einer  Iphigenia  auf  einmal  ver- 
zehren, Alles  nacheinander  oder  durcheinander  hOren 
und  natürliclier  \V(use  von  diesen  hastig  übereilten  und 
gemischten  Mahlen  nichts  d<ivon  tragen  als  die  zerstreute 
Bemerkung:  es  sei  »recht  gut  gegangen«,  Der  hal)e  so  der 
Andre  so  gesungen  oder  gespielt,  diese  Komposition  sei 
»sehr  sohtfn«,  oder  habe  »nicht  angesprochen«,  aei  »schön 
gearbeitet  —  klassisch  ,  barock ,  originell ,  geschmackvoll «, 
habe  »  Heminiszenzen  «  —  und  was  der  fruchtbaren  Urtheile 
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sonst  abfällt.  Darin  zeigt  sich  eben  die  (  (ilore  Natur  der 
Kunst,  dass  sie  unreinen  Hunden  entschlüpft  und  unlauterm 
oder  fremdartigem  Antriebe  sich  entzieht.  Das  Werk  des 

Arbcilers ,  das  Geschäft  des  Kaufmanns  zielt  auf  Erwerb 
und  wird  dadurch  niclil  Ix  llcckt  otler  entkräftet ,  obgleich 
auch  ihm  kein  höher  Geüngen  ohne  Lust  an  ihm  selber 
KU  Theil  werden  mag.  Auch  der  Künstler  muss  von  seiner 
Arbeit  leben ,  das  ist  Recht  und  Regel.  Allein  der  Erwerb 
muss  das  i)im  Zufallende,  das  seiner  Lebensaufgabe  Zuftit- 
lige  sein,  nicht  Ausaanjispunkt  und  Antii«»!).  sonst  ist  er 
nicht  Künstler,  sonst  entgeht  iiim  was  er  von  kUDsth»ri scher 
Kraft  in  sich  hatte ,  sonst  kann  sein  Schaffen  und  Wiiken 
nur  ein  Todtes  nicht  LebenzUndendes  sein.  Und  selbst  dem 
Empfangenden  versagt  sich  die  Kunst,  wenn  ihn  nicht 
Ahnung  ihrer  LclK'nskrnf't ,  lcJ>cndit:(M- Dräns  sic!i  \on  ihr 
mit  neuem  hülicrm  Geist  erfüllen  zu  lassen,  zu  ilir  hinzieht, 
wenn  ihn  nur  Mode,  nur  die  Einbildung  dass  es  zur  Bil- 
dung gehtfre,  nur  Zerstreuungssucht  verführt.  Ihm  bleibt 
sie  Modetand  und  klingende  Langweile. 

Su  Miuss  luan  erkennen  ,  dass  die  Gegenwart  Verbrei- 
tung der  Musik  ohne  Gleichen  darlegt,  dass  unser  Lehen 
ganz  eingetaucht  ist  in  dieses  Welienspiel  der  Töne ,  ganz 
untergetaucht  und  übertäubt  von  dieser  zudringlichsten 
weil  lautesten  aller  Künste,  die  die  Nachbarn  zur  Verzweif- 
lung bringt,  der  Unterhaltung  Schweigen  und  der  Gesellig- 
keit Stillstand  p'bietel.  auf  ilen  Strassen  uns  anbettelt  niul 
anleiert,  in  den  Gärten  uns  wo  nioiilich  mit  wclteifernden 
ablösenden  Schaaren  der  Doppel -Orchester  bestürmt  und 
durch  Uebermaass  und  Uebereilung  ihre  eignen  Wirkungen 
lahmt. 

Will  man  zuletzt  wissen,  was  der  Hauptinhalt  dieses 
Musiksturuks  ist ,  so  frage  man  die  Musikverleger  und  iiire 
Kataloge,  was  am  Meisten  gekauft  wird  :  so  vergleiche  man 
die  Masse  der  Solfeggien  und  die  Jahre  der  Stimmbitdung 
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mit  der  Frucht :  eioi^e  siii^Uig  durch  irgend  eine  Kttostla* 
rin  in  Mode  gebrachte  »sanglottanle«  Opemstttie  (übel  ge- 
nug dem  Vorbild  nachgestttmpert)  und  einige  Lieder  von 

jenem  wohlft'ik'ii  W  ifsevvaclis.  aneonehni  und  k  n  kinlos 
'Vfie  Graslialuie ,  willLommen  imi  ihrem  ]'>i>clieiuen  wie  die 
ersten  Krokus  im  Leni,  und  eben  so  bald  vergessen ;  —  so 
vergleiche  man  die  jahreverzehrenden  Gelttufigkeitsttbungen 
dieser  Myriaden  von  Piano -Dilettanten  und  Virtuosen  und 
VirtuositMts- Aspii.iiitcn  mit  der  Summe  der  eigentlichen 
kunsiwet  k<\  die  nur  zur  Kenntniss  der  Schüler  (geschweige 
xu  künstlerischer  Verständniss  und  Darstellung  kommen; 
—  so  forsche  man ,  wie  Viele  neben  den  Wenigen  die  an- 
gemessnen  Erfolg  ihrer  Anstrengung  und  Opfer  erlangen, 
nach  jahrelanj^tiii  einsi'ren  Lernen  bald  für  immrr  v«in  jeder 
BethUtigung  an  der  kun.si  uüer  ducli  von  jedem  i  orl^clirei- 
ten  über  den  Standpunkt  der  letzten  Lektion  abstehn.  Ent- 
weder —  das  wird  man  dann  wohl  zugestehn  —  muss 
durch  so  weitaussehnde  Uebungen  reicherer  und  höherer 
Erfolg  gewonnen,  oder  es  nuiss  die  L.ist  und  Zeitverwen- 
dung der  Vorübungen  vermmdei  i  luid  in  Verliültmss  uiit 
dem  kleinem  Erfolge  gebracht  werden  kiinnen,  wenn  die 
Beschäftigung  mit  Musik  etwas  Anders  als  arge  Verschwen- 
dung von  Zeit  Geld  und  Nervenkraft,  wenn  sie  Wohlthat 
des  Menschengeschlechts  sein  soll. 

Vun  dit'N»  r  I.i  keiui I niss  ist  aber  die  Mehrzahl  so  weit 
entfernt .  dnas  sie  Mitlei  und  Zweck  geradezu  verweclisell. 
Dies  ist  allenthalben,  nirgend  aber  so  deutlich  nachzuwei«^ 
sen  als  an  dem  verbreitetsten  Zweige  der  Musikttbung ,  am 
Klavierspiel.  Hier  ist  vor  Allem  ein  Fortschritt  über  die 
beethüvensche  und  Iriihere  Djirslellungsweise  anzuerken- 
nen, —  wenigstens  ein  gellissenllicher  weiterer  Anbau  des- 
sen was  Beelhoven  (und  vor  ihm  in  ihrer  Weise  Dussek 
Louis  Ferdinand  und  A.  £.  Müller)  in  seinen  spätem  Wer- 
ken bereits  erstrebt.  Ich  meine,  was  Lisit  in  sehar&tnniger 
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BezoichiiuiiiJ^  'Orcheslration  des  Pi»)no«  genannt  hat.  Das 
Piano  ist  nach  Innen  [an  bcliailkraft  Klangfarbe  bchmeiz 
der  Töne  und  Tonfolgeo)  das  ärmste,  nach  Aussen  (für  Ton- 
massen  Harmonie  Stimmensahl)  neben  derOrgei  das  reich* 
ste  Instrument.  Spielfttlle  hat  schon  bei  Bach  und  allen 
Komponisten  bis  Beethoven ,  breite  Akkordwtlrfe  saftige 
Verdoppluniien  haben  sehon  bei  Beethov<'n  durch  Tuiiiulle 
der  MagerJLcit  des  einzlen  Tons  ergjänzend  zu  Hülfe  kommen 
müssen ;  man  kann  das  in  der  grossen  B  dar  Sonate  (Op.  4  06) 
und  sonst  vielftdtig  beobachten.  Nur  galt  dem  Tondichter 
Fülle  geistigen  Lebens ,  die  bei  ihm  stets  und  nothwendig 
nach  dramatischer  (polyplioner)  Gestaltung  hindraniite,  vor 
sinnlichem  Erfülltsein,  das  bei  ihm  weiterreioht  als  bei  den 
geistig  und  sinnlich  ärmem  Vorg^U^m ,  nimmer  aber  cur 
.  Hauptsache  werden  konnte. 

Nun  ist  aber  das  Leben  der  H«uchheit  so  reich  und 
l)reji  iii^elegt,  dass  jeder  Gedanke  sich  in  seinen  Folgen 
ausleben  kann  und  muss;  auch  in  der  Kunst.  Der  Reiz 
sinnliclier  ErfüUtheit  des  Pianospiels  ist  es,  der  die  »neue 
Behandlung  €  oder  Spiel  weise  des  Piano  hervoiigerttien  hat« 
Das  Arpeggio  in  seinen  mannichfiichsten  Gestaltungen  vom 
Eintüniijen  /um  Vielgriffigen ,  vom  zartesten  Gesiiusel  bis 
zum  DonnersUii nie  des  Instruments,  das  Arpe^i^io  für  sich 
allein  oder  als  Unterlage  der  Melodie  in  der  Hohe,  als  flüch- 
tiges Ueberhin  oder  duftige  Umhüllung'  der  Melodie  in  der 
Tiefe  oder  Mitte  —  und  was  sich  sonst  noch  hieraus  ergeben 
wollte  —  ist  Grundstoff  dieser  neuen  Schule  geworden ; 
ihm  schliessen  sich  gewac;(p  Molodieverdopplungen,  gefüll- 
tere kunst-  und  efrektreiche  Fassagen  aller  Art  an.  Alier- 
dings ist  hiermit  das  Piano  su  einer  bis  dahin  unerhörten 
Klang-  und  Farbenfülle  gesteigert  worden;  es  ist  Uszt  m 
seinen  Transscriptionen  Schubertscher  und  andrer  Werke, 
dann  aber  in  eignen  Werken,  z.  B.  seinen  Hwmonies  poe- 
Uques  et  reityieuse^,  der  diese  Bahn  eröffnet  und  ihr  das 
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E%enthUmlichste,  die  feiDStoii  und  mächtigsten  Wirkungen 
abgewonnen  hat. 

Ailetn  zweierlei  ist  bei  dieser  BehaiKiliiuti  schwer  ver- 
meidüch.  DasArpeggio,  wie  man  es  auch  jitjslalle,  wie  man 
die  Tdne  darin  gruppire  verdopple  oder  verstreue,  ist  ewig 
dasfleibe,  ewig  der  eine  Akkord,  der  durch  alle  Utlilen  und 
Nebendinge  kalt  und  abstrakt  hervordringt.  Das  grösate 
Talent,  der  vereinle  Scharfsinn  noch  so  vielbegabter  Kom- 
ponisten kann,  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  nicht 
Uberwinden  und  verbergen.  Und  so  hat  die  neue  Schule 
nach  inneriicfaer  Nothwendigkeit  Berge  von  Etüden  Fanta- 
sien Liedern  Sitaen  aller  Art  au^ethllnnt,  deren  unver* 
meidticher  Inhalt  das  ewig  monotone  Ar))eggio  ist ;  andre 
Figuren  erscheinen  nur  als  Zwischensätze  gleichsam,  die 
Melodien  müssen  sich  nach  Wahl  und  Gestaltung  dem  Ar- 
peggio  günstig  erweisen,  nllmlich  breit  und  ruhig  ausle- 
gen, damit  jenes  Raum  finde.  Das  tsi  das  Eine.  Das  Andre 
ist  die  UnmIIglichkeit ,  mit  dieser  Darstellungsweise  das 
dramatische  Wesen  der  Polyphonie  zu  vereinen  ;  neben  dem 
Arpeggio  kann  nur  eine  Stimme  auf  einmal  geltend  werden 
(wenn  man  sie  auch  bald  in  den  Disiuint  bald  in  den  Tenor 
oder  Baas  legt)  mithin  muss  jener  eigentliche  vielgeistige 
Reiehthum  der  Musik  aufgegeben  werden :  die  Kunst  siebt 
sich  aus  der  vielgestaltigen  ilraniatisch  bewegten  Fülle  des 
Lel>ens  in  die  Subjektivität  des  einen  Künstlers  zurück,  der 
Alles  in  sich  bineingesogen  hat  und  in  vollsaftiger  IMastizi^ 
tut  jene  virius  —  jene  Tapferkeit  der  Jetstseit  ttbt,  die  nur 
das  liebe  berriicfae  Ich  auf  den  Schild  hebt  und  in  sich  sel- 
ber Anfang  und  Ende  alles  Daseins  und  Wirkens  erblickt. 

Aber  gerade  dies  Materielle,  dies  Reinpersönlu  l^o  Ich- 
lige,  das  dem  höhem  Menschen  iNichtige,  ist  das  i  asäiichste 
und  Verlockendste  lUr  die  grosse  Mehrsahl  der  Zeitgenossen, 
die  nicht  ttber  das  eigne  Selbst  hinauskommen,  denen  ihre 
Person  Mittelpunkt  und  Zweck  des  Daseins  ist,  wKhrend 
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der  wahre  Künstler  nur  vom  fit'dankon  des  AIlsenuMnen, 
von  den  Urbildern  —  Idealen  des  I-l willen  Ueberpersönli - 
eben  umgeben  und  bestimml ,  seine  Persdnlicbkeit  nur  der 
Glutbeerd  isl,  in  dem  von  der  Flamme  der 'Begeisterung 
durchzttckt  jene  Gedanken  ueistlebendige  GesUiH  gewinnen, 
wie  nach  allem  Mythos  nui  fiiu' .kiiii^lr<m  ,  (l«Miiütiiii;  ohne 
selbstisch  Verlangen  hingegeben,  den  Gott  geba lue n  konnte. 

Anders  am  Klavier.  Da  ward  das  Virtu-osiscbe  sinn- 
llcbvoU  Ichtige  mit  Inbrunst  oder  vertweiflungsvoUer  Er- 
])icbtbeit  ergriffen.  Was  Liszt  zuerst  als  sinnvolles  Mittel 
gedient  und  von  Andern  gelegentlich  weiter  ver\>endet 
word(M) .  ward  Zweck,  l'nd  nun  erbrausen  alle  Klaviere 
vom  Sturm  der  Arpeggion,  nun  ist  kein  Zeit-  und  Ner\  en- 
opfer  zu  gross,  um  »auch«  auf  diesem  Sturm  einherreiten 
zu  können.  Die  Virtuosenkonzerte  sind  dadurch  hin  und 
wieder  beengt  und  zurückgedrön£»t  worden,  denn  wo  Alles 
Mirnkel  tium  kann,  hOrt  am  iAido  die  Verwunderung  auf, 
die  hislier  die  Konzerte  gefüllt  halte.  Aber  das  eitle  Treiben 
derselben  war  nicht  entwichen  um  Besserm  Raum  zu  geben ; 
es  hatte  sich  vielmehr  atmosphärisch  Uber  das  Kunstlieb- 
haberthum verbreitet,  hatte  das  Geistige  Geistbelebende  der 
Kunst  ebenfalls  zurü(  kifcdriinnt  ;  mit  der  Hiehlmiu  nif  das 
Technisch  -  viiiuosische  biuniichkeitsN  olle  war  hmjjfang- 
Hchkcii  VerslMdni&s  Muth  für  Jenes  unverträglich  und  ging 
den  Anhängern  dieser  Richtung  mit  nothwendiger  Folge- 
richtigkeit verloren.  Vielleicht  giebt  es  keinen  schlagendem 
Ausdruck  für  dkse  Wendung  als  das  Urtheil  eines  der  vor- 
zfiglichsten  Klavierlehrers,  der  sich  \on  einer  iieiuinlreten- 
den  Schülerin,  um  sie  kennen  zu  lernen ,  Werke  von  Beel- 
hoven und  Bach  vortragen  liess  und  dann  ttusserte:  »Sie 
fassen  das  zu  ernst  und  gewichtig,  man  nimmt  es  jetzt 
leichter. «  Und  wunderlicher  Weise  hat  er  Recht ;  kann 
man  sich  nicht  mehr  zu  dem  Hohen  erheben ,  so  zieht  man 
es  zu  sich  herab. 
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Dies  ist  der  Anblick ,  den  im  Grossen  und  Ganien  die 

Getzenwart  unsrer  Kunst  bietet:  beispiellose  Verbreitunj^  — 
.si  lii .iiikt'iiluse  Millx'thätigung  im  Volke  —  Rücktritt  drsOd- 
sligen  Kiiraklervolien  und  Wahren  vor  dem  Sinnlichen  J foh- 
len und  Erheudielten  —  Häufung  materieller  Mittel  und 
aufopfernde  Hingebung  an  das  Aeusserliche  und  Eitle  neben 
rnentschiedenheti  und  Feigheit  fUr  den  wahrhaften  idealen 
Forlscliritl  —  ijrosser  Besitz  inuM  riiüdlicho  Arbeit,  ohne  den 
Muth  Beides  fUr  ein  hohes  klar  erkanntes  Ziel  daransu- 
setzen.  . 

Das  Heut*  isl  gleichwohl  im  Ganten  nicht  geringer  ge- 
stellt als  das  Gestern ;  von  Vielen  wird  mehr  und  emstli- 

fluM-  gelernt  und  gearbeitet :  grosse  —  eminente  Anlagen 
haben  sich  in  m;»nnigfcichen  [.«'isiungen  gezeigt,  neue  W  v^e 
sind  mit  Kühnheit  versucht  und  angebahnt  worden.  Auch 
die  Verirrungen  und  Fehler,  die  uns  beut  beschämen ,  sie 
sind  schon  vor  uns  dagewesen.  Namentlich  jene  Richtung 
auf  das  Technische  und  Sinnliche  ist  durchaus  nicht  unsrer 
Zeit  ausschliesslich  als  ein  Neues  und  Tnerliörtes  eigen ;  sie 
isl  viehiichr  im  Lebenslaufe  der  Kunst  nalurgemass  wie 
Ebb'  und  Flut  des  Meers  begründet.  Auf  jede  Periode  schtH 
pferischer  Genialitat  muss  eine  Periode  der  Veriireitung  fol- 
gen, die  neue  Idee  muss  die  Geister  gewinnen  und  erfüllen. 
Hi(»r  treten  zuerst  die  nachahmerisclif  ii  T  ili  :Uo  hervoi-,  — 
niclit  seilen  mit  grosserm  und  rascinTui  Erlolg'  als  die  ge- 
nialen Schöpfer  der  neuen  Zeil,  die  ihnen  die  Kraft  erweckt 
und  die  Yerständniss  des  Volks  eröffnet  haben.  Hit  und 
nach  ihnen  erscheinen,  die  den  Beruf  haben  das  Geschaffbe 
durch  Licliiufigere  Darstellungen  Uberallhin  bekannt  zu  ma- 
chen. Ihnen  muss  nolhvNcndig  das  Mittel  der  Dar.sleilung, 
technisches  Geschick,  in  erhöliter  Wichtigkeil  vor  das  Auge 
treten  —  und  damit  beginnt  die  Periode  sich  als  voraugs- 
weis*  virtuosische  zu  erkennen  lu  geben ;  die  Technik  Über- 
schreitet ihr  nächstes  Ziel  im  Eifer  für  dasselbe.  Aber 
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gerade  hierin  ist  das  Auslebeo  der  Idee,  die  das  ganze  Stre- 
ben erweckt  hat,  beieichnet,  und  man  steht  nnn  erwar- 
tungsvoll vor  der  Frage :  ob  das  Ende  der  Dinge  gekommen 

oder  eine  neue  Offenbamng  des  ewigschöpferischen  Geistes 
zu  gewiirlijjen  ist.  Kine  solche  Zwischenperiode  Wctli^ie 
nach  H£lndcl  Bacli  und  Gluck ,  —  ein  Gleiches  erieben  wir 
jetxt  nach  Haydn  Moxart  und  Beethoven. 

Wir  dttrfen  uns  einerseits  die  Mlingel  und  Verirrungen 
der  Gegenwart  nicht  verhehlen,  andrerseits  aber  nicht 
verk«?nnen,  dass  dieselben  auch  früher  sich  fulilb.u  uemacbt 
und  dass  jetzt  wie  früher  nei)en  ihnen  des  Guten  und  Hoff- 
nungreidien  viel  sich  gexeigt  hat. 

Warum  also  können  wir  uns  nicht  bei  dem  altgewohn- 
ten Gleichgewicht  des  Beesem  und  Fehlgehnden  beruhigen, 
wie  man  frtlher  gekonnt  und  gemusst? 

Schon  die  Frage  deutet  an ,  dass  hinter  der  oberfläch- 
lichen Aehnlichkeit  der  Zeiten  wesentlich  versehiedne  Ver- 
hllltnisse  walten;  denn  eine  solche  Frage ,  die  jetzt  laut 
oder  stumm  im  Geist  aller  Denkenden  sich  regt,  ist  früher 
gar  nicht  aufgeworfen  worden.  Nur  einmal  regte  sie  sich, 
wenn  gleich  mit  minderer  Energie  und  Ausdriinung,  ah 
man  um  den  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  inne 
ward ,  dass  die  bisherige  Musik  (der  mittelaltrige  Kontra- 
punkt) nicht  geeignet  sei ,  dem  neuerwachten  Verlangen 
Ausdruck  desGedidits,  besUmmler  Sinn,  dramalisofae  Dar- 
stellung —  zu  genügen. 

Dreieriei  macht  jetzt  die  Frage  gewichtig,  unabweis«> 
bar.  Erstens  hohe  Reife  der  Kunst  und  ihrer  Wissenschaft^ 
die  zum  Ueberblick  des  bisher  Erreichten  und  noch  zu  Er-* 
wirkenden  befilhigt  und  alle  thutig  Tfaeilnehmenden  nöthigt. 
Zweitens  die  weit  über  den  frühem  Umkreis  hinausgehende 
Belhciligimg  des  Volks ,  über  deren  Folgen  für  Kunst  und 
Volk  man  sich  gebieterischer  als  je  zur  Rechenschaft  ge- 
drttngt  sieht.  Drittens  der  Zustand  der  Völker  selbst,  na-* 
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mentlich  unsere  deutschen  Volks ,  in  dem  —  was  auch  die 

jetzt  jit'schäftige  Partei  dem  Jahr  1848  aufbürden  und  ab- 
leugnen oder  wegschweigon  mochte  —  ein  nouor  Sinn  er- 
höhten  Selbstbewusstseins,  freier  Selbstbestimmung ,  brü- 
derlicher Einigung  und  thatkrttfügen  attllichen  Handelns 
erwacht  ist  und  eretarkt ,  ein  Sinn  der  betäubt ,  gehemmt,  ' 
irregeleitet,  verleumdet  und  verleugnet  werden  kann,  nicht 
aber  vertiljjt. 

So  steil n  wir  Musiker  vor  der  Frage  nach  der  Zukunft 
unsrer  Kunst.  Ist  ihr  die  Grunze  des  Fortschritts,  das  Ende 
gesetzt  —  oder  neue  Oflfonbarung  des  schttpferischen  Gei- 
stes beschieden?  Je  bedeutungschwerer  der  Einschnitt  der 

Zeit  im  Leben  der  Völker  ist,  in  dem  wir  jetzt  sttiin,  desto 
pew  irhtiuer  fällt  die  Frage  denen  in  das  Gemüth,  die  beru- 
fen sind  sich  an  der  Gegenwart  der  Kunst  für  ihre  Zukunft 
lu  bethfltigen. 


V. 

Die  Zukunft 


Die  Zflkunfkfrafe  aaeli  ihrer  Driogtiehlteii  «nd  LSslMrlEeil.  NothweudigkeH  dw 

Fortschritts.  VusgaiK  Kun$te.  Die  Treuen  am  Grabe.  ~  Fortbeslebn  «nd 
Forisrhri'i.  BesiimiDUiii;  H.  r  ZukiiunfiMKC  —  KrfiiHuiig  iler  wesentlichen  Lebeus- 
■HMDeiilo  derMesik.  —  Die  lustrumenlHlmujiik.  Be«lboven.  DieKoroantik.  Berlioi. 
Fem  und  Preibeil  in  iiirer  wtiireii  BedealaiiK.  — >  Die  Oper.  Hetue  Oper  nnd 
Miteb-Oper.  Ihr  Weseo  nnd  Verlilnfnitt.  Gluck.  Met«ri.  Wagner  nnd  das  Mit- 
telalter. —  Fori sct) litt  (It's  Volks  ,  Reflinennjr  An>  Forf<;chritt8  der  Kuosl.  Das 
Leben  des  Volks  und  seine  i'haseii.  Ziikunri  des  tieuischcii  \  olks.  —  l'nvulleudun^ 
der  Oper.  Dits  Drama  der  dculsclicii  Zukuiiit.  Die  Oper  der  Zukunft.  —  1)4» 
OntoriiiM.  Seine  kButlerfawke  Pom.  Seine  Bedeninng  IBr  die  XnkttnII.  Dne 
eigentliek  Kelheliieke  in  den  Keligienen.  —  Die  nMlerialistitebe  AneiebU 

Wo  Steh  II  wir?  wohin  gebn  wir  in  iinsrer  Kunst/  Uat 
sie  neue  OffenbaniDgen ,  einen  neuen  Ideen-  und  Lebens* 
kreis  zu  erwarten ,  oder  welcher  Beruf  harrt  ihrer  im  fer- 
nem Lebenslauf  der  Vtflker? 

Auf  diese  Fi'agen  hat  uns  die  Belriiciuuujj  der  Gegen- 
wart gefuhrt . 

Aber  —  vermögen  wir  denn  in  die  Zukunft  zu  blicken? 
Sind  es  nicht  eitel  Traume,  was  wir,  Kurzsichtige  sehen  für 
die  Gegenwart,  als  Gestalten  der  Zukunft  uns  vorspiegeln, 
um  vielleicht  vom  nächsten  Tage  Lügen  gestraft,  vom  heitern 
Blick  seiner  Morgeii>uiuu'  mit  all'  uiisern  Sorgen  und  Hoff- 
nungen und  Veranstaltungen  hin  weggelacht  zu  werden  ?  — 

Ich  frage  zurttck:  können  wir  ans  der  Zukunftfrage 
entziehn?  Vermögen  wir  wenn  wir  auch  wollten  unsre 
Gedanken  in  jenen  Augenblick  zu  sperren ,  den  wir  jetzt 
eben  Gegenwart  nennen ,  und  der  indem  w  ir  ihn  nen- 
nen sciion  in  die  Vergangenheit  untertaucht,  schon  dem 
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nUchsten  Augenblick*  uns  Oberlnsst  der  eben  noch  Zu- 
kunft war,  uiul  nun  Goirmw .n t  hoisst  bis  zu  xiihmu 
ehvn  so  flUclilijjen  EnLscliw  inden  ?  Dem  Wirkeutlen  ist 
Zukunft  untrennbares  Fortleben  der  Gegenwart,  sein  Werk 
von  Gestern  galt  dem  Heut*  und  wirkt  und  lebt  in  ibm 
und  seinem  beutigen  Werke  fort.  Dem  Betrachtenden  auch 
ist  Gegenwart  und  Zukunft  ein  imunterhrorhner  Strom 
Von  Ursachen  und  Folf;en ,  leuchtet  Erkenn! ni>s  von  Ver- 
fzangenheit  und  Gegenwart  in  die  Zukunft  hintlher.  Die 
Geschichte  der  Kttnste  wie  der  V<>lker  ist  eben  darin  wahr- 
haft göttliche  Offenbarung  der  ewigen  Leiterin  Vernunft, 
dass  sie  jenen  unverbrüchlichen  Zusammenhang  von  Ursa- 
chen und  Wirkungen,  jent*  un*  i  hululic  Nothut  ndi^kcit 
enlhülll.  in  tler  Alles  was  entsiaiidt  u  und  geschehn  be- 
dingend fortwirkt  auf  Folgezeit  und  Folgethaten.  Hierin 
allein  Kegt  der  geistige  Zusammenhang  und  Werth  des  Da- 
seins und  seine  Bedeutung.  Alles  Leben  des  Einzelnen  wie 
der  Völker,  das  Li  bcn  des  Menschengeistes  in  all'  seinen 
Formen  von  Glauben  Kunst  W  issenschaft  gehorcht  und 
gehört  (h'rn  ewigen  Rufe  »Vorwärts!«  Nur  Blödsinn  oder 
Heuchelei  sind  reaktionär,  dürfen  Stillstand  (das  wfire  Tod 
im  Leben)  zu  gebieten,  oder  »Umkehr«  etwa  der  Wissen- 
schaft zu  predigen  sich  unterfangen,  oder  »Rückkehr«  des 
Vortlbergegaufinen  zu  hutlcn  und  /u  crsticlx'n  vorgeben. 
Das  Gestern  kehrt  nimmer  zurück,  es  hat  das  ileut'  bedingt 
und  geboren ;  mag  man  das  Heute  schelten  oder  sich  ge- 
fallen lassen,  es  sieht  in  unabänderlicher  Folgerichtigkeit 
das  Morgen  nach  sich  j  und  lebt  und  wirkt  nach  seinem 
ganzen  G«»halt'  in  ihm  fort.  So  das  Leben  des  Einzelnen 
und  der  Volker,  im  Staat'  in  der  Familie  in  den  Künsten. 

Die  Nothw endigkeil  des  Fortschritts  in  der  Kunst  ist 
schon  an  einer  einlachen  Beobachtung  festsusteilen :  an  der 
Unmöglichkeit  des  Stehnbleibens  oder  der  getreuen  Wie- 
derholung dessen ,  was  einem  frühern  Standpunkt*  ange- 
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hört ,  war*  es  auch  unsrer  Theilnahme  noch  so  nah  p:oblie- 
ben.  Welcher  Musiker  oder  Musikfreunti  w  äre  riiclil  noch 
heuienUUckt  von  diesen  jug^ndfrohen  im  unschuldvollen 
Reiz  und  MttthwUlen  unttberirofkiep  Symphonien  Haydns? 
Vergebens  haben  von  Zeit  tu  Zeit  Lehrer  und  Kritiker  ver- 
lantil :  man  solle  sich  in  Gleichem  versuchen.  Es  ist  un- 
möglich. Dem  eigenlhUnilich  Slrebon(i<»n  und  Ehrlichen  ist 
schon  die  Zumuthung  unannehmbar;  die  zur  Nachaiuiumg 
oder  Wiederholung  WilU^rigen  —  diese  Pleyel  Wanhail 
und  wie  sie  sonst  heissen —  haben  nichts  als  schale  niedre 
Gerichte  au%etischt.  Ja,  vnr  sehn  den  HuthwUien  mit  dem 
Vater  Haydn  sorglos  Fagott  uud  Flöte  —  oder  was  er  sonst 
will  —  weit  dahintanzen  lasst,  wir  haben  unsre  Lust  dar- 
an: und  keiner  aller  Instrumentisten  hat  das  Gleiche  ver^ 
mocbt,  ohne  gemein  oder  barock  zu  werden.  So  ist  Mozart 
von  manchem  Opemkomponisten  nachgeahmt  worden  (die- 
Zauberflöte  hat  Zaul)eri;l(jckcljen,  Zaubergeige,  Zauberfaj^ott, 
Paj)agenü  hat  Larifari's  nach  buii  gezogen)  von  Nienianil 
aber  getreuer  als  vom  teplitzer  Burgemeister  Wolfram ,  der 
vor  drei  Jahrzehnten  als  »zweiter  Mozart«  b^rtisst  wurde. 
Wer  weiss  jetzt  noch  von  Wolfram?  Wir  mttssen  vorwärts, 
weil  wir  nicht  zurück  können. 

Das  Vorwärts  ist  Xothwendigkoit :  das  Wie  uud  Wohin 
würden  wir  mtl  L'niehlbarkeit  erkeuueu ,  wären  wir  aller 
Voraussetzungen  kundig  und  ihres  zusammenfasseaden 
Ueberblicks  vollkommen  mächtig.  Je  kundiger  und  beson- 
nener wir  an  die  Gränze  zwischen  Gegenwart  und  Zukunft 
herantreten,  desto  lichter  wird  unser  Blick  über  sie  hin- 
ausdringen ,  wofern  ihn  nicht  beschrankte  Vorh<'))e  oder 
kleinliches  Zagen  uns  trüben.  Aber  schliessen  können  wir 
das  Auge  nimmer  vor  jenem  Rtf thsel ;  durch  den  Vorwärts- 
zug des  Lebens  selber  sind  wir  gedrungen,  die  Frage  zu 
stellen  und  zu  beantworten,  wie  es  auch  gelinge.  Jene 
feurigen  Jünger  unsrer  Kunst,  die  von  einer  »Musik  der 
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Zukunft«  weissagen,  —  sie  möften  viel  oder  wenig  im  Ein- 
zelnen irren:  in  iK  r  einen  Ahnuni:.  dass  der  Geist  vorwärts 
streben  müsse,  d^irin  irren  sie  nicht.  In  ihnen  breuut  der 
Durst  des  Lebens,  der  Drang  und  der  Muth  dem  wahren 
Lebensgebote  »Vorwärts«  zu  gehorchen,  die  Hoffnung  einer 
weiten  Zukunft  voll  neuer  Wandlungen  und  Offenbarungen 
des  Geistes,  wie  viel  oder  wenig  d.ivön  in  ihren  Lel>enskreis 
falle.  Ilir  (il,»id»e  giebl  ihnen  auch  die  jenx  iis  lieizendc  7.n- 
kunfl  zu  eigen,  wie  jeneQ  Fri*iheilkäinipfern.  i\'w  mit  dem 
unsterblich  wahren  Pavenir  eU  d  nxml  in  den  Bann  gingen 
oder  in  das  blutige  Grab. 

Auch  ein  Letstes  müssen  wir  unerschrocken  in  das 
Auge  fassen.  l*n.stt.'i  l>lii  h  i^l  nichts  Kinzelnes,  nicht  dieser 
JMeuscb  sondern  höchstens  die  Menschheit,  nicht  du  se  Kunst 
sondern  der  Geist  der  Jetzt  sie  künftig  eine  andre  Gestalt 
als  seinen  noihwendigen  Ausdruck  und  sein  eigenstes  Le- 
benselement aus  sich  hervorruft.  Das  haben  wir  allerwKrts 
anzuerkennen.  Nationen  und  ihre  Kulturen  sind  versunken, 
so  Aegypten  Indien  Assyrien  ganz  Asien,  einst  so  volker- 
reich und  hochgeschinUckt.  Vrfsnnken  ist  jenes  einzige 
Yolksdrama  des  Aeschylus,  und  ein  Spott  jeder  Wieder- 
belebungsversuch frtther  von  Cacctni  und  seinen  Genossen 
ji-izt  von  Mendelssohn  und  den  seinen,  ein  Spottbild  dem 
alle  Lebenspulse  des  l  i  hilds  Licbi  rchrn.  «lic  \\  <'h;tnsrhau- 
ung  die  lieiij^ion  die  Voikssage  das  Volk  der  Iji  icchen, 
sogar  der  würdige  Schauplatz  am  Felshang  der  AkropoUs 
unter  dem  heitern  LichthimmoL  Ausgelebt  ist  mit  der  Sage 
das  Epos,  mit  dem  G(ltter\'oIke  des  Olymps,  mit  dem  jugend- 
lich des  eignen  Daseins  in  sinnlicher  BItttenschonheit  frohen 
Aulk*'  der  Hellenen  die  Kunst  ihrer  IM;islik  :  den  Buonarolti 
den  Xhorw  aldsen  gebrach  wahriich  nicht  schöpferische  Kraft ; 
aber  Boden  und  Luft  versagte  sich  ihnen,  jene  Heiterkeit 
leichten  Daseins  in  milder  lichtvoller  Atmosphäre^  jene  sinn- 
lich-unschuldige Lebensfrische,  die  Freude  der  Menschen 
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im  gestenseitigen  Anschan*!!  eigner  Schtfnhelt  der  wohlge- 
bilcii'Un  Glieder,  jene  Fülle  der  Persünlichkeit  im  Waffen- 
spiel  und  Tanzreigen  und  frommen  Opferzügen,  die  noch 
nicht  aszetisch  in  nbgezogneQ  Geist  und  befleckten  scham> 
würdigen  Leib  serfailen  ist,  die  isich  selber  in  den  Götter^ 
bildem  verklärt  und  in  Verklarung  schaut. 

Nicht  mit  Wehmulh  und  kindischem  Bedauern  blicken 
wir  ii;k*Ii.  Das  reiche  Le]>en  war  \()liln.iiht.  ausgelebt, 
nachdem  es  den  Jugeudgeist  der  Menschheit  gesättigt,  Tem- 
pel nmd  Märkte  Strassei)  und  Uaine  gefüllt  und  UberfttUt 
hatte,  dass  das  marmorne  Volk  das  lebendig  wandelnde  lu 
verdrängen  schien.  Die  Musik  war  jenem  nach  aussen  zum 
Licht  zum  Schauen  gewendeten  Vulke  nur  SchallverstUr- 
kung  des  anschauuiigerfillHen  Worts,  wie  die  Schallvasen 
in  ihren  Theatern  Schall veri»tärkung  des  Tons.  In  das 
Innre,  in  die  Räthselwelt  der  Seele  kehrte  der  Menschen- 
geist ein.  Da  wurde  Musik  seine  Stätte,  sein  Organ. 

Und  sollte  —  jetzt  oder  einst  diese  Dämmerstätte  tief- 
geheimster Räthse!  durchtastet  dunlüebl  sein:  dürfen  wir 
zagen,  wenn  dann  der  gesättigte  Geist  anderswo  Hefriedi- 
gung  neues  Leben  sucht?  Was  jene  Hellenen  erschaffen 
lebt  fort  unsterblich  im  Geiste  der  Menschheit,  httrt  nicht 
auf  auch  für  uns  das  Leben  zu  erhtfhn,  das  Dasein  zu 
schmücken,  so  hinge  wir  nur  Sinn  nnd  Haniii  d.ilui  (inden. 
Mehr  kann  es  uns  jetzt  nicht  sein,  über  die  Vergöttlichung 
des  leiblichen  Menschen,  über  die  Sagen  und  Geschichten 
des  kleinen  Hellas,  tiber  jenes  in  Dunkel  und  Schauer  ver- 
hüllte Schicksal  der  Alten  haben  wir  uns  hinausgelebt.  So 
auch,  was  jemals  die  süssen  Tonweisen  uns  zugeflüstert 
uiul  zuiiesungen,  webt  unsterblich  fort  in  der  Seele  des 
Menschengeschlechts,  mag  nun  in  jenem  Gefässe  das  wir 
Musik  nennen  oder  in  einem  andern  sich  neue  Offenbarung 
des  Menschengeistes  enthüllen.  Und  wenn  —  jetzt  oder 
einst  der  Geist  zu  neuen  Formen  verjüngt  sich  zu  enthüllen 
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fortgeschritten :  werden  doch  jene  Schmeicheltllne  nimmer 

ablassen  Echo  zu  siio  dvn  leisen  II«'i/.rn<t;estJSii(lnissen, 
Trost  und  Labung  nach  der  Schwule  des  iÜjerjit'scliaUi^^ 
qualmenden  Ta^s,  unsre  Feste  zu  sclmiücken,  den  Fuss  zu 
Tans  oder  Kampf  zu  beflitgein.  Mehr  wird,  wenn  die  Zeit 
gekommen,  nicht  von  ihnen  begehrt  und  angenommen. 

An  die  treue  Schaar  —  an  die  wenijjen  Einzelnen  wen- 
det sich  hier  mein  mitjzetroffen  Cicfnüth.  dir  (i<inii  srlhst 
jenem  nWenn«  gejzenüber  unwiderstehlicher  Hang  an  den 
Aitar  der  Kunst  zieht  und  an  ihm  festhflit,  den  4üs  Voik 
verlttssl,  mit  Nothwendigkeit  —  vom  Rufe  des  vorschreiten- 
den vordberwandelnden  Geistes  anderswohin  gezogen  — 
verlUsst.  Eiith  liattc  niclil  Vortheil  nicht  Uuhmdiir*^f.  die 
Götzen  falsclier  KUnsllcr,  an  den  Altar  gelockt;  so  ist  es 
auch  nicht  Trügheit  oder  pedantischer  Hocbmuth  auf  Er- 
rungnes  und  Erkanntes  oder  trotzigscheues  Augenverschlies- 
sen  vor  dem  Morgenhcht  des  neuen  Tages,  was  euch  da 
festhält.  Die  Stimmung  eurer  Seele  —  ihr  wissl  nicht  w  er 
die  Saiten  so  gestimmt  —  hatte  da  hin  t  uch  in  lulirt,  da 
hatte  schöpferische  Liebe  sicli  im  Üuseii  eucii  entzündet, 
da  war  der  Brenn  -  und  Lel)enspunkt  eures  Sinnens  und 
Schauens,  da  durchklang  der  ewigen  Melodien  eine  das  Her« 
euch.  Da  musstet  und  mttsst  ihr  weissagen  die  Gesichte, 
die  eu(  h  im  Geiste  flammend  emporgewachsen.  Nun  könnt 
ihr  nimmer  anders,  woliia  auch  der  Wallezuiz  der  Zeit  an 
eurem  Heiligt  Ii  um  vorüb' r^^f  hwnnke.  Ihr  könnt  nicht  »neuen 
Göttern  nachhinken«,  die  ihr  nicht  glaubt  und  liebt;  ihr 
könnt  auch  nicht  »Zugestandnisse«  machen  und  durch  Trug, 
Ja  und  Nein  susaromenlUgend,  an  zweierlei  Altären  opfernd, 
der  Wahrheit  einen  Vorllieil  zu  erschhMchen  wilhnen,  dcss 
grössera  iiioil  doch  die  LUge  vorweg  nun  ml.  Ihr  könnt  nur 
aussagen  was  eures  Lebens  Inhalt  ist,  oder  verstummen. 
Der  Weit  seid  ihr  »eine  Thorheit  und  Aergernlss.«  Aber 
der  Dichter  hat  von  euch  es  gesungen : 
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Sagt  es  Niemand,  nur  den  Weisen, 
Weil  die  Menpc  jjletcli  vorhübnet. 
Da«?  Lobend  ge  will  icli  prpisen, 
Das  nach  Flaoimeatod  sich  sehnet. 

Eure  Liel»'  und  Treue  bleibt  allein  euch  Lohn  und  Trost. 
Die  Menji^e  plaudert  achtlos  vorül>er:  ^i<'l!eieht  dass  ein 
Sinniger  da  oder  dort  mit  flüchtiger  Rührung  die  Treue  ge- 
wahrt die  selbst  vom  Grab'  ihrer  Andacht  und  Liebe  nicht 
lassen  mag,  wie  vor 'Zeiten,  als  das  junge  Ghristenthum  in 
Red*  und  Waffen  sieghaft  von  Ost  nach  West  und  von  West 
nach  Osten  Alles  überglänzte,  das  letzte  hin  und  herge- 
scheuchte Haullein  der  rnbegnadeUii  gestürzter  Gülter 
Alt.ir  um£assie.  Dann  legen  noch,  ihr  Zeugen  eingesunknor 
Let)enshöhn,  eure  Werke  Zeugniss  ab  fttr  eure  Wahrhaftig- 
keit, und  für  die  Unsterlilichkoit  dos  Gedankens  der  sie 
euch  eingeceben.  Dann  weihet  sie  wie  Acsehvhis  einst 
»der  Zeit«,  der  ci  kennenden  Zukunft.  yVö'zi  \hv  denn  gleich 
dem  ielzten  Evangelisten  Sebastian  Bacli  in  das  Grab  nieder- 
steigen :  das  nächste  Jahrhundert  wird  euch  in  eurem  We~ 
sen  und  eurer  Wahrheit  erkennen.  Aber  auch  euer  Dienst 
in  Treuen  kann  und  darf  den  Dionysoszug  des  Geists  durch 
die  Höhn  und  Schluchten  des  Daseins  nie  Iii  hemmen.  Der 
Uuf  oVorwärisl  w  ertönt  und  ertönt  unablässig. 


Gilt  er  der  Tonkunst?  und  gilt  er  ihr  jetit  oder  in 
nächster  Zeit?  oder  wird  er  in  spiUerer  sie  zu  neui  lu  W  erk' 
in  neuer  Gestaltung  wecken? 

Fassen  wir  vor  Allem  die  wahre  Bedeutung  der  Frage, 
und  den  Augenblick  von  dem  an  sie  gewiss  gilt  sch&rfer. 

Sicher  wird  die  Tonkunst  nicht  aufhören,  der  Men- 
schen Sinn  zu  ergötzen  und  ihre  Gemttther  zum  Empfinden 
zu  bewegen;  denn  sie  ist  dem  Menschen  eingelxuen.  ein 
Theil  seines  Wesens;  der  nicht  -  musikalische  Mensch  ist 
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ein  unvoUstVndiger.  Sicher  wird  sie  auch  stets  Talente  fin- 
den und  Thetlnehroer  für  Wtederbohm^  liebu'owonnener 

Bildungen  und  Uebertra£nin{i  dor  ancfoii^iu  tcn  1  urmen  auf 
vorwandte  Stoffe.  So  weit  ist  jede  Kun>i  lum  gänz- 
lichen Untergang  der  Kultur  die  sie  trUgt  des  Fortlebens 
sicher.  Allein  das  triff!  nicht  den  Sinn  der  ZukunClfrage. 
Das  Wesen  der  Kunst  ist  Schöpfung  Gestaltung  des  Idea- 
len, also  Fortschritt  über  das  Daseiende  hinaus  zu  dem  noch 
rnerschaffuen  hin.  Ihre  l.rhensnionienic  zahlt  sie  an  dem 
Emporsitei^en  eines  dijsci-  Ideale  nach  deui  andern;  den 
Trttgem  dieser  aus  dem  Wellenschlag  und  Welienathem  der 
allgemeinen  Kunstbewegung  emportauchenden  Götterbilder 
hat  sie  schöpferische  cottlich  geheissene  Kraft  eingegeben, 
ihn<*n  allein  g<'I>Uhi  l  <ifr  oft  \ei\>clj\vendele  X.itnr  des  (lött- 
lichen,  des  Genius.  Sie  allein  sinil  es,  in  denen  und  durch 
die  der  Fortschritt  geschieht,  in  denen  die  Zukunft  zur 
Wirklichkeit  wird,  während  den  Talenten  die  Aufgabe  zu- 
'  foUt)  das  genial  Geschaflbe  in  die  Breite  des  Lebens  aus-  - 
zufuhren,  Alles  undier  zu  erquicken  und  zu  befruchten  und^ 
zur  niiclisten  genialen  Srh(i|)fun!j  \ rirzuhci-eiten.  So  führen 
Kanäle  Graben  Hianeu  ScbopirUder  die  Wasser  des  einen 
Lebensstroms  Über  ganz  Aegjpten.  Schon  oben  hat  sich 
der  Verlauf  im  Leben  der  Kunst  so  gezeichnet. 

Die  Frage  der  Zukunft  ist  die  nach  neuen  genialen 
Sehttpfungen.  Sie  rauss  von  <Ier  letzten  ollenbar  gewordnen 
auii^ehn. 

Der  letzte  streitlos  feststehende  Fori^cliritt  ist  dem  Mu- 
siker an  den  Namen  Beethoven  geknüpft;  es  ist  die  Durch- 
geistung  der  Instrumentalmusik  durch  Erhebung  zu  be^ 
stimmten  Vorstellungen,  zur  Idee.  Ob  nach  ihm  noch 
iieniale  Fortschritte  gesclielm  sind,  ob  fern«M'  noch  deren 
zu  erwarten,  das  ist  die  Frage  in  ihrer  Schärfe  gefasst.  Sie 
zu  beantworten  muss  verwegen  erscheinen »  und  ist  doch 
unabweislich ;  jeder  Denkende  stellt  sich  die  Frage,  wenn 
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auch  Dicht  Jedem  Muth  und  Beruf  wird  laut  zu  ant- 
worteo. 

Ein  leitender  Gedanke  hat  sich  uns  für  diese  Aufgabe 
bereils  ;iiis  drn  \ ornngesrhicktcn  liclr.ichtiineen  festgestellt: 
dass  die  (^euiale  Kraft  niclit  zufüllig  und  untjeordnet  in  das 
Kunstleben  eingreift,  dass  vielmehr  der  Fortschritt  von 
tiefster  Vernunft  und  Folgerichtigkeit  geordnet  erscheint. 
Die  Kunst  entfaltet  sich  gleieli  jedem  Organismus  in  strenger 
Notlivvondiizkeit  nach  den  Bciiiniiiuigen  ihres  Wesens,  und 
ihre  Gel)urlen  entsprechen  —  ein  Andres  wiire  Wunder 
des  Unsinns  —  dem  jedesmaligen  Standpunkt'  und  Bedürf- 
nisse des  Geistes.  Erst  musste  der  mittelalterliche  Kontra- 
punkt die  Tonverwebungen  schmeidigen  und  stimmig  ma- 
chen, ehe  Bach  diese  Stimmen  als  so  viel  Persönlichkeiten 
zu  TiüijtMn  des  Worts  und  Gr-istcs  berufen  konnte :  erst 
musste  ilaydn  sein  kindlich -seliges  Freudenspiel  mit  dem 
Orchester  haben,  ehe  Beethoven  die  geistigen  Tiefen  dieses 
Mährchenlebens  zu  erschliesson  vermochte.  Nichts  Anderes 
als  der  Weihedienst  der  katholischen  Kirche  konnte  von  Pa- 
lestrina  verwaltet  werden,  denn  d;inn  lebte  sein  Volk  und 
sein  Herr:  nichts  als  das  Volkslied  im  lieben  freii^ew ordnen 
Deutsch  konnte  dagegen  tönen,  so  lange  die  Reformation 
Volksthat  und  Inhalt  des  Volkslebens  war,  bis  dass  das 
VoliL  von  den  hofl^rtigen  und  franzOsirten  Hohen  hinweg-* 
gekehrt  nur  noch  im  »Wort  Gottesa  Trost  und  Anhalt  fand, 
und  Bach  es  in  rrchtor  Kraft  und  Ftllle  auszulegen  gesandt 
ward.  Stets  giebl  der  Künstler  nur  dem  Gestillt  und  Aus- 
druck was,  wenn  gleich  gestaltlos  noch  und  mit  gebundner 
Zunge,  bereits  im  Volke  lebt. 

Noch  ein  Letztes  muss  scharf  in  Has  Auge  gefasst  wer- 
den, wenn  niclit  Vergangnes  und  Znkunli  mii  vcrwiseiilen 
Umrissen  in  einander  \ cibciiwnninen  solien.  Es  ist  das  die 
merkwürdige  Erscheinung;  dass  die  Kunst  —  wie  das  Leben 
ebenfalls  —  zu  gewissen  Ideen  und  Gestaltungen  scheinbar 
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wiederholend  zurückkehrt,  und  iileicliwohl  mit  diesen  Ge- 
stailcii  fortschreitet,  —  bis  sie  ihr  gelimgen  und  vollendet 
scheinen  und  sie  nun  zu  entschieden  andern  Ubergeht;  eine 
Erscheinung,  die  bei  einzelnen  KttnsUem  wie  bei  verschied- 
nen  Nationen  und  Zeiten  beobachtet  werden  kann.  So  ha- 
ben alle  Zeiten  und  s;ini?cr\veckte  VölktM-  dir  einfachste  Bil- 
dung, die  des  I.iodes,  wiederholt,  so  lässt  sich  dieForiu  des 
musikalischen  Drama's  weil  über  die  Griechen  hinaus  bis 
in  den  Orient  verfolgen,  taucht  (wenn  nicht  früher)  im  43., 
dann  im  16.  Jahrhundert  auf,  wird  in  Frankreich  Italien 
Deutschland  fortgebildet;  —  so  liegt  fum  in  Einzehies  ein- 
zni:chn)  der  chromatischen  l'anlnsic  mhi  H  ich,  der  Fantasie 
mit  Orchester  und  Chor  und  der  neunten  Symphonie  von 
Beethoven  ein  und  derselbe  Grundgedanke  unter.  Allein 
die  Wiederholung  ist  hier  nur  eine  scheinbare,  dem  schar- 
fem Einblicke  von  der  nicht  fortschreitenden  sondern  blos 
verhrciJernden  oder  iiai  ziirdckgreifenden  leicht  und  sicher 
unterschcidhar.  Denn  in  der  lelzlern  erkennt  man  eben  so 
klar  das  nackte  Noch -Einmal  des  schon  Dnizcwcsenen  und 
Ausgelebten  und  daher  Geistentleerten  und  Unwahren,  wie 
in  jener  Weise  der  Wiederholung  die  Kraft  unbewusster 
Dialektik  des  künstlerischen  Geistes,  der  denselben  Gedan- 
ken hin  und  her  wendet,  bis  er  ihn  durcli  d  (  i''p;ensatz  sei- 
ner Momente  zur  Vollendung  und  Waiiriieit  i^eiuhrt  hat. 


Ueh&rblicken  wir  nun  von  diesem  Standpunkt'  aus  die 

bisherige  Entwickelunti  der  Tonkunst;  so  zeichnen  sich  die 
Zielpunkte  und  Aufgaben  mit  Deutlichkeit,  die  sie  bereits 
erstrebt  hat  und  die  ihr  noch  gesetzt  sein  können. 

Im  Grossen  und  Ganzen  muss  die  Reihe  der  wesent- 
lichen Aulgaben  für  die  Tonkunst  erfdllt  und  geschlossen 
erscheinen.  Als  wesentliche  Aufgabe  jeder  Kunst  kann  nach 
allem  Vorausgcgangnen  jetzt  ausgesprochen  werden:  sie 
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habe  den  Inhah  des  Lebens,  den  Geist  in  ibren  Gestaltungen 
lu  offenbaren,  alle  in  ihr  Gebiet  fellenden  Gestaltungen  mit 
dem  Geiste  zu  erlÜHen.  Zuerst  musste  das  Tonleben  als 

sinnliche  Ersclioiniinfit,  als  Sinneiiliist  ersdipinen,  diinn  dns 
lkwussl^.ein  davon  sich  in  die  höhere  aber  nocli  unklare 
und  unsichre  Sphäre  des  Empfindens  emporheben.  Sodann 
musste  das  Wort,  der  bestimmte  Ausdruck  des  Geistes, 
nicht  bloe  Susserlich  mit  der  Weise  verbunden,  es  musste 
innerlichst  mit  ihr  verschmolzen,  musste  Musik  ^^ erden; 
und  umgekehrt  musste  die  Musik  im  Worte  hestinimten 
Inhalts  mächtig  werden ;  die  neue  Sprache  von  Wort  und 
Ton  war  zugleich  Bedingung  und  Beginn  des  musikalischen 
Drama^s,  der  Oper.  Zuletzt  musste  die  Musik  für  sich  allein 
den  Geistesgehalt^  soweit  er  ihr  zußel,  zu  fassen  und  zu 
offenbaren  trachten.  VAn  \\t'iteres  kann  es  nieht  aeben: 
überall  macht  sich  Grilnznähe  merklich ,  schon  steht  Musik 
nicht  mehr  allein,  schon  fragt  und  streitet  man  hinüber  und 
bertlber,  ob  Tonkunst  fUr  und  aus  sich  allein  jener  Offen- 
barungen feihig  und  zu  ihnen  berechtigt  sei. 


Uns  genügt  für  jetzt  Feststeilung  des  Zugs,  der  die  Mu- 
sik auf  ihrer  nothwendigcn  Bahn  zum  Ziel  führt.  Schon  in 
einzelnen  Werken  Bachs  (man  blicke  auf  seine  von  keinem 

Orgelspiel  aussprechbaren  Pridudien  »Das  ahe  Jahr«  — 
))  Wer  nur  den  lielK  u  (jütlu  au.>  II  iMi  tl  ui  der  zweiten  Ausisabe 
meiner  »Auswahl«,  auf  die  chroniitiischtj  Fantasie  und  vie- 
les Andre)  in  der  HmoU-Fuge  von  Handel  (m.  s.  meine  Aus^ 
gäbe)  giebt  sich  dieser  Zug  zu  erkennen,  »ringen  (ich  wie- 
derhole mit  Wohlgeschmack  das  seelenvolle  Wort  eines 
Jtlngern  in  Bezug  auf  Berlioz"  hLstrumenlei  die  Tone  nach 
dem  Wort  w  ie  niieh  der  Krlosung. «  Vollendet  w  ird  diese 
Bestimmung  in  Beethoven,  der  ganze  Seelen  -  und  Lebens- 
zustttnde  in  tiefster  psychologischer  £ntwickelung  am  Kla- 
rier im  Quartett  im  Orchester  offenkundgiebt. 
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Man  hat  wie  gesagt  (S.  S9)  gegenOber  den  Beethoven- 
sehen  Werken  and  andern  von  gleicher  Richtung  darüber 

gestritten,  ob  und  wieweit  Musik  zu  solchen  Aufgaben  be- 
fHhiirt  und  berechtiiit  sri.  rrhcrlpopn  allen»  Ilinundher  Her 
Kritik  hat  Beethoven  in  seiner  neunten  Symphonie  sich  ont- 
aehieden.  Er,  der  seines  Lebens  reinste  vollste  Kraft  der 
Instrumentenwelt  gegeben  und  in  ihr,  sie  zum  bestimmten 
Geistgehalt  emporhebend,  seine  eigenste  Aufgabe  gelöst: 
er  bietet  noch  einni.il  du-  M.h  hi  >«'ines  eigentlichslen  Reichs 
auf  zu  ktihnstem  gewaltigstem  und  freiestem  Gebahren. 
Und  all  das  mystisch-mythische  Leben  jener  nicht-mensch- 
lichen Stimmen  drSngt  nur  unwiderstehlicher  zum  Men- 
schenwort hin;  all  jene  Traumgedanken  fliegen  vorttber, 
wenn  die  klang\orhllIlten  Basse  dran^:-  fast  rjualvoll  sich  in 
die  Gi»s»a!t  der  Menschenrede  limuHirmj^cn,  das  Lied,  das 
einlache  Volkslied  dumpf  und  blöde  vor  sich  hinsummen, 
dann  der  Theilnahme  dem  Mitgefühl  und  zuletzt  dem  Jubel 
des  Orchesters  Übergeben.  Und  das  noch  gewährt  nicht  Be- 
friedigung ;  Menschenstimme  Menschenwort  allein  kann  voll- 
enden, \vas  jenes  Slainau'ln  nur  versnoht  und  ahnen  litsst. 
Der  .Mensch,  der  BruderbuiHi  Ircieri  im  Höchsten  and.icht- 
voiien  Menschenthums  y  ist  Uber  alle  Mystik  der  Zauber- 
Instrumentenwelt  hinaus  dem  Menschen  eigenstes  Bedtlrf- 
niss  und  Befriedigung,  das  Wort  dem  Menschengeist  eigen- 
stes mächtigstes,  auf  den  Holm  des  Lebens  unenfrathhares 
Organ.  Dies  ist  der  kunstgeschichtliclie  im<i  kuii>i philo- 
sophische Sinn  des  Werks,  es  ist  die  Urkunde  Uber  Macht 
und  Grttnze  der  Instrumentalkunst. 

Reden  wir  nicht  noch  einmal  von  der  unberechtigten 
Wiederholung  dieser  Form  in  Mendelssohns  Lobgesang. 
Freuen  wir  uns  nn  seiner  Ouvertüre  zum  Sommemachts- 
traum  und  so  manchem  reiz  -  und  geistvollen  Werke,  das 
ihm  und  Andern  auf  der  von  Beethoven  eröffneten  Bahn  ge- 
hingen ist.  Vieles  bleibt  hier  ghleklichen  Talenten  noch  zu 
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schafTen,  um  die  Fülle  nienschlii  lion  Daseins  im  Wicderhall 
und  Widerschein  der  Kunst  zu  verLIai  cn.  Nur  Fortschritt 
mttss  unmöglich  bleiben,  wo  der  geistige  Gedanke  sich  ur- 
kundlich vollendet  hat.  Selbst  die  Form  dieser  Urkunde 
kann  nur  einmal  Berechtigung;  gehabt  haben. 

Nach  zwei  Seiten  ist  man  ^icmeinl  gewesen,  Fortschritt 
zu  erblicken. 

Zunächst  in  der  Form  der  Kompositionen.  —  Wie  wäre 
das  mttglich  oder  von  Bedeutung?  Wer  den  richtigen  Begriff 
von  Form  festhält  —  vemunftgemSsse  Ausgestaltung  des 

goistitirn  Inhalts  —  der  weiss,  dass  die  Grundformen  in 
uusrer  Kunst  \\  ie  in  der  Sprache  !üni»st  und  unabänderlich 
feststehn,  duss  ferner  i^rosse  licihen  von  zusammengesetz- 
ten Formen  bereits  vielfach  angewendet  und  verändert 
worden  sind,  und  dass  neue  Veränderungen  und  Zusam- 
mensetzimgen  Jedem  offenstehn  und  stets  gelingen  mtts^ 
son  und  iicrcchl fertigt  sind,  wenn  sie  dorn  Inhalt'  entspre- 
chen, dagegen  bedeutungslos  oder  falsch  sind,  wenn  nicht. 
Im  besten  Falle  liegt  also  der  Fortschritt  nicht  in  der  Form. 
Wenn  Spohr  einem  Yiolin- Konzert  —  im  Gefühl,  wie  be- 
seelt und  sprechend  die  Geige  singen  kann  —  die  Form 
*  einer  Gesangscene  gegeben;  so  war  das.  damals  als  es  ge- 
schah, fdr  ein  Konzertstück  eine  neue  und  glücklieh  ange- 
wendete Form;  aber  nicht  die  Form  als  solche  war  neu 
und  verdiente  Lob,  sondern  nur  ihre  Gemässheit  für  den 
Inhalt.  Als  Mendelssohn  zuerst  »Lieder  ohne  Worte« 
schrieb,  Musik  die  auch  ohne  Worte  zu  uns  reden  nicht 
blos  uns  ankh'nsen  sollte:  so  war  damit  keine  neue  Form, 
nur  eine  neue  benennung  für  kleinere  Kompositionen  ge- 
geben,- die  man  früher  Divertissements  nannte,  deren  Toma- 
schek  unter  dem  Titel  i>£klogena,  K.  M.  Weber  als  i^Petites 
pücesvif  Beethoven  als  nBogaielks^  herausgab.  Wenn  fer- 
ner Mendelssohn  in  seinem  Konzert*  in  Gmoll  die  drei  Sätze 
durch  tiberleitende  Trompeten  an  einander  hing,  R.  Schu- 
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maon  dasselbe  sof^r  mit  den  Sttteen  seiner  fünften  Sym- 
phonie gcthan  —  wie  Beethoven  mit  innrer  Nothwendigkeü 

d«'i.s  Srhonco  seiner  C moll -Symphonie  in  d^s  Finale  ilher- 
fdhi  t :  >o  ist  in  «ille  dein  keine  neue  Form.  suiKict  n  nur  ein 
AneinanderrUcJLen  der  bekaunteu  Sätze  mit  oder  ohne  trif- 
tigen Gnmd. 

Nur  dann  darf  eine  Form,  sei  sie  auch  aus  vorhandnen 
Theilen  gebildet,  neu  heissen,  wenn  sich  in  ihr  enie  neue 

Idee  ofFenbarf.  So  die  TehertiM-^ung  der  Scfn<'nf(>iiii  aut" 
ein  Violinkonzert,  —  so  nocli  eutsehiedner  Beetho\eus  Fan- 
tasie mit  Orehester  imd  Chor,  gleichsam  eine  Scene  aus 
dem  Kflnstlerieben.  Indem  der  jugendliche  Kunstler  sich 
seinen  Trflumen  am  Klavier  tiberlasst,  vernimmt  er  (denn 
was  ist  ihm  im  Grunde  das  Klavier?  nur  Schattenbild  des 
\\  ilu  h.ift  lebendigen  OrchestersI)  andre  Slinnnen ;  die 
phantastischen  Masken  des  Orchesters  regen  sich,  rücken 
heran,  erst  leise  tastend,  dann  mflchtig  ludringend,  um- 
spielen verlocken  ihn  mit  schmeichelnder  Lieblichkeit,  wie 
jeder  gegeben,  umrauschen  ihn  in  tninkner  Wildheit  — 
und  er  sKirzt  sich  auf  den  Schwingen  seines  Inslrtiments 
in  kuhner  Lust  hinein.  ^Vber  das  Tonreich  ist  wach ,  einer 
der  Chore  weckt  den  andern,  »schmeichelnd  hold«  tritt 
Gesang  hinzu,  in  den  Jubel  der  Stimmen  und  Instrumente 
giesst  das  Klavier,  an  dem  sich  Alles  entstlndet  hatte,  seine 
Tonströme;  was  innerlich  i:<'(rauint  und  iiereift  war,  in 
verdoppeltem  Behagen  stUrmt  et»  zwielacheu  Daseins  in  die 
Wirklichkeit. 

Hiermit  sind  wir  auf  die  andre  Seite  gewiesen,  wo  der 
Fortschritt  sich  zeigen  soll  —  und  allein  zeigen  kann :  auf 
den  Inhalt  der  Kompositionen.  Eine  neue  Idee,  eine  neu- 

eVönnele  Sj)liaie  von  Anschauuiii:en  :  da--  s\  af  in  der  That 
Forlschrilt,  oder  doch  gehaltvolle  Erweiterung  des  Kun^t- 
gebiets,  gleichviel  ob  und  wieweit  sie  in  neuen  Formen  her- 
vortraten. Und  einen  solchen  Fortschritt  hat  man  vieifiütig 
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mit  dem  Namen  •  Romantik«  oder  i» romantische  Schule c 
bezeichnet. 

Was  versteht  man  darunter? 

Vor  itllcni  :  ist  das,  \v;is  in  der  [.itlcratur  Hom.naik 
hcusst  und  in  Deutschland  vor  einem  halben  Jahrhundert  — 
in  Anregung  der  weit  umfassendem  goelhe-schillerschen 
Schtfpfungsperiode  —  an  die  Namen  Tieck  und  Schlegel  sich 
knüpfte)  dann  in  Frankreich  einen  lum  Theil  burlesken 
Nachwuchs  erlebte:  ist  das  neu?  des  Namens  Fortschritt, 
der  Hoffnung  auf  eine  Ziikinift  wtlrdig? 

Dann:  sollte  nicht  sciion  das  Wesen  der  Musik  » ro- 
manlisch a  sein  durch  und  durch?  Und  sollte  dieser  roman- 
tische Hang  nicht  von  jeher,  seit  Musik  Sich  lur  freien  Kunst 
erhoben,  wenigstens  in  einzelnen  Partien  und  Schöpfungen 
sich  kvind  iiegebcn  h;il »cn?  z  B.  iii  der  matthüischcn  Pas- 
sion in  jenem  unslerbliehen  n\m  Abend  da  es  kühle  war« 
und  vielen  andern  Kompositionen  Bnchs  und  Ilündels  (aus 
Semele,  Saul  u.  A.)  und  in  Moiart  und  Beelhoven?  nur  dass 
er  da  nirgends  als  eintönige  Färbung  und  Manier  auftrat, 
vielmehr  die  Meister  eben  im  Ringen  gegen  dies  Verschwtm— ' 
mende  und  L'nfassbare.  —  d;is  uloiohsaTu  Kreatürliehe  erst 
zum  Geistigen  Emporzubildendi?  der  Musik,  —  den  Fort- 
schritt zu  beslimmterm  Gehalt  gefunden. 

Wie  dem  auch  sei :  Einige  Komponisten  scheinen  das 
ersehnte  c/atr-o&sctir  der  Romantik  in  dem  »Schwärmeri- 
schen und  Phant^istischen«  zu  gewahren.  Ihnen  behagt  dies 
giln/lieh  Zustimfiienhan;jfreie  der  Akktutic,  dies  k(>siii()[)oli- 
tische  Vagabundiren  durch  alle  Gauen  des  Tonsystems,  dies 
heimatlose  Verleugnen  all'  und  jeder  Tonart,  wie  die  phan- 
tastischen Zigeuner  ebenCalls  keine  Heimat  bekennen  und 
kennen.  Ihnen  gefMh^  dass  die  Melodie  »grttncnnbewusst« 
daliinschweife  wie  duftige  Nebelst  reifen  sich  endlos  über 
den  Horizont  ziehn  um  zuletzt  als  Wolke  den  Regen  nieder- 
zusenden, diese  »Thronen  des  Weltallschmerzes. «  Ihnen 


Die  Zukunft. 


157 


dmf  durchaus  nicht  der  «weite  Sali  lum  ersten  passen; 

Dicht  Kntwirkclunj^  I  üiI-  und  Aii>|phon  der  SlinuiiUiiiicn 
und  Vorsleilunj^eii :  die  FIuclil  in  das  unl>orccbonbar  Zu- 
sammenhaDglose  der  Fiohf>r|)hantasie,  d<is  Hnsrlien  nach 
diesem  nach  jenem  andern  Xraumanfbiitzen  giit  ihnen  als 
Aufgabe  des  Ktlnstlers  oder  sie  geben  das  alles  nur  vor, 
um  die  Unfest i^koil  und  Haltlosigkeit  der  eignen  Durch- 
biidunf;  vor  All!  titungen  von  ;iusson  und  innen  zusichern. 
»Wir  sind  nur  Uriginalo  weil  wir  uichu  wissen!«  sagt 
Goethe. 

Ein  geistreicher  Kunstfreund  wieder  bezeichnet  als 
»Inhalt  der  romantischen  Schule«  und  —  leider  muss  ich 

es  liiiiNc  lii('il)en  —  als  vorherrschende  » Einpfinilunjiweise 
der  G«*f;eu\v.irt «  ;  »jene  üiilKstimiale  Sehnsucltt  nach  einem 
geahnten  IdeaU^,  jene  Fluclit  aus  der  Wirkliclikeit  um  in 
der  Welt  der  Phantasie  die  Harmonie  und  Befriedigung  zu 
linden,  welche  dort  nichts  zu  bieten  vermag,  tiefe  Geftdils- 
innigkeit,  Widerwillen  {^egen  das  rohe  gemein -Reale, 
überwiegen«!  elej{isc!ie  Stinnminü. «  In  der  Thal  ist  (himit 
der  Inhalt  eines  grossen  ilieiis  lu'uerer  Musik  bezeich- 
net. Dass  auch  diese  GemUthsrichtung  ihr  Hecht  und  ihren 
Reiz  hat,  wer  wollt*  es  verkennen?  Allein  sie  ist  vor  allem 
keine  neue.  Ihren  tiefsten  Ausdruck  hat  sie  in  Beethovens 
Sonate  Op.  101  gefunden,  die  Zug  um  Zug  die  Sonate  Op.  7 
von  Mendelssohn  idas  kanuuische  Kezilativ  aus  Bachs  Adur- 
iiesse  und  das  Finale  von  Beethovens  Op.  90  haben  heige- 
tragen) hervorgerufen  hat.  W^as  aber  bei  Beethoven  einzel- 
ner Lebensmoment ,  ward  bei  Mendelssohn  vorherrschende 
Stimmung  und  Richtung,  konnte  und  musste  die  grosse 
Menge  dei"  Zeitgenossen  ;inzi('h 1 1  iln  m  der  Fiui-Iil  vor  ka- 
raklerfesl<?r  Entschied*  iih<  a  dn  eui  uiiiiestinunten  weibiich- 
gearteten  Sehnen  hier  Ausdruck  gegeben  fanden :  musste, 
gleichviel  ob  in  bewusster  und  unbewusster  Nachahmung 
oder  in  ursprünglicher  Anregung,  mehr  Stimmen  ftlr  sich 
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erwecken.  Diese  Richtung  isl  wie  gesagt  nicht  neu,  aber 
memals  so  verbreitet  und  vorherrschend  gewesen.  Nur 
wolle  man  sie  nicht  Fortschritt  nennen  und  von  ihr  Zukunft 

für  unsro  Kunst  hoffen;  sie  isl  Aiiflösiiiiiz  der  feste  Gostf^I- 
len  zeugenden  Kraft,  sie  ist  in  der  Thal  FlucJit  aus  der 
Wirklichkeit,  aber  nicht  Aufschwung  zu  festen  hellge- 
schauten  ktthn  und  treu  erfassten  Idealen,  zu  einem  hö-^ 
hem  den  Menschen  reinigenden  und  kräftigenden  Leben 
in  der  Idee,  das  wir  als  Urbild  unsers  wirklichen  Lebens, 
als  diese  ideale  und  \v;du'e  Wii  klii^hkeit  (für  den  fleist^  fas- 
sen; sie  ist  nicht  dieser  Aufschwung,  der  die  Werlte  aller 
Künstler  ächter  Weihe  —  Beethovens  wie  Goethe's,  Bachs 
wie  Raphaels  —  bezeichnet,  sondern  Flucht  und  Scheu  vor 
dem  Wirklichen,  das  uns  roh  und  gemein  erscheint  weil 
wir  seinen  wahren  Gehalt  zu  fassen  nicht  Kraft  und  Muth 
haben.  Niehl  in  dieser  Romantik  lirizt  die  Hoffnung  der  Zu- 
kunft; Uber  jene  hat  schon  im  Sinne  dieser  Zukunft  der 
Hagus  im  Norden  gerichtet:  »Todter  und  unfruchtbarer 
Wohlstand,  scheinheiliger  Pharisäer  unsers  Jahrhunderls  I 
Deine  moralischen  und  bürgerlichen  Vorurtheile,  und  der 
hohe  Geschmack  oder  Tand  ihrer  Verdienste  ist  nichts  als 
Kaviar  des  Levialhans,  dei-  hoch  in  den  Wellen  des  Lufl- 
kreises  herrscht  —  und  die  SchamrOthe  eurer  Jttngferlich— 
keit,  ihr  schttnen  Geisterl  ist  gallikanische Schminke,  Kreide 
und  Insektendotler,  aber  kein  adelig  angebomer  Purpur 
eines  gesunden,  vom  Himmel  geschenkten  und  belebten 
Fleisches  und  Hluts ! 

Umgekehrt  haben  Andre  gerade  das  Vordringen  der 
Tonkunst  in  die  Sphäre  bestimmter  Gestalten  als  das  Ro- 
mantische bezeichnet.  Hier  tritt  kühner  als  Alle  Hektor 
Berltoz  hervor,  der  einzige  Franzos  dem  Kraft  und  Liebe 
für  bedeutende  Schöpfungen  im  Gebiete  der  feinen  Musik 
gegeben  worden.  Sein  Volk  ist  ein  Tag\olk  das  selbst  (He 
Nacht  in  Tag  sich  verwandelt,  ein  Volk  des  Lmherscbauns 
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und  unermüdlichen  Thtftigkeiltriebes.  Darin  lühlt,  befrie- 
digt es  sich  mit  einoni  uns  Druischfn  nnlM^pn  illichon  Selbsl- 
genUgen;  es  thul  05  treibt  t  ^  >cii.iili  es  scheitert  es  be- 
ginnt von  Neuem,  und  tauscht  sich  wird  betrogen  und 
niedergeworfen,  und  erhebt  sieb  lachend  wieder  lu  neuem 
Beffiinnen.  Es  trällert  seine  Unruh'  in  tausend  wittigen 
Chansons  hin,  hat  (his  Drame  lyrique  und  das  Vaudeville 
hervorjicbracht,  hatti»  Sinn  und  (i;islfr cilieit  und  grosssin- 
nige Hingebung  für  LuUy,  für  Gluck,  Spontini;  selbst  iar 
Beethoven  soweit  es  ihn  zu  fassen  vermochte.  Aber  hier 
stiess  es  auf  seine  Schranke.  Die  stille  Einkehr  der  Seele 
in  sich  selbst,  dieses  Dunkel  wunderbarer  Träume,  diese 
niNStiseh  -  (leulsrlie  N.iclit  konnte  nichl  dciii  niunlern  Uei- 
genführer  einer  thattrischern  freiem  Zukunft  (ier  Völker 
eigen  sein.  Berlioz  hat  in  zwanzigjährigem  wahrhaft  heroi-^ 
Schern  Ringen  nicht  die  Theilnahme  seines  Volks  für  sein 
Schaffen  erwecken  können.  Wie  er  selber  nur  am  Vorbilde 
d<»s  Deutschen  sicli  emporgerichtet ,  so  ist  er  innerlichst 
gedrungen  Verständniss  und  wärmende  Theiinuhme  bei 
den  Deutschen  zu  suchen. 

Und  dennoch,  bei  dem  mächtigsten  Ringen  an  den 
deutschen  Geist  heran,  wie  einst  Jakob  mit  dem  Engel  ge- 
nmgen  um  den  hart  verweigerten  Seiten,  musste  Berlios 
der  Natur  seines  Volkes  zu  eieen  hlcibi-n.  Beethovens  Idee 
erfülit  und  begeistert  ihn.  Atirli  ihm  kann  das  Spiel  mit 
klängen  und  unbestimmten  Erregungen  nicht  genügen; 
j^entez-vousy  wirft  er  einem  Vergnügling  beim  Anhtfren 
beethovenscher  Musik  zu,  que  fentende  de  la  musiqite  pour 
tnon  platsir?  Das  bezeugt  jedes  seiner  Werke:  seine  Sym- 
phonir  /(intdslifjNC  (einMulc  de  la  vie  d'un  nrtiste)  mit  dei- 
man  fic  au  supplige  und  dem  songe  d'une  mit  de  Sabbathj 
zu  deren  Erläuterung  er  ein  Programm  (also  das  Wort  neben 
oder  vor  dem  Tonwerke)  nüthig  Gndet,  —  sein  Harold 
en  IMie  (Byron)  in  dessen  Finale  (orgie  dei  bngonds)  An- 
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klänge  der  vorhergehenden  Satze  (Souvenirs  des  seines 
Menies)  wie  auf  dem -Wendepunkte  der  neunten  Sympho- 
nie vernommen  werden,  —  sein  Retour  d  la  vie^  wo  Musik 

mit  gesprochnem  Worte  zusammenwirkt  (er  nennt  diese 
melodramntisclic  Vorhiinhmg  Melolog)  und  d.js  Tinnle  rezi- 
tirendes  Gedicht  mit  Orchester  Solo  -  und  Chorgesang 
mischt,  —  seine  dramatische  Phantasie  Uber  Shakespeare*s 
Sturm  fUr  Chor  Orchester  und  Piano  lu  vier  Händen,  — 
sein  Romio  et  MieUe  (Shakespeare)  ebenfalls  aus  Instru- 
mental- und  Vokalsiitzcn  Liomischt.  Wohl  mit  Wahrheit  — 
die  er  selber  nicht  ganz  durclischaut  haben  kann  —  sprach 
Paganini  bei  dem  ersten  Auftreten  des  Künstlers  jenes  Vom 
commenc4%  par  cu  les  autres  ont  fini,  Berlioz  hatte  den  Muth 
gehabt  und  den  Geist,  sich  auf  die  höchste  Felskuppe  Beet- 
hoven nachzurinjzen.  Und  es  war  ihm  Noihwendigkeit  ge- 
\N('.sen  und  Voihiingniss,  hier  zu  beginnen  und  hierzu  wei- 
len; denn  iiier  erst,  wo  die  Musik  ihre  Griinze  berührt  und 
SU  fremder  Stutze  greift  in  das  Heich  des  freiem  Geistes 
einzudringen,  —  eben  an  dieser  fremden  Htilfe  fand  der 
geistvolle  Franzos  die  Leitung  umgekehrt  in  das  Gebiet  der 
Musik:  die  Musik  musslo  er>t  etwas  ansser  ihi  i»e(hniten, 
um  ihm  euigänglich  zu  sein,  wiihread  sie  den  deulsciieu 
Vorgitni^er  erst  sinnlich  dann  seelisch  erfüllt  halle  (seine 
Werke  bezeugen's)  bevor  sein  gesammter  geistiger  und 
Lebensinhalt  in  ihr  Ausdruck  fand  und  aufging.  Denn  das 
auch  ist  merkwürdige  dass  Beethoven  (wie  schon  zuvor  be- 
meikt  worden)  auch  nach  seiner  K()r|)erlii'hkeit  vorausbe- 
stimml  und  hingenolhigt  war  zu  seinem  Ziele.  Langsam 
und  immer  härter  schied  seine  Taubheit  ihn  aus  der  Men- 
schengemeinschaft und  bannte  den  mitten  im  lebenfrohen 
Wien  Einsamen  in  die  Traumwelt  der  Instrumente,  bis  er 
sie  ganz  durchgeleht  hat  und  in  ewig  ungestilller  Sehnsucht 
nach  dem  herzerquickenden  »>  Worte«,  nach  der  (rauh'chen 
BrUdergemeinschafl  hinverlangt.  Das  war  Ziel  und  kröne 
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seiner  Lebensaufgabe;  die  zrlinle  Symphonie  ward  nicht, 
sie  konnte  und  sollte  nicht  werden.  ' 

Auch  Berlioi  hat  nicht  weiter  dringen  ktfnnen,  Nie- 
mand kann  es.  Denn  der  Abschlnss  liegt  nicht  im  Kraft- 
maass  dieser  oder  joner  In<Jivi(lualitat.  sondern  im  Wesen 
derSaclie.  Nicht  Berlioz  kunule  (wie  ihm  mit  einem  Kntiiu— 
aiasmus  zugeschrieben  wird,  den  man  —  ohne  beizustim- 
men doch  liebenswUrdig  finden  muss,  da  er  dem  Gefühl 
des  Fortschritt-Drangs  und  der  Liebe  entsprungen)  die  »er- 
weiterte Ausbildung  der  Instrumentalmusik  nach  der  Seite 
der  poetischen  Idee«  als  eii^enlliürnlii  her  Beruf  zufallen; 
das  war  schon  die  That  Beethovens  geworden,  der  jeder 
Nachfolgende  sich  nur  ansohliessen  kann.  Dies  steht  für 
Jeden  fest,  der  Beethovens  oben  genannte  Werke  (schon 
die  Ute!  wtirden  es  bezeugen]  kennt;  es  lässt  sich  auch 
nicht  durch  die  Behauptung  in  das  rnbeslinmilo  zinhn : 
Beethoven  habe  »sein  ganzes  Leben  Inndurch  die  Befreiung 
der  Instrumentalmusik  vom  formellen  Zwange«  angestrebt, 
—  das  habe  er  in  der  neunten  Symphonie  vollbracht,  die 
man  mit  jenem  Verse 

Nun  zerbrecht  ma  d.»b  liebäude, 
Seine  Absicht  hnla  crfulll  [ 

karakterisiren  könix  .  Formeller  Zwang  besteht  nur  für 
den  der  der  Form  nicht  machtig,  dem  Kundigen  ist  jede 
Form  nur  vemunftnothwendiger  Ausdruck  fUr  irgend  eine 
Reihe  geistiger  Kundgebungen.  Aber  jede  Form  ist  nur  für 

iliieii  li»halt  vernünflij^  und  nolhw «'ndig;  folglich  ist  jede 
nur  einseitig  anwendbar  und  muss  dem  ihr  fn  luden  Inhalt 
widersprechend  und  zwangvoll  werden.  Nur  die  Herrschaft 
Über  alle  giebt  mit  der  Macht  neue  zu  bilden  wahrhalte 
künstlerische  Freiheit,  die  nichts  weniger  ist  als  Formzer- 
brechen  und  I  ui  liilosigkeit,  sondern  vielmehr  volles  l'eher- 
einstimmen  der  Idee  und  Empfindung  mit  ihrer  Aeusserung. 
Nicht  Zwang  und  nicht  Wiükühr  sondern  Freiheil,  lieber- 
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eittstimiDung  des  WoUens  und  Thuns  mU  der  Vernunft,  ist 
im  Wesen  der  Kunst  gesetit  und  war  auch  Beelhovens  Lo* 

sung.  Dies  Schritt  für  Schritt  durch  alle  Kunstgestalten 
und  an  den  Meisterwerken  aufzuweisen  ist  eine  Hauptauf- 
gal)e  der  Koiupositiousiehre  gewesen.  Man  hat  frliiicr  Beel- 
hoven Formlosigkeit  zum  Vorwurf  gemacht,  wie  jetzt  das 
Formzerlureohen  zum  Verdienst;  die  Kompositionslehre  hat 
erwiesen,  dass  gerade  er  seit  und  neben  Each  der  Form* 
festeste,  namentlieh  für  die  Formen  der  Insü  umentalmusik 
Ül»er  Havda  und  Mozart  liinaus  der  Vollender  —  nämlich 
der  jene  Formen  am  vollständigsten  und  schärfsten  ausgo- 
prttgt  —  geworden  ist.  Zugleich  war  ihm  nach  innerlicher 
Nothwendigkeit  Beruf  und  Maq}it  zu  neuen  Gestaltungen 
verliehn.  Die  letzte  derselben  fvorgespielt  in  der  Fan- 
tasie  liiil  Orehe.sUi  und  Chor  und  deren  Nachahnjunizen 
von  Fränzl  und  Andern'  war  die  der  neunten  Symphonie, 
der  Felieien  Davids  und  Mendelssohns  Symphonie -Kanta<- 
ten^  nachfolgten.  Wie  kann  man  nun  Berlioz  »Scbd|^er 
dar  Vokalsymphonie a  nennen? 

Wiiro  das  nur  Erörlenins  eines  Ehreupunktv  ^  ti.nux 
durften  wir  uns  ihr  mchi  hingeben ;  nicht  um  einen  Siegcr- 
oder  £riinderpreis,  um  £rkenntnis8  und  Fortschritt  han- 
delt es  sieh  hier.  Jene  Form  der  neunten  Symphonie  (nenne 
man  sie  Symphonie-Kantate  oder  Vokalsymphonie)  war  filr 
Beethovens  Person  und  im  Gange  der  Kunslentwickelung 
nothwendiLi;  ;il>u  küusilerisch  berechtigt,  sie  ist  es  nicht 
ftlr  seine  Naciiloiger.  Der  Chor  der  Instrumente,  diese  »  Neue 
Welt«  des  Musik-Daseins,  soll  sich  für  die  Abentheuerlich^ 
leiten  eines  Harold  oder  eines  verwilderten  KunsfijUngeni 
hergeben?  Dergleichen,  unendtich  tiefem  Gehalts,  vertraut 
Beethoven  (in  seinen  Sonaten  Op.  H  0, 1 1 1 ,  Fmoll,  Cismoli) 


Vollsiandigor  bah*  ich  mich  hierfiber  im  Jahrgänge  von  4847 
dar  alJg.  mos.  2%.  ausgesprochen. 
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den  einieln-subjektiven  Klavier ;  dem  Ghar,  der  Sympho* 
nie  fallen  gant  im  grossen  Sinn  der  alten  Tragddie  die  all- 

genuMncn  Zustände  und  Interessen  zun»  AiiiIhmI.  l  nd  iiorli 
schUigpader  wird,  was  der  neunten  Suiipiionie  nothwen- 
dig  war,  das  IlinUl)er\vachseu  selbständiger  Instrumental- 
dichtung  in  Vokalsatz «  den  Nachfolgern  zum  Gebrechen, 
Sobald  das  Wort  in  seiner  T<i<j;eshelle  und  BesUmmIheit  ein<- 
tritt,  oidiiel  es  sich  die  Dämmerung  des  Instrumentals  als 
Beiwerk  und  Hintergrund  unter.  Vercebens  will  dann  das 
Orchester  wieder  Selbständigkeit  erringen.  Es  kann  sich 
vor- und  aufdrangen ,  kann  sich  breit  auslegen  und  dai 
Wort  mit  ausdauerndem  Drucke  zurttckdfimmen ;  aber  die 
Macht  des  erwachten  hellem  Bewwsstseins  wirkt  fort,  so 
avw  i>N  ilrr  l.i  u.u  lile  sich  nicht  \\  lük  üiirlit  h  w  ieder  in  die 
Traumbilder  des  uDterbrochm  n  S»  liluminers  zurUckzwÜn- 
gen  kann.  Ali  dio  verwegnen  Gebilde  fierlios  bezeugen  nufi 
daas  er  mit  seinen  Symphonien  Unaussprechbares  auszü* 
sprechen  unternommen  und  Httlfe  gesucht  hat  ausser  dem 
Kreise  d<'in  er  sich  einiirw ciht ,  —  ja  ausser  den  Grenzen 
seiner  Kunst.  Jene  »Vokalsymphonien«  sind  Kantaten  mit 
fiberwuchemdem  Instrumentale.  Der  Zutritt  des  Gesänge 
erfolgt  nicht  nach  innrer  Nothwendigkeit  sondern  nach 
dem  Bedtlrfniss  des  Künstlers,  das  unzutünglidie  Ringen 
und  St;iHimeln  des  Orchesters,  dem  er  willkiihrlicli  I  nniög- 
iiclies  zugemulhet ,  auszudeuten ;  der  Wiedereintritt  des 
Orchesters  in  Selbständigkeit  erneut  den  Kreislauf  des  ewig 
nach  innrer  Nothwendigkeit  scheiternden  Unterfangens. 

Wer  wMre  so  herzlos,  auf  die  Siayphus- Arbeit  eines 
so  reichen  energie vollen  auf  Tod  und  ewige  Yerkennung 
hin  sich  selbst  getreuen  Geistes  anders  als  in  elirfurcht- 
vollem  Mitgefühl  hinzuschauQ?  Wahrlieh  in  Berlioz  auch 
waltet  machtig  jener  Drang  nach  VorwMrta,  jenes  Leben 
das  »nach  Flammentod  sich  sehnet«,  das  ihn  hoch  erhebt 
«Über  alle  Matten,  denen  nur  Mulh  lud  Kraft  gebrach  sieh 
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aus  dem  vermeintlich  Sichern  und  Hergebrachten  das  aber 

in  Wahrheil  das  Ausgelebte  ist  herauszuwagen.  Aber  wir 
sollen  an  ihm  lernen  und  bekennen  :  dass  in  der  Kunst 
ewige  Vernunllgesetze  walten ,  die  jeden  ihrer  Schritte  bis 
zum  £nde  mit  Nothwendigkeit  bedingen,  dass  auch  die 
reichste  Intelligenz  (die  hat  Berlioz  vor  vielen  Kunstgenos- 
sen voraus)  nicht  gentigt  wenn  man  nicht  jene  Gesetze  tief 
erkannt  und  unvcrl  )i  in  lilich  in  das  Herz  geschlossen  lial, — 
und  dass  auch  der  Kunst  ein  bestiiuinlej"  Lebensverlauf  vor- 
gezeichnet ist  in  ihrem  Wesen,  tiber  den  hinaus  kein  Arzt 
und  kein  Adept  führt. 

Oder  hatte  jener  warme  Freund  von  Berlioz  (Iloplit) 
Kecht,  der  all  jenes  Ringen  des  Künstlers  daraus  erklärt, 
dass  ihm  nicht  gelungen  sei  den  geeignetsten  Schauplatz, 
die  Oper,  sich  zugänglich  zu  machen?  Warum  sollte  ihm 
unmöglich  gewesen  sein,  was  in  Paris  und  allerwtfrts  so 
Vielen  geglückt,  wäre  nicht  sein  Wesen  einer  andern  Be- 
stimmiuig  gefolgt?  Kann  denn  der  Künstler  was  ihm  be- 
liebt? empfänct  er  sein  Gesetz  aus  innerm  Trieb'  oder  von 
beliebigen  Aeusserhchkeiten?  Nur  der  falsche  Künstler, 
nur  der  Künstler  wo  er  falsch  ist  gegen  sich  selbst  und 
sein  innres  Gesotz  wird  von  Aussen  bestimmt.  Aus  festerm 
Stoffe  schuf  Jenen  die  Natur. 


Und  was  hütt^  er  auf  der  lyrischen  Bühne  gefunden? 
Hat  sie  eine  Zukunft? 

Unstreitig  ist  diese  Frage  bei  dem  Forschen  nach  der 

fernem  Entwickelung  der  Kunst  eine  der  gewichtigsten. 
Sie  knüpft  sidi  für  uns  Gegenwärtige  eben  so  nothwendig 
an  den  Namen  Riclianl  Wagner,  wie  die  vorige  Richtung 
der  Zukunftfrage  an  Berlioz  Namen.  Wagner  hat  mit  einer 
Bestimmtheit  des  Bewusstseins,  die  keineswegs  der  Eitel- 
keit sondern  fester  Ueberzeugung  entsprungen  ist,  seinen 
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Opern  (namentlich  Tannhäuser  und  Lohengrin]  einen  Fort- 
schritt nach  der  Zukunft  beigemessen ;  seine  Schriften  zei- 
gen den  geistvollen  von  der  Nollivvendigkeit  des  Fort- 
schrills  ganz  durchdrungnen  fUr  seinen  hesondorn  Beruf 
energisch  und  onerschttiterlich  wirkenden  Mann,  seine 
Opern  selbst  haben  gleich  Berlioz  Kompositionen  an  vielen 
Orten  lebhaftesten  Antheil ,  In  manchem  feurig  edlen  Ge- 
mtilb  Knlhusiasnms  erweckt  und  die  IClu  rzeugung,  dass 
hier  die  verheissne  Zukunft  und  Volienduiiij  der  Oper  ge- 
geben sei. 

Ist  dies?  und  ist  überhaupt  von  der  Zukunft  Vollen- 
dung jener  Idee  die  sich  uns  als  0])er  gestaltet  hat,  zu  er- 
warten ? 

Die  Oper  ist  vor  Allem  ein  Drama,  (l;is  INm-soikmi  in 
ilfT  Wirklichkeit  und  Leihlichkeit,  in  Handlung  und 
Wechselwirkung  darstellt,  Menschen  in  der  Bethätigung 
des  Lebens  nach  aussen.  Die  Persönlichkeit  tritt  im  Drama 
nach  ihrem  Karakter,  nach  Gedanken  und  Willen  Gesin- 
nuni:  und  Stimmung,  unter  driu  KinHuss  bei>iiminler  Ver- 
hältnisse heraus  in  Thütigkeit  mit  Andern  gegen  Andre, 
der  volle  Mensch  in  voller  Lebensthätigkeit.  Dies  ist  be- 
kanntlich die  Aufgabe  jedes  Drama's ;  nur  bedient  sich  das 
musikalische  statt  der  Rede  ganz  oder  theilweise  der  Ge- 
sangsprache. Sie  soll  als  besondre  höhere  oder  innigere 
w innerlichere a  Sprache  die  »Rede  des  gemeinen  Lehensa 
ersetzen  und  den  Inhalt  des  Drama's  in  höhere  oder  phan- 
tastischere Regionen  erheben. 

Vor  Allem  wollen  wir  von  der  Halbheit  derMisch-Oper 
absehn,  in  der  gesprochnes  Wort  mit  gesungnem  wechseln. 
Ist  einmal  die  SpnM'hr  dieser  Wesen  die  uns  auf  der 
Opernbtlhne  leben  Musik,  so  möge  kein  gesprochnes  Wort 
uns  aus  dem  phantastischen  Traum'  erwecken  I  wir  wür- 
den allen  Glauben  verlleren.  Der  wirkliche  Mensch  hat 
immer  wirkliche  Sprache;  Gesang  ist  ihm  ein  ganz  andres 
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imdl)esondres  Moment  seines  Lebens,  das  er  nimmermehr, 
als  etwa  in  Scherz  und  Tändelei,  mit  der  Sprache  verwech- 
selt und  an  deren  Stelle  vervrendet.  Vergebens  auch  hat 
man  den  Widerspruch  durcli  Vergleich  mit  jenem  Wechsel 
von  Vn-s  imd  Piosii  bei  ShnkcsjxMrc  und  deutschen  Dirh- 
tern  erläutern  und  enlscliuldigen  wollen.  Vers  und  Prosa 
sind  nur  verscbiedne  Formen  ein'  und  derseJben  Substans, 
der  wirklichen  Sprache;  der  Vers  ordnet  nur  das  Spiel 
der  Betonungen  des  Weilens  und  Eilens  und  der  Anklan{];e, 
ohne  die  Bedeutnne  und  Wirksamkeit  des  Worts  zu  «indem 
oder  zu  verschiciem.  l)(»r  Gesang  vermilhlt  dem  Wort'  ein 
Element,  das  zwar  ebenfalls  in  der  Sprache  vorhanden  ist, 
aber  nun  erst  aus  seiner  Verhtllltheit  und  Unterordnung 
unter  die  absolute  Sprachbedeutung  zur  Mitherrschaft  — 
ja  vermöge  des  begleitenden  On  licslers  der  Stimmvielheit 
und  des  musikalischen  lili>tlimus  leicht  und  oll  zur  Ober- 
herrschaft  kommt.  Gesang  und  Sprache,  wenn  gleich  ver- 
wandt ihrem  Ursprünge  nach,  sind  verschiedne  Idiome  die 
einander  ausschliessen.  Entweder  steht  das  Drama  auf  dem 
Boden  des  wirklichen  Lebens  und  redet  dessen  Sprache; 
oder  es  vfiliisst  diesen  Boden  und  diese  Spraclie  unfi  wiitl 
Oper.  Die  Misclioper  ist  Halbheit,  ein  grundsatzloses  Un- 
ding; das  Idiom  der  wahren  Oper  ist  Musik. 

Hiermit  beginnt  das  VerhSngniss  seine  Herrschaft,  das 
von  Anfang  an  Uber  der  Oper  gewaltet  hat,  oft  gescholten 
oft  bekämpft  und  stets  rdckkehrend. 

Diese  Singenden  soUeti  Menschen,  diese  gesungnen 
vom  Instrumental'  um  rauschten  Melodien,  in  denen  so  pft 
das  Wort  untertaucht  bis  zur  Unverstflndlichkeit,  sollen 
Bede  sein?  Gerade  das  leibliche  Vortreten  der  Singenden 
zu  dramatischer  Bethaiigung  macht  ihre  Gesangrede  zur 
Fabel,  zum  wirklichkeitlosen  Phantasiespiel.  Was  man  nie 
geglaubt,  nie  zu  Uberreden  zu  zeigen  gewagt  hatte,  alles 
Märchenhafte  Abentheueriich- Unmögliche,  jeden  Sturm 
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imberachti^ter  oder  ttberlriebner Gefühle,  jeden  SiiiiMBUitt«> 

mel  üppiger  Lust  Uberredet  nicin  sich  hier  wagen  zu  dürfen. 

T'nd  ijlu'nnals :  diese  Gesangsprnche,  diese  Musik,  die 
Katliseispracbe  des  verhüllten  Innern  soll  treilend  und  be- 
bend genug  sein  fUr  den  barschen  hastigen  Fortgang  er- 
regter Handlung,  in  der  oft  sogar  das  schnelle  Wort  des 
Dichters  iKhmend  scheint?  Das  Drama  will  sehhigfertigyor* 
würts  (IrinLien,  die  Musik  iniiss  wriirn  Ins  ihre  Ariklancio 
sich  zu  Sliinmungeu  ^ele^tet  und  uns  i^estiinmt  haben  zum 
Einverständniss.  Wie  will  man  diesen  Widerspruch  versöh- 
nen? Nothwendig  muss  auf  jene  dramatische  Schlagfertige 
keit  versiebtet,  die  Handlung  muss  einfacher  weilender, 
nicht  entwickelt  werden  —  was  von  je  der  Preis  der  Dra- 
matiker wiw  —  sondern  sicl»  in  wenig  uionunienlale  Mo- 
mente zusammengezogen  hinstellen ,  in  denen  die  Musik, 
sich  ausbreiten,  in  die  man  sich  vertiefen  könne.  Und  da- 
mit das  alles  irgend  möglich  sei,  muss  der  Dichter  vom 
weiten  Schauplätze  des  Lebens  sich  auf  jene  zählbaren  Ber- 
pilnsc  und  Knraktcre  zurückziehn  .  in  denen  das  innerliche 
Leben  des  Gemülüb  bedeutend  genug  und  sonst  geeignet 
ist,  den  Aeichthum  des  nicht  der  Musik  erreichbaren  Gei- 
stes und  zugleich  des  thatvoUer  nach  Ausaen  drängenden 
Lebens  vergessen  zu  machen. 

Ei  kl.irl  dieser  erste  llmlilii  k  nicht  die  ganze  Geschichte 
der  Oper?  Auferstehung  der  alten  Tragödie  sollte  sie  sein, 
Spiel  mUssigen  Adels  und  ttppiger  Höfe  ward  sie,  sobald 
sie  sich  nur  festgestellt  imd  auf  der  Btihne  eingebltrgeri 
halte,  eine  Stätte  für  Prunk  -  und  Schaulust  für  Sinn^oh- 
kiteel  und  Zerstreuung,  an  der  das  scheinbar  ernsteste  Yor^ 
nehmen  possenliaft  umschlug.  Wer  waren  diese  »Alexan^ 
der  in  Indien a,  diese  Zenobien  und  Armiden,  Ciisaren  und 
Katonen  der  grossen  italischen  Oper,  die  xu  ihrer  Zeit  die 
ganxe  Welt  erfüllten?  Kastraten  waren  es  und  trillemde 
Kotirtisanen,  die  mit  Gold  überschüttet,  Gebieter  des  Er^ 
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fol^,  -  die  launischen  Uet  rscbaften  des  Komposileui-s  wur- 
den, mächtig  genug  selbst  unsern  starken  Händel  zweimal 
SU  ruiniren  und  in  Wahnsinn  zu  stttrzen,  bis  er  von  ihnen 
liess.  Und  wissen  wir  jetzt  ohne  die  Beriihmtheilen  des 

Solfeggio  auszukommen?  haljcn  nicht  noch  Mozart  und  Win- 
ter, Spontini  und  Meierbcer,  Weber  und  Spohr,  Fiornvanti 
und  Flotow  dem  Bravourgesang'  huldigen  und  zollen  müs- 
sen? Oder  will  man  das  Hauptzugmiltel  der  modernen  Oper 
ein  Paar  Jahrhunderte  früher  schauen,  den  Prunk  der  Aus- 
stiiUuns»?  l^ntcr  iindi'i  n  hat  es  schon  der  alte  Freschi  ge- 
kannt, der  1  080  in  .seuu  i'  licrenice  Chöre  von  100  Mädchen 
400  Soldaten  400  Reitern  in  eiserner  RUstunii  niiffülirl,  da- 
zu 40  Hornisten  zu  Pferde  6  Trompeter  zu  Pferde,  6  Trom- 
melschläger 6  Fahnenträger  6  Posaunen  6  grosse  Flöten 
6  «Metstersängcr«  mit  türkischen  Instrumenten  6  andre 
mit  Querpfeifen  G  Pagen  6  Sergeanten  6  C\ inl)alisten  12  Jä- 
ger, dazu  beim  rriumphzuge  12  Reitknecht«  Ü  Wagenfüh- 
rer 6  andre  2  Türken  die  einen  LOwen  und  zwei  Elephan- 
ten  führten,  den  Triumphwagen  mit  4  Pferden  bespannt, 
4S  Wagen  und  i%  Pferde  mit  Gefangnen  und  Beute,  6  Kut- 
schen, die  der  Adel  dazu  eeliohn. 

Genug  von  diesen  Kindereien.  Der  einzige  Gluck  laueht 
aus  all  der  Nichtigkeit  und  Verderbniss  empor,  rein  und 
stark.  Er  auf  dem  festen  maassvollen  Boden  der  alten 
französisch -aristotelischen  Tragödie  wollte  das  wirkliche 
Drama,  nicht  Musik  und  Zerstreuung  unter  dem  Vorwand 
des  Drama's.  Er  hat  es  nicht  nur  gewollt  und  gethan,  er 
hat  es  —  wenn  gleich  kurzgefasst  —  in  deutlichen  be- 
stimmten Worten  urkundlich  ausgesprochen.  Handlung 
Karaktere  Wort  des  Dichters  sind  ihm  beilig,  ja  sie  allein 
seine  einzige  Aufgabe,  Musik  ist  ihm  nur  Ausdruck  Aus- 
tönen jener  geistis^en  Mächte. 

Dh.s  i^t  Glucks  weihevolles  Loos.  Ueber  seinen  Gedan- 
ken hinaus  hat  es  für  die  Oper  der  Idee  nach  keinen  Fort- 
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sciiritl  geben,  auch  Wagner  hat  keinen  htthern  Gedanken 
fiissen  und  offenbaren  können.  Sein  Priniip :  vollkommenste 
Einheit  der  Musik  als  des  Ausdruckmittels  mit  Dichtung 

und  llaiuiluiig  ist  das  i^lucksche. 

JedenfalU  zeich ocn  sich  neben  Glucks  Wege  zwei  andre 
Richtungen. 

Die  eine  setzt  sich  tur  Aufgabe,  das  Musikalische  zu 
reicherer  ja  reichster  Wirksamkeit  zubringen  und  daneben 

möglichst  der  ünndliinp  tn'u  zu  hk'ihen.  Dies  ist  der  Weg 
Mozarts  uiitl  seiner  Nciclitulj^er,  der  früher  bezeiclmet  wor- 
den. Jedenfalls  hat  sich  die  Musik  namentlich  in  der  ihr 
elgenthtUnlichen  Dramatik  (in  der  Polypbonie)  ungleich  rei- 
cher entwickelt  als  Gluck  sie  besessen ;  und  gewiss  bietet 
sie  hier  Krüfte  für  (lr^lm^^tis^he  Aufgaben,  die  jenem  Bahn- 
brecher niclil  zu  Gelmte  iie>Liiulen. 

Die  andre  Richtung  ist  die  von  Wagner  im  Lohengrin 
(namentlich  im  ersten  Akt)  betretne.  Wenn  Gluck  nach 
«dem  Zengniss  seiner  Worte  und  Theten  sich  nicht  von  den 
»Formen«  der  damaligen  Opemmusik  im  dramatischen  Vor- 
schritte  will  hemmen  lassen:  so  zerbricht  Wagner  jede 
'  Form  der  Musik,  —  wenigstens  geht  er  kühn  darauf  aus. 
Jeder  dramatische  Moment  und  jedes  Wort  schöpft  unbe- 
sorgt um  Yoriiergegangnes  und  Folgendes  aus  dem  Ozean 
der  Tonwellen  seinen  schaumenden  Becher  nach  eignem 
Gefallen  und  Hetiürfniss.  Kein  erweckter  Keim  ist  des  Spros- 
sens kein  Motiv  der  Fortführung  kein  riodanke  der  Voll- 
eiidung  sicher,  jeder  Standpunkt  schwankt,  haußg  bis  zu 
vollster  Ungewissheit  der  Tonart;  der  Augenblick  gebietet 
ergreift  was  eben  jetzt  der  dramatische  Moment  zn  fodem 
scheint. 

Allein  die  Musik  iiat  bleich  wohl  ihr  ewiges  Gesetz  in 
sichi  das  man  nicht  zerrütten  und  Verstössen  kann,  ohne 
Sie  selber  zu  ttfdten.  Jeder  Tonschritt  jeder  Akkord  jedes 
Tongebiet  hat  für  sich  nnd  in  sich  selber  Sinn  und  Beden- 
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iung  und  kann  nur  in  diesem  binac  wirken,  kann  nur  nack 
diesem  Sinne  sich  mit  gieichgesinnlem  Worte  verschoielxen  » 
und  gleicbgestiininten  Karaktereo  und  Momenten  der  Hand- 
lung Bich  >^jdmeD)  wofern  nicht  zwischen  dem  innerlieh 

Geschit'daen  iHhmenHes  Widerstreben  liiitl  schreiender  \Vi- 
derspi  iioh  anlieljcn  bull,  l  nd  wenn  jeder  menschlichen 
MillheiJung  logische  Enlw  ickeiung  zum  Grunde  liegen  muss, 
wenn  die  Sprache  mit  dem  Rttstzeug  des  schnell  verstand- 
nen  Worts  ausreden,  ihre  Sätze  vollenden  und  verketten 
muss  luu  verslilndlich  zu  werden :  wie  viel  unentbehrlicher 
ist  jene  j^elirinic  Logik  undSyni^ix  der  .sov  iel  dunlvlern  un- 
IjsestimmVern  Tonsprache?  Ihr  die  Form  —  irgend  eine 
Form  —  versagen  oder  entziehn,  beisst  sie  in  das  Ghaoa 
lurackschleadem. 

Ich  sage  die  Form  oder  irgend  eine  Form.  Noch  ein- 
mal muss  ich  jeder  Ixvsondorn  Form  Recht  und  Unenthehr- 
lichkeit  füi-  den  Inh.ilt  dem  sie  sich  eignet  gewährleisten, 
wtthrend  jede  XUr  fremden  Inhalt  nicht  nur  entbehrlich  son- 
dern sogar  unzulässig  ist.  Gluck  hat  die  alte  Arienform 
zerbrochen^  Mozart  hat  sich  leichter  llQchtigcr  bewegt  als 
seine  Vorgiini;er  und  .Nachfulger  in  der  Oper,  Bacli  hat  in 
•der  matthäisclten  Passion  mit  Chören  von  vier  Takten  ja 
von  einem  (zwei)  wichtige  Momente  ganz  erschöpft,  Beet- 
boven  gehl  in  der  zweiten  Messe  mit  schlagender  Ktibnbeit 
von  einem  Treflkuge  zum  andern,  wo  Andre  breite  Formen 
auseinandergerollt  und  den  Geist  erstickt  bütlen.  Aber  das 
Urgesetz  der  Form :  dass  ein  Gedanke  sich  ausspreche, 
einer  den  andern  bedinge,  —  das  ist  nimmer  aufzugeben. 

Wagner  selber  hat  es  nicht  tlber  sich  und  seine  er- 
wählte Kunst  vermocht.  Was  ihm  in  der  Form  der  Ver- 
arbeitung (in  der  kunstgemttssen  dialektisefaen  Wendung 
Erweiterung  Umgest^ltunji  der  Motive  u.  s.  w.)  um  der 
Ueberordnung  von  Wui  l  un<l  H.ii\dlun|^  willen  unannehm- 
bar geschienen,  das  schleicht  und  drängt  sich  als  nackte 
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Wiederbolong  ein  —  und  rouBs  es,  da  die  Tonkunst  wieder- 
liolt  anklingen  muss,  was  in  der  Seele  Syiii{):«thie  und  Ver- 
sUlndniss  finden  ßoW.  Kein  Komponist  hnl  von  der  W'ieiior- 
hoiung  eiiR\s  Muliv^  das  Uedfutsaiiikcit  für  (Wo  liandlun|§ 
hohen  soll  so  fleissigen  Gebrauch  gemacht,  wie  Wagner  bei- 
spielsweise von  jener  kleinen  Melodie,  in  der  Lohengrin 
sein  verfaangnissvoUes  Gd)oi  ausspricht,  das  die  ^nie  Ent- 
.wiekelung  des  Drama*s  bedingt.  Allein  Wiederholung  Ist 
doch  nui"  d;»  ridiliijcr  Ausdruck ,  vvu  derselbe  Gfdaiikc  in 
derselben  StHuumng  wiederkehrt.  Wo  das  nicht  ist ,  kann 
sie  nur  als  ttusserlich  Erinneningswort,  mnemonisch  nicht 
seelisch,  au^efasst  werden ;  sie  wirkt  dann  nicht  durch  sich, 
sondern  durch  das  innerliche  Zusammenhalten  mit  dem  ge- 
genwärtigen Momente,  wie  wenn  z.  H.  ein  vergeblich  Ge- 
waraler  im  Augenblick  seines  Verderbens  sich  die  lieb- 
reiche Mn!mung  des  Wamers  reuvoll  zurückruft.  Derglei- 
chen Erinnerungen  ktfnnen  an  rechter  Stelle  die  tiefste 
"Wahrheit  sein  und  treten  dann  auch  bei  Wagner  in  voll- 
berechtigter Wirkung  ein;  aber  sie  stumpfen  sich  leichter 
ab  als  irgeml  cino  l'orm  miisiknlis*  lier  Diiilckiik,  und  ktjmicu 
die  eigentliche,  üedankeaiührung  und  Ausführung,  nicht 
ersetzen. 

Niemand  kann  es  weniger  als  mir  anstehn,  einem  ao 
geistvollen  und  energisch  wirkenden  Künstler  wie  Wagner 

hit  ruüt  eirun  S(  huipi ozess  anzuhiinuen  über  die  Frage 
ob  er  genutisani  motivirt  und  »gearbeitet  u  ]>abe,  ob  nicht. 
Weiss  ich  doch  gar  wohl,  dass  dieses » Arbeiten  u  jeder  auf- 
merkende Schnlkopf  lernen  und  gleiebmttthig  damit  wer- 
keln kann.  Es  ist  der  Stolz  all*  jener  SelbstzuCriednen, 
die  von  der  Tonselzkunst  Profession  machen:  »mit  wenig 
Witz  und  viel  Behnjzen  dreht  jeder  sicl»  im  engrn  Zirkel- 
tanz.« Aber  dieses  Arbeiten,  spottwürdiges  Werkein  wenn 
es  sieh  ohne  Inhalt  und  Beruf  als  schöpferisches  Walten 
gebahri  imd  verdringt :  es  ist  zugleich  die  Kraft  dek  Men- 
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sters,  jene  Kraft  ohne  die  Niemand  Meister  ist  und  Meister- 
liches —  das  heis&i  Vollendetes  —  das  heisst  ein  Kunstwerk 
schafft.  Mit  Geist  und  aus  dem  Geiste  geübt  ist  es  fttr  Künste- 
jtlnger  ächte  Turnkunst  der  schöpferischen  Geisteskraft,  wie 
Logik  und  Matlionmtik  für  Jünger  des  Denkens,  ist  es  für 
den  Meister  Ausgeburt  jener  ersten  noch  unvollständigen 
noch  lebensunfähigen  Lebenskeime,  die  seine  schöpferische 
Liebe  in  gtfttergleicher  Voligestalt  der  Welt  tu  schenken, 
berufen.  Ein  Mann  von  Wagners  geistiger  Macht  hat  diese 
Kraft  und  Kunst  der  Arbeit  langst  besessen  oder  könnte  sie 
jederzeit  gewinnen.  Aber  entljehren  k.uin  er  sie  nicht,  und 
eben  so  wenig  kann  auf  sie  verzichtet  werden  —  wär  es 
auch  zu  Gunsten  dramatischer  Wirkung  —  ohne  dass  Wesen 
und  Vennögen  der  Musik  damit  iiu^ehoben  würden.  Wer 
das  an  jener  Oper  selber  fohlen  und  erkennen  will ,  der 
vertiefe  sich  in  die  erste  Scene  des  zweiten  Akts,  wo  d.is 
arge  Paar  in  Selbstpein  und  Selbstanklage  in  Verzagtheit 
und  grimmer  Verbissenheit  neue  Plane  schmiedet.  Wie 
grttbt  sich  da  der  musikalische  Gedanke  tief  und  tiefer  mit 
unermüdlicher  Beharrlichkeit  in  die  Seele!  wie  qualvoll 
windet  sich,  sleicli  der  Versuciierschlange  als  ihr  zum 
erstenmal  einst  die  Ferse  nuf  das  Haupt  trat,  jene  wunder- 
lich beklemmende  Unterstimme  (es  ist  die  zum  ersten  Mal 
in  der  Welt  künstlerisch  angewendete  Bassklarinette)  unter 
der  Stachelrede  des  argen  Paares  forti  Entbehren  wollte 
Wagner  auch  da  nicht  jener  Ausbreitung  der  Tonsprache, 
die  so  ureigen  ihrem  Wesen,  so  unentbehrlich  ist  für  ihre 
Wirkung,  wo  die  Scene  (wie  am  Schlüsse  des  ersten  Akts 
und  im  dritten)  Verweilen  im  Stillstand  der  Handlung 
gestattete. 

Mag  er  nun  dem  Wesen  und  Bedttrfoiss  der  Tonsprache 

öfter  fernab  getreten  sein  oder  nicht :  das  ist  nicht  die  hier 
zu  enlscheidciHle  Fnige ;  d;is  muss  der  Kritik  —  und  die 
tiefere  Begrtindung  muss  der  Musikwissenschaft  Uberlassen 
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bleiben.  Hier  sollte  nur  die  andre  Richtung  neben  dem 
Pfade  Gluck:»  bezeichnet  werden  an  .seinem  freidenkendiiten 
Nachfolger.  Diese  Freiheit  des  Gedankens,  der  sich  durch 
keinen  RttckbUck  auf  Herkommen  und  Gewohnheit  ver- 
kümmern lassen  will,  dieses  beharrlich  auf  den  einen  Punkt 
dem  es  gilt,  auf  die  Scene  gerichtete  Wollen  :  das  ist  der 
Karakter  und  die  I^hre  Waguerü.  Ich  habe  diest  n  Kai.ikier 
und  die  Thal  \\  ;»i:ners  an  dem  Punkte  zuerst  zu  erfassen 
getrachtet,  der  für  die  Oper  der  entscheidende  ist:  an  dem 
Zusammentreffen  der  Musik  mit  dem  Drama  und  am  be- 
dingenden Einflüsse  dieses  Vereins  auf  jene.  Hier  lie^  die 
FiUscheiduni;  der  Zukunftfrage,  glei«  liviel  (»h  es  Jedem  ohne 
viel  umla5i»eDdere  .\useinandersetzungen  uiuglicli  und  ge- 
nehm sein  mag,  das  hier  nur  flüchtig  Angedeutete  weiter 
bis  zu  fester  Ueberzeugung  zu  verfolgen.  Was  jenen  Punkt 
anlangt,  so  muss  erkannt  werden  :  dass  Wagner  eine  Le- 
bensbedinj^uniz  des  inusikali.schrn  Drama's  festgeliall»'ii  und 
zu  erfüllen  gelrachlel  —  unverbrüchliche  Widmung  und 
ilingebimg  an  den  dramatischen  Inhalt  —  soweit  ihm  ge- 
geben war,  dass  aber  dieses  Prinzip  nicht  als  seine  sondern 
Ittngst  vor  ihm  als  Glucks  That  in  das  Leben  getreten«  und 
keineswegs  ohne  Nachfolge  geblieben  ist. 

Wie  wiir  es  auch  uiüglich  gewesen,  jene  Federung, 
sich  im  Drama  der  dramatischen  Aufgabe  zu  widmen ,  je- 
mals ganz  aus  den  Augen  zu  verlieren  t  Von  den  Erfindern 
der  Oper  an,  von  Jacopo  Peri  und  Gaccini,  von  den  altem 
Italienern  und  unserm  Handel  an  bis  zu  dem  geistreichsten 
aller  Hohn i\ ants  ll(»s>iiii  her  ist  aus  niler  Tnreife  und  Ver- 
derbtheit hervor  wenigstens  in  eiiixeiueu  Monieuleu  jener 
dramatische  Zug  nachzuweisen ;  wie  viel  und  Unvergess- 
liebes  Mozart  und  Beethoven  und  wie  viel  Andre  diesseits 
und  jenseits  des  Rheins  und  der  Alpen  uns  geschenkt,  bleibt 
unvergessen.  Besonders  nher  nmss  Sjonlini  s  mit  seiner 
Scenenkuude,  K.  M.  Webeis  ^dem  sich  Wagners  musika- 
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liscfae  Diktion  eo^r  als  ihm  wohl  selbst  bewusst  ist  an- 

schliesst)  und  Meierbeem,  in  den  Homenten  wo  sein  emi- 
nentes Talent  der  Seenc  treu  bleibt,  als  der  nliclisten  Vor- 
gÄnfier  Wagners  fi^edacht  werden. 

£r  verdankt  ihnen  viel  —  und  wer  auf  ihrer  Bahn 
niehl? —  aber  er  hat  auch  das  verhüngniasvoUe  Erbtheil 
nicht  von  sich  weisen  können,  das  besonders  Spontini  und 
Meierbeer  aus  der  H^ind  der  Verhalluisse  nehiiien  und  in 
reissendeui  reberNvuchem  hal)en  vermehren  mibseu :  die 
breite  prunkvolle  Ausstattung  der  Scene,  die  aus  der  Un"> 
ftdiigkeit  der  Oper  für  raschern  Fortschritt  der  Handlung 
und  reichem  Geistgehalt  ihren  Ursprung  nimmt  und  auf  Bei* 
des  steigernd  /urückvN  irkt.  Si>ontini  wird  durch  Nationalität 
durch  den  Sciiauplatz  Paris  und  den  Hhytlinius  des  napo- 
leoniscben  Einlierschritts  zum  lapidar-prunkvollen  Römer. 
Waffenglanz  abentheuerlicher  Kriegszug  breites  hierarchi- 
sches Gepränge  Alles  federt  weite  Scene,  Stillstand  aller 
sonstigen  Interessen ,  um  all'  die  metallisch  flammende 
Pracht,  all'  den  bedrolilichon  Glanz  aiilikisch  maskirler  F*a- 
radeUy  all'  den  dienstfertigen  Jubel  ewig  fertiger  Tanzer- 
schwttrme  und  für  jeden  Gebietiger  allen  Gittern  Opfernder 
aug*-  und  ohrtlberfüllend  auszubreiten.  Gerade  hierin  baiig 
sich  der  Wurm ,  der  Spontini^s  sonst  so  hochgeschmttckten 
Thron  zernagt.  Vorizebens  bew  i«'.scn  seine  Anhänger,  dass 
dieser  Prunk  dem  Hömerthum,  dem  Zeilalter  derDiadochea 
und  Hohenstaufen  gemäss  sei ;  warum  hatt'  er  sich  diesen 
Aufgaben  gewidmet?  und  warum  war  die  Zeit  dafilr,  die 
zehnjährige  Frist  Napoleons,  ins  Grab  gesunken?  Nun  war 
die  Restauration  tickoniuien  und  blickle  jiillincnd  untt  r  dem 
Thronhininiel  hervor  nach  Belebungskraften  umher.  Was 
wurde  da  nicht  alles  hervorgeholt  und  zusammengetragen? 
sogar  Revolution  (die  Stumme)  und  Hugenottenmord  und 
ein  l^reiender  Wilhelm  Teil,  der  sich  in  halb  Deutschland 
ftlr  den  treuen  Andreas  Hofer  ausgeben  musste !  Ein  Lebens- 
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prinzip  —  ein  p()««itives  wie  *Ur  nnpolconische  gloire  — ■ 
woiiid  sich  nichi  ergeben,  und  so  erging  man  sich  hi  der 
ganzen  Breite  des  Daseins  und  trug  susainmen  was  nur 
irgend  reisend  oder  seltsam  oder  neu  schien ;  das  ist  der 
IVOdelkrask  der  meierbeerschetk  Seene^  —  eben  so  seiU- 
gemäss  ( liiinderte  \  ou  AuUulirunjzcn  hrw eisen  es  uIxmmII) 
als  üuvor  bpüulini's  soliderer  aber  einlormigerer  Prunk. 
Zur  Enischuidigung  kann  man  nur  sagen :  dass  all'  das 
Sehaunvesen  ni<$giicherweise  neben  jenen  Vorgingen  die  die 
Fabel  des  Drama's  bilden  auch  in  der  Wirklichkeit  seine 
Stelle  gehabt.  Gewiss  ist  den  Wfedertaufmi  auch  die 
Soinii'  dufj^eganj:«*!! ,  ist  man  damals  ;uicli  ScIiliKscIiuh  i;e- 
lauleu^  ist  in  der  ilugenottenzeit  der  Louvre  erleuchtet  und 
Bittgang  gehalten  und  von  Zigeunerinnen  und  Studenten 
getanzt  und  gejubelt  worden.  In  manchem  da  zur  Schau 
Kommenden  fühlt  sich  auch  karakteristische  Lokalferl)e; 
nur  verliert  sich  der  Kern  der  Sache,  stumpft  sieh  die 
Schärfe  der  Handlung  unter  der  Masse  des  Beiwerks,  der 
Mensch  unter  dem  tlberladnen  Kosttim.  Und  nun  versuche 
man  doch,  unsem  Intendanzen  und  unsem  allermodemsten 
Oporianatikera  gegenflber  —  die  alle  so  gewiss  auf  dem- 
selben  Boden  slebn  wie  ehedem  Fi'eschi's  Zeitgenossen  — • 
ohne  diesen  Apparat  auszukummen ! 

Auch  Wagner  hat  das  Verhängniss  der  Oper  nicht  al^ 
wenden  ktfnaen.  Sinnreidier  wie  der  Dichter  des  Propheten 
und  der  Hugenotten  trachtet  er  nur  den  Prunk  der  Ausstat- 
tung ah  nothwendij?es  Moment  mit  der  Handlung  zu  ver- 
schmelzen. Dazu  ]>jtU*t  das  Miltj-laltcr  geeignete  Stätte. 
Wenn  der  heilige  Graal  seine  gefeiten  Streiter  aussendet, 
ist  es  natUriich ,  dass  Kttnig  und  Fürsten  ftitter  und  Volk 
aioh  in  sinnreich  geordneten  Wegen  mm  Strande  drUngHi, 
dem  Nachen  entgegen  mit  dem  sonnhell  gehamischten  Ritter, 
wundersam  von  einem  Schwane  gezogen.  D.i  ist  der  prun- 
kende Au£ritt  der  vier  Grafen  unter  dem  Durcheinander- 
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geschmelter  ebeosovieler  Xrompeterchtfre ;  da  ist  der  Wie* 
derhall  der  Hifthörner  an  der  Stelle,  die  nAher  und  femer 
durch  die  Waldhöhn  in  Chören  herttberschallen ;  da  erglüht 

der  Venusberg  und  las.sl  in  die  sinnverwirrende  Wollust 
seiner  Heimlichkeil  schauen,  da  gleiset  der  Nibelungen  Hort, 
um  abermals  im  Rheine  lu  versinken.  Das  ist  ein  Stück 
Poesiel  Wer  btftte  nicht  sehen  einmal  in  dieser  oder  jener 
Gestalt  sie  geträumt !  Hier  freun  wir  uns  des  sauberisch- 
glanzvollen  Anblicks  und  halben  uns  nicht  zu  schämen; 
denn  or  ist  tiie  bache,  das  Drama  selber. 
£r  ist  es. 

Aber  dieses  Drama  wäre  das  Drama  der  Zukunft?  das 
Mittelalter  ein  Bild  unsrer  Zukunft,  das  Verlebte  ganz  Aus- 
gelebte wäre  das  Kind  unsrer  Hoffnung  ?  Unmöglich  I 

Jeno  Sa«::('n  und  Mahren  von  der  Teufelinne  Vcmius  und 
dem  heiligen  Gr.ial  vornehmen  wir  mit  all  dem  Waffen- 
geprassel der  biedern  Recken  und  ihren  Gottesgerichts- 
kttmpfen  'als  Nachhall  längst  verklungner  unserm  Gemüthe 
ganE  fremder  Zeiten,  ünsre  Phantasie  bilden  gelegentlich 
S})ieIond  iiainit,  kann  sie  viclltMcht  einmal  in  den  lei(^htern 
mein*  dem  Halbscherze  gewidmeten  Formen  etwa  der  Bai- 
lade wieder  hervorziehn;  aber  je  mehr£rnst  gemacht  wird, 
sie  uns  in  greifliche  Nähe  zu  bringen,  desto  befremdeter 
erkalteter  treten  wir  zurück.  Nicht  die  Geisterwelt  ist  der 
Dichtung,  s(^lbst  der  dramatischen,  vcrsclilossenj  wenifüsiens 
nicht  hei  ims  Deulsclion.  Neben  allen  Lehren  derPhilosoj)h!e 
imd  allen  I'j'läuterungen  und  Verleugnungen  der  Physiker 
und  Materialisten  lauert  aus  der  Kindheit  her  in  irgend 
einem  dunkeln  Winkel  des  Gemüths  jener  aus  Graun  und 
Verlangen  gemischte  Traum  von  einer  in  dieses  Leben  hin- 
einnjLi«'n(hMi  andern  Welt,  der  Ix'i'ni  »Geist  des  erschlagncn 
Hamlet«  uns  Schauer  durch  das  lierz  jagt  und  derMühr  vom 
Erlkönig  in  athemiosem  Bangen  horchen  lässt,  — man  zwing* 
uns  nur  nicht  (wie  Weber  im  Freischützen  getfaan  und 
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Wagner  im  fliegendeD  HollKnder)  so  lange  hinrascbaun  ,  bis 

wir  die  Knöpff^  am  Gewand'  des  Geistes  absjeziililt.  Auch 
das  Leben  verMiiikiier  Jahrhundt^rte  leben  wir  noch  einmal 
durch,  soweit  wir  vermdgen,  das  heissi  aber:  soweit  wir 
Menschliches,  uns  und  unser  Sinnen  und  Fühlen  darin 
finden.  Jene  Zeit  des  Mittelalters  kann  gar  wohl  Mitgefühl 
werken,  nhcr  mit  dem  was  ilir  Menschliches  und  uns  Ver- 
\sninile5  inwohiite,  nicht  mit  ihren  stJililei'iien  lleeki  ii  und 
dem  ganzen  zusammengeraubten  Piundei  und  Gerassei  der 
bochtrotzigen  hohlen  Feudaiwelt,  nicht  mit  jener  Minne  die 
—  wie  die  Neger  mit  ihren  Gatzen  thun  —  den  Gegenstand 
ihrer  Wahl  bald  anbeterisch  verehrt  bald  prUfielt  (Ghriem- 
iiiid  rühmt,  dass  Siegfried  »so  zerbliiuel  ilucn  Leib«)  und 
zur  willeuloben  Krealur  herabdrUckt.  Wir  koniieu  nicht 
mitfühlen,  wenn  Lohengrin  an  der  Geliebten  die  —  sie 
weiss  nicht  warum  verbotne  Frage  nach  seinem  Namen  mit 
ewiger  Scheidung  straft;  wir  begreifen  dass  Ventis  Jttng- 
linj^e  verlockt,  fassen  al)er  kein  Herz  zu  jenem  Tannhiluser 
der  vor  un*;em  Augen  aus  den  Armen  der  Wollust  sich  los- 
reisst,  die  liussfahrt  nach  Korn  beschliesst  weil  eben  Pilger 
vorbeiziehn,  sie  unterlttsst  und  zur  reinen  Geliebten  (them 
vernehmen  wir  von  ihr  zufällig  das  erste  Wort)  auf  die 
Wartburg  zurückkehrt,  weil  ihr  Name  genannt  wird ,  im 
SUnserw cltstreit  —  beilaufic:  es  knnn  in  ileiOper  kein  l»c- 
sondrcr  oGciiaug«  angestinnnl  werden,  es  giebt  da  keiuea 
Gesang  mehr  weil  derselbe  Sprache  geworden  ist  —  An- 
gesichts der  reinen  Geliebten  die  Genussliebe  preist,  Ver- 
stössen imd  zur  Bussfahrt  verurtheilt  endlich  doch  nach 
Rom  wallfahrt,  dort  keinen  Ablas«  findet  und  nun  wieder 
in  den  Venü>lHT£i  zuruekbegeln  1,  k.min  noeh  zuletzt  durch 
rechtzeitigen  Tod  erlöst.  Das  alles  lassen  wir  uns  wie  ge- 
sagt im  Mahrchen  halb  achtlos  halb  mit  Fhantasiebiidem 
spielend  gefallen,  nehmen  es  auf  den  alten  Pergamenten 
jLtlbl-objektiv  als  Vorstellung  entlegner  fremder  Zeiten  hin. 

M« rx,  Di«  ÜMik  4. 10.  Jahrk.  12 
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Sobald  es  aber  auf  der  Buhne  in  ausharrender  Leiblichkeit 
mil  dem  voUen  Zugßiiasl  der  Wirklichkeit  uns  gegenüber- 
stellt» sinkt  es  aus  dem  berechiigteo  Asyl  halbveriLlungner 
Sage,  der  wir  gutwillig  lauschen  mochten ,  io  die  Sphäre 
aller  sonstig:  auf  Sinnenspiel  berechneten  Phantasmagorien 
hinab.  Selbst  die  liefern  geuiülliwahren  Zdge  (wie  jene 
Soene  des  zweiten  Akts  von  Lohengrin)  verlieren  ihre  M^icht, 
da  sie  aus  Iremdkailen  Umstanden,  fittr  das  theilnahm- 
bereite  Gemtlth  fast  zusammenhanglos  hervortreten. 

Nein.  Das  ist  nicht  die  Oper  der  Zukunft.  Das  ist 
Flucht  aus  <ler  Gegenwart  hinaus,  die  dem  Geiste  des 
•  deutschen  kUnstlers  keine  grossen  allgememen  Inter- 
essen bot,  in  eine  Veiigangenheit  in  der  wir  einst,  werdende 
Jttnglinge,  des  ewigen  Romems  und  Hellenisirens  mtlde 
wenigstens  deutschthttmelnd  trSumen  konnten  und  vater- 
ländischen Boden  unter  uns  zu  luhien  slolz  waren.  Diese 
Flucht,  sie  führte  eiOvSt  in  aussichtloser  Zeit  den  ritterlichen 
La  Motte  Fouque  jetzt  wundersamer  Weise  Wagner  in  das 
Vaterland  der  Ritter  und  ausgezierten  Minnehdfe  und  des 
Klerus  von  Gottes  Genaden  mit  seinen  allen  Heidenthttmem 
abgeborgten  Sagen,  führte  ihn  der  in  Üiesden  um  ganz 
andre  Interessen  gerungen  auf  die  Slälte  abcntheuerlicher 
Standessatzungen  über  jene  absonderlichen  Hechte  Berufe 
Ehren  und  Fttrwahmehmnngen,  die  gans  wo  anders  als  im 
Volk  oder  im  Ghristenthum  oder  im  Allgemetn-tfensdiliche& 
ihre  Wursel  hatten.  Denn  das  Volk  dem  wir  angehören, 
das  unsre  Vergangenheit  uiul  Zukunh  ist.  1  -  noch  unl)e- 
wusst  und  unberechtigt  unberufen  und  unbeweglich  halb 
eingesolittttet  in  der  Muttererde  da.  Und  doch  ist  nur  in  ihm 
der  unversiagliche  Stoff  ftlr  wahre  Kunst  für  ttchtet  Drama : 
das  wahrhaft  Mensdiheitlicfae  das  ewig  unser  GeniOth  liisst 
und  erfüllt,  allein  ftihtg  und  berechtigt  vora  Dichter  zum 
ewig  jucendlirhen  I.ebi  n  <  rw  eckt  und  verkLirt  zu  werden. 
Das  Andre  mag  in  voikü^mdeu  Zeiten  unterhalte.  Denen 
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aber  bat  sieb  Wii  gners  Gsinfltb  titmncr  zugewandt^  sonst 

äss*  er  nicht  das  ßrod  der  Vet  b<iiinun|^  im  freiitden  Laode. 


Und  bier  ist  wie  mir  scbeint  am  klarsten  fesisustellen, 
unter  welchen  Bedm(^ungen  der  Kunst  ttberbaupt  eine  Zu- 
kunft vcrlieissen  sein  kiinn;  Zukunfl  ;il)er  bedeuleL  wio  wir 
oben  erkiinnt ,  im  Gebiete  des  Geistes  iiiciit  Fortvej^etiren 
und  Fortgen iessen  in  die  Breite,  sondern  Fortsciireiten  EU 
neuen  und  hDhem  Lebensmomenten  im  Leben  der  Nationen 
und  der  Menscbbeit.  Leben  und  Lebengestaltung,  das  ist 
im  affgeiDeinsten  Ausdrucke  Beruf  der  Kunst,  wie  wir  ihn 
früher  zu  fassen  gewusst.  Das  Lelx'u  aus  deiu  Geist'  und 
für  den  Geist  kann  sie  nur  offenbaren ,  wenn  der  Künstler 
den  Odem  dieses  Lebens,  Idee  und  Macht  des  Gestaltens, 
in  sich  trflgt.  Der  Künstler  aber,  sei  er  auch  der  bdchst- 
begabten  Menseben  einer,  sei  er  Homer  oder  Shakespeare 
oder  Goetiie,  er  ist  ein  Kind  seiner-  Zeit  und  seines  Volks, 
er  gehört  ihnen  an,  und  trägt  zuletzt  keinen  andern  Inhalt 
in  sich  als  der  im  Schoosse  der  Zeit  und  des  Volks  hat 
werden  kiSnnen.  Zug  um  Zug  lässt  sich  das  in  allen  iCansten 
und  an  allen  Künstlern  erweisen;  die  Erörterung  auf  diesen 
Bliitlern  hat  schon  manchen  Nachweis  gebracht. 

Soll  ;ilso  die  Kunst  einen  Fortschritt  erlel)en,  so  kann 
das  nicht  Binders  als  dureli  !  f>r( schritt  im  Leben  der  Zeit 
und  des  Volks  gescbehn.  Die  Frage  nach  dem  Standpunkt' 
und  Fortscbritte  der  Kunst  ist  Eins  mit  der  Frage  nach  dem 
Standpunkt*  und  Fortscbritte  des  Volks  und  der  Zeit. 

Wils  ist  dies  nun  :  Fortschritt  des  Volks  und  der  Zeil? 
Unniüglich  kann  das  gewichtvolle  Wort  nur  den  besondem 
Fortschritt  in  ii^end  einer  Wissenschaft  Industrie  oder 
sonst  einer  vereinzelten  Betbfltigung  oder  mehrem  einzel- 
nen bezeichnen  und  damit  erschöpft  sein,  wenngleich  jeder 
einzle  Fortschritt  auf  das  Ganze  wirkt. 
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Viclmelir  lässt  sich  auch  im  langathmigen  Leben  der 

Viilker  jene  Ebb'  und  Flut  der  Fortbcwoi^unu  ho()});ichten, 
die  wir  frülier  (S.  72)  schon  im  Leben  der  küusic  gewahr 
wurden.  Irgend  eine  lebenzUndendc  Idee  —  der  Genius 
•  der  neuen  Zeit  wie  das  Genie  Schopfer  einer  neuen  Le- 
benspliase  In  der  Kunst  ist  —  tritt  thatsüchlich  in  das  Da- 
sein ,  beseelt  es  mit  neuer  Glut  zu  neuer  Bedeutung  und 
neueui  Besti'ebeii.  Hiermit  beginnt  eine  neue  Lebensphase 
für  das  Volk,  fUr  die  Zeit,  die  sich  albuHhlig  in  immer  wei- 
tem Ringen  Uber  alle  Richtungen  und  Bethätigungen  ver- 
breitet und  allmühlig  in  die  Ruhe  des  Daseins  übergeht. 
Allein  Ruhe,  das  wäre  Tod;  das  Leben  hat  und  gewährt 
keine  fiiitw.  Wo  noch  Lebrnsknift  ist  in  (Mnern  Volke  wo 
sie  nicht  ausgelikl  ist  durch  Kuechluiig  unter  fi  eindc  (ie- 
walt  und  Hinterlist  oder  einheimische  (und  auch  da  bleibt 
Hoffnung  der  Wiedergeburt  immer  wach  und  berechtigt)  da 
f^Ut,  gleichviel  wo  und  woher,  ein  neuer  Lebensfunke  In 
das  Heiz  des  Volks,  inul  eine  ru  iie  Lebensphase  beginnt. 
Sie  tritt  in  die  Ausiaule  der  vorherigen,  und  wie  auch  die 
Kreise  sich  Anfangs  verwirren  mögen  hat  sie  in  die  neuen 
Bahnen  hineinzulenken.  Nicht  das  ist  Feind  der  neuen 
Lebensidce,  was  ihrem  Eindringen  in  Zweifel  oder  UnfUhig- 
keil  widerstrebt:  das,  ihm  selber  zum  Vorlheil,  hat  sie  zu 
über\N  iiK  It  u  imd  zu  g<'winn(n.  I  cintl  ist  nur  der  Wille,  der 
das  Gegenilieil  des  Fortseliritts  die  Umkehr  iles  Lebens- 
gesetzes anstrebt :  die  Rückzwingung  in  ausgelebte  Leben- 
stadien, die  Restauration.  Ihre  Aufgabe  ist  das  Widernatür- 
liche, weil  kein  verlebter  Tag  ohne  seine  Folgen  und  Fort- 
wirkungen bleibt;  es  zu  erzwiniren  muss  Gewall  und 
Hinterlist  an  das  Werk  treten  und  bei  Freumi  und  Feind 
Verderben  .süen.  Der  gehemmteste  langsamste  Fortschritt  ist 
noch  Fortschritt.  Die  Rückzwingung  ist  Lebensverderbung; 
sie  setzt  sich  nach  der  alten  hebräischen  Sage  als  altes  ver- 
darrt  unfruchtbares  Leichenweib  mit  bleierner  Schwere 
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aod  siabiscbarfem  Hass  stilreDd  und  verschliessend  auf  den 
Scbooss  der  gebähren  soUle. 

Die  Vtflker  schreiten  vorwärts  kraft  einer  neuen  in  ihr 

Leben  tretenden  und  alle  Lehennervm  und  Adei  ii  durch- 
wallenden  Idee;  feuriger  ist  der  Fortschritt  unter  dem 
frischem  Eindringen  der  beseelenden  Kraft,  gehemnit  und 
Terwirrt  wird  er  unter  dem  Eingriif  der  HUckzwingung. 
Es  ist  ein  Irrtbum ,  wenn  man  die  Wirkungen  des  Fortr- 
Schritts  oder  ROckzwangs  nur  auf  einzelne  Lebensbezüge, 
etwa  nur  ant  das  Staatliche  oder  Religiöse  beschrankt  njeint. 
Karls  II  Restauration  verderbte  zugleich  Politik  und  Sitte; 
Luthers  Reformation  beseelte  nicht  bios  den  Glauben  ihrer 
Anhänger,  sie  weckte  frische  Regungen  auch  im  Widerpart 
und  verbreitete  neues  Leben  im  deutschen  Volk'  auch  ausser 
der  Kir(  he.  Die  Idee  geistiger  und  sittlicher  H«'fVoinng  aus 
den  Banden  autoritillisclier  Salzungen  und  nalurzwangen- 
der  Privilegien,  aus  dem  stillen  Gemach  des  Denkers  führte 
sie  zu  den  mächtigsten  Volksbewegungen  und  polittschen 
Ereignissen ,  zog  sie  zugleich  die  Emeuung  deutscher  Lit- 
teratur  und  Kunst,  zugleich  die  seit  Ludwigs  XIV  Staats- 
und (icist<'sinonujH)li>irung  uiunüglidi  gewesne  Neubelebung 
der  französischen  Sprache  und  Poesie  nach  sich.  In  unsrer 
Kunst  klang  die  Reformationsidee,  gestützt  auf  die  Bibel, 
in  Händel  und  Bach  aus,  die  humanistische  Strebung  unter 
dem  Vortritt  Rousseau's  Goethe's  und  Schillers  in  Haydn 
Mozai  t  und  Reethoven.  Die  Idee  der  Freiheit  und  Einheit 
Deutschlands,  zweimal  —  1813  und  1848  —  zum  Kintritt 
in  das  Leben  und  all  seine  Richtungen  machtvoll  sich  em- 
porrichtend, ist  weder  erschöpft  noch  je  zu  vergessen  oder 
aufzugeben.  Die  französische  Restauration  dagegen  hat  nach 
unsrer  Seite  hin  die  Lüsternheit  Rossini's  und  die  Fadheit 
seiner  Nachfolger,  die  Minauderien  Aubers  de>  Kaltlebhaften 
und  die  hölischgleissenden  sacres  Cherubini's  und  /uletzi, 
geistig  genommen,  Meierbeer  in  ihrem  Gefolge  gehabt.  Was 
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wir  Deulsrho  von  dort  überkommen ,  unsern  gottcrfullten 
Kirchenhelden  pieiisUsch  nachagirt,  aus  dem  alten  Hellas 
und  dem  pale^trinensischen  Italien  susamroengelistei  ha- 
ben ,  ist  auch  bekannt.  Es  sind  Dante's  rttckwärtsgedrdite 

Gesichter. 

Die  Frage  nach  dem  Slandpunkl  und  l  ort.schrilt'  unsrer 
Kunst  ist  Eins  nul  der  Frage  nach  dem  Standpunkt  und  dor 
Fortschrittsfohigkeit  unsers  Volks.  Ja,  wenn  die  Au^be 
der  Kunst  bereits  ihre  volle  Losung  erlebt  hatte :  auch  da 
mOsste  der  Fortschritt  tlher  sie  hinaus  durch  Standpunkt 
und  Lebenskraft  des  Vdlkcs  IxMliiii^t  sein. 

Ist  in  unserm  Voiko  diese  Kraft,  der  Ücruf  zu  neuem 
Fortschritte? 

Das  wissen  und  beherzigen  Alle,  die  den  ewigen  Ruf : 
»Vorwärts  I«  der  Geschichte  vernommen  und  die  Grund- 
kraft  unsers  \iolfallig  heninlorgebraehton  n}»er  nicht  ver- 
derblen  und  verkommnen  Volkes  in  sich  beiber  fuiilen,  und 
an  grossen  Tagen  wie  v^  ir  sie  erlebt  aus  den  Augen  Aller 
mit  frisch-^meuter  Jugendlust  herausleuchten  gesehn.  Da 
bedarf  es  auch  keines  Beweises.  Gefühl  und  Bewusstsein 
Aller  von  der  Gegenwart  legt  Zeugniis  ab  für  die  Zukunft 
und  ihre  \i\\\o. 

Wenn  die  (M-nouende  Idee  als  go(ti;«'snndtes  Ereigniss 
in  das  Leben  des  Volks  tritt,  dann  wird  auch  die  Kunst 
ihren  Fortschritt  in  eine  neue  Lebensphase  feiern.  Eher 
nicht,  und  anders  nicht. 

Ob  diese  neue  Lebensphase  die  hishrrijzen  Gestallen  der 
Kunst  erhallen  wini?  Jede  Gestalluni^  und  die  Kunst  seiher 
wird  erhalten  bleil)en ,  solange  sie  fUr  das  fortschreitende 
Leben  des  Volksgeistes  Bedelitung  behCIlt.  Langer  nicht. 

Und  nun  kann  ich  auf  jenen  Theil  der  Zukunftfrage 
lurUckgehn :  hat  die  Oper  eine  Zukunft? 

Die  Idee  der  Opcv  ist  bis  jetzt  ki'ini'svvegs  zur  voll- 
endeten Gestaltung  gelangt,  selbst  bei  Gluck  nicht.  —  Das 


Die  ZokiiiilL 


18a 


DroffM  lyrique  mit  seinen  Traditionen  bot  Gluck  su  seiner 

Zeil  (lif  ^Unslipsle  Grun(II;i^(» :  uns,  die  wir  an  Arsch\lus 
Shakespeare  uud  den  dcuLschen  Dichlern  uus  haben  er- 
beben und  einen  freiem  GesichtslLreis  gewinnen  können, 
die  wir  nicht  gleich  den  Franzosen  der  allen  Schule  schon 
ift  der  Wahl  der  Aufgaben  beschmnki,  an  den  damals  un* 
vcrbrücliliclif'n  Sclicinalisrinis  «lor-  K.if.ikltM  t*  viiid  Siluiilionen 
lirbuntlcn  sind,  uns  würdt'ii  kMinit(*n  s«.  Im/u  jfMic  Auft;al>i*n 
nichl  i^t'niiizen,  die  dan);ils  das  hoch^l  l-j-rciolibara  waren. 
Die  Muaik  femer  Uber  die  Gluck  zu  gebieten  hatte  zeigt 
nach  einer  Seite  hin^  fur  den  Ausdruck  derEinzelrede»  voll'" 
konmiRB  genügendps  Vermögen:  sie  spricht  das  Wort  des 
Dirhters  und  die  Stniiüiunu  dtT  Sccne  so  üvi  inid  niilcliÜL' 
aUd,  aU  Beides»  iu  Glucke  beclr  l.i^;  sie  b<'/(  irhn('t  wo  (duck 
es  nttthig  fand  (s.  B.  in  der  Schlummerane  Rinalda,  in  dem 
Hinsinken  des  Orest  In  Betäubung,  in  dem  Gebet  aus  Gmoll 
in  Aloeste)  die  wesentlich  eini^ieifende  Umgebung.  Allein 
jedi»  l'(M'süidicl»k<Ml  fiill  uicicli  niiccIiiscIuMi  Bildsiiulcn  in 
Äbge^hloÄSeuhcit  l'iir  s>ich  allein  auf .  «'nlvveder  allein  blci-^ 
bend  oder  mit  andern  wechselnd.  Der  eigentliche  Di<i- 
loig,  das  Gegeneinander  der  Stimmen  und  Karaktere  y  die 
bald  mit  ihrem  Widerspruch  gegeneinander  streiten  bald 
in  lilini^koit  zusaininentrrhMi  und  dennoeli  dabei  dieGinnd- 
viTst  liirdi  iilHMl  ihres  Wesens  beliaupU  i  1  imi  >  i fp  in  Wut  io  : 
die  polyphone  Macht  der  Mubik  (das  NVort  aichl  lechniäch 
sondern  geistig  genommen)  dieses  Yermitgen ,  in  dem  w^ 
das  Nebeneinander  (die  Gruppe]  der  Bildkunst  und  das 
Nacheinfwder  der  Diehrkunst  vereint  sehn,  das  war  in 
Gluck.'.  AiuMk  —  und  das  i>il  die  aiidi'e  belle  derselben  — 
üuenlNN  iekelt  ü(^l)liebea. 

Zoletit»  und  keineswegs  bedeutungslos,  ist  zu  beher^ 
zigeB  dass  dieser  Gluck ,  der  treueste  und  hochsinnigste 
aller  Dramatiker  im  Gebiete  der  Oper,  sich  fremdem  Volk 
und  Iremder  Sprache  hal  hingeben  müssen,  —  wie  be- 
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Icannillch  auch  Mozart  meist  italienische  Texte  komponirt 

hat.  Je  treuer  aber  und  tiefer  ein  Komponist  das  Won  auf- 
fasst,  desto  unbefriedij^ender  niuss  jede  relxM'setxung  aus- 
fallen. Gluck  in  irgend  einer  Uebersetzung  ist  die  Wahr- 
heit im  Mund*  eines  Lügners.  Unser  Volk  aber,  das  Httndel 
an  England  Gluck  an  Frankreich  Mozart  an  die  italienische 
Sprache  hat  abgeben  müssen,  —  und  unsre  Sprache^  die 
gerade  für  liefe  Dramatik  luuiilii-li  für  d»'n  froioslcn  trefl'end- 
Sien  naturwahrstoD  Ausdruck  so  Uberiej^ue  kraft  errungen: 
sie  beide  dürfen  erwarten  dass  für  sie  und  in  ihnen  der 
hIJchsten  Vollendung  nachgerungen  werde. 

AHein  wir  dürfen  nicht  übersehn,  dass  die  Oper  vor 
Allem  Drama  ist.  Sollen  wir  Deutsche  die  Oper  für  uns 
vollenden:  so  muss  das  Drama  überhaupt,  das  des  Dich- 
ters bei  uns  eine  Zukunft  haben  in  dem  Sinne,  in  dem  es 
allein  lohnt  von  Zukunft  zu  reden. 

Das  Drama  nun,  dieser  vollkommenste  Wiederhall  dea 
Lebens  f  muss  sich  in  jedem  Volk*  eigen  gestalten.  Und 
nicht  blos  jedes  Volk,  jede  Lebensphase  eines  Volks  erzeujit 
auf  der  ansemessnen  KullurliülH'  iliie  eigenthümliche  Dr;i- 
malik.  Düs  ;dle  Frankreich  hat  in  Corneille  Racine  Moliere, 
das  durch  die  Bevolution  veijüngte  Frankreich  hat  in  Victor 
Hugo,  dem  jetzt  Verbannten,  und  seinen  Strebensgenossen 
seine  Dramatik  sich  geschaffen.  Was  auch  diese  neue  Schule 
Shakespeare  und  den  Deutschen  verdanke  (ist  es  nieht  selion 
bezeiclinend ,  dass  damit  die  eitle  Exchisivitat  des  aiten 
Frankreich  und  seiner  dramatischen  Traditionen  gebrochen 
ist?)  und  was  man  auch  sonst  an  ihr  vermissen  und  tadeln 
möge :  sie  ist  das  Abbild  des  neuen  zu  neuem  Thatenleben 
erwachten  Frankreichs,  ein  neuer  Lebenakt  In  seiner  Kunst. 
Auch  tiein  dcutsclieu  Volke  war  (Früheres  nieht  zu  erwJlh- 
nen)  in  Scliiller  und  Goethe  eine  erste  dramatische  Erhe- 
bung geworden,  von  der  es  uri bereit  für  ein  thatmUchtiges 
Leben  hinabsank  in  die  Krankhaftigkeit  und  Einseitigkeit 
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Kieists,  dem  das  edle  aller  Dichterkraft  und  Dichterwetbe 
•    tibervolle  Herz  am  Fall  des  Vaterlands  krankte  und  brach»  — 
bis  in  noch  verkommnerer  Zeit  Grahbe ,  der  in  Ungunst 

der  Vorhfülnisso  verkrüppelte  Tit m  in  rnvolIeiiHimiz  sich 
zerarboiU'H  uinl  /crHlilen  inus.sie.  Die  neue  Lebeiksphnse 
wird  diesem  se\hsi  in  den  Gefallnen  grossbegabton  Volke 
mit  der  Freiheit  und  Einheit  den  Boden  xu  neuem  Theten- 
leben  —  die  Kraft  hat  es  —  und  mit  dem  thatvollen  Leben 
die  Kunst  der  Thatfrohen  geben,  das  Drama. 

Wenn  aber  jene  Zeit  angebrochen ,  vv  ird  dann  der 
schlagfertiger  vordringender  ausgebildete  Volkskarakler 
sich  zu  der  zweifelhaften  schwankenden  Gestalt  der  Oper, 
dieser  »Tochter  der  Luft«,  herttberbeugen?  wird  ihm  ftir 
den  Sturmdrang  der  neu  das  Leben  durchherrschenden 
Idee  die  verschwimmende  unihüllende  Tonwelle  genügen? 
wird  (las  zarte  gern  weilende  Wesen  dem  Marschrh\ Ihmus 
einer  i^evvecktern  Zeit  folgen  können,  die  so  viel  Versäumtes 
nachsuhoien,  so  viel  Verlornes  und  Verspliltertes  wieder- 
subringen  hat?  Zuletxt  ist  es  doch  ein  nachdenklicher  Zug 
in  der  Kunstgeschichte,  dass  die  Oper  nur  bei  Völkern 
—  Italienern  und  Deutschen  —  zu  tieferer  oder  vorwalten- 
der Geltunc;  eekoninien  ist,  die  nationaler  Selbständig- 
keit ofjf  r  thätiger  Theilnahroe  am  Staatsleben  verlustig  sich 
in  den  Taumel  sinnlicher  Zerstreuung  und  subjektiven  In- 
teressenspiels oder  in  jenes  deutschthümliche  nach  Innen 
gekehrte  Sinnen  und  Traumen  hineingedttchtet.  Die  Alten 
konnten  keine  Oper  haben,  die  Römer  nicht  einmal  natio- 
nale Kunst  überhaupt;  die  linglünder  unfl  ihre  freiem  Söhne 
jenseit  des  Ozeans  haben  keine  Opei-,  Frankreich  hat  aus 
nationalem  Vermögen  (LuUy  Gluck  Gretry  Gherubini  Spon- 
tini  Rossini  Meierbeer  sind  Fremde)  in  der  Oper  nichts  her- 
vorgebracht, das  an  Kraft  und  EmstUchkeit  des  Strebens 
mit  dem  Nationaldrama  oder  sonstigen  Kunstleistungen  glei- 
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chen  KaD^  behaupten  köonte;  die  ganze  franzüsiscbe  Oper 
ist  Spass  oder  Unterfaalliiii|;  oder  Naohahmung. 

Allerdings  ist  su  erwarten  und  tu  hoffen,  dass  jene 
UeberfÜlluDg  der  lyrischen  Btthne  aufbore,  die  unser  Thea-* 

tcr  und  unsre  Müsse  überzieht  wie  wuchernde  Schwämme 
feucht  bröckelndes  Gemäuer.  Allerdiniis  ist  es  ein  Zeichen 
der  gegenwärtigen  sittlich  geistigen  Zerfahrenheit  und  Ent- 
leerung, dass  das  Theater  au%;ehtfrt  hat  Spiegel  des  Natio- 
nallebens (wo  ist  jetzt  in  Europa  wahres  Nationalleben?) 
das  Drama  aufgehört  hat  Brennpunkt  und  Gipfel  der  höch- 
sten Geistentwickehinfi  in  kilnslleriseher  Voiin  zu  sein, 
und  dass  jene  nachdei»kiiche  Form  der  Oper  den  Thron 
einnimmt,  der  einst  in  Italien  von  Eunuchen  gestutzt  und 
gehütet  jetzt  überall  von  blendendem  Schaugeprttng  ver- 
herrlicht wird.  Allerdings  ist  schon  die  Alles  überdeckende, 
alle  Kräfte  in  sich  hineinzehrende  Ausbreitung  der  Oper  ein 
Zeichen  ihrer  lloiilli«'it.  Aeusserlich  liisst  sich  aus  AlKiii 
Alles  machen ;  dass  man  die  Jungfrau  von  Orleans  und  das 
Kttthchen  von  Ueilbronn,  Homeo  und  Julie  und  Othello 
—  unbekümmert  um  den  Vandalenraub  am  Original  — 
dass  man  zuletzt  gar  Lear  für  das  Operngel Ust  herfoeige- 
zen  i,  dass  endlich  eine  Oper  (der  Nabob  von  Halevy)  mit 
einer  llusicnarie,  einem  Schnupfen-  und  einem  Seufzer- 
Duett,  einem  Bauchpfeifentrio  und  einem  Hundebellen-  und 
Dudelsackchor,  mit  allen  Naturtdnen  und  Splissen  hau»- 
hacknen  Philisterthums  debütirt :  das  alles  kann  nicht  Wun- 
der nehmen^  wenn  es  nur  darauf  ankommt  für  eine  denk- 
scheue zerslreuuniihediiillijie  Menj^e,  lür  erfolf^süchtige 
Musiker  neue  Beule  zu  schaden.  Das  wird  in  erhobnerer 
Zeit  nicht  mehr  geschehn  können. 

Allein  in  dem  unendlich  reichgestalteten  Leben  und 
Geiste  werden  sieh  Aufgaben  zeigen  —  an  die  jetzt  kaum 
Einielne  in  Verschwiegenheit  und  Entsagung  denken  mO- 
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gen,  die  nur  in  der  Form  und  luil  denMilloln  des  h  rischen 
Dr8iiia*8  verwirklicht  werden  können«  Welcher  Art  diese 
Aufgaben  sind  ist  nicht  hier  sondern  an  andrer  SteUe  lu 

zeiizen.  Dass  man  Nothwendigkeit  und  Möglichkeit  neuer 
lialiut  n  abnl,  zeigen  die  vielfachen  Versuche.  Schon  früher 
ist  das  Schauspiel  mit  (Ihoren  gestaileii  DeuerdiogvS  von 
Mendelssohn  mit  Athaiia,  der  schon  zweimal  versuchten 
und  verschwundnen)  wiederholt  worden;  ein  geistvoller 
Dilettant  (HadEiwill)  bat  dieselbe  Form  am  ersten  Theil  des 
F<iust  ;jnzulci:oii  jii^w.ii:!  —  und  (lU'ic'lii's  is(  solüit  lüf  «Icii 
avNJMlcn  TIkmI  di<\^cs  Hicscnw«'!  htMhsiclihLjt .  olme^  d;iss 
man  gewaln-  werden  will,  wie  weit  dasselbe  nach  An  '!«?h- 
nung  und  Inhalt  Raum  und  Vermögen  der  Bretterwelt  uber- 
ragt, und  wie  man  es  versttlmmeln  muss  um  nur  durch  die 
Koulissen  zu  kommen.  Auch  die  schon  früher  erwähnten 
nciuTn  AurL'i'st(*liiu>L's\(M".sU(  li('  mit  \\vv  |j;iir«'hisclH'ri  I  rai.'«»- 
dic  iichüicn  hicrluT.  Alles  ist  nicht  i  urlächrilt.  ind 
»rückwärts  gedrehte  Gesichter«;  aber  sie  sind  gtitiieben 
von  der  Ahnung  des  Fortschritts  der  nothwendig  ist  und 
kommen  wird.  Jede  Kunstform  hat  ihr  unsterblich  Rocht, 
id)cr  nur  fllr  Aufgaben  und  Verhältnisse  aus  denen  sie  aU 
oigeulhUuiitchcr  Ausdruck  hervorgegangen  ist. 


Dasselbe  gilt  von  der  dem  Btlhnendrama  geschichtUch 
und  gedankenmässig  so  nah  verwandten  Form  des  Ora- 
toriums. 

Die  Kirche  weiss  niciits  melir  von»  Üriitoriuni  als  Tlieil 
des  Gottesdienstes ;  Friedrich  der  Grosse  halle  richtiger  und 
aufrichtiger  gesprochen  als  Tausende  nach  ihm,  wenn  er 
Grauns  wohlgesinnten  Tod  Jesu  i»halb  Kirche  halb  Oper« 
nannte.  Dieses  Werk  ist  wie  sein  Verfasser  aus  dem  Volks- 
kreise herv(»rf;eaani2en,  der  damals  noch  weil  nJdier  dem 
kirchlichen  Leben  stand  als  die  neuere  Zeil ;  es  ist  Uber  ein 
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halbes  Jahrhundert  Labsal  uiul  Wohllhal  gewesen  fdr  Tau- 
sende, die  darin  ihrem  AndachlgefUhl  Genüge  fanden  da 
der  tiefere  reinere  Quell  für  diese  Empfindungreihen  über- 
deckt und  ihnen  verborgen  war.  Die  Form  jener  gottes- 
dienstlichen  Oratorien  ausserhalb  des  Gottesdienstes  und 
der  entsprechenden  Stimmungen  und  Verhaltnisse' wieder- 
holen, ist  ^ich  hab'  es  sehon  in  neziig  auf  Mendelssohns  Pau- 
lus aussprechen  mtlssen)  nicht  Fortschritt,  kann  nur  in  einer 
Zeit  von  Erfolg  sein,  die  für  den  Fortschritt  noch  nicht  er- 
kräftigt  in  Erinnerungen  äusserlichen  Verknüpfungen  und 
Versuchen  Befriedigung  oder  Zerstreuung  findet. 

Aiirlj  jene  ;indre  Form  des  Oraloriums,  die  hUndelsche, 
kann  nicht  niobr  genügen.  Sie  beriihle  zuniicfist  wieder 
auf  der  Anhanizliehkeit  der  Zeit  an  den  Inhalt  der  Bibel, 
der  religiös  und  darum  wichtig  erschien  weil  er  der  heili- 
gen Schrift  angehorte.  In  welcher  Gestalt  auch  jener  Inhalt 
dargebracht  wurde,  er  war  gewiss  offne  Gemttther  zu  fin- 
den. Wie  schon  llaulii  über  diesen  Kreis  liin.nisgeschritten 
und  in  ganz  harmloser  Unabsichtlichkeil  bezeugt  hatte,  dass 
der  ganzen  Schöpfung  und  allen  Lebensbeziehungen  der 
Menschheit  der  Antheil  der  Menschen  und  ihrer  Kunst  ge- 
bührt, ist  oben  erwähnt  worden.  Wenn  später  F.  Schnei- 
der mit  dem  *We!tfz;ericht«  und  er  nebst  Andern  bis  auf 
Hillers  Zerstörung  von  Jeriisaleni  und  Mendelssohns  Elias 
wieder  auf  den  spezifisch  biblischen  Standpunkt  zurück- 
gekehrt sind :  so  konnten  in  all  diesen  Werken  das  Talent 
der  Komponisten  der  Reiz  oder  die  Macht  einzelner  und 
vieler  einzelnen  Momente  zu  verdienter  Geltung  kommen ; 
ein  Fortschritt  war  weder  in  der  Aufgabe  noch  in  ihrer  Aus- 
gestültuiit;  möglich. 

Uns  —  und  der  Zeil  auf  die  wir  hoffen  kann  ein  Ge- 
genstand nicht  um  desswillen  schon  gelten,  weil  die  Bibel 
ihn  uns  überliefert ;  biblisch  oder  nicht  muss  er  mensch- 
heitliche Bedeutung  und  einen  der  Kunst  geeigneten  und 
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erfassbaren  Inhall  haben,  die  Fähigkeit  Idealgestalt  su  wer- 
den, wenn  er  als  iichle  und  würditie  Aufgabe  der  Kunst 
gelten  soll.  Vnd  ferner  inuss  dieser  OrponsUuid  .»uth  der 
besondern  Kunstform  zu^üngiich  und  für  sie  ausreichend 
«ein,  wenn  seine  Vorstellung  su  einem  wahren  Kunstwerke 
gedeihn  soll.  Paulus  als  Lehrer  und  Zeuge  des  Glaubens 
ist  dem  Christen  dem  Denker  dem  Gesehicbtschreiber  eine 
eiii.dniP  (icstiilt  :  (lio  llildkiinsl  k.inii  liicsi»  (lcsl;ilt  niispra- 
ucn  und  voicw  iucri.  DidiliT  und  Hi'diUM-  !n(»5:rn  sich  ;in  sri— 
Dem  Preis  versnrli<'n.  Alter  sein  Lebengeschi ifi  w,\v  Li'lue, 
Gegenstand  nicht  der  Kunst  sondern  der  Wissenschaft; 
sein  Lebenslauf  kann  sich  nicht  abrunden  und  abschfiessen 
m  einer  einigen  Gestalt ,  da  er  im  Wesentlichen  nicht  That 
o»l(M-  TliiitciikrtMS  sondern  (ledcHikc  im  (ii.nilM'n  und  Ans- 
breiluug  dieses  (iedankeu>  wiw.  Sell)st  das  Wujider  meiner 
Berufung  irü^t  den  ungesUdtliclien  und  wo  nichl  unküust^ 
lerischen  doch  unmusikalischen  Karakter  an  sich.  Die  Worte 
sSaul  was  verfolget  du  mich?  es  wird  dir  schwer  werden 
wider  den  Stachel  zu  löeken «  hnhen  in  der  Kr7..4hlnnc  vol- 
les (ieuieht.  können  ahei  nni>ikidi^('li  nirlii  als  Worle  <i<'s 
göttlichen  Warneis  \ erneliuibar  werden ,  v\eil  sie  weder 
reiner  Gemttthausdruck  sind  noch  seinen  Karakler  aus- 
sprechen. Der  alte  Heinrich  Schutz  hat  sie  von  einem  Chor 
td)ereinander  sich  aufthurmender  Stimmen ,  gleichsam  von 
einem  (ieisterelior  intoniren  lassen.  .Mendidssehn  \  on  einem 
filior  weiMii'hei"  Stimmen.  In  heiijen  Dai'stelhiiiiien  war 
nielil   <ler  Herr.  0    Der  Aiensi'Ii;j;ew ordne  kaDn,   wenn  er 

als  Geist  wiederkehrt,  nur  in  der  ihm  wesentlichen  Gestalt 
erscheinen,  nur  als  Mensch  mit  einer  einzigen  Stimme  reden. 
Das  hat  Beethoven  (in  Christus  am  Oelberize;  i^ewagt  und 
JJaeh  in  der  maUiiaisehen  Passi(Hi  \eiinoeht:  niemand  \er- 
inu<  hl  es  an  jenen  \Soilen.  (ileielies  —  nnd  W(Mt  <iui<  h- 
dringender —  iiesse  sich  an  all'  icnou  Anfualien  erweisen. 
Aus  einer  tiefem  und  kunstsinnigen  Auffassung  der 
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Auljgabe  er^^iebt  sich  üuch  mit  Nothwendigkeit  die  wahrhafte 
Form  des  Oratoriums.  Die  Musik  kann  nicht  erschien,  ohne 
unwahr  in  sich  selber  eu  werden  oder  in  ihre  lockerste  für 
sich  unbefriedigendste  Form  herabzusteigen,  in  das  Rezita- 
tiv. Sic  kciiiii  nur  das  Gemtlt hieben  des  Menschen,  die- 
ses einen  oder  verschiedner  im  Gegensatz'  oder  Vereine, 
kundgeben.  Allzulange  hat  man,  ängstlich  am  T.eitfaden  der 
Bibel  angeklammert,  das  Oratorium  als  Epos  mit  dramati- 
schen und  lyrischen  Momenten  durchzogen  betrachtet;  Bach 
war  damit  als  Diener  der  Kirche  im  vollsten  Rechte,  nicht 
der  Kunst  aber  seines  Berufs;  dem  livieii  i »)ii(iicht<:r  knnn 
das  Oratoriüiii  nichts  anders  sein  als  ein  Drama.  Schon  die 
Natur  der  Musik  ist  in  ihrer  hohem  £ntwickelung  drama- 
tisch; ein  grösseres  Werk,  wenn  es  ein  einig  Kunstwerk 
nicht  blos  eine  Perlenreihe  einzelner  an  losem  Faden  zu- 
sammcn|;ohallner  MomeiUi  ,  überall  der  Kraft  unsrer  Kunst 
offen  sein  nicht  sie  brechen  und  ausschliessen  soll,  muss 
sich  dramatisch  gestalten.  Ich  muss  mich  hier  statt  weite- 
rer Ausftlhrung  auf  mein  Oratorium  Mose  beziehn,  in  dem 
die  dramatische  Gestaltung  rein  und  voll  —  wie  mur  ge- 
geben war  zu  schaun  und  zu  vollführen  —  hervortreten 
sollte.  Wieviel  mir  nncli  d;ibci  i;chu)i:cn  oder  misslungen 
sei;  die  Gestaltung  des  Oratoriums  wird  sich  stets  nur  als 
dramatische  vollenden,  die  Zukunft  wird  jenen  ersten  Ein- 
tritt in  die  künstlerisch  rechte  Bahn  nicht  ausgeben. 

Allein  ist  dann  nicht  das  Oratorium  eine  blosse  Oper 
weniger  die  scenische  Darstellung?  und  ist  ein  Drama,  das 
auf  scenische  Darstellung  verzichtet,  nicht  ein  von  Anbe- 
gnm  Unvollkommnes? —  Dieser  Zweifel  dtlrfte  nach  Goe- 
the's  Faust  und  Byrons  Kain  nicht  Gehör  finden.  Genug 
der  Angaben  stellen  sich  uns,  die  nach  innrer  Lebendige 
kelt,  nach  der  Nothwendigkeit  dialektischer  Entwickeluag, 
nach  ihrem  ganzen  Wesen  dramatische  Form  begehren,  und 
gleichwohl  jeden  liuhncnraum  und  jedcö  Ii ühnenmittel  un-  ' 
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endlich  weit  tiberragen.  Hatten  jene  grössesten  und  ktthn* 

sten  Dichtungen  der  neuem  Zeit  etwa  nicht  geschrielien 
werden  sollen  ?  L'nd  isi  nicht  jener  Held,  der  sein  Volk  aus 
der  Knechtschaft  »auf  Händen  getragen  in  das  Land  der 
Verhebsong«)  mit  dem  nach  dem  wundenroUen  Meißen- 
Mythos  unsere  Geschlechts  Gott  selber  geredet  in  gtf ttlich- 
menschlichem  Erbarmen  und  menschliihiiottlichem  ZUmen 
und  (lereuii,  ist  dieser  ;dle  ihnnl  mit  <!er  \V»Mss;inunü  des 
neuen  der  ihn  erliilien  lurlit  lösen  sollte,  dieser  Morgen 
nnsers  Daseins ,  dieser  Tag  voller  Prüfung  und  Uoffnung 
voller  Thaten  und  Wunder  in  dessen  Kreise  Volker  gegen- 
einander ringen  und  tiberirdische  Mächte,  die  Geschicke 
Vollenden  ,  ist  derjilrichen  iinsers  Sch;iu<'ns  niehl  würdig, 
der  \  iMOii  lii'S  l>iciiic'j  s  entzogen  l  nd  ^'iehl  es  eben  d.ilui 
eine  <indre  dichterische  Macht  als  das  Wunderreich  der 
Tone,  das  Ch^^re  g^en  Chöre  stellt,  gegen  die  Menschen- 
Stimmen  die  rttthselhaften  der  Instrumentenvirelt? 

Darf  aber  dieses  freie  dramatische  Gedicht  jenen  Na- 
men von  allherköinmüclier  Hedf  1 1 1 1 1 tiL',  Onilf^nuin  trafen, 
ohne  an  sich  seii>er  irre  zu  machen  /  ho  Ii uti  nucii  nach 
einer  der  jUngsten  Auiridn  uni^en  ein  heiisehender  xeitkun- 
diger  Kunstgenoss,  der  sich  dem  Werke  trotz  seiner  neuen 
Ricotung  befreundet.  —  Ich  selber  habe  die  Last  dieses 
Zweifels  neben  manchem  beglückenden  Erfolg'  an  jenem 
\\  <'i  k  i'i  t  .11  riiii^-.  II.  l'nd  doch  kann  e.N  nii  tit  andfiö 
.seüi;  die  Antsvoi*t  reicht  ül)cr  jenes  Werk  m  Werken  der 
2iik.unlt  hinüber. 

Welche  Wandlungen  dem  Bitus  der  Ofienburunggreli- 
gionen  noch  bOTorstehn  mögen»  das  su  fragen  ist  hier  nichl 
der  Ort.  In  ihnen  allen,  in  niler  Religion  ist  ein  Gnindge- 
hftU:  die  VorstellonG  die  die  Menschen  'm  ih  Al>>syiülcii  '  fler 
Göltiiclien  fassen,  und  ui  der  sie  (h  n  (jrund  ihres  eij^ucn 
Wesens  bekennen.  Dieser  Grundgehalt  Uberragt  dieGrUnze 
jeder  besondem  Religion  und  jedes  Ritus,  er  ist  an  keine 
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Sttttte  noch  Zeil  gebunden ,  er  vereint  nach  dem  Worte 
Christi,  die  da  anbeten  »im  Geist*  und  in  der  Wahrheit«, 
und  weiht  zu  seinen  Helden  alle  die  die  Volker  zu  ihm  hin- 

celoitot,  verherrliclü  ilir  VollbringPti  als  Offenbarung 
lies  iioLsU  n  das  tlem  Menschen  eingegeiieii.  Für  diest*  1  eier 
ist  »das  Oratorium  (r  die  ei<4ne  Form,  nachdem  es  ohnehin 
schon  iKngst  aufgehört  Bestandtheil  des  besondem  Christ* 
lieh** protestantischen  Ritus  (des  katholischen  ist  es  nie  ge- 
^vesen)  zu  sein.  Das  ist  fQr  unsre  Zeit  und  die  Zukunft  die 
wiilire  B(Mit"utung  des  Oratonuiiis,  in  der  sich  dess(  n  Idee 
»nicht  aufzulösen  sondern  zu  erfüllen«  hat.  und  die  den  — 
ohnehin  ausserhalb  d(*s  ritualen  Gottesdienstes  entstandnen 
Namen  festhalten  darf  und  muss,  aber  zu  hOherm  Gelten, 
der  nicht  mit  beliebigen  Anlehnungen  an  die  Bibel,  mit 
etwaigen  W underlegenden  und  Ereignissen  \on  vorüber- 
geganiiin'i'  Bedeuinng  und  rilunlni  pojmliii-  «ewordfien 
Anklängen  (etwa  Chorälen  und  nachgeahmten  intoniitioiien) 
nahe  zu  kommen  ist,  sondern  nur  das  Ewig -Wahrhaftige 
und  Ewig -Fortlebende  der  Gottesidee  eignet.  Eine  inner- 
lich und  Musserlich  freigewordne  Zeit  wird  lichter  erkennen 
und  vollenden,  was  in  schwaiiLeuder  Dümmerung  be- 
gonnen. 

Soviel  von  der  Zukunft.  Sie  ist  hier,  ich  w  iederhole 
noch  einmal  das  Anfangs  Ausgesprochne,  mit  dem  Wesen 
der  Kunst  und  alles  geistigen  Lebens  angeschaut  worden 
als  Fortschritt,  und  zwar  Fortschritt  in  der  Idee  —  Voll- 
endung solcher  Ideen,  die  geahiii  uiul  «kiien  man  tnii^caen- 
geslrebt  ohne  sie  verwirklichen  zu  können,  oder  Eintritt 
neuer  Idee  in  das  Leben  —  Fortschritt  des  Geistes. 
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Anders  begreifen  Andre  Wesen  und  Leben  der  ^unsl. 
Zunttcfast  will  man  sich  dabei  beruhigen,  dass  die  Kunst 

»von  Ewigkeit  her«  als  ein  der  Menschheit EigenthUmliches 
imd  Inentln'lirliclM's  daiiew osen  sei.  folglicli  auch  luil  der 
Menschheit  iu  alle  Evvigkijil  torlbehichu  werde,  sie  iu  er- 
quicken uqd  zu  erfreun.  Die  »Mittel«  mögen  sich  ändern 
oder  mehren,  die  » Formen  a  wechseln  oder  sich  ausbilden, 
die  «Geschicklichkeit«  ktfnne  wachsen  oder  abnehmen :  die 
Haui)ls.j(  he  bleibe  das  BedUrfniss  der  Menschen  und  deren 
Ik'iiiückun^  tlurcli  die  Kunst,  in  »licsem  Sinne  hat  (wenn 
die  MittheiJung  S.  92  richtig  i&i)  Mendcij^äolin  nur  soviel 
anerkennen  wollen,  dass  Einer  es  um  ein  »Unmerkliches 
besser«  machen  können  als  sein  Vorganger;  er  findet  in 
Beethovens  letzten  Werken  im  Vergleich  zu  seinen  frühem 
oder  Mozarts  die  »»Formen  weiter  uad  breiter«,  den  »Styl 
polyphoner  ktlnstlerischer «  (dann  wilr'  er  zuvor  also  weni- 
ger kttnstlerisch,  weniger  dem  Wesen  der  Kunst  entspre- 
chend gewesen)  die  »Instrumentation  voller«,  er  sei  auf  der 
vorhandnen  Bahn  »etwas  weiter  u  ^e<^angen,  —  ja  die  neunte 
Symphonie  bereite  »vielleicht  doch  nicht  ganz  ein  so  un- 
gelrtlbtes  reines  l  est^  wir*  t\w  inoli-Sjinphoiiii'. 

keineswegs  ist  Mi'ndelssohn  Begründer  dieser  Aul- 
(assung;  sie  ist  vor  und  neben  ihm  Vielen  geläufig  ge^^  esen, 
die  hier  durch  den  Namen  eines  ausgezeichneten  Künstlers 
vertreten  sein  sollen. 

Ist  dieser  <  i.  .sichtpiinkt  luilli)ar,  so  verliert  die  Zu- 
kunftfrage jedi'  Bedeutung  und  der  Forl'^f  hrilt  jede  Be- 
stimmtheit, Es  kommt  dann  überall  nur  darauf  an,  dass 
man  »Kunst  geniesse«,  sich  an  ihr  ein  Fest  bereite,  durch 
sie  sentztickt«  und  »glücklich«  werde.  Wenn  dies  aber 
genUijt,  dann  kommt  auf  den  geistigen  Inhalt  der  ^unst 
überiiüiipt  nichts  melir  an.  Denn  Genuss  luitzUckung 
GlUcks-GefUhl  Heiz  Schönhöit,  das  Alles  berulit  zunächst 
auf  reinsubjektivem  Belinden ;  es  giebt  keinen  Gegcn;&V»p4 
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der  nicht  Einom  Geniiss  dem  Andern  Verdruss  oder  gleich- 
gültig sei.  liann  aber  isl  zwischen  einem  Gluck  oder  Mozart  ^ 
und  Rossini  oder  Ricci)  zwischen  Beethoven  und  Strauss 
kein  wesentlicher  Unterschied ;  sie  haben  allerseits  erfreut 
und  entzflckt,  und  zwar  (furcht*  ich)  die  Rossini  und  Strauss 
mehr  Mi  nschen  als  jene.  Der  Voriznüglinfi;  ist  dann  der  Weise. 
In  diesem  Siiiiu'  kann  nmii  dann  jeder  Kunst  und  jeder 
Kunstrichtung  Unsterblichkeit  verheisscn ;  es  ist  aber  eine 
gleichgültige  nichtsnutzige  Unsterblichkeit,  dieses  kennzei- 
cheniose  Geschiebe  das  zu  Nichts  kommt  als  zu  dem  was 
man  schon  immer  gehabt  hat,  zum  Genuss;  es  ist,  was 
Hegel  «die  schlechte  Unendlichkeit«  genannt  hat.  Selbst  ver- 
zweifelte Versuche  aus  dieser  ewigen  Dioscli)igkeit  herauszu- 
kommen mUsste  man  begreiflich  und  entschuldbar  fmden. 

Uier  ist  der  Punkt,  wo  der  Gedanke  wesentlichen 
Fortschritts  (nicht  blos  unmerklichen  Bessermachens)  selbst 
als  gefahrdrohend  zu rtlckge wiesen  wird,  und  zwar  nach 
und  neben  Andern  aucli  \on  Men(l('l.s.><)hn.  Allcidings  hat 
er  einerseits  Recht,  wenn  er  d.is  Streben  nach  n<  iit  r  Bahn 
einen  v  vertrackten  Bdmon«  des  Künstlers  nennt.  Der  Künste 
1er  hat  sich  nur  seiner  Idee  und  Anschauung  hinzugeben, 
nur  in  seine  Aufgabe  ganz  und  innigst  sich  zu  versenken ; 
sobald  er  im  Schaffen  ein  Andres  als  dies  beabsiililigt, 
bricht  er  die  Treue,  verliert  er  die  Unschuld  und  Naivotiil, 
ohne  die  künstlerisches  Schaffen  nn möglich  zur  Vollendung 
gelangt;  sobald  er  gar  aus  Eitelkeit  Unbedacht  oder  dem 
geheimen  Bewusstsein  irgend  einer  innem  Unzulänglichkeit 
die  natürlichen  oder  geprüften  und  bewahrten  Bahnen  ver^ 
lässt,  trifft  ihn  die  selhsi\ crschuldelc  Folge.  Abei  andrer- 
seits ist  es  sein  den  Momenten  des  Schaffens  vorangehender 
Beruf,  sich  in  Bildung  Bewusstsein  und  Gesinnung  auf  die 
Hobe  seinerzeit  zu  weitem  und  freiumfassendem  Ueberblick 
zu  erheben.  Hit  der  Erhöhung  seiner  geistigen  Kraft  er- 
geben  sich  ihm  dann  höhere  oder  neue  Aufgaben  und  Auf- 
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fossungon;  was  er  und  Andre  zuvor  geschaut,  erscheint 

ihm  in  neuem  Licht'  und  neuer  Bedeulwnjz.  er  sucht  dann 
nicht  —  er  ivt  dann  sclmn  iiuf  noiuT  li.tliü  <liii<  l}  innern  An- 
trieb, si<>  ist  iiini  naiürlirii  und  nothwendig,  da  Gesicht- 
kreis Standpunkt  und  Angabe  sie  von  innen  heraus  vor- 
zeichnen.  Mag  er  eine  Zeitlang  einsam  dahin  wallen  wie 
zuletzt  Beethoven,  —  ning  sein  Bestes  ein  Jahrhundert  lang 
virsaiiiul  im  Slnube  liejion  filoit-h  Baclis  malthUisclier  Pas- 
sion, u\i\'j.  er  verkannt  werden,  ja  sotiar  irren:  dennocli 
ist  sein  Streben  ein  edles,  denn  es  fodorte  und  beweist 
tapfre  Hingebung  an  das  für  wahr  Erkannte;  dennoch  ist 
es  ein  künstlerisches,  und  ganz  gewiss  für  ihn  und  die 
Kunst  kein  verlornes. 

Dies  ist  d(»r  w  alirhafte  Dranc  zmu  VwiscUnii  auf  neuer 
Baiin,  wohl  und  Iwlar  unterschieden  von  den  Verirrungen 
der  EiteJkcit  und  l'nerf»hrenheit.  Jenen  Verirrungen  ge- 
genüber steht  aber  die  Zaghaftigkeit  Allen  Bequem-  und 
Liebgewordnes  zu  verlassen,  und  diese  »Unwissenheit  im 
Willen«  oder  absichtlich  festpohaltne  Unerkcnnlniss  des 
\\  aiir('u  (itul  Hechten,  in  der  giii«  t  i  u i»hiitc  an  Erfolg  um 
jeden  Preis  gekettete  Karakterc  sicli  iui  Voraus  des  Hufs 
auf  neue  allerdings  wagnissvolle  Bahn  erwehren  mochten. 
Diese  absichtliche  oder  instinktive  Abwehr  des  Wahrhafti- 
gen —  damit  es  uns  nicht  aus  unsrer  VergntJglichkeit  und 
Erfolßsieherheil  liei\ (w/iehe  tu  Tlwilcii  zweifelhaften  Er- 
folgs —  ist  ein  Zeichen  der  Ab:5cli\vächui»^  in  so  viel  Tau- 
senden der  Zeitgenossen,  in  so  viel  innerlich  und  ausserlich 
Hochberufenen,  erhöhte  Last  und  Gefahr  für  die  Treuen, 
Gewinn  und  Hülfe  für  die  RückfiHIig^n.  Ein  Beethoven  hat 
solche  SchwSlehlichkeit  niemals  gekannt,  sowenig  wie  Bach 
oder  sonst  ein  Künstler,  in  dem  der  Genius  war,  die  j^olt- 
lich-peheissene  Ikraft  wahrhaften  Schadens. 

Haben  wir  also  unsrerseits  den  Drang  /um  Fortschritt 
auf  neue  Bahn  —  wofern  er  nur  ein  wahrhafter  und  be- 
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ruftreuer  ist  —  nicht  als  irreleitenden  Dümon  zu  fürchten : 
so  betrachte  man  doch  genauer,  was  von  der  andern  Seite 

zugestanden  wird. 

Wenn  also  »die  Mittel«  sich  ündem  oHer  mehren: 
warum  —  aus  welchem  Anlriel)  gc^cllielll  dasf  und  mit 
welchen  Folgen?  Die  Mittel  des  Orchesters  sind  abwech- 
selnd reicher  und  armer  gewe^n,  Instrumente  sind  er- 
funden aufgei^e1>en  wieder  hervorgeholt  worden,  s.  B.  die 
Harmonik;!  und  die  Kornette:  ist  das  bedeutungslos  ohne 
Anlheil  des  fKMstes  gescliehn,  etwa  zufällig?  Die  Instru- 
mente wurden  aufgehüuTt,  als  Theater  imd  Kirche  des 
Bchailprunks  bedurften  um  durch  sinnlidie  Fracht  und  Er- 
schütterung Uber  die  geistige  Leere  hinwegzuhelfen;  sie 
wurden  vermindert  bis  zur  Dürftigkeit,  als  Sologesang  und 
Brnvoui'  <lci  Knsti;il«'n  und  l*riniadonn(  ii  alli  >  fntoresse  <ler 
Oper  in  sich  gesoi^en  hatte.  Das  ürciiei>ler  wurde  wieder 
voüstimmiger.  als  besonders  unter  Mozarts  Walten  die  Kom- 
position sich  kunst-  und  inhaltvoller  ausbildete,  der  Dialog 
personenreicher  und  belebter  wurde,  lebhafterer  Wechsel 
der  Situation,  luid  das  BedUrfniss  die  Stimmung  jedes  Mo- 
ments und  je(l<'s  ll.indeliuli'n  zu  bezeichnen  hervoi  tral. 

Ich  1)1  ((  lie  ab:  ohnehin  ist  schon  an  Mitteln  und  For- 
men 65  u.  f.)  der  geistige  Antrieb  und  Inhalt  als  einzig 
Bedeutsames  erkannt  worden.  Die  ganze  Kunstgeschichte, 
soweit  sie  ihren  Beruf  erfüllt,  widerlegt  Punkt  für  Punkt 
jene,  wenn  sie  ernsthaft  gefasst  wird,  ebensowohl  unktiusl- 
Iei  i<rhe  als  nngesehiclitliche  Ansieiil .  \)vv  mei)s<  lilii  li(' (irisl 
kennt  keinen  Stillstand,  überall  nur  Bewegung  nur  Fort- 
,  schritt  oder  zeitweise  Bückschritt ;  selbst  die  anscheinende 
Wiederkehr  derselben  Erscheinungen  und  Momente  be- 
zeichnet sich  dem  tieferdringenden  Blick*  als  ein  jedesmal 
Verschiechies,  es  sind  die  Syn(.ri\ men  der  Geschichte ;  die 
Ma.sstn Wirkungen  Spontini's  Meierbeeis  Wagni'rs  haben 
ganz  andre  Bedeutung  als  jene  ehemaligen  Schalllasten, 
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und  unterscheiden  sieh  untereinander  eben  so  bestimmt 
wie  die  Karaktere  der  Ktlnstler,  die  sie  in  iBewegung  ge- 
setzt hiiben.  Ueberliau|)t  ist  es  mit  ilem  Wesen  der  Kunst 
unvereinbar,  Inhalt  untl  Form  Geist  und  Miilerial  oder  Mit- 
tel XU  scheiden,  Eins  ohne  das  Andre  fortschreiten  oder 
stehnbleiben  zu  lassen.  Die  Kunst  ist  eben  Geistktfrperlich- 
keit,  Geist  und  Körper  in  Zweieinigkeit;  wer  in  Form  oder 
Mitteln  Aenderung  zugiebt,  muss  sie  auch  im  Geist  als  vor^ 
banden  einL'«"sirli n. 

Aniiern  wifder  ist  helVeiiidend  und  unbegreiflich,  dass 
Bestand  und  Fortschritt  der  Kunst  aus  der  Idee  bervorgehn 
und  aulgewiesen  werden  soll,  dass  bei  Beethovens  neun- 
ter Symphonie  das  Heranschreiten  der  reinen  Musik  zu  be- 
stiiiuntem  wortbcdUrfligen  Inhalt,  bei  Spontini  Weber  und 
Andern  (he  zeilbewegenden  Voislelhingen,  bei  Allen  \a(io- 
nalität  und  Zeitgeist  das  erste  Bestimmende  gewesen  sein 
sollen,  die  zunächst  Richtung  und  Aufgaben  dann  die  Lü- 
sung  und  Vollendung  bis  in  das  Einzelste  hinein  vorgezeich- 
net haben.  Ihnen  beginnt  die  Kunst  mit  dem  sinnlichen 
Erschallen,  wilchst  das  Kunstwerk  aus  seinen  Einzelheiten, 
wie  sie  sicli  in  gegebner  Zeit  im  SeelencehMuse  ilcs  Künst- 
lers gerade  zusammengefunden  haben.  Die  Idee  des  Ganzen 
aber  ist  ihnen  nur  der  durchaus  gleichgültige  Anlass  zu 
jenem  Rendezvous  von  künstlerischen  Einzelheiten  (Melo- 
dien Arien  u.  s.  w,)  gleichsam  das  Kanevas  in  das  man  die 
farben(iuclicn(l<  n  Tonblumen  (da  sie  doch  einmal  nicht  in 
der  Luft  schweben  können)  einstickt  und  einflickt.  Ob  ir- 
gend ein  MMhrchen  aus  tausend  und  einer  Nacht  oder  ein 
Jahrmarkt  voll  ricbmondscher  Thoren  oder  die  edelsten  Bil- 
der der  Menschheit  im  Wendepunkt  tiefeter  Interessen  den 
Anlass  oder  Anstoss  gegeben,  gilt  ihnen  gleich,  wenn  nur 
die  Flut  der  Töne  daran  in  Wellensi  liia-  izerathen  konnte. 
Hiermit  ist  die  Entscheidung  auf  das  Einzle  gewiesen,  das 
Kunstwerk  zerlegt  sich  in  seine  auseinanderfallenden  Giie- 
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der,  sein  Werth  crgiebt  sich  aus  der  Wei  t  hsTimme  der  Arien 
und  Gh9re  die  darinstecken.  Es  ist  das  ein  spater  Nacli- 
klang  jener  in  der  Litteratur  längst  ttberschnttnen  altfran- 
zösischen Kritik,  die  den  Werth  eines  Trauerspiels  nach  der 
An/.ilil  der  St'iitrn/.cn  und  Hildcr  crtiiass,  die  darin  koii- 
suinirl  worden';  ihm  gilt  Goetlic  s  Sputlmaxiuie ;  »Gebt  iiir 
ein  Stuck  so  gebt  es  gleich  in  StUeken.  a 

War'  aber  in  den  Einzelheiten,  in  diesen  einzelnen  Mo- 
tiven und  Melodien  Arien  und  Duetten  das  Wesentliche  des 
Kunstwerks  begriffen :  waruFu  lassen  sie  sich  nicht  nach 
willkUhrlic  lier  Auswahl  zu^.iinmenfügon  ?  Man  verbinde 
doch  einmal,  sei  es  nach  allen  Regeln  der  Setzkunst,  den 
Hauptsatz  aus  dem  AUegro  der  einen  Sonate  mit  dem  Sei- 
tensatz' einer  andern!  auch  dem  Nichtkundigen  wird  die 
UngehOrigkeit  fühlbar.  Jene  taumeligen  Potpourri*s,  an  de- 
nen der  grosse  Schwann  in  den  (lartenkonzerten  seinen 
Spass  hat  die  zusanirnongeiliLkun  l  etzen  zu  erhaschen  zu 
erkennen  und  wieder  cntschltipfen  zu  sehn,  sind  die  Ver- 
wirklichung des  atomistischen  Prinzips.  »Wer  will  was 
lebendiges  erkennen  und  beschreiben ,  sucht  erst  den  Geist 
herauszutreiben^  dann  hat  er  die  Theile  in  seiner  Hand, 
fehlt  leider!  nur  das  geistige  Rand;  encheirrsin  natuvac 
nennt's  die  Chemie,  spottet  ihrer  selbst  und  weiss  nicht 
wie.  a  Mephistopheles  hat's  empfohlen,  der  Herr  der  Rallen 
und  der  Mttuse. 

Vielleicht  erhalten  wir  aber  das  Vereinzlungs  -  Prinzip 
im  Einzelnen  bei  Ehren,  in  Liedlein  und  Tänzen,  in  der 
einzehien  Melodie,  wenn  nicht  in  grössern  Gebilden.  Die 
einzelne  Melodie,  was  hat  sie  mit  Zeit  -  und  Zukunftfrage, 
mit  all  dem  Geprünge  von  Idee  und  Fortschritt  zu  schafl'en? 
sie  ist  eben  da,  gleichviel  wie,  wenn  sie  nur  erfreut.  Und 
hier  ist  die  Kunst  ewig.  Melodien  hat  es  immer  gegeben 
und  kann  —  wird  es  immerdar  geben.  Schon  durch  Rech- 
nun^  wissen  wir,  dass  allem  sechs  Töne  24,  acht  40320, 
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zwülf  an  500  Millionen  l  mstellunizen  gewähren,  der  unzHhl- 
bam  Mannigfaltigkeilen  des  Rhythmus  und  vieles  Andre 
nicht  zu  erwähnen,  —  wer  will  hier  ein  Ende  finden? 

Leider  ist  schon  die  Rechnung  nicht  ganz  richtig.  Jene 
Millionen  Motive  j^iiul  «'inaiuler  dcv  l Clx'i  /nlil  nach  so  iiiin— 
lieh,  (hss  man  den  L'nlersehitMi  küuni  ii^ewiihr  wird.  Hann 
walten  bekanntlieh  gewisse  Naturgesetze  der  Anziehung  und 
Abstossung  von  Tonverknttpfungen  (man  denke  der  melo- 
dischen und  harmonischen  Regeln)  fodem  logisch- gramma-* 
tische  Nothwendigkeilen  (SchlUsse  Folgerichtigkeit  Klarheit) 
ihr  Recht  —  die  Millionen  schmelzen  bei  jrdcni  neuen  Hin- 
biicke  zusammen.  Woher  käm'  nuch  sonst  die  Monotonie 
der  Millionen  von  Liedern  und  Mannerquartetten,  Tanzen 
und  Streichquartetten,  die  jahraus  jahrein  unerschrocken 
cikaden  -  und  farfarellengleich  hinausfahren  in  die  Welt? 
Nicht  einmal  dem  Urtheil  der  Geschichte  können  wir  uns 
seilest  in  diesen  kleinsten  liiinrnen  entzielm.  Auch  das 
kleinste  Lied  sieht  unter  dem  Einflüsse  der  Zeit  und  Natio- 
nalitat (sonst  würden,  wie  schon  bemerkt  worden,  die  einst 
mit  Recht  beliebten  Lieder  nicht  veralten  und  verschwin- 
den) wenn  es  auch  nicht  tiberall  des  Nachweises  lohnt. 

Ja,  wer  jenem  atomistischem  Grundsalz'  ernsllirh  nneh- 
ginge.  mUsste  schneller  verzweifeln  als  der  weUsahtigste 
Idealist.  Es  giebt  kein  neues  Motiv  mehr  das  sich  als  sol- 
ches kennbar  machte,  es  giebt  keine  neuen  Rhythmen  mehr 
(auch  die  In  llillers  rhythmischen  Studien  sind  nicht  neu) 
wie  es  seit  Räch  iingcMchtet  manches  neuen  Misch-Akkords 
keine  Erweiternni:  der  ll.ii m  aiik  «Jiieht,  es  gioht  keine  Be- 
reicherunj^  ^die  man  als  sülche  ausbeuten  könnte)  für  die 
bunte  Pallette  unsrer  Instrumentisten.  Das  ist  ja  eben  die 
Verzweiflung  und  der  Stachel  aller,  die  nicht  aus  dem  Geist' 
und  seiner  Macht  und  Wahrheit  schöpfen  und  der  TrivialitAt 
des  ewig  Dagewesenen  entrinnen  wollen;  das  treibt  uns 
Spatlinge  der  Kunst,  die  wir  uns  die  Neuen  und  Jungen 
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nennen^  zu  den  Verrenkungen  der  Melodie,  zu  diesen  Ueber- 
treibungen  des  Ausdrucks,  su  dem  WiUktthrspiel  mit  Har^ 
moDien  und  Tonarten  und  Motiven  und  Klangen,  deren 
jedes  nur  seinem  Sinn  geraSss  wirkt,  im  Wirbelwind  der 

"W'illküln  über  nur  verwirrend  uiui  IxniUibond  an  unser 
Ohr  schlugt  und  es  endlich  auch  für  VersUinduiss  der  Wuhr- 
heit  abstumpft. 

Wann  wird  man  endlieh  die  nabliegende  Wahrheit  fest- 
halten lernen?  Nicht  im  Aeussem,  sondern  im  Innern  das 
sich  äussert  lebt  die  Kunst  und  ist  sie  begreiflich  und  er- 
fassbar. Tnd  findet  ein  Berlioz  neue  KUinge,  ein  Andrer 
noch  einen  neuen  Misehakkord  oder  eine  neue  melodische 
Wagniss;  das  hat  nicht  mehr  Bedeutung  als  eine  neue  Far- 
beniiiischong  fttr  den  Maler,  ein  neues  Wort,  eine  neue 
Wortfügung  für  die  Sprache.  Das  macht  nicht  den  Dichter, 
sondern  der  Dichter  macht  das  alles  wie  und  wo  es  ihm 
nöthig  ist.  Nicht  die  Ausdrücke  sind  das  I.cben,  sind  die 
Offenbarung  des  Geists  und  ihr  Quell :  sondern  umgekehrt, 
der  Geist  ist  das  Leben,  und  schafft  sich  die  Sprache  zur 
Offenkttndigung  seiner  selbst,  und  erfasst  damit  die  Aus- 
drücke —  gleichviel  ob  tausendmal  dagewesen  ob  unerhört 
—  als  Stoff  der  verkündenden  Kede.  All'  unsre  Motive  für 
sich  anj^eselm  sind  nur  ^leichuültiijer  StolV.  AH*  riiesor  Stoff 
und  Staub  der  Motive,  für  sich  ist  er  todt,  hat  er  schon  un- 
zahligemal  dem  Leben  gedient,  ist  Von  ihm  verlassen  wie- 
der Staub  gewesen,  wird  abermals  vom  Leben  ergriffen 
werden  und  beseelt.  Nicht  er  für  sich  ist  das  Kunstwerk, 
sondern  der  geistige  bih  ilf  doi  ihn  an  sich  gezogen  und 
daraus  seinen  Leib  gebildet  und  beseelt  hat.  Im  Finale 
der  Cmoll- Symphonie  findet  sich  kein  Motiv  und  kein  Ak- 
kord, die  nicht  schon  tausendmal  dagewesen  waren,  — 
und  der  Satz  ist  durchaus  machtig  originell  neu ;  denn  er 
ist  voll  des  heiligen  Geistes  der  Kunst.  Und  wo  dieser  Geist 
fehlt,  da  schlägt  Mozarts  Wort  ein:  »Es  ist  nichts  drin!« 
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Der  Geist  des  Dichters  —  in  Worten  oder  Tflnen  oder 

Farben  —  üiniet  sich  selber  wieder  im  Gvj^enslande,  durch- 
dringt denselben,  schaßt  ihn,  v^enn  er  als  äusserlicher  Slotf 
sich  darbot,  am  in  Idonigestait  »nach  seinem  Ebenbilde 
durchdringt  und  erloUt  ihn  gKnstich  bis  in  die  lettte  Aeus- 
sening,  wie  die  Seele  des  Menschen  das  Leibliche  bis  in 
den  fernsten  Nerv.  Schöpfer  der  Kunst  ist  der  Geist.  Die 
Zukuiifi  der  Kunst  ruht  in  der  Zukunft,  die  der  Geist  sich 
scliaüen  wird. 
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ErkenotnisA  al«  GrumlUgc  ilri  U<  (li':iit^niii^^  Fun-  i'i'Qnillg  und  Freimolb  aU 
Lfhrcrpfliilil.  —  Musikhilduiii;  nie  Hiiii'.itfir  und  Volk.  Bpdt-tihiti'r  't'M-  Kunst  im 
Vulksicbcu.  Heale  und  ideale  Sfälv  de»  Lcb«a«.  Ute  Kuuftl  ah  IIQlerm  des  lde«leo 
in  V«lkilalwD.  Ihr  erbsIleMler  vnd  erhSheoder  Beruf.  Ihr  Sinken.  —  Die  Mnili 
Im  Volktleben.  Uobeslimiulheit  ihres  Gehall».  Ihre  Tlieiiiiahmp  am  Leben.  Be» 
•«elender  und  cnlncrvpnrlcr  Finnu>s.  Hernf  und  l*flicht  des  Le^iislamli-s.  Frsi- 
hatlen  amWeaca  derKunsl.  —  Vüege  gulerMaaik;  iiailiebrliciikcil  und  Ausschluss 
der  icblecbien ;  Irrlhn«  nnd  AnslBeble  der  Lehrer.  Unlenelieidanfs-MerkRi«Ie. 
Freibenlereiea.  RtDden.  SetonnWMk.  Bravonr-  nnd  RonserttlGckr.  —  Bildung 
der  Kttttttfreande,  der  Kun<:i1<M-,  il>'s  weiMir  lifn  C«    hltrhi-s.      Einsei- nnd  Ge* 

Mumlmusik.  Gipfel  der  Volksmasik. 

Wie  wichliii  auch  iVw  Opgenstcinde  iuim«  i  bisherigen 
Betraehtunj^  erscheinen  :  nicht  ihre  ErkennlOLsSj  lic  llUMijznng 
für  sie  gilt  es  zu  fördern.  Diesem  Zwecke  wenden  wir  uns 
jetzt  zu. 

Der  Kttnsie  Forlbestand  beruht  auf  dem  Lebensgehalle 
des  Volks,  BcthStigung  an  ihr  ttbt  zunfichst  der  Ktlnstler- 

stand.  Indess  der  schaiFende  Künstler  richtet  Willen  und 
Kraft  unbedingt  auf  sein  Werk ;  das  allein  gilt  U»m  zu  voll- 
enden wie  sein  Geist  es  geschaut,  es  hat  seine  Bestimmung 
durchaus  in  sich  selber,  ist  sich  selber  Zweck  und  um  seiner 
selbst  willen  da,  nicht  um  eines  andern  ausser  ihm  liegen- 
den Zwecks  willen  —  w»r'  es  auch  der  edelste,  wUr*  es  der 
der  Kunst  -  und  Volksbildung.  Blicken  wir  gar  auf  den  der 
künstlertreue  Abgefallnen,  so  sind  es  endliche  und  in  ktlnsl- 
lerischer  Beziehung  nichtige  Zwecke  (Ebi^eis  Eitelkeit  Ge- 
winnsucht) die  ihn  leiten.  Der  austtbende  KttnsUer  aber 
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folgt  mit  gleicher  Nothwendigkeit  in  der  Regel  seiner  Neigung 
seinem  Ermessen  oder  den  ihn  bestimmenden  ttussem  Ver^ 
haltnissen  seines  Amts^  den  Rücksichten  auf  Kraft  und  Nei- 
gung der  Mitwirkenden,  auf  l  assungskrafl  und  Geschmack 
seiner  Zuhörer. 

Offenbar  bedarf  es  neben  dieser  Hrthüiijiuni:  des  Künst- 
lerstandes und  für  sie,  neben  der  Tbeilnahme  des  bios  die 
Kunstleistungen  Aufnehmenden  und  fttr  sie  noch  einer 
andern  Bethätij^unp;^  die  sich  zum  Zweck  setzt  nach  allen 
Seiten  fiin  (liejtnijie  Bildung  zu  verbreiten,  ohiu*  weder 
Fähigkeil  für  Ausübung  noch  Empfangliclikeit  genügend 
nach  dem  Bildungstande  des  Volks  und  der  Kunst  vor- 
handen sein  können. 

Hier  treten  vor  allen  Andern  wir  Lehrer  an  unser  Werk. 
AN  Lehrende  (gleichviel  ob  daneben  Künstler  oder  nicht) 
sind  wir  Vermittler  zwischen  der  Kunst  wie  sie  sich  bis  zu 
uns  hin  entwickelt  hat,  und  denen  die  sich  näher  an  ihr 
belheiligen  —  sie  tiefer  fassen  oder  sie  ausüben  wollen. 
Unser  Beruf  ist:  nach  allen  Seiten  hin  sie  zu  erkennen,  ihre 
Werke  lebendig  im  Geiste  zu  tragen  und  dieses  Leben  in 
Bewusstsein  und  Thal  allor  uns  Anvertrauten  überzuführen, 
die  Erfahrungen  und  lluifsmiltel  aufzusaniHK  In  und  an  alle 
£mpüingbereiten  auszuspenden.  Fortbestand  und  Pllege 
der  Kunst  sind  uns  Beruf  und  Zweck ,  während  sie  dem 
blos  Empfangenden  nur  Bedürfniss  sind  und  aus  der  Schö- 
pfung des  Künstlers  zwar  Lebenstoff  empfangen,  keines^ 
wegs  aber  derselljeu  als  bewussler  Zweck  vorgestanden  und 
dem  Künstler  Herufsptliclil  gewesen. 

Zu  diesem  hohen  Berufe  sind  wir  auf  rechter  Bahn, 
Wenn  vor  Allem  feste  Anschauung  vom  Wesen  und  Zu- 
stande der  Ktmst  in  uns  lebt  oder  die  vorhergeschickten 
Erwiigungen  uns  zum  Gewinn  fester  Ueberzeugungen  hierin 
an^ereiil  iiuben.  Nur  klare  Einsicht  verbUigt  zielsicher 
Handeln ;  wer  das  erkennt,  wird  sich  mit  der  umfassenden 
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Vorbereitung  so  bereitwillig  versObnen  als  ich  mich  ihr 
.  nntertogen  habe. 

Ich  m(kshte  sagen:  unlerworfen  als  einer  Pflicht.  Bs 

ist  weder  erfreulich  (wenigstens  nach  meinem  Sinn)  mit  so 
manrhom  rtlstigen  Iheilweis  \i'nli«^nslvolIen  und  l)oIicl)t 
geworiiuiii  Wirken  in  Widerspruch  zu  treten ,  noch  darf 
man  sich  —  wie  gewissenhaft  und  redlich  man  es  auch 
meine  —  dafllr  grossen  Dank  und  schnellen  Erfolg  ver<* 
sprechen.  Die  Meisten  möchten  sich  gefördert  sehn,  aber 
ohne  dass  die  süsse  Gewolmheit  des  Daseins  ihnen  gestört 
würde,  wio  dei  Kiaiiko  £»ar  £»ern  pesundeto,  nur  schwer 
aber  von  dem  ablUsst  was  ihn  krank  gemacht.  So  spricht 
schon  Goethe  zu  seiner  Zeit  —  und  er  urtheilte  von  ihr : 
t  diese  Zeiten  sind  schlechter  als  man  denkt  t  warnend 
ans:  »Man  verdient  wenig  Dank  an  den  Mensdien,  wenn 
man  ihr  inneres  Rorliüluiss  erfiolm.  ihnon  eine  grosse  Idee 
von  ihnen  selbst  gt'l)en  ,  ihnen  das  llert  iicho  eines  wahren 
edlen  Daseins  zum  Gefühl  bringen  will.  Aber  wenn  man 
die  Y(igel  belügt,  MfthrcbeD  erzählt,  von  Tag  zu  Tag  ihnen 
forthelfend  sie  verschlechtert,  da  Ist  man  ihr  Mann;  und 
darum  geßillt  sich  die  neuere  Zeit  in  so  viel  Abgeschmack- 
tem, o  l'nd  er  hatff  nicht  zim^chst  mit  Musikern  zu  Umn, 
die  nach  ilirer  liichtuug  subjektivem  Gefühl  so  loioht  vor 
unbefangner  geistfreier  Prttfong  den  Vorrang  lassen ;  und 
er  stand  nicht  in  einer  Zeit,  in  der  nach  Liszts  geistreichem 
Worte  »die  Clique  und  die  GIaque«  gebieten. 

Lohnt  es  aber  der  Mühe,  Goethe's  Warnung  —  er  hat 
sie  selber  nicht  l)efolLrl  —  zu  befolgen?  und  ist  es  erlauljt? 
Nur  Feigheit  und  Weichlichkeit  scheuen  das  Licht  der 
Wahrheit^  und  ziehn  sich  vor  der  Prüfung  zurück  um  die 
GefShrdung  ihrer  Liebhabereien  zu  meiden,  wie  derStrauss 
dem  Jäger  zu  entfliehn  wühnt  wenn  er  den  Kopf  verbirgt 
um  ihn  nicht  zu  sehn.  So  ist  kein  Fortschritt  möglich, 
nicht  einmal  woiii^emutb  Feststehu.   Das  ist  auch  nicht 
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Liebe  lar  Kunst  sondern  Liebelei ;  denn  der  Liebende  ver* 
traut  dem  Gegenstand  seiner  Neigung,  ist  stolz  auf  ihn  nnd 

luhii  ihn  uiMi  .in'j»  helle  Licht;  nur  der  liehelnde  Buhle 
wei5»s  dass  er  sich  und  andern  allerlei  zu  verhehlen  und  zu 
bergen  hat.  So  auch  wer  die  Kunst  rocht  liebt,  tritt  zu 
ihren  Werken  mit  Liebe  heran,  durchdringt  sie  mit  In* 
branst,  erhellt  und  Ifiutert  und  erhebt  seinen  Geist  an  der 
GliU  die  sieh  an  ihnen  entstlndet  (vRflhniDg,  sagt  Beetho* 
von,  ist  i<A  \\i.iUer,  dein  Mann  soll  Musik  Veyiv  aus  ilnu 
Gebi  »chliiiion  1  ><)  ^TweittTt  seinen  Gi'sirhlkrtjijj,  die  Gnin- 
ten  seines  Uochgofiilil^j  und  Gluoks,  indem  seine  Liebesglut 
gleich  der  im  Hochgebirge  aufgehnden  Sonne  von  Giplel  zu 
Gipfel  alle  Firnen  und  Böhn  überglänzt  entztlndet  und  das 
Niedre  im  Qnalm  der  Schluchten  versisst.  l.iehe  bcijiinil. 
Ki-iriichninii  —  liv^x  ussllieit-  UAiit  und  hoidcn  fiilll  ji  li» 
Schrauk^b  iinrl  i^oekoiig.  i\ur  s<i  uewinnt  mon  ,  viclltudii 
aus  engem  Beginn  ^  den  ganzen  Reichthum  der  Kunst  sich 
znm  Besitz.  Liebe  und  Bewunderung  hafteten  zuerst  am 
Einzelnen ;  das  staunte  man  an  in  seinem  ersten  ttberleg- 
neu  unbouriMflit  hrn  I'rst  In'itH'n .  Wie  iiluM"  n;u  li  l'Iülo) 
Sliumcn  AnfiUti:  iiller  Weisheit  isl  :  so  kann  «\s  iiueli  l'Inde 
alier  Weblx  ii  sein,  wenn  man  aus  dem  Staunen  und  An- 
staunen nicht  herauskommt.  Bewunderung  und  Liebe  mtts^ 
ien  durch  die  Macht  derErkenntniss  tiber  dds  Einzelne  und 
seine  Schranke  hinausgehoben  und  alles  IJeb-  und  Be- 

V*  tiudiTiiswUr  iliiie.  ilie  Kunst  in  ihrer  i:;nizen  l'iille  (iber- 
lenc!it<'nd  unif;inizon.  Sei  uns  Bach  sei  uns»  GIucIl  sei  uns 
Beethoven  hochverehrt  und  lieb,  wiegen  wir  uns  ein  in  den 
süssen  Traum  der  mendelssohnschen  Sommernacht  und  auf 
dem  W<>i:i'ni:es|)i('l  seiner  ZaubermBhrchen  am  Seegestade, 
fri'uen  wir  uns  der  Geisthlitze  des  funkelndr<'ielM'n  nieier- 
lH  ei.-.cijeii  T;)lenls  und  ;in  ;«lieni  hier  und  dui  t  und  ubcrnll 
juisiicst reuten  Schoneu  I  Aiier  geben  wir  uns  kciiK'ui  be- 
st tickenden  Reize  für  immer  bewusslles  und  willenlos  ge- 
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fangen  zu  eigen  I  Wer  sieb  jedem  Reize  dabingiebi:  im  Tau- 
mel des  augenblicklichen  Genusses  verliert  er  sich  selbst, 
seine  Keuschheit  und  seine  Mannheit  und  zuletxt  mit  der 

Kraft  tiof  und  voll  zii  sel»öpf<»n  den  Genuss  solhor.  \  ini 
wvv  sifli  einzeiligem  Zug  überliefert,  dem  versinkl  hinter 
dem  einen  Gegenstand  seiner  Vorliebe  die  ganze  uner— 
schimpflich  reiche  Welt.  Nur  der  erleuchteten  zugleich  freien 
und  keuschen  Liebe  {tehört  die  Welt»  fliesst  Vergangenheit 
und  ZukunftfHhigkeit  in  eine  kraft-  und  schStzevolle  Ge- 
genwart zus.niiiiH  n.  Diese  Liebe  kann  nicht  ohne  Er- 
kenntniss  entslelm  und  Erkenn tniss  nicht  ohne  d«»n  Muth 
der  Wahrheit,  ohne  jenes  edle  Streben,  das  Wahrhafte 
freudig  aufzunehmen  und  treu  zu  vertreten.  Dieses  Streben 
ist  der  wahre  Adel  des  Menschen  und  seine  erste  Pflicht. 
T>  Nicht  die  Wahrheit  (spricht  grossherzig  schon  Lessinj;  aus) 
in  deren  Besitz  iriiend  ein  Menst'h  i^^t  oder  zu  sein  vermeint, 
sondern  die  aufrichtige  Mühe  die  er  aniiewandt  hat  hinter 
die  Wahrheit  zu  kommen,  macht  den  Werth  des  Menschen. 
Denn  nicht  durch  den  Besitz  sondern  durch  die  Nachfor- 
schung der  Wahrheit  erweitern  sich  seine  Kräfte ,  worin 
allein  seine  immer  wachsende  Vollkonimenlieit  bestellt  .  Der 
besitz  niaciil  ruhig  trMge  stolz.  Wenn  (»olt  in  seiner  Rechten 
alle  Wahrheit,  und  in  seiner  Linkon  den  einzigen  immer 
regen  Trieb  nach  Wahrheit,  obschon  mit  dem  Zusätze  mich 
ewig  zu  irren,  verschlossen  hielte  und  spräctte  zu  mir: 
Wählet  '  ich  ßele  ihm  mit  Demuth  in  seine  Linke  und 
sagte  :  Vater,  giebl  Die  reine  Wahrheit  ist  ja  doch  fUi  Dich 
allein ! « 

Und  wem  ziemte  dieser  unbefangne  tiberallhindringende 
Blick ,  scheulos  Alles  erkennend  und  freirottthig  Alles  wür- 
digend, eher  als  dem  Lehrer?  Mag  der  Einzle  fUr  sich  es 

verantworten  und  tragen ,  wenn  er  sich  einseitig  ab- 
schliesst;  wie  darf  als  T.chrer  Ich  mich  unterfangen  meine 
Einseitigkeit  auf  Andre  zu  Ubertragen,  den  J tinger  der  mir 
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vertraut  in  iin»in  Goftlnfjniss  zu  sclilipsson''  \\\os  Lieb  -  und 
Besitzwürdigo  hah*  ich  ihm  zuzuei^ni  ii  und  daraus  das  — 
nichl  mir,  das  in  jedem  Moment  der  Bildung  ihm  Gemttsse 
voranzustellen.  Wie  vermag  ich  das  ohne  freies  and  Uber 
aUe  Gaben  der  Kunst  erweitertes  Bewnsstsein? 


Mit  giüicli  scheuloser  Berufstreuc  f;issen  wir  jetzt  die 
Frage :  was  Begriff  und  Aufgabe  der  Musikbildung  ist»  wel- 
che Wirkung  und  Bedeutung  sie  hat,  in*8  Auge. 

Man  berge  steh  nicht  das  Gewicht  dieser  Frage.  Musik- 
biiduiijz  und  Mu^iklt  lu»'  liabcn  /uruirhst  ilitcu  Antlicil  an 
der  niege  der  Kunst;  in  dieser  ilaliluiig  dienen  sie  allen, 
denen  als  Sehalfenden  Leitenden  Ausübenden  Lehrenden 
die  Kunst  Lebensberuf  sein  soll,  oder  die  neben  ihrem 
anderweiten  Beruf  an  der  Ausübung  der  Kunst  aus  Lieb- 
haberei Theil  nehmen.  Allein  Künstler  unti  Kunstl ehrer 
wie  I.iebliaber  gehören  dem  Volk'  an,  die  AusUjjung  der 
Kunst  ist  auf  einen  Theil  der  Summe  von  Zeit  Kntft  und 
Vermögen  angewiesen ,  die  der  Gesaromtbesitz  des  Volks 
isty  die  Wirkung  der  Kunst  richtet  sich  unbeschrtfnkt  auf 
das  Volk  selber  und  kann  auf  dessen  geistigen  sittlichen 
Zustand ,  auf  sein  Befinden  im  weitesten  Sinne  des  Worts 
nicht  ohne  Einfluss  bleiben.  In  dieser  Richtung  zeigt  sich 
die  Kunstf^flege  als  wichtiger  Gegenstand  der  allgemeinen 
VolkserziehuDg.  * 

Ich  stehe  nicht  an,  diesen  Gesichtpunkt  jenem  andern 
entschieden  voranzustellen,  welches  Ergebniss  sich  auch 
für  den  hesotidern  Beruf,  für  Neigung  und  Begehren  der 
Musiker  herausstellen  möge.  Zuerst  muss  man  wissen,  ob 
ein  Bildunggegenstand  überhaupt  unsrer  Theilnahme  wür- 
dig ist,  und  in  welcher  Weise  und  Ausdehnung  er  es  ist; 
dann  erst  kommt  die  Erwägung  der  Mittel  und  Wege.  Die 
Kunst  ist  eine  der  Richtungen  und  BetbUtigungen  des  ge- 
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sammtenMensehea^lLebens,  eiiiTbeil  von  derLebenssumtne 

des  Volks ;  Künstler  und  Kunstfreunde  sind  ein  Theil  der 
Menschensuiniin',  <ii<'  svii-  zunächst  ;Hs  Volk  und  Völker  auf- 
*  Dassen.  Wir  mttssen  zuDiichst  prllfen,  ob  und  wieweit  und 
in  weichem  Sinne  Musik  und  Musikbildung  fiedürihiss  und 
Wohlthal  filr  das  Game  —  flUr  das  Volk  sind?  ob  und  wie-- 
weit  sie  »Itfsslich«?  ob  und  wieweit  sie  benachtbeiligend 
sein  küiinen?  Haben  wir  hierli!)er  ein  rrllieil  i;efiissl,  so 
wird  sich  siclirer  bestimmen  lassen,  was  für  die  nähern 
Kuns(;ini;ehörigen  gcscheha  muss,  und  welches  die  rechten 
Mittel  für  den  festbeieichneten  Zweck  sind. 

FUr  diesen  höchsten  und  wichtigsten  Gesichtspunkt 
aber  bieten  jene  Betrachtungen  Uber  das  Wesen  der  Kunst 
die  ich  voranzusehieken  nin  erlaubt  —  wenn  ich  nicht 
irre  —  sichern  iioden. 

Sobald  wir  im  Sinnenthum  des  Menschen  —  im  Verein 
all  seiner  Sinne  —  dieses  Oiigan  erkannt,  das  dem  Menschen 
die  erste  Kunde  von  der  Welt  ausser  ihm  bringt  und,  aus 
embryonischer  Verschlossenheil  ihn  erlösend,  das  erste  Band 
knüpft  zwischen  iliin  nnd  Her  Welt :  müssen  wir  zugleich 
üßiitsteMen,  dass  voilkommner  Mensch  nach  der  Seite  des 
Sinnenthums  nur  der  ist,  der  sich  im  Besitz  aller  Sinne 
befindet.  Es  ist  keine  Frage,  dass  dieser  Satz  auch  auf  das 
Gdstige  hinttberreicht.  Vollständige  und  voUkommne  Vor- 
stellungen von  der  Well  und  Wechselbeziehunj^  mit  ihr 
k.iiin  IHM  dem  zu  Theil  werden,  der  im  Besitz  aller  Sinn^ 
vermögen  ist.  - 

Von  den  besondem  Künsten  ist  jede  die  ideale  Blute 
des  Sinns,  aus  dem  sie  hervorgeht,  auf  und  durch  den  sie 
wirkt ;  die  darstellenden  Kttnste  sind  die  BIttte  des  Gesidit- 
simis,  Musik  ist  die  des  Gehörs,  Poesie —  die  ceistiiz-kUnst- 
lerisclie  Vorstellung  riiles  durch  die  femne  und  durch  freie 
geistige  ThUtigkcit  in  das  Bewusstsein  Gekommnen  —  ist 
die  BIttte  der  geistigen  Vorstellung.  Erst  alle  besondem 
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KOoBte  itisaiDiMiigeiioninieii  sind  «die  Kunslc,  die  AU- 
kimsi  nach  nnsrer  frllbern  Beteichnung.  Sobald  Eunsl  und 

KunstbildiinL'  als  eine  der  Aufi;j;al>tm  und  Richtungen  des 
MeitöciieQgeisles  erkannt  wird ,  niuss  auch  das  feststehn : 
wie  mir  der  nach  der  Seite  des  Sinnenthums  voHkonimen 
ist,  der  alle  Sinne  in  sich  hat,  so  Ist  nur  da  Kunstbildung 
▼ellatindig  vorhanden,  wo  sie  sich  Ober  alle  besondem 
Künste  verbreitet. 

Wenn  tlberii.iujji  Kun.sil»il(iiing  BedUrfniss  des  Volks 
ist,  so  darf  —  das  folgt  nus  Obigem  —  Musikbildung  nichl 
fehlen.  Aber  ebenso  wenig  kann  sie  einen  andern  Zweig 
der  allgemeinen  Kunslbildung  entbehrlich  machen  oder  er- 
setzen. 

!sl  donn  nun  Kun.sl)>i!<iiiiiL:  wnkiich  o'in  .illtiiMiuMnes 
oder  \  üikübedUrfniss?  BedUriui>s  niciil  hios  für  Künstler 
und  Kunstlehrer?  ^iur  4iber  diese  Fragen  gelangen  wir  zu 
richtiger  Würdigung  des  besondem  Zweigs  jener  Bildung, 
der  HosikbUdung.  Fassen  wir  zuerst,  welches  die  Aulgabe 
und  Bedeutung  der  Kunst  im  Leben  der  Menschen  und  der 
Mensrhonp;<Mn('ins(  li,ift,  im  Volk,  ist. 

Jedem  Meuächea  bietet  (wir  sind  hciion  durch  frtlhere 
Betrachtungen  zu  diesem  Gesichtpunkte  geführt)  das  Leben 
zweierlei  Richtungen.  Die  eine  geht  auf  das  sogenannte 
Reale^  auf  die  Bedingungen  des  Daseins^  auf  jene  Neigungen 
und  l'llieliten  die  den  I  jnzelnen  Im  sich  erfflüen  und  be- 
stimmen. Das  ist  die  N(»lli  des  Diisfiiis  dir  sieli  stets  er- 
neut, das  sind  die  Bedürfnisse  die  selbst  m  glück iichster 
Befriedigung  stets  wiederkehren;  immer  wieder  l^lit  Hunger 
den  ebea  Gesattigten  an,  immer  verlangt  der  reichste  Besitz 
reichem.  In  dieser  Hätz  endlicher  Verlangen  und  flüchtiger 
Gentlsse  findet  Xieni»*iid  GenuuUnnniL',  in  dieser  Beschrän- 
kung auf  das  enge  ichlige  iJasein  ist  Jedem  i>ekIommen, 
fühlt  Jeder  sich  einsam  unsicher  und  leer.  Das  sogenannte 
Reale  Wirkliche  Gewisse  sättigt  und  befriedigt  Niemand; 
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es  ist  die  .kreatttrliehe  oder  ihierische  —  wenn  gletoh  Uber 
des  dem  Thier  Eigne  hioaus  verstandyoll  ausgebildele  und 

verfeinerte  Seile  unsers  Daseins. 

Vohvi'  diese  Sphäre  des  Fürsichseins  ist  dem  Menschen 
das  üaupt  erhoben  die  Welt  in  sein  Bewusstscia  aufzuneh- 
men, seinSelbstbewusstseio  ist  Weltbewusslsein  geworden. 
Er  ist  nicht  mehr  ein  verloroes  unsicher  wohin  gewehtes 
Atom :  er  ist  Einer  mit  Vieleu ;  in  der  GemeinscbaflHchkeit 
mit  ihnen  findet  er  seine  höhere  Bestimniuns^,  lu  der  Idee 
des  Ganzen  und  der  das  Ganze  diirehdi  luvenden  und  he- 
stimmenden  Vernunft  findet  er  seinen  Frieden,  aus  die&er 
Idee  schaut  er  —  stellt  er  sich  das  Wesen  der  Dinge  vor^ 
die  im  Ganzen  sich  bewegen ;  diese  Vorstellungen:  was  Je- 
des  in  der  Idee  des  Gatizen  ist,  sind  die  Ideale  der  Dinge. 

Das  ist  die  ideale  Seite  unsers  Daseins.  Da  sind  wir 
erst  wirklich  Menseben,  da  hcLssni  »Kinder  Gottes«  wir 
nach  der  tiefsinnigen  Sprache  der  Schrift,  die  den  aus  der 
Verfallenheit  der  Kreatur  Erlösten  und  xur  idealen  Anschau- 
ung und  Lebens -Richtung  Krhobnen  nach  dem  so  benannt 
hat,  der  die  Welt  dachte  und  die  Macht  des  schöpferischen 
»Werde!«  .m  ihr  hezeuiito.  Diese  ideale  Welt  ist  nirgend 
't;reillich,  und  id>eraU  im  Grunde  der  Dinge  vorlianden.  Sie 
sttttigt  nicht  leiblich,  also  verzehrt  sie  sich  nicht  leiblich ; 
und  ist  doch  einzig  das  Sättigende,  einzig  Ziel  und  Friede 
des  Lebens,  wie  ewig  Wecker  desselben  und  Besieger  des 
allem  Endlichen  gesetzten  Todes. 

Das  ganze  Leben  lülu  l  und  drängt  darauf  hin,  Unbe- 
wusste  gleich  den  Erkennenden.  Jene  Befriedigunglosigk«  ii 
des  Selbstischen  ist  der  Stachel  der  uns  weckt,  jeder  Huf 
des  Verlangens  aus  der  Einsamkeit  heraus  zu  Gemeinsam- 
keit ist  Zeugniss.  Die  Liebe  der  Mutter  zum  Kinde,  des 
Vaters  zum  Hause,  der  Miinner  zum  Stamm  und  zur  Ge- 
nossenschaft, des  Jün Illings  zur  Jungfrau ,  die  ihm  einzig 
begehreoswerth  scheint  weil  er  sein  Ideal  in  sie  hineinge- 
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trAoon:  das  iillcs  isl  der  Schul^iinj:,  iiuf  dem  wir  iuis  der 
Schranke  unsers  loh  herauswachsen,  und  unscrn  AiUheil 
erst  auf  die  mil  uns  gleiclisam  Person-Einigen  dann  auf  die 
denen  wir  lugebdren  oder  die  wir  uns  erkoren  erweiten ^ 
und  so  sum  umfassenden  Bunde  der  NationaliUlt  und  zum  ^ 
Bewusstscin  der  Alljzemeinsanikeit  des  Menschenthums  uiul 
der  alli  inenden  Vernuid't  emporsteigen,  die  die  Welt  durch- 
dringt und  bestimmt. 

Und  wie  Gefühl  und  Bewusstsein  des  Einzelnen  keine 
Sättigung  und  kein  Zufriedengeben  findet  als  in  der  Rich- 
tung zum  Idealen :  so  kann  auch  nichts  Grosses  und  Edles 
gescliohn,  kein  lioiics  Werk  vollfiilirl  kein  Bund  creschlos.sen  • 
werden  und  bewahrt,  aks  auf  dii  m  rihicn  Hoden.  Der 
Held  wagt  sich  nur  für  die  Idee  den  iiechU  der  Freiheit  des 
Vaterlands  der  Menschenwürde,  die  ihm  zunächst  als  Hel- 
denthum und  Ruhm  erscheint.  In  diesem  Sinn'  allein  hat 
der  Krieg  seine  hohe  Berechtigung.  Teber  all*  die  reale  Noth 
und  Scliddigung,  die  uns  dis  <|u;ii  k<'iisclie  Gepin"<('I  der 
Oiivenblattfabrikanten  in  unerschöpt'iicher  Aufdringlichkeit 
vormalt  und  vormonotonisirt,  ragt  er  himmelhoch  empor 
als  die  Stätte,  wo  Volker  ihr  Leben  selber  einsetzen  für 
ihre  Idee,  wo  die  Idee  zur  kühnsten  opfervollen  That  wird^ 
und  ni.in  sich  sel!)er  Jils  Pf.ind  diubielel  für  die  \\  iihrhaf— 
tigkeit  seines  Schaucns  und  Wullens. 

Jene  grossen  Momento,  in  denen  das  Volksleben  sich 
zur  Bewährung  der  Idee  in  der  That  zusammennimmt,  kön- 
nen gleich  wohl  nur  in  weiten  Zwischen -Räumen  einander 
folgen !  aueh  den  Einzelnen  wird  im  Gedr»ng  der  Wirklich- 
keit dir  ideale  Seite  des  f,pl)ens  allzuleicht  eiii nickt.  Hier 
ist  es  nun  zunächst  die  Kun^.t,  die  mitten  iui  überbürdelen 
und  verkümmerten  Leben  der  realen  sogenannten  Wirk- 
lichkeU  «in  zweites  Leben  in  der  Freiheit  und  Wahrhaftig- 
keit der  Ideale  schafft  und  zur  Vorstellung  bringt,  eine  Well 
der  Vorstellungen,  in  denen  aber  die  Wahrhaftigkeit  zum 
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Vorschein  komnut.  Die  Menschen  leraen  in  ihr  die  Dinge 
frei  von  der  Angst  selbstischen  Bedürfnisses  wie  von  der 
rein  persönlichen  Vorliebe,  gereinigt  von  den  verhtlllen- 

den  und  enlstr Hernien  Zufälligkeiten,  —  lernen  hc\  sub- 
jektivster Betiiciii^ung  objektiv  die  Gestalt  der  Dmgc  fassen 
und  ideale  Bedeutung  erkennen.  In  der  Form  der  Kunst 
oder  des  Glaubens  oder  des  Begrifö  bewahren  wir  dann 
jene  weltlenkenden  Ideen,  die  der  eigentliche  Gehalt  auch 
unsers  Lel>«*ns  sind,  und  uns  ininiilten  der  BeschrUnkthcit 
des  kreaturlichen  Dastnis  und  Uber  ihm  auf  der  Ilöhe  gei~ 
stiger  Freiheit  erhallen. 

Einielnen  kann  statt  der  Kunst  oder  neben  ihr  der 
Idealgehalt  des  Lebens  in  weitumspannenden  Thaten  und 
BethSitigungen  oder  in  der  Form  der  Wissenschaft  bewahrt 
^  bleihrn:  in  einzelnen  Momonten  kann  .uiuh  aus  dem  Volks- 
leben die  Kunst  zurücktreten,  indem  die  Wirklichkeil  selbst 
uns  mit  hohem  Gehalt  erfüllt;  das  Letztere  zeigt  sich,  wo 
Kraft  und  Antheil  des  Volks,  wie  4813  oder  4848  oder  in 
der  grossen  franz(}si8chen  Revolution,  sich  ungetheitt  und  in 
voller  Befriedik'uniz  realer  Thal  zuwenden.  Von  solchen 
drangvollen  Moüienlcn  und  von  jenen  Einzelnen  deren  stets 
nur  wenige  sein  können)  abgesehn  —  also  für  das  Volk  im 
Ganzen  und  Grossen  ist  stets  die  Kunst  umfassende  Form 
für  den  Idealgehalt  des  Lebens,  wie  für  die  besondre  reli- 
giöse Seite  desselben  die  Kirche.  Das  Volk  nimmt  die  ent- 
scheidenden Anschauungen  und  (fodanken  nicht  sow  ohl  aus 
den  i landen  der  Wissenschaft  als  aus  den  Gesichten  der  . 
Dichter,  seines  Homer  Shakespeare  Schiller  Goethe;  ihm 
belebt  sich  seine  Vergangenheit,  das  Bild  seiner  Helden  und 
WohlthMter  frischer  im  Werke  der  Kunst  als  in  den  Ge- 
schieh tbüchem  :  ja  der  Geschichtsehreiber  selber  gewinnt 
aus  der  plnstischcn  Kraft  Macht  und  Ilivinationsgabe  der 
Kunst  seme  hoclihle  Wirkung  auf  das  Volk.  Lben  so  hat 
keine  Kirche  des  Zutritts  der  Künste  jemals  entbehren  kün- 
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Ben  und  ml^en;  Bibel  nnd  Koran  sind  erfnlh  tod  diditeri- 
flcher  Macht. 

Dies  scheint  mir  der  Beruf  der  Kunst  im  Leben  der 
Völker. 

Ohne  sie  würde  der  erste  Hebel  fehlen,  der  realen  Last 
und  kreatttrlichen  Fesselong  ledig  su  werden.  Daher  be- 
ginnt mit  ihr  die  Kultnr;  —  Reti^n  nnd  Wissenschaft  tre- 
ten nrsprlinsjlich  in  künstlerischer  Form,  In  Einheit  mit  der 

Kuii.nI  .tuf.  haher  nennt  die  GcM-lii'  litr  k»Mu\uik.,  d.is  ohne 
Kunst  ein  menschenwürdig  Dasi  in  geführt  hätte ;  vielmehr 
seigen  sich  selbst  bei  den  unbegttnstigtsten  Siammen,  die 
der  äquatorialen  Glut  erliegen  oder  im  Polarstnrm  verküm- 
mert sind,  wenigstens  spielige  Ans&tse  von  idealer  Belhtt- 
ligun^^. 

Wie  sieb  nun  in  den  cinzeliion  Momenten  des  Völker- 
lebens Beruf  undAuijgabe  der  Kunst  nuher  bestimmt,  haben 
wir  schon  früher  erwogen.  Ueberall  stellt  sich  die  Auiigabe 
nach  dem  Maass  der  Lebens-  und  Geisteskraft  der  Volker; 
übern  II  ist  die  Kunst  an  dastehen  des  Volks,  an  sein  geist- 
kil 'Iii  h  Dasein  gewiesen,  um  dessen  Ideiil  -  Gehalt  zu  er- 
heben.  Hat  sie  ihr  Geschäft  vom  Ilöchblen  und  Allgemein- 
•  samen  bis  in  das  Kleinste  nnd  Einzelste  vollbracht,  dann 
ist  eine  Epoche  ausgelebt  und  eine  neue  Lebensphase  bei 
diesem  Volk*  oder  einem  andern  su  gewttrtigen,  die  dann 
aus  liuer  Eigenthümlichkeit  neue  Aufgaben  stellt  und  dazu 
dieselben  oder  .»ndre  Formen  der  Kunst  (der  Allkunst,  in 
der  die  besondem  Künste  gleich  verschiednen  Organen  und 
Ausdrücken  desselben  Gedanken  enthalten  sind)  heran- 
rufen wird* 

Jenes  Ausleben  einer  Kunstepoehe  begleitet  also  den 

Moiticnt,  wo  der  demialiüe  l.clx^ni'ehalt  eines  Volks  oder 
eint  r  Zeit  aufgebraucht  ist,  und  selbst  einer  Erneuung  be- 
darf um  der  iCunst  frischen  Stoff  zu  bieten.  In  solchem  Mo- 
mtnV  erscheint  sie  selber  erschüpft,  und  ist  es;  sie  verlor 
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mit  der  Lebeuäuaiirung  —  mit  der  Müuliclikcit  schöpferi- 
scher Begeisterung  den  idealen  Gehalt.  Rückgriffe  zum  Aus- 
gelebten, Umhertasten  nach  dem  Fernsten  und  Entlegen- 
sten, wilde  Anlaufe  zu  Neuem  undUnerhtfrtem,  Raffinement 
auf  das  BedUrfniss  der  Menge  die  innre  Leere  zu  füllen  und 
die  Liist  (los  Alll;iiis  zu  vorpessen  tritt  an  die  Stelle  der 
wahren  Aufg«ibe;  die  Kunst  ist  Melier,  ist  Industrie  ge- 
worden, ein  Spiel  fttr  £rholungbedUrftige  gleich  jedem 
andern  Spiele.  Auch  im  Spiel*  ist  noch  ein  letxter 
Schimmer  des  idealen  Lebenstroms:  es  ist  Bethätigung 
ohne  die  Last  urul  ernst <  n  l'olsen  des  Geschilfts  und  der 
Arbeit.  Aber  dieser  lelzlen  Ader  des  Lebens! roms  fehlt 
der  festende  fruchtbare  Gehalt;  sie  fuhrt  Erschlaffung  in 
die  Brust,  gewöhnt  zu  Leerheit  von  bestimmenden  Inter- 
essen und  zu  Flucht  vor  energischem  Streben;  der  Geist 
^Hrd  kindisch.  Die  Kunst  vollendet  Entleerung  und  Verfall 
des  Volkslebens  die  sie  ergriffen  uiul  mit  sich  hinabgezogen 
hatten,  wie  sie  die  aufstrebende  Kraft  desselben  geweckt 
erhöht  und  erhalten  hatte. 

Hiermit  suid  die  beiden  Pole  des  Kunstlebens  im  Volke 
bezeichnet:  ihr  Beruf  fttr  ideale  Erhebung  und  Durchgei- 
stuni2  des  Volks  —  und  ihr  l  inschlag  in  das  idealenlleerte 
geist-  und  karakterentnervende  materiale  Gespiel. 


Was  bisher  von  der  Kunst  im  Allgemeinen  (von  der 
Allkunst,  dem  Tnboi:rifV  aller  Kiinsir  gesagt  worden,  findet 
auf  die  Tonkunst  leicht  seine  Anwendunj;.  Auch  sie  ninunt 
Theii  an  der  gemeinsamen  Aufgal>o  der  Künste,  inmitten 
des  realen  Lebens  ein  ideales  aufzubaun.  Aber  wie?  * 

Hier  tritt  die  Zweiseiligkeit  des  Kunstwesens  scharfer 
als  in  Bildnerei  und  Poesie  hervor.  Denn  einerseits  steht 
der  Inhalt  der  .Musik  dem  Leben  der  Wirklichkeit  entfernter 
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und  in  sofern  der  Idealität  genSlherter;  andrerseits  ist  diese 
Kunst  liefer  in  das  Sinnliche  LM-tanclit ,  \venie;or  von  ihm 
loszulösen.  Nicht  ohne  tiefen  (jrund  hei.s.si  sie  Kunst  der 
Seele;  die  »Seele«  selbst,  in  sich  bew^i  gleich  der  »See« 
(beide Worte  sind  eines  Stamms)  die  »Beseelung«  des  Stoffs 
kommt  in  ihr  zum  Ausdruck.  Und  wie  das  i^Gemtlth«  nach 
Si'inor  L'rbiHU'ulunu  noim  sjinscTitl;ni(Mi  inalh  ziiniu  list  nichts 
itiiiiri.s  i.-ri  ,iis  d'w  »stjiik  tMi('iil(' '<  SiM'lc  un«l  (liinn  visl  dvr 
InlK'^i  iü'  da&  All-Eins  der  sittlichen  Geliililo  :  so  wiüiU  die 
Musik  zunächst  unser  Nerven-  und  Seelenleben  auf,  imd 
weckt  dann  erst  Ahnung  und  Schauen  bestimmtem  Inhalts, 
Oerade  in  dieser  nervenaufwtlhlenden  Kraft  —  die  so  leicht 
ncTNiis  uihI  sinnlich.  <ii<' Miisikci  so  otl  ki'.mkh<iil  -  reizbar 
und  gc<lnrikL  iitl(ich(i|^  und  ihren  Karakier  so  oft  leicht  macht, 
und  unbeständig  ihr  Temperament  wie  See  und  Wetter —  in 
dieser  die  Nerven  auflösenden  darum  zugleich  Leidenschaft 
und  Wehmutb  erzc  u senden  Kraft  der  Musik  liegt  ihr  gefähr- 
licher Zciuber.  Er  ist  es,  der  in  .Mancl»cni  die  !•  rai;e  wecken 
kann,  ob  in  dieser  Lieheiiii^dliiien  Has<'rei  der  Nerven,  in 
weicher  die  kl.irc  Vernunft  so  zu  sagen  einen  wollüstigen 
Tod  stirbt,  ein  Element  allgemeinmenschlicher  Bildung  zu 
suchen,  ob  diese  verführerische  Kunst,  —  die  dem  flüchti- 
gen Blicke  so  barmlos  erseheint  und  unschuldvoll,  weil  ihr 
Inhalt  sich  verl»ir;;t  und  i^Ieichsam  uidK'wiissl  einllossl,  — 
als  IJenienl  lilr  <ias  Leben  freier  und  erhöhter  VolLeou- 
kunft  zu  pllct:!eu  sei. 

Hiemttchst  müssen  wir  (wie  schon  früher)  zugestebn, 
dass  Tonkunst  nicht  vermag  ihren  Inhalt  mit  jener  Klarheit 
und  Greiflichkeit  aus  dem  Leben  herauszunehmen  w4e  bil- 
dende Kunst  sieh  so  iM'siiiumt  auszusprechen  wie  Dicht- 
kunst. Ihre  bai)eu  sind  Küllisel  küuui  cieiu  slelii;  nut  ihr 
Beschäftigten  lösbar;  sie  ist  auf  iiu-er  Hohe  die  evklusivste 
der  Ktuwte,  weil  sie  da  besondre  und  tiefe  Einbildung  fodert 
— *  und  wiederum  diese  Hineinbildung  leicht  in  Blasirtheit 
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oder  Pedantismus  und  Plian (asterei  umschlügt.  Das  Volk, 
in  gesunder  Frische  aber  ohne  jene  besondre  Bilduog,  fühlt 
«ad  ahnt  die  Bedeutung  dieser  fiätbeel;  und  indem  es  noeh 
▼en  dieser  geahnten  Bedeutung  bewegt  entiHndet  ist,  nach 
ihr»  sie  festcidialten,  verlangende HSnde  streckt,  entschwin-^ 
det  schon  wieder  Klaiii;  und  Ahnung  seines  Gehalts,  IM 
sich  Alles  auf  in  fliehende  Nebelstreifen  gleich  dem  Traum- 
bild des  Erwachenden.  Es  bleibt  das  Nachzitlei  n  der  Be<- 
wegungy  Erinuening  des  Wonnemoments  oft  der  einiige 
Gehalt.  Nur  dem  Zutritt  bestimmenden  Worts  und  viel- 
leicht dem  i^ttcklichsten  Ausdruck  einfiieher  grosser  Ge- 
danken iiiai:  l)estiniüUerer  Erfolg  vcrheissen  sein;  die 
CmoU- Symphonie  wird  in  ihrem  Emporringen  aus  be- 
klemmender Düste rniss  zum  hellsten  Triumphe  sichrer  ge- 
fasst  als  die  Adur- Symphonie  und  die  neunte,  deren  Ge- 
danke gleich  gross  und  grosser  aber  nicht  se  einfach  ist. 

Auf  der  einen  Seile  nun  schltesst  sich  diese  wunder- 
liehe Kunsi  iheilnehmender  als  ircend  eine  inidi  e  dem  Le- 
ben des  Volks  in  allen  grossen  und  gemeinsauieu  Momenten 
an  als  Ausdruck  der  gemeinsamen  Stimmuiig,  als  dieses 
einxigste  Organ  duroh  das  das  erregte  Gemath  Vieler  — 
des  Volks  gleichseitig  laut  werden,  seine  innre  Bewegung 
-gemeinsam  und  zu  iioherer  KntzUndung  ausströmen  kann. 
Seil>sl  das  Lied  des  Dichters  wird  erst  volklebendig  im 
Gesänge;  die  Andacht  diT  Gemeine  tritt  im  Lied'  erst  her- 
aus SU  belebender  Bethatigung ;  jedes  Fest,  wür*  es  auch 
nnr  der  ddrfliobe  Tans  unter  der  Linde,  ruft  Musik  herbd 
als  unentb^rlidie  Gehlllfin.  Kein  grosser  Moment  tritt  in 
das  Volkslclu  n,  (ilinc  seine  Lieder  niit/uliringen ;  Huss  und 
Luther,  die  llugenollen  und  Kovcnanler,  der  sicbeujUhrige 
und  der  Befreiungs-Krieg  geben  davon  Zeu^iniss.  Man  muss 
in  belebtem  Zeiten  — >  wie  noch  4849  auf  dem  Volksgesang- 
leste  KU  Neustadi-Eberswalde,  wo  sechssig  Mttnnerverei&e, 
meist  von  Handwerkern  und  SohulmSinnem  gebildet,  aus 
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dem  Umknifle  vieler  Mflilen  unter  dem  waekera  Loter  Fram 
MUoke  lUMmmeBgetreten  waren  ver  swanngtausend  Zu» 
hörenden  und  die  naturfrudien  Sllnger  nahe  daran  waren 

(so  zuckte  Lust  in  den  Nerven)  das  Lieblingslied  im  Sange 
zu  tanzen ;  da  mms  man  die  beseelende  Macht  des  Gei>angs 
iieoJMtoUlet  iiabcn,  um  nie  f^nt  zu  erniossen. 

Non  aber  bli<^e  man  auf  jene  andre  Seite  hinüber,  wo 
die  Musik  a.neh  dem  Loose  verfilllt,  von  ihrem  Berufe  zu 
BfMk  und  Zeitvertreib  entleerter  und  ermatteter  Gemtither 
herabzusinken,  wo  sclion  die  alljienieine  alles  Andre  über- 
iiick-titie  iiiimebinm  im  ihre  Diiiiiiuerunc  und  Trauuih.iilü;- 
keit  jene  Leerheit  an  hestinnnten  und  ticnieinsamen  intar- 
essen  und  Ideen  lieseicbnet,  in  der  sich  die  Perioden  der 
Geaunkenheit  und  Niederdrttckung  des  Volksgetstes  kanik- 
terisiren)  die  tum  Untergang  führen,  wenn  nicht  Kraft  und 
Anlass  zu  neuer  Krfriscliimu  mul  ['riu  lMi hl:  wenn  nicht 
zeilig  g<'nut;  neue  tiemeinsiiiut'  liiler»  >n<mi  lu  i^ui  Uelen,  eine 
neue  oder  mit  verjüngter  Kr.ift  und  hellerui  Hcwusstsein 
das  Leben  durchdringende  Idee  rettend  in  das  Versinken 
eingreift.  Nun  stelle  man  sich  den  Anblick  unsrer  alle  Ge- 
danketi  alle  Wech^telrede  alle  Gemeinsamkeit  Überflutenden 
uuii  uIjl  i  latiin  hden  MusikulM  i  .>».  ^'ininuniz  noch  einntid 
(ich  h.'d)e  schon  früher  darauf  hinöc\^  k  sen)  vor  Aiij;Ln  !  \Vie 
greifen  liier  Erschlaffung  und  Sinken  des  Voiksgeistes  und 
des  Kunatgeiates  mit  gegenseitigem  Niederziehn  in  emanderl 
»Sie  singen  (konnte  man  in  rechter  Zeit  in  einer  Zettschrift 
für  Musik  lesen)  weil  sie  nichts  zu  realen  wissen,  sie  höwni 
vvüil  sie  nichts  zu  thun  h<ibefi,  liuinn  ru  un  Vinno 
weil  sie  stumm  unlerducken  müssen  wo  Xreie  Mii uiier  die 
Geister  waeh  rufen,  sie  wttthen  mit  Posaunen  und  Tuben 
weil  sie  «a  aahm  im  Leben  sind,  so  schar%ehalten  in  den 
Kmw«ngeln  ihrer  bevormllndelnden  Aufseher,  so  verstriekl 
in  den  Scfiiiu|^en  der  Pietislerei  der  Prüderie  der  Geckerei 
und  PcUanterei,  kurz  all  der  HUcksichtcn  und  tmschnu- 
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ningen  undHenmieriDfissiguiigent  all  der  Glacehandschuh- 
haftigkeit  und  TheebegeisteruDg,  in  denen  wir,  verfiingen 

wie  in  flachem  Wasser,  weder  recht  gehn  nocli  schwimmen 
könoeu«,  weder  idealen  Aufschwung  missen  noch  erlangen. 
Hier  begreift  man,  dass  Musik  (wie  Krösus  dem  Cyrus  rieih) 
tyrannischer  HerrscliaftMiitel  sein  kann,  ein  Volk  von  innen 
heraus  —  wie  den  LOwen  durch  Kitsei  —  abiusohwaichen 
und  herunterzubringen ;  hier  erscheint  sie  als  eine  aus  sich 
selber  wacli^iiule  Krankheit,  das  Gei;eiibil(l  ihrer  selber, 
.wenn  aus  reiner  Höhe  die  Seelen  sie  w  eckt  imd  die  Ahnung 
erwachender  Geister  zum  Schaun  zu  flammendem  Wollen 
zur  Heldenthat  emporflttgelt. 

Das  sind  die  zwei  Seiten  unsrer  Kunst,  die  sie  dem 
Volke  wechselnd  darbeut.  Sie  ist  imM>lhos  der  Alten  diese 
süss  unwiderstehlich  verlockende  Sirene,  die  den  Gutter- 
leib  emporhebt  zum  Sonnenlicht  und  unter  dem  Flutge- 
sptthr  ihren  garstigen  Fischschwans  birgt.  Die  versunkne 
entstellt -OLtstellende  möchte  man  verwünschen  und  ver- 
bannen statt  sie  zu  pflegen ,  fühlte  man  sie  nicht  im  eignen 
Herzen  einlu  iniiseh ,  die  Stimiiio  der  eignen  Seele.  Man 
möchte  sie  dem  trauuiversunknen  Geschlecht'  eutreissen, 
wttsste  man  nicht,  dass  sie  die  Heroldstimme  sein  wird  für 
die  Stunde  des  Erwachens  und  der  Erhebung. 

Darf  man  dieses  dopp(>lzUngige  Wesen  im  Schoosse  des 
Volkslebens  hegen  und  auferziehn?  Lehrer  und  Pfleger  sein 
einer  Kunst,  die  ebensowohl  verderben  kann  als  wolilllnin? 
die  Seinigen  diesem  Bildungzweig'  tU^erliefern  ?  So  solleu 
diese  Fragen  laut  geworden  (tndess  schon  Plate  wollte  dem 
Musikunterricht  gewehrt  sehn  und  die  freien  Nordamerika- 
ner finden  ihn' weniger  lUr  die  mttnnliche  Jugend  geeignet 
iüi  liie  weibliclie;  so  oft  melden  sie  sich  gewiss  im  Ge- 
müt h(>  des  aufmerksam  Lmherblickendeu  und  Nachdeu- 
keudeu. 
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Am  nächsten  treten  sie  uns  Lebrem,  wenn  wir  uns 
niohi  unsrer  Neigung  hingeben,  sondern  redlich  das  Wohl 
der  uns  Vertrauenden  im  Auge  haben.  Nicht  als  wenn  Be- 
stand der  Kunst  —  oder  auch  nur  BostinniuiiiL;  der  Em- 
seinen  in  unsre  Hand  i^egcljen  würen.  boiclio  Verontwortung 
ist  uns  nicht  auferl^t:  Natur  und  Neigung  des  Menschen, 
Standpunkt  und  Lage  des  VolkSi  Verhttitnisse  Wille  der  Ein- 
seinen  haben  in  der  Entscheidung  den  Vorrang.  Allein  wir 
zunächst  sind  es,  die  um  Rath  angegangen  und  zu  sach- 
verstandigem Ratho  verpilichtct .  —  wir  sind  es,  denen 
Richtunfz  und  Maas&  der  Kunstbiidung  zunüchst  anvertraut 
und  Beruf  sind  —  allerdings  neben  den  nicht  näher  be- 
rechenbaren Einflüssen  der  Verhältnisse  Neigung  Befähi- 
gung der  Bildung  Suchenden ,  die  bald  mit  unsem  Ab- 
sichten einklinken  bald  sir  liemiiieii  iind  stören. 

Nun  wohl!  Wir  haben  klar  erkannt,  dass  unsre  kunst 
dem  Menschen  eingeboren,  dem  Menschenthum  unentbehr- 
liche Mitgill  und  Kraft  und  Wohlthat  ist  —  und  dass  sie 
gleichwohl  zur  Verderberin  werden,  mit  dem  Sinkenden 
hinabsteigen  und  sein  Tieferversinken  vollenden  kann.  Zwei 
SiMfen  und  zvveierl<M  Wirk.s.iiiikfiien  i>ind  an  ihr  olTenhar. 
Wer  mehr  als  wir  hat  Beruf  und  Kraft  dieses  Doppuiwesen 
in  seiner  Zweiseitigkeit  und  nach  der  Einheit  seiner  swei 
Seiten  zu  durchschaun  und  zu  durchdringen? —  Der  Kunst- 
fremde  gewiss  ntclit,  nicht  einmal  der  Kttnstler.  Denn  in 
seinem  kllnstlerisi-heii  Sciiaffen  foltit  or  viel  mehr  (lerStira- 
munjz  und  Stimiue  seines  Gemüth^  d<'m  innerlichen  An- 
schaun  als  dem  hellen  Bewusstsein  und  prüfender  Erwä- 
gung, die  den  eigentlich  kimstierischen  Momenten  des 
Schaffens  und  Darstellens  vorangehn  und  nachfolgen ;  was 
aber  bei  ihm  Vorbereitung  und  Prttfung,  jedenfalls  das 
Untergeordnete:  das  ist  dem  Lehrenden  luU  ihm  geraein- 
same, und  zwar  diesem  Hauptaufgabe. 

Wir  müssen  ScheidekUnstler  werden.  Wir  mUssen 
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erkennen,  was  in  unsrer  Kunst  Wulilthal  und  was  Gift  ist. 
Lernen  wir  von  den  Aerztea,  dass  Alles  —  jede  Substanz 
jede  »Gabe«  Gift  sein,  schädigen  und  zerstören,  und  jedes 
»Gift«  heilsam  und  Woblthal  sein  kann.  Ist  es,  wenn  wir 
auch  wollten,  unmüdich  die  Tonkunst  su  bannen  ohne  die 
Menschheit  einer  Ld>ensriohtung  nndWohKhat  zu  berauben 
und  sie  geistis  ja  seelisch  zu  verki  tippeln,  —  liegt  es  selbst 
ausser  unserm  Vermögen  der  sinkenden  ausartenden  Kunst 
festem  Hait  und  neue  Erhebung  su  verleihn,  die  sie  nur 
aus  der  Wiedererhebung  und  geistigen  Verjüngung  des  Volks 
durch  die  Hand  des  fOat  diesen  Gillckstag  »auserwtthlten« 
Genius  empfanp;en  kann  oder  an  neuer  uns  fremder  Stätte 
sikIu'ii  rnuss,  so  können  wir  doch  Eins,  und  das  ist  ein 
Bedeutendes :  wir  können  unsre  Kraft  einsetzen  fUr  Erhal- 
tung  und  Erfrischung  des  Guten,  für  Bewahrung  und  Zei- 
tignng  der  Keime  und  Kräfte  aus  denen  bessere  Zukunft 
emporwadise,  und  können  wehren  dem  Verdaten  und 
Verderblichen. 

Dies  kann  nach  allen  Seiten  hin  geschehn  und  ist  der 
Grundbegriff  unsrer  Pflichten. 

Das  Erste  Ist,  dass  wir  selber  bei  unserm  Wirken  last- 
halten  am  Wesen  der  Kunst.  W«re  doch  diese  Erin- 
nemng  in  der  That  so  Überflüssig,  als  sie  Vielen  erscheinen 
iiia^  die  sich  weniger  aufmerksam  Leben  und  Treiben  im 
Kunst  -  und  Kunstlehrgebict'  angesebu  haben !  Die  Kunst 
ist  nicht  Spiel  mit  materieiien  Atomen  nicht  Technik  nicht 
blosse  GeAlhlserreguiig  oder  blosses  Phantasiespial  oder 
Verstandesarbeit,  obgleich  sie  sinnliehen  Stoflk  ttnsserlieher 
Geschicklichkeit  bedarf,  obi^lcich  sie  alle  Formen  {^^eistiger 
Bethciligung  und  zu  ihrer  Auferziebung  die  Hülfe  der  Wis- 
senschaft nicht  t  nti)ehren  kann.  Keine  dieser  Seiten  (wir 
haben  schon  in  den  Vorbetmchtongen  das  Wesen  der  Kunst 
allseitig  zu  fassen  gesucht)  ist  »die  Kunst. «  Und  mm  schaue 
sieh  um  im  Leben,  wem  weüem  Gesiditkreis  Mflbet 
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Uli  Wiefvifll  edle  Anlagen  venchwimmen  in  ewig  unhalt- 
baren und  erfolglosen  Erref^ungcn  und  YerdMnimerungeQ 

des  G«  fühls,  verscln\ ärmcn  und  verflüchtigen  sicli  in  ziel- 
und  workloser  Phantastereil  \VievieI  Lehrer  beschranken 
ihr  Werk  nuf  technische  Vervollkommnung  und  ziehn  im 
Schiller  die  Vorstellang  gross»  dass  GescbicUichkeil  Alles 
sei  dessen  er  bedürfe  oder  wenigstens  das  der  Ausbildung 
bedürfe^  wahr^d  »das  Andre«  von  selber  sich  einsteife, 
oder  jedenfalls  »nachkommen  müsse«,  —  leider  nur  in 
unbestimmt  bleibender  Femel  Und  wieviel  andre  Lehrer 
ersticken  Geist  und  GemUth  untar  Lasten  abstrakter  Regein 
uninichtbaren  ausseriichen  Gedächtnisswerks!  Wer  als 
Künstler  oder  Kunstlehrer  Gelegenheit  genommen  zu  beob- 
achten und  Erfahrung  zu  sammeln,  weiss  dass  diese  fal- 
schen Richtun^ien.  die  vermeintlich  auf  die  Kunst  in  der 
Thal  aber  auf  EutrUckung  aus  der  ktlnstlerischen  Sphüre 
hinfuhren ,  für  die  von  ihnen  £rgrifinen  nachtheiüger  wir-* 
ken  als  Unterlassung  jeder  Kunstpflege.  Denn  das  Letztere 
iasst  wenigstens  den  natürlichen  Sinn  frisch  und  unbeirrt, 
das  Krstere  schiebt  ein  Phantom  an  die  Stelle  des  Ideals, 
ein  >ichtä  oder  eine  Eitelkeit  in  das  GeinUth  das  nacii  dem 
Licht  und  der  Liebe  der  Kunst  verlangte.  —  Ich  werde 
noch  auf  diesen  Moment  zurückkommen  müssen,  durfte 
jedoch  nicht  säumen  ihn  an  die  Spitze  zu  stellen. 


Das  Zweite  ist:  wir  wollen,  soviel  an  uns  ist,  nur  gute 
Musik  pflegen  und  verbreiten,  schiechter  durchaus  absagen 
und  sie  unter  keinem  Vorwand*  und  zu  keinem  Zwecke 
verwenden.  Und  der  guten  Musik  wollen  wir  die  bessere 

vorziehn.  Nur  das  Gute  fordert  in  künstlerischer  wie  sitt- 
licher Hinsieht  Gutes.  Schlechtes  erzieht  Schleehtes. 

Nicht  Jenen  gilt  diese  Erinnerung,  die  Bessers  und 
Sohiechters  nicht  zu  unterscheiden  wissen;  ihnen  wird 
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tiefer  Studium, .  ^enn  sie  nur  Fähigkeit  und  guten  Willcä 
haben,  2U  lichter  und  sichrer  Erkenntniss  helfen.  Ich 

trote  vielmehr  zunächst  gegen  zwei  Klassen  MusikUben- 
der  auf. 

Die  eine  bildet  sich  aus  Dilettanten,  die  unberathen 
von  aussen  und  durch  keine  feste  Richtung  ihres  GemUths 
gelenkt  mit  Allem  filriieb  nehmen  um  nur  die  innre  Leere, 

zu  durchhauen  und  zu  füllen,  und  die  gleich  den  AIUm- 
weltskouriiiacliern  unsror  Salons  in  dieser  Allniiteiiininlei- 
Liebeiei  die  letzte  Kraft  wahrer  Liebe  vergeuden.  Ks  sind 
das  die  Uabitu^'s  aller  erdenklichen  Konzerte,  die  Schrecken 
der  Nachbarn,  die  Pfleger  und  Bedrücker  jener  unseligen 
Musikleihinstitute,  die  so  viel  zur  Verseichtigung  und  Er^ 
kaltuag  des  Musikwesens  beigetragen  haben,  indem  sie  li)g- 
tdglich  Mappen  voll  Noten  zum  Wechsel  ausbieten,  dass  die 
Menge  ihr  Leihgeld  zu  verlieren  meint,  wenn  sie  nicht  emsig 
wechselt  und  jede  Tracht  »wenigstens  fluchtig a  durch- 
nimmt, bis  eigenthttmlicher  Sinn  in  dem  besitzlosen  Gast- 
bofleben  vollends  vertilgt  ist. 

Die  andre  Klasse  bildet  sich  aus  jcneu  Lrhivrii,  die 
Geringes  ja  Schlechtes  »für  Anfänger  gut  genug«  hnden, 
oder  es  »zu  technischen  Zwecken a  und  »aus  technischen 
Rücksichten«  nicht  entbehren  zu  können  meinen  (also 
schlechte  Mitte)  nach  bekannter  Jesuitenmoral  zu  gutem 
Zweck'  erlauben)  oder  in  kläglichem  Missverstande  damit 
»Vielseitiiikt'ii  •  crzioli'n  .  —  das  heissl:  für  den  Haiisliau 
zwar  einerseits  guten  Grund  legen  andrerseits  ihn  aber 
wieder  wegreissen  wollen. 

Dies  ganze  Gebahren  ist  doppelt  gefährlich  in  einer 
Zeit,  die  soviel  Treffliches  neben  soviel  Nichtigem  aufge- 
sammelt hat  und  in  der  offenbar  eine  grosse  Periode  aus- 
lilufl  und  eine  neue  vielfach  angestrebt  wird,  also  von  ent- 
gegengesetzten Seiten  Missverstand  und  Unsicherheil  dröhn 
und  das  BedUrfniss  fester  Ueberzeugung  und  sichern  Stand- 
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punktes  dringender  als  je  hervortritt.  Kaum  Einzelnen  ist 
mrtiilich  Alles  zu  fassen.  Nioinnndrm  Alles  mit  Liebe  und 
Kriül^  in  sicfi  aufzunehmen.  Wie  will  der  Lehrer  im  be- 
scbrttnkten  Lehrgänge  Zeit  finden  für  eine  Zamutbung,  der 
selten  das  ganze  Leben  Raum  genug  bietet  t  und  wie  will 
er  in  der  stets  bescbrilnkten  Lehrzeit  mDglicb  machen  das 
\v  idereinand«^rrennende  GelUmaiel  des  Aechten  und  Fri- 
schen zu  schiichl^  nf 

Soll  man  aber  Anfängern  oder  Unfertigen  gegenüber 
»Klassisches  profaniren«,  das  sie  weder  verstehn  nocb  dar* 
stellen  kifnnen?  —  Lassen  wir  vor  Allem  jene  bestim- 
munslosen  und  darum  verwirrenden  Phrasen :  Klassisches 
Hmii  ihiisrlics  ^ndcrnos  bei  Seite.  Thibaut  (Reinheit  der 
Tonkunst)  hat  ^egtuiUbcr  den  mitu  laitrigen  Italienern  und 
Spaniern  Mozart  modern  und  verderbt  gefunden,  und  erst 
in  den  neuesten  Tagen  hat  Einer  von  denen,  die  nichts  ler- 
nen und  nichts  vergessen  ktfnnen  weil  sie  nur  in  erbeute- 
ten Phrasen  leben,  alles  Verderben  von  Beothoven  herge- 
leitet. Lassen  wir  dahinuestellt,  ob  Bot  thovou  und  Weber 
Chopin  und  Mendelssohn  Schumann  und  Liszt,  und  wen 
man  sonst  nocb  nennen  will,  klassisch  sind  oder  was  sonst. 
Halten  wir  den  allgemeinsten  Gegensatz  dessen  was  wir 
für  gut  und  was  wir  fUr  schlecht  erkennen  fest.  Nun  frage 
ich  zurtlck  :  wenn  wir  aus  Furcht  d.LS  Gute  zu  profaniren 
Qi)  unsern  Schülern  vorcnUiailen,  woran  soll  sich  ihr  Sinn 
läutern,  ihre  Bildung  ihre  Erkenntniss  erhöiin,  ihr  Naturell 
sich  zum  Guten  wenden?  Durch  den  blossen  Zuwachs  der 
Jahre  doch  nicht?  und  durch  technischen  Fortschritt  eben 
so  wenig,  da  man  mit  viel  Jahren  und  gelaufigen  Gliedern 
höchst  ungeisliu  oder  dum  Ucchlen  abgewendet  sein  k  ina. 
Kunst-  und  Lebensrtchtung  werden  erossenlljciis  durch 
den  Inhalt  der  beiden  zufliesst,  ja  durch  Gewöhnung  be- 
dingt. Das  Schlechte  stützt  sich  auf  Unbildung,  wendet  sich 
an  Schwäche  und  Yerderbtheit  in  uns  und  nlihrt  Beides, 
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wie  umgdLehrt  Gutes  das  Gute  in  uns  zeitigt  und  be- 
festigt. 

Wenn  suleUi  Lehrer  die  UnTermeidiicbkeit  des  von 
ihnen  aelbsl  als  schlecht  odw  gering  Beieichneten  vor- 
aefaatten :  so  beseligen  sie  damit  nur  ihre  Unknnde.  Die 

LiUeratur  der  einzelnen  OrchesU  r  -  Instrumente  mit  Eiii- 
schlusä  der  Harfe  ist  mir  nicht  vollständig  bekannt,  in  Be- 
zug auf  sie  hab*  ich  also  kein  Urtheil.  Allein  für  Orchester 
(im  Gänsen)  und  Quartett,  für  Chor-  und  Sologesang,  ftlr 
Klavier  und  Orgel  ist  für  jede  Stufe  der  Verstttndniss  und 
Fertigkeit  gute  Musik  in  hinreichendem  Maasse  vorhanden 
(für  Yiolin  wahrscheinlich  ebenfalls)  dass  es  der  schlechten 
nicht  bedarf. 

Der  entschiedenste  Widerspruch  muss  vor  Allen  jener 
sahireichen  Klasse  von  Gesanglehrem  entg^ntreten,  die 
Eum  Theil  die  eigne  Musikbildung  versäumt  und  gar  keine 

Vorstollunc  von  dar  Tide  und  dem  Reichthum  dculsclier 
Musik  luui  der  Nothwendigkeit  gefasst  haben  jeder  Natio- 
nalitSlt  die  ihr  eigne  Musik  vorzugsweis'  auszubilden,  zum 
Theil  sich  einbilden  und  Andern  vorspiegeln  milchten,  dass 
deutsche  Sprache  und  Musik  ungeeignet  seien  Stimme  und 
Aussprache  oder  den  Gesang  überhaupt  günstig  zu  ent- 
falten  gleich  der  italischen  Sprarho.  Jede  Sprache  hat 
eigenthümlichen  karakter  und  eignen  Wohllaut ,  und  es  ist 
eine  von  den  fahrlässigen  deutschen  Gutmttthigkeiien,  oder 
vielmehr  schlaffe  gedankenk>8e  Nachgiebigkeit  (um  den 
rechten  Namen  zu  brauchen)  wenn  wir  uns,  weil  vor  einem 
Jahriiundert  die  italische  Oper  der  unscrn  voraus  war, 
noch  immer  vorreden  lassen,  dass  man  nur  italienisch  sin- 
gen kfinne.  Haben  die  Deutschen  (leider  die  Meister  selber) 
gar  oft  versäumt  der  Stimme  des  Stfngers  gerecht  zu  wer^ 
den,  so  haben  auf  der  andern  Seite  die  Italiener  noch  weit 
mehr  versäumt  oder  nicht  vermocht  in  die  Tiefen  der  Kunst 
und  zu  ihrer  idealen  Macht  zu  dimj^en,  llal  die  italische 
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Spradie  vor  der  unsem  den  Vomg  allgeoMiiien  Wohllaulfi 

{den  sie  (l!»rii;ens  theilweiN  imi  dor  lateinischen  spanisehen 
und  andern  tiieili)  so  bat  die  unsre  ganz  dem  Volk^kaiak- 
ier  gemäss  Ireffsndere  Karakteristik  ihrer  Klänge,  seihst 
ab0eseli&  Ton  ilmuii  Reichthum  und  ihrer  BildsamlLett 
vor  der  italischen  und  fast  allen  Altem  und  neuem  Spra- 
ehen  (Sanscritt  und  Griechisch  vielleicht  ausgenommen)  vor- 
aus. Diese  Macht  iinsrer  Sprache  wird  tn  voller  Anerken- 
nung und  (ieltung  koiumcn,  wodq  das  deutsche  Volk  erst 
Ireie  £nt£altung  nach  innen  und  aussen  errungen  hat.  In*^ 
dess  wollen  wir  sie  uns  schon  jetzt  nicht  von  derUnkennW 
niss  und  AuslAnderei  modischer  Gesanglehrer  abstreiten 
und  ablisten  lassen.  Sein  wir  gerecht  i:»'|ii'n  das  Ausland, 
aber  zuerst  izorechl  aecen  un.ser  t  inigdeut  sclu  s  V  aterland 
lind  seine  Sprache  und  Kunst,  die  jetzt  wieder  wie  in  jeder 
2eit  des  Veriallfl  misskannt  und  hintangesetzt  werden. 

Was  aber  ist  gute^  was  schlechte  Musik  t  Soll  irgend 
eine  Autorität,  etwa  der  berühmteste  Künstler  oder  Kenner, 
oder  ein  Areopag  ein  Ausschuss  von  KUnüllcrn  oder  Ken- 
nern entscheiden  ? 

Nimmermehr!  Ich  wenigstens  erkenne  wo  mein  ganzes 
Selbst,  Empfinden  und  Erkenntniss,  mitiusprechen  hat 
schlechthin  keine  Autoritttl  an  als  die  von  der  Gottheit  ein- 
gesetete  Vernunft,  —  und  in  der  Kunst,  wo  die  feinsten 
Saiten  der  Persünlit  hkeit  berührt  werden  und  bei  dem  red- 
lichsten Streben  nach  allseitiger  Gerechtigkeit  im  Urllici! 
unbewnsst  mitklingen,  am  allerwenigsten.  Selbst  meinen 
Schalem  gegenüber  heb'  ich  niemals  Autorität  verlangt, 
vielmehr  stets  vor  jeder  blinden  Folgsamkeit  gewarnt,  und 
nur  soviel  Zutrauen  angenommen,  in  einzelnen  Lehrperio- 
dvn  kurze  Zeit  zu  folgen  bis  der  Beweis  rechtzoitii;  und 
bald  nachfolge.  Was  auch  hülfe  dem  künftigen  Künstler 
Autorität  des  Lehrers?  Er  selber  giebt  sich,  sein  Fühlen 
und  Schaun  Denken  und  Vollbringen  in  seinem  Werke. 

M  •  rx ,  Dl«  UuHk  d.  1».  Jabrb.  4  5 
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Wie  erkenn'  ich  also  Gutes  und  Schlechtes  in  der 
Kunst?  — 

Die  Frage  mus5t  gerecht  erscheinen,  da  man  auch  dem 

Schlechten  Einflniekfüliigkeil  auf  das  GenitUh  nicht  ab- 
sprechen kann  und  nirgends  die  l'rlheiie  Fremder  und 
Sachverstflndiger  hHufiger  von  einander  abweichen  als  in 
der  Kunst. 

Allein  eben  so  klar  erkennt  man ,  dass  Sicherheit  des 

Urtheils  nur  dem  Verein  von  Beftlhigung  und  Durchbildung 
boiiicmessen ,  jene  Frage  Kvie  schon  oben  gesagt)  nur  iui 
Hinweis  auf  diesen  Verein  —  mithin  ausserhalb  dieses 
Buchs  befriedigende  Antwort  finden  kann.  Gleichwohl  fehlt 
es  selbst  dem  der  sich  hinlttnglich  begründete  Erkenntniss 
nicht  beimessen  darf  nicht  an  Fingerzeigen,  die  ihn  bis  su 
befestigter  Einsicht  wenigstens  mit  einiger  Sicherheit  lei- 
ten können.  —  wie  sich  in  sittlichen  und  rechtlichen  Fra- 
gen bei  mangehiden)  Beweise  mehr  oder  weniger  zuver- 
lässige Anzeichen  finden. 

Zunächst  darf  man  Arbeiten  die  urkundlich  nicht  au3 
künstlerischem  Antrieb  hervorgegangen  auch  nicht  künst- 
lerische Bedeutung  beimessen ,  wenngleich  sich  an  ihnen 
iriiend  ein  kflnstlerisches  Gescliidv,  Geschmack  u.  s.  w. 
erwiesen  haben  kann.  Dahin  gehören  vor  allem  diese  Phan- 
tansien,  Reminiscenees  (und  wie  sie  sonst  heissen)  «Über 
»Motive«  fremder  Kompositionen.  Es  ist  zusammengeraub- 
tes Gut,  mit  einigen  Fingerphrasen  zusammengebtlndett  und 
verbrämt,  meist  aus  pariser  Fabrik  (wo  njoderne  Opern— 
kuiii|)onisten  seihst  diese  Waare  dulzendweis  gestatten  oder 
bestellen,  um  schnell  »populär«  zu  werden)  oder  nach  deren 
Muster;  der  Freibeuter  spekulirt  auf  die  Behebtheit  des 
fremden  Guts»  auf  die  Sympathie  der  Virtuosen  und  Vir- 
tttositäts- Aspiranten  und  auf  die  Langmuth  und  Unkunde^ 
der  hinLivv(Ml vollen  Menge,  unbektlmmert  tlaiuiü.  dass  das 
Werk  an  dem  sie  alle  schmarotzen  zerrissen  und  verbraucht 
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\^nrd.  —  Onhin  afhoivii  chrnfiills  jono  Srhitli.idunjjcn  von 
Etütk'Fi  und  Soiiü^^iüü  die  iiiehi'  j>eiu  wolitMi  .ils  l>!os  tech- 
nische Uebung  und  gleichwohl  sich  Dicht  aia  Kunstwerke 
bekennen  dttrfen.  Ein  kleiner  Theil  dieser  Liefeningen  ist 
far  die  Technik  erfoderlicb ,  ein  noch  kleinerer  hat  sich  in 
der  Tliiil  zu  künstlerischer  Bedeutung  erhoben,  das  Meiste 
muss  al^  leeres  (und  wie  wohlfeiles  !j  lonspielzeug  Ijetrach- 
tet  werden. 

Dahin  rechne  ich  AUes  was  sich  gleichviel  unter  wel- 
chem Titel  als  »  Salonmusik  u  giebt.  Die  Kunst  hat  Gemüth 
und  Geist  des  Menschen  —  des  Volks  cum  Ursprung  und 

Sitz,  nicht  den  Sjtlou  der  exklusivtii  > Ciesellschaft " .  die 
sich  als  etwas  licsuiidres  und  bevorzugtes  vom  Volke  son- 
dert und  rein  dünkt  in  vermeintlich  feinerer  und  höherer 
Bildung  und  der  Vorgunst  von  Stand  und  Rang.  In  einem 
straussschen  Walzer  im  schwäbischen  herzigen  Lied'  in  der 
Menuett  die  Havdn  einem  OchsenhUndler  zur  Hochzeit 
schrie]»,  ist  mehr  Leltenslufl  und  Gesundheit  als  in  jenen 
Gewachsen  biasirter  und  ausgeholilter  Zustünde,  wo  An- 
maassung  aller  Art  die  innre  Unbefriedigung  verdecken  und 
überwinden  soll,  aber  nur  unheilbarer  macht.  Nur  wenn 
der  Kunstler  am  reinen  Menschenthum  festhält,  wie  es  ihm 
im  Karaklei-  und  Sinne  seiner  Zeit  und  seines  Volks  aa- 
schauiich  wird,  kann  er  Wahrhaftiges  Gesundes  Grosses 
vollbringen.  So  haben  alle  Grossen  gethan,  zuletzt  Beet- 
hoven. Sobald  er  sich  einer  besondem  Klasse  widmet, 
nimmt  er  deren  Einseitigkeit  Beschränktheit  Unwahrheit  in 
sein  Werk  hinein;  der  Salonkomponist  wird  «elegant«,  das 
lieisst  er  zwüntit  den  uatüiiichou  \V\rIis  und  ungesttim- 
gesunden  Herzschlag  aufrichtigen  Gefülds  iu  den  Schuürleib 
w  illkuhrlich  modischer  R^elung  und  die  zwischen  Ja  und 
Nein  schwebende  Phrase,  er  wird  Überfeinert  bis  zur  Kraft- 
losigkeit, abgeglättet  bis  zur  Verwischung  jedes  Karakter^ 
zugs,  geziert  bis  zur  Thorheit ;  seine  Liebe  wird  kounnadie* 
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rische  Stisslichkeit ,  sein  Zorn  Giftigkeit  (denn  der  Salon- 
mensch ist  cid  LieJje  und  des  Hasses  in  Reinheit  nicht 
f^ig,  seine  Aufregung  wird  hohles  Gelöi>e,  —  und  so  wie 
er  gewordeni  wirkt  er  auf  die  Seinen  zurück. 

Ich  trage  kein  Bedenken  neben  jene  KlaMe  von  Kom- 
positionen Werke  su  stellen,  die  bestimmt  sind  besondre 
Geschickliclikoit  fVirtuositiU)  des  Ausführenden  d.irzulej^rn  ; 
nicht  zu  V(M\vechsehi  mit  solchen,  die  derselben  (wie  Beel- 
hovens grosse  C-  und  B- Sonate}  für  den  Ausdruck  ihrer 
Idee  bedürfen.  Wohl  weiss  Jeder,  dass  im  Felde  der  Bra- 
vourkomposition und  namentlich  des  Konzerts  alle  Heister 
von  Baeh  (und  Frühem)  bis  Beethoven  Werke  geliefert,  voll 
der  giüsslen  künstlerischen  Schönheit:  Mozarts  Konzerte 
(nach  den)  virluosibclieu  Maass'  ihrer  Zeit)  die  licelljoven- 
scben  —  das  Geniale  aus  G  dur  mit  dein  orpheYschen  Klage— 
gesang  und  dem  Ab/  der  Erinnyen  im  Andante  —  haben 
das  bewiesen .  gar  viel  Namen  Aellerer  und  Neuerer  wären 
hier  noch  achlungvoll  zu  nennen.  Es  ist  also  gewiss,  dass 
der  obige  Ausspruch  nichts  weniger  als  unbediniit  verdam- 
men soll ;  ich  würde  den  für  keinen  ausgebildelcn  Musiker 
halten,  der  nicht  wenigstens  das  Beste  jener  Klasse  kennen 
gelernt.  Und  dennoch  hat  jener  Ausspruch  ein  Recht  in 
sich)  selbst  den  vorzüglichsten  Werken  gegentlber.  Die 
Kunst  bedarf  der  Geschicklichkeit  Ausübender:  ;i1)(M"  liiese 
ist  Mittel,  nicht  Zweck.  S<>l>ald  Geschieklichkeil ,  \  ir- 
tuosilät  alleinig  oder  neben  dem  idealen  Inhalt^  als  Zweck 
einer  Komposition  gesetzt  wird,  ist  der  ideale  wahrhaft 
künstlerische  Gehalt  aufgegeben  oder  beschränkt  und  ver- 
fälscht. In  mehrstimmigen  Kompositionen  (Konzerten)  ist 
dies  noch  \  on  oiiier  andern  Seite  zu  erkennen.  Dem  freien 
komponisleu  ist  jedes  Inslruüienl  das  er  in  seine  Partitur 
nimmt  eins  der  Mittel  für  seinen  idealen  Zweck;  jedes 
braucht  er  wo  und  wie  es  diesem  Zwecke  dienen  kann ;  er 
würde  gleichmässig  fehlen,  möcht*  er  ein  Instrument  wo  es 
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zweck ui.isiii^  ist  weglassen,  oder  wo  umi  wieweit  es  nicht 
.  erfoderlich  verwenden.  Oer  konzertkoinponist  hingegen  ist 
durch  seine  Au%abe  genöthigt,  das  Hauptiostrument  (schon 
der  Name  beieichnei  die  Abweichung)  nicht  gleich  jedem 
andern  Instrument  sondern  vor  allen  andern  bu  verwen- 
den,  mithin  auf  Koston  der  andern  und  der  Harmonie  des 
Ganzen  geilend  zu  machen.  Selbst  die  vüiiendelsten  Werke 
dieser  Gattung  kennen  nicht  reine  Kunstschdpfungcn  sein; 
wie  hoch  man  auch  t,  B.  Beethovens  £s-  und  G-»Koniert 
£tt  steilen  hat :  sie  ktfnnen  nicht  an  die  Reinheit  und  Eöbi& 
seiner  Symphonien  und  Sonaten  (auch  von  ihnen  die  besten 
genüiiimenj  hinanreiehen. 

Darf  ich  wauen,  noch  auf  jene  küniponislen  hinzudeu- 
ten, die  durch  Mode  durch  £rfolg  oder  Beschrttnitheit  der 
Bildung  bewogen  sich  auf  irgend  ein  Fach  (meist  von  leich- 
ter Fassung)  beschränken  und  das  gewerbmXssig  ausbeu- 
ten? und  auf  jene  andern,  die  sich  irj^end  einer  Manier 
hinjie|iel)en  und  diese  nun  unabwendbar  auf  die  verschie- 
denartigsten Au%aben,  alle  Wahrheit  und  Karakleristik 
vertilgend,  ttbertragen?  So  herrschte  vor  Jalirzehnten  die 
sanfte  Wuth  eines  Gelinek  H.  Herz  und  Andrer,  Alles  zu 
varttren ,  so  jetzt  nachdem  Mendeissohn  das  glückliche  Sa- 
lonwort  »  I  i«  I ler  ohne  Worlea  gefunden  der  mädch(»nhafte 
Hang  jedes  kleine  Getühlclien  und  Bildchen  in  ein  i  L\ed 
ohne  Worte«  umzusetzen,  jedem  beseelten  BlUmchen  ein 
Melodiechen  anzubinden,  und  sich  in  Ermangelung  selbst- 
gefttiblter  Andacht  hinter  die  aUbekanntverstllndliche  Cho- 
ralform zu  bergen,  sei  es  selbst  in  Trio*s  und  Konzerten. 
Ganz  gewiss  verraih  sich  auch  hier  Abiall  oder  Ferne  von 
tler  reinen  Kunst.  Doch  weiss  ich  nicht,  ob  dies  ohne  Bil- 
dung steh  Jedem  sicher  kenntlich  madit. 

Dann  erst,  wenn  wir  Lehrer  uns  von  der  schleohrtem 
oder  geringem  Musik  fern  halten,  werden  wir  Raum  finden 
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unsre  Schüler  in  allos  Bedeutende  einzuführen,  ihnen  alle 
Richtungen  ächten  Kunstlebens  zu  erschliessen. 


Das  Dritte  ist  unser  YerhaUen  den  unsrer  Lehre  sieh 

Anvertrauenden  gegenüber. 

Nicht  diiss  niögliclhsl  Viele  Musik  üben  ;ils  Künstler 
und  Kunstfreunde  :  sondern  dass  Beide  der  achten  edlen 
Kunst  zugSinglich  und  anhänglich  werden,  ihre  Wohlthat  ui 
sich  aufoehmen  und  um  sich  her  verbreiten,  das  ist  unsre 
Aufgabe.  Sie  ist  Pflicht  und  Khrenpunkt  für  Jeden  der  ein 
Herz  hat  für  Kunst  und  für  Volkswohl,  und  lässl  keine  Aus- 
uaiinie  zu  die  nicht  Vcrrath  wär'  an  Künstler -Ehre  und 
Lehrerpflicht. 

Nicht  dtlrfen  wir  jene  Ausflucht  gelten  lassen :  für  den 
blossen  »Kunstfreund«  —  der  nur  » Unterhaltung u  oder 

»Vergnügen«  begehre,  den  »Emst  der  Kunst«  eher  scheue 
als  suclie  —  für  «len  »Dilettanten  ^vie  die  Miinner  vom 
Fach  mit  oft  tlbeibegründetcr  Vornehmheit  sagen)  sei  das 
«Leichtere«  und  »Angenehmere«  genügend  oder  allein  zu- 
lässig. Verachten  wir  doch,  wir  Mttnner  vom  Fach  die  wir 
uns  bisweilen  privilegirt  dttnken  zum  alleinigen  Kunstbesitz, 
diese  Dilettanten  nicht,  aus  deren  Reihen  unter  Andern 
E.  T.  A.  HofTmnnn,  der  geniale  Erklürer  des  Don  Juan,  her- 
vorgegangen !  Möchte  doch  Jeder  als  ächter  Dilettant  be- 
ginnen! mit  irgend  einer  wenn  auch  noch  so  einseitigen 
Liebhaberei  oder  Vorliebe.  Daraus,  nicht  aus  der  Wahl 
oder  Bestimmung  der  Kunst  zum  Lebensgeschüft  entbrennt 
jene  Liebe,  ohne  die  es  keine  wahre  Kunst  gicbt.  Sobald 
wir  aber  selber,  für  uns  oder  Andre,  die  Kunst  zu  soge- 
nannter rnlerhaltung  zum  Zeitvertreib  —  zu  klingender 
Langweil  herabsetzen,  btlsst  sie  die  beglückende  Kraft  ein» 
der  jedes  Begehr  nach  ihr,  wenn  auch  unklar  in  sich  sel- 
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h«T,  tiilt.  SolwiM  wir  in  liir  nur  das  vermeintlich  Leicht*»re 
und  Angenehmere  hervorsuchen ,  bcrntiben  wir  uns  und 
die  uns  Vertrauenden  nach  rein  wiiÜLübrUchem  Ermessen 
ihres  unumschrtlnkten  Reichthums,  und  nehn  sie  mit  uns 
ans  der  kühnen  Freiheit  des  idealen  Lebens  hinab  in  be- 
eni^cnch' Furch l  und  schlcdU'5  Kr^eln  u  an  das  Leichl  -  Kr- 
Iriii^U.u  c*.  I'^s  ist  (l;is  t  in  Zeichen  des  i;e'j^en\\  iirliui'n  V<^r  lall» 
nicht  Mos  der  Kunst  soiuI<  rn  aucli  der  Kar.ikl«M  (\  Wie  man 
im  politischen  Leben  nicht  wagt,  Kriegl  oder  Frieden  I  aus- 
xusprechen ,  Recht  und  Wort  entschieden  zu  hallen  oder 
eniiscbieden  zu  brecheif :  so  findet  sieh  zu  allem  der  Kunst 
inikl<'l>enden  l-^L'oisliseh<-n  und  Sehu elueriselirn  —  zurii 
Virtu(töü»cheu  uu<l  <len  kindiseheii  l  eppj|§kviten  d-r  Hühne 
—  Wagemuth  un ersteh öpflitbe  Ausdauer  urni  l'eljerlluss 
aller  Mittel.  Tritt  aber  ein  eigenthümlich  Werk  mit  dem 
'Anspruch  hervor,  dass  man  sich  mit  seiner  Idee  durch- 
dringe stritt  dpn  neuen  Geist  nnrh  elf  hergebrachten  Vor- 
slelUmi^er»  zu  heuiessen.  und  diiss  man  sieli  m*  liir  neue 
Gedanken  unabänderlich  aolhwcudigo  neue  Gcsialtuui:  an- 
eigne :  so  schreckt  die  grosse  Menge  mitten  im  sehnsüch- 
tigen Verlangen  nach  »Neuem«  zurück  vor  den  » Schwierig- 
keiten und  nimmt  mit  dem  aufgestutzten  und  bcquem- 
tiewordnen  Alten  fiiilieli.  (iherredet  sich  wo  möulich  dass 
es  neu  sei.  I)ie  l.eitervJen  s(.liütz<'n  dann  \\i>hl  rn\erni(>iien 
und  VerZ(i|^theit  der  Meuäcben  vor»  aU  wenn  nicht  Beides 
ihr  eigen  Werk  wäre. 

Noch  weniger  dürfen  wir  der  Bildung  der  Künstler 
andre  Richtung  geben  als  zur  Hdbe  der  Kunst,  etwa  in  Be^ 
sorü;niss  sie  duhireh  in  \Viders()rue)i  zu  sel/en  mit  einer 
niedorn  Hiehluni^  dvi  Zeil.  Wir  k»  nn<'n  das  Heute;  wer  ist 
des  üoriieii  |§ewisji,  dass  er  wagen  dürlte  si(  h  am  üie- 
dem  Standpunkte  gentigen  zu  lassen,  der  vielleicht  morgen 
schon  überschritten  ist?  wer  liebte  die  Kunst  und  widmete 
sich  IhTi  der  nicht  Wiedererhebung  und  Fortschritt  fUr 
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rie  hofRe,  der  nidil  wüssle  d«s6  beides  sunHchst  durch  die 

Künstler  erfolscn  mu8$,  der  dabei  zu l  ürk zubleiben  nicht 
für  ehrvvidrig  und  schadvoli  hieile  1  In  der  That  straft  sich 
nichls  so  sicher  ais  jene  kleinmUthige  Sorglichkeit  um  Zeit* 
liebes  undAnschluss  an  das  Tagesgeboi  in  der  Knast.  Nicht 
einmal  sicher  ist  man  dabei  des  äussern  VorfJieUs,  ge- 
schweige froh.  Endlich  und  im  schlimmsten  Fall  der  Noth 
kiiun  Höherslrhrnde  sich  dime  Verratli  am  Hf'chU'n  zu 
geringem  Dienst  herablassen  und  den  Schatz  von  Bildung 
und  Gesinnung  im  Busen  verwahren,  wenn  ihm  nicht  ge* 
lang  die  Tieferstebenden  emporsuziehn ;  Goethe  war  1806 
bereit,  mit  seinem  fürstlichen  Freunde  fainaussnwandem 
und  das  Lied  vom  treuen  Fürstenwort  vor  den  Thüren  zu 
singen.  Nur  in  uns  selber  seien  vsir  treu  und  fesl,  und 
halten  an  dam  für  recht  Erkannten  I  sonst  würde  selbst 
gttnsiiger  Siusserer  Erfolg  uns  innerlich  unbefriedigt  lassen. 
Diese  Warnung  ist  für  den  Künstler  mehr  als  am  bloases 
allgemeines  Iforalgesetz.  Denn  die  Moral  6ndet  zwar  ihren 
nächslon  Uiohter  im  eiuncn  Gewissen :  aber  sie  beruht  aus- 
serdem auf  festen  aligemem  anerkannten  Jedem  klaren  und 
sichern  Grundsätzen;  selbst  der  Verderbte  kann  sich  an 
diesen  Gfimdstttzen  zurechtfinden.  Die  Grundsätze  welche 
allerdings  der  Kunst  als  leitende  dienen,  sind  weder  so  fest 
und  allgemein  -  anerkannt  noch  so  klar  für  Alle  imd  Alfes ; 
zudem  foltil  der  Moment  künstlerischer  Bethätigung  vor- 
zugsweise der  subjcklnen  Stimmung  und  Bestimmung. 
Wer  sich  daher  entwöhnt  der  innem  Stimme  zu  gehorchen, 
dem  schweigt  sie,  den  ttberlässt  sie  dem  Uinhorchen  und 
Rathen  dessen  was  die  Stimmen  draussen  sagen.  Aber  wer 
sind  diese  Stimmen  ?  wissen  Die  draussen  was  sie  eiuentlich 
wollen?  wissen  sie  heut,  was  sie  gestern  sjeNNollt"'  —  Ich 
könnte  zwei  einst  gerlUimte  Namen  von  Mäuncm  nennen, 
die  vor  Jahrzehnten  diesen  Irrweg  einschlugen  mit  dem 
Vorsatz*,  erst  durch  Modedienst  gegen  ihr  kttnstlerisohes 
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(je\M>Ä('n  ihn*  Luae  zu  sicherii  und  dann  nach  ihrer  l'eber- 
Zeugung  die  ediere  Laufbaho  zu  betreten.  Das  Erslere 
gtüokie,  das  Letztere  hbeh  onerfttlH,  und  mit  Recht,  naeh 
ionrer  Nothwendigkeil.  Es  feliHe  der  ernstliche  Wille,  av»- 
davernde  Kraft,  es  fehlte  die  Vorbereitung,  —  es  fehlte 
mitten  im  rrichlit'hrn  R«»sit/  und  unlrr  (h^n  Schwinden  der 
,  Modebeliel'«''f'jt  Befriedijzuni:.  Ich  künnle  «'iiit  ii  dritten  aiis- 
sorordentlicli  Heuabten  nennen,  (h  r  ruhmunirauscht  nach 
je«fen)  einselneo  Widerspruch,  nach  der  feilsten  Kritik  so* 
gar  Mnggüich  und  peinlich  umherhorcht,  well  er  sich  aus 
der  Hohe  5«»fner  auf  Unsterblichkeit  hingewieseneo  Bega-* 
buni^  hiiiijiii.  I  li  it  sinken  lassen  zun.  l>iensl  des  Taires 

Iii  tiu'seiii  Mrine  Uicbtuu^  und  HildunLz  für  kunsllcr 
nnd  Nichtküniitier  unterscheiden,  i.sl  für  beide  Seilen  ver- 
derblieh ;  der  Künstler  ist  auf  das  Volk,  das  Volk  auf  den 
Künstler  angewiesen,  jeder  Theil  leidet  unter  der  Verimnif^ 
oder  dem  Unsenüizen  des  andern.  Heid(  n  mw^s  da?isefbe 
Ziel  \  or  Aiii^en  stehn  :  die  Kunst  in  ihr  ei  \\  al.i  lidlUiikeit 
und  Heine  und  un\<'rkümiiierten  Külle.  Das  alli'in  ist  bei- 
den tum  Heil.  Nur  die  Weite  des  Wegs,  die  jeder  Theil  wie 
jeder  Einselne  auf  beiden  Seiten  durchmessen  mag,  kann 
und  muss  nach  Fähigkeit  Absicht  und  Verhältniss  eines 
Jeden  verschieden  sein.  Der  Kunstfreund  veiinai^  niclit. 
lieben  seinem  Lebonsljn  ui**  «iie  izanze  o(\pv  In  ste  Kraft  der 
Kunst  zu/uvv<'nden.  tler  Musiker  von  beschränkterer  Be- 
gahaagr  der  seine  jBefriedigung  in  den  einfachem  Lebens- 
Stellungen  des  Ausführenden  in  Chören  oder  Orchestern 
oder  im  Krobendienste  sucht,  wird  nicht  den  ganzen  Bil- 
dnn^^uoL'  der  leitenden  und  schalten»!  ii  Kilnstler  stu  dnrch- 
niessen  haben.  Aber  liictitung  und  muh  seiner  Bildung 
müssen  dieselben  sein,  auf  jenes  eine  Ziel  hingewandt.  Alle 
müssen  soweit  sie  gehn  mit  den  Weiterschreitenden  gehn, 
ihres  Gleiobee  sein ,  als  kunsterweckte  und  kttnstlerisch- 
wiiiLende  Geholfen  sich  fubleu  und  bethätigen.  Hiermit  ist 
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Jedem  die  ganze  und  die^^elbe  Bahn  eröffnet,  die  Entscliei- 
duQg  wieweii  er  sie  gebn  wolle  in  seinen  Willen  gelegt  nach 
eigaem  Ermessen  seiner  Neigung  Belähigung  und  Verhält- 
nisse. Mfigen  Einzelne  durch  Selbstüberscfatttsung  irrege- 
leitet werden,  der  Schade  für  das  Ganze  ist  gering;  man 
konnte  nui  liui  ch  fortwälirende  freche  Bevormundung  (denn 
wer  sind  tlie  » Iler/enskUndiger« ,  die  den  Mensehen  und 
alle  Menschen  so  sicher  durchschaun,  um  Jedem  sein  Maass 
und  Ziel  zu  setzen?)  durch  die  Erzwingung  eines  geistigen 
Proletariats  ihm  steuern,  indem  man  weit  Mehrem  das  Le- 
ben verkümmerte. 

Ueberliaupt  ist  es  mit  der  geistigen  oder  künstlerischen 
Bildung  wie  mit  dem  Moralgesetz.  Wer  sich  oder  Andern 
ein  itusserlicl)  bestirnnites  Ziel  setzt,  verkümmert  und  ver- 
knöchert damit.  Wenn  der  grtfsste  Lehrer  der  Menschen 
jenes  Wort  aussprach:  9 Liebe  deinen  NKchsten  als  dich 
selbst  I  €  so  war  ihm  die  Unerfüllbarkeit  des  Gebots  sicher 
bewusst.  Und  doch  konnte  kein  andres  aus  seinem  Munde 
gehn;  es  war  ein  Ideal- Gebot,  es  bezeichnet  das  ideale 
Ziel  dem  wir  ewig  zuzustreben  haben;  jedes  endlich- 
beschrtfnkte  wäre  nichts  weiter  als  Besteuning  und  Dienst^ 
gebot,  hätte  den  Egoismus  formulirt  slatt  ihn  zu  bannen. 
Es  ist  Ruchlosigkeit  oder  arge  Bornirtheil,  den  Lehrer  den 
Ausübenden  ircicnd  Ji  rn.tiid  willkUhrlich  auf  einen  enm  rn 
oder  niedern  Büdungskreis  zu  beschränken,  —  etwa  um 
ihn  vorünbefriedigung  in  der  »ihm  zugemessnen Stellung», 
vor  Unruh*  und  Handlungen  der  Unzufriedenheit  und  un- 
erfüllbaren Weiterbegehrens  zu  bewahren,  und  zu  einem 
vollkommen  passenden  »Werkzeug'  in  seinem  beschiedenen 
Wirkungskreise  '  /ii  machen.  Wer  inis.Ni  die  Siellungen  und 
Kräfte  für  das  ganze  Leben  eines  Menschen?  —  als  etwa 
der  russische  Bojar  oder  General,  der  diesem  Leibeignen 
befiehlt :  Talent  für  das  Waldhorn,  jenem :  Lippen  und  An- 
satz für  die  Flüte  zu  haben.  Gerade  W^eiterstreben  und 
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Freiheit  dasu  erregl  und  erhiiht  des  Menschen  Kraft  und 
ist  seiner  Natur  gemäss,  ist  ihr  Bedürfnisse  Beschränkung 

lahmt  Willen  und  Kraft,  oder  treibt  auf  .U>we-f2e,  um  an- 
derswo die  »lein  Horiifswejj  versncte  Befriedigung  zu  fin- 
den. Unsre  Handwerker  führten  in  Herbergen  und  auf  dea 
Landstrassen  ein  rohes  ddes  Leben,  bis  die  (jetst  nicht  meiir 
bestehnden)  Handwerker -Vereine  sie  zu  freierer  Bildung 
und  innerlich  befriedigender  Gesittung  emporhoben.  Der 
Orchrslerspic'l«»r,  der  nichts  gelernt  und  «ineestrebt  als  sein 
Instrument  liandhaben,  ist  und  i)leibt Musikant,  theilnahm- 
los  für  das  Höhere  in  der  Kunst,  unfähig  für  sie  mitzuwir* 
ken ;  wer  seine  Bildung  erweitert  hat,  bt  auch  ein  besse- 
rer und  theilnahmvolierer  also  beglückterer  Mann  im  Or- 
chester. 

Ein  letzter  und  gewichtiger  Gi  und  für  meine  Foderung 
ist  der,  dass  ein  grosser  Theil  der  nusUbeoden  Musiker  :der 
Kantoren  und  Organisten  ^  der  Chorsänger  Orchester-  und 
Militair -Musiker)  als  Lehrer  thatig  werden.  Niemand  aber 
kann  gel>en,  was  er  nicht  selber  hat.  Wenn  nun  jeneMttn- 
ner  blos  für  ihre  nächsten  Verrichtungen  handwerkerlich 
zugestutzt  werden  :  wie  kumien  sie  ihre  Zöglinge  künst- 
lerisch erwecken  und  bilden?  Zu  Handwerkern  nur  können 
und  werden  sie  in  der  Kunst  sie  erziehn,  und  den  Geist 
ersticken  den  sie  wecken  und  befruchten  sollten;  Ihre 
fulsche  Richtung  wird  uro  so  verderblicher  wirken,  da  diese 
Männer  in  kleinem  Stiidten  oft  die  einzigen  Persönlichkeiten 
sind,  zu  denen  rnterrirhtsuchende  Zunuelit  nehmen  kön- 
nen, da  sie  dort  oft  das  ganze  Musik wesen  in  der  Hand 
haben,  und  ihre  Facbgeschicklichkeit  bei  der  unkundigen 
Blehnabl  als  Gewllhr  fOr  ihre  Richtung  in  Lehre  und  Lei- 
tung gilt.  Gar  mancher  dieser  Mttnner  hat  sich  durch  eigne 
Kraft  zu  xN  ahu  i  Künsllerschaft  erhobt  ii :  ich  nenne  nur 
beispiclxN  eise  den  tieiniehen  Musikdirektor  Golde  in  Krfurt 
und  den  Bildner  und  Führer  des  berliner  Domchors  Neit- 
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hardt.  Nur  dem  engherzigen  Zuschnitt  der  Bildung  ist  es 
beizuiuossen,  wenn  so  viel  Andre  nieiuaii»  aui  kuusüerische 
Bahn  iielangen. 

Ich  darf  von  der  Personenfirage  nicht  scheiden^  ohne 
fOr  das  weibliche  Geschlecht  gleiches  Recht  auf  künstleri- 
sche Biidang,  auf  fireie  Bahn  zu  höchster  Vollendung  soweit 
Wille  und  Verm^igen  reichen,  /u  IulIh n. 

Ein  wunderiich  Loos  ist  diesem  Geschlecht  gefallen. 
Das  Ailerihum  sperrt'  es  in  Gynäceen  wie  der  Orient 
in  Harems,  und  dürft*  es,  weil  ihm  Recht  und  Freiheit 
in  Staats-  und  Waflfenthum  aufgingen.  Wir  siehn  es  in  den 
Kreis  unsers  Lebens,  kOnnen  und  miJgen  sehie  Genossen-  ' 
Schaft  nirgend  entbehren,  am  wenigsten  in  der  Tonkunst. 
Wir  erkennen  und  lieben  diese  wundervolle  Feinheit  und 
Sicherheit  seines  Instinkts  für  alles  was  wir  das  Gut*  und 
Schone  nennen,  wir  bewundem  die  alle  Zeitgenossen  Uber- 
ragende  DichtergrOsse  einer  George  Sand,  ja  wir  werfen 
uns  kindisch  und  weibisch  vor  den  Kdnsten  und  Sinnbe- 
thttrungen  jeder  Keh?-  und  Fussvirluo>in  adorirend  nieder. 
Aar  die  Gefährtin  zu  der  freien  ll^he  geistigen  Lebens  em- 
porleiten, damit  wir  in  gegenseitiger  WUrd^keit  auf  der» 
Höhe  mit  ihr  Idben  können,  nur  das  mttgen  wir  nicht;  lie- 
ber steigen  wir,  uns  selbst  erniedrigend  und  sie  belngeod, 
zu  ihr  henib.  Und  wenn  man  nach  dem  Grunde  fragt,  so 
soll  er  in  der  »geistigen  Schwäche  und  Untergeordnetheil 
in  der  o  Eitelkeit  und  Fltlchtigkeit«  des  Geschlechts  liegen, 
oder  im  »Mangel  und  der  Ungewohntheit  gründlicher  Bil- 
dung. «  In  diesem  Sinne  hat  ein  auswärtiges  Konservato- 
rium das  Kompositionstudium  zwar  als  durchgreifendstes 
Mittel  zu  höherer  Musiki ulduns  anerkiiimt,  für  seine  Schü- 
lerinnen über  Beschränkung  auf  blosse  iiarmonik  und  »An- 
deutungen Uber  das  Weitere«  gestattet. 

Wenn  aber  die  Begabung  und  Vorbildung  des  weib- 
lichen Geschlechts  eine  geringere  sein  sollte,  wenn  in  der 


Digitized  by  Google 


Begriff  ond  Anfgßbt  der  MtasikbUdoog.  237 


Thal  seine  natürliche  und  gesellschaftliche fiestiminung  der 
freien  geistigen  Entwickeluog  vieUach  hemmend  wird :  was 
anders  folgt  danras,  als  dass  ihm  Bildung  um  so  nothwan- 
diger  ist,  der  schwachem  Begabung  (diese  einmal  ang»- 

noininrn)  zu  linlfi«  zu  koiiimcn  und  den  Miinj^dn  mlov  Vor- 
irrungen /u  wtijren,  (he  in  \ (»rsiiumniss  der  \ uri>iiduii|^ 
und  l'nguusl  d^r  Stellung  ibi  eu  Ursprung  haben.  Wir  he* 
dürfen  der  Sangerinnen,  wir  kdnnen  den  Frauen  weder 
Lehrerthum  noch  Konzertsaal  verscbliessen,  Jeder  bat  den 
unbereehenbaren  Einflnss  der  Galtin  auf  das  Hau  «leben, 
der  Mutter  auf  Geiuiitli  uua  liilduni:  üin-r  Kinder  vor  Au- 
^vn.  Entweder  müssen  w  ir  auf  das  Alles  verzieht<>n,  Alles 
zo&lligem  Gelingen  und  der  unabgewehrten  Verderbniss 
tiberlassen,  oder  wir  müssen  das  Recht  der  Frauen  auf 
unbeschrankte  Bildung  erkennen  und  unsre  Pflicht  auch 
j^euen  sie  vollstiindii^  erfdllen.  ICIu-rlassen  w  ii*  si<'  l>il<lunu- 
Uk^  luid  iinaiifLieklärlcn  uni;('f<'sl<'ten  Gei.sit's  ihrem  Iricht- 
eiregbaren  leicht -auTuallcndm  sinnlichen  .Naturell .  ihi  er 
von  ungelAutertem  Gefühl  bald  da  bald  dorlfain  verlockten 
Neigung  oder  Abneigting :  so  fällt  nicht  auf  sie,  auf  uns  die 
Schuld  ihrer  Mangelhaftigkeit  und  nachtheiligen  Einflüsse. 


Das  Vierte  das  wir  zu  erwägen  haben  sind  die  Rich- 
tungen der  Kunst  und  der  Beümtlgungsweise  für  sie  in  Be- 
zug auf  das  Leben  und  auf  Gesittung.  Dem  Künstler  ist  die 

Kunst  um  ihrer  selbst  willen  da,  sie  ist  ihm  Selbsts^'eck ; 
die  frühere  RelrachlunLzsw  eise  hat  eben  in  diesem  Sinne 
die  Benennungen  :  n  freie  Ktlnstea  und  osc^hOne  KUu2>tea  füi* 
das  was  wir  überhaupt  Kunst  nennmi  aufgestellt,  im  Ge- 
gensatze zum  Handwerk  und  verfeinerten  v  Kunsthand- 
werke«, das  nicht  im  Werke  selbst  sondern  in  der  Befrie- 
digung irizend  eines  Lebensbedürfnisses  seinen  Zweck  finde. 
Der  Künstler  steht  mit  jener  Auffasstmg  auf  einem  durchaus 
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berechtigten  Standpunkte.  Für  den  Lehrer  und  Enieher 
aber,,  der  das  Zusammentreffen  von  Kunst-  und  kunslem- 

pfänglichem  Menschen  zu  leiten  hat,  auf  umfassenderm 

8t;nulpunkr  ;iuf  dem  die  Kunst  selber  nur  als  eine  der 
Lebensseilen  des  Volks  und  der  Menschheil  erscheint,  — 
da  ist  eine  ganz  andre  Frage  berechtigt  und  von  Bedeutung: 
welche  Wirkung  die  Kunst  und  jede  ihrer  Gestaltungen  und 
Richtungen  auf  die  Lebenskreise  auf  den  geistigen  und  sitt- 
lichen Zust<ind  des  Menschen  und  des  Volks  zu  üben  ver- 
möge. Das  Erstere  h;iben  wir  schon  erwogen;  von  Lelz- 
term  ist  hier  Folgendes  zu  erwacien. 

Die  Musik,  an  der  auch  die  Kunstfreunde  nicht  bios 
aufnehmend  sondern  ausübend  tfaeilnehmen,  wird  bekannt- 
lich entweder  von  Einzelnen  (allein  oder  mit  untergeord- 
neten Geliülfen}  oder  von  vereinlwirkenden  Mehrern  und 
Vielen  ausgeführt.  Aus  rein-künsiloi ischom  Gesichtpunkte 
gilt  Eins  wie  das  AndrCi  Keios  kann  entbehrt  Keins  unter- 
geordnet werden.  Anders  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Menschenerziehung. 

Zweierlei  Kräfte  treffen  nSmlich  in  der  Kunst  unab- 
änderlich aufeinander:  der  Zuti  des  Idealen  der  über  alles 
Endliche  und  Persünliche  hinauslangt  und  von  dessen  Be- 
schränkung freimacht  —  und  die  vollste  Erregung  und  Be- 
theiligung der  Persönlichkeit  y  da  die  Kunst  den  ganzen 
Menschen  federt  und  hinnimmt.  Dem  wahren  Künstler  geht 
die  eigne  Person  auf  in  seiner  Idee^  dem  irrenden  t<iucht 
die  Idee  unter  in  seinen  persönlichen  N'eisiungen.  Dies  gilt 
vom  ausführenden  wie  vom  sclLitlenden  Künstler ,  es  gilt 
selbst  für  den  ohne  Seibstl)ethätigung  bios  empfangenden 
Kunstfreund. 

Dieser  Widerstreit  beider  Krüfte  tritt  nun  in  keiner 

Kunst  so  stark  hervor  als  in  der  Musik.  Der  Ausfall rendo 
setzt  riK  In  oder  weniiier  seine  volle  Persönlichkeil  ;in  die 
Ausführung,  —  und  ob  er  dabei  zu  jener  Höhe  gehoben 
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wird  oder  sich  erheben  kann ,  in  der  das  PersdnUche  ge* 
läulort  iiufizrfji  in  das  Ideale,  lius  hängt  vom  Gehalt  dos 
Werks  ab  und  von  der  Fähigkeit  des  AublUhi enden,  die 
Sprache  der  Tüne  zu  verstehn  und  den  Gedanken  öder  Ge- 
ftthlgang  des  Werks  su  fiissen.  Hier  nun  tritt  der  Form- 
unlerschied  von  Einzelrousik  und  Gesaromtmusik  in  sitt- 
liche zugleich  und  künstlerische  Bedeutung. 

In  der  Kinz<>limisik  bin  ich  mit  nur  und  für  mich  allein, 
uberlasse  mich  einsiedlerisch  meinen  Gefulilen  und  Xräu- 
men,  oder  nehme  Hdrera  gegenüber  das  Werk  in  meine 
Person  hinein.  Selbst  wenn  untergeordnete  Begleiter  sich 
mir  anschliessen,  doch  ist  es  zunächst  meine  Persönlichkeit 
die  7UV  W  irksamkeit  und  NN  ukini  -  cielancrt :  mein  Geist 
meine  Bildung  und  Verständnisi.  meine  kurperiiche  Jiefia- 
bung  (Kr.ift  Stimme  u.  s.  w.)  meine  Geschicklichkeit  sind 
TrUger  des  Werks  —  sei  es  in  künstlerischer  Verstttndniss 
und  Treue,  sei  es  in  Unterordnung  der  idealen  Au%abe 
unter  persönliche  Neigunaen  und  Absichten.  Hier,  wenn 
nicht  reine  Gesinnung  und  Kunst  liehe  walten,  ist  der  Schau- 
platz aller  Eitelkeiten  und  Aichligkeiten. 

Anders  die  gemeinsam  auszuübende  Musik.  Hier,  wo 
neben  mir  in  gleicher  Bedeutsamkeit  Andre  wirken,  kann 
edler  Wetteifer  sich  entztlnden,  Eitelkeit  und  Eigennutz 
weit  schwerer  Zugang  und  Erfolg  haben.  Hier  eint  alle 
Einzeln  ein  einiger  Zwet  k ,  erwiicht  und  stärkt  sich  das 
Gefühl  der  Gemeinsamkeit  und  Zusammengehörigkeit,  das 
in  VerbrOderung  und  Volksiiebe  seinen  Gipfel  findet.  Ge» 
rade  hier  haben  wir  politisch  zerpflQckte  Deutsche  vor  an- 
dern Vtflkem  unsem  Altar  der  Eintracht  gefunden  und  be- 
wahrt ,  uns  gerade  liat  Heelhoven  das  Bundeslicd  »Seid 
umschlungen  Millionen  1 «  gesungen,  als  er  aus  tiefsten  Ein- 
samkeiten mit  seinem  Herzen  voll  Bruderliebe  hinausver- 
langte in  den,  Bruderbund  des  Volks.  Sei  der  Altar,  den 
unsre  Kunst  »  der  Gemeinsamkeit  und  Verbrüderung«  weiht, 
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dui  der  lutligi'ii  Höhe  des  Ideals  orrichtct:  es  hat  sich  schon 
gezeigt,  dass  das  Volk  auch  iUi'  sein  eigen  Leben  i^loiches 
Heiliglhom  begehrt  und  fester  grttnden  wird  gegen  alle  Ver- 
suche  der  Antastung*  Einstweilen  sei  jener  Altar  umkränzt. 

Dies  ist  der  Gesiehtspunkt ,  ans  dem  mir  die  Pflege 
gemeinsam  auszuübender  Musik  ungleich  wichtiger  für 
Volksf^ositliint;  und  Ik'i^lUckunt;  des  Menschen  von  innen 
heraus  erscheint  als  die  Kinzelmusik.  Das  Feinste  mag  die- 
ser gehtfreni  das  Grtisste  All -Ergreifende  ist  jener  £igen- 
thnm ;  die  Einzelmusik  ist  Vertraute  zugleich  und  Stimme 
des  einsamen  Herzens,  die  Gesammtmusik  ist  Heroldruf 
an  das  Volk  und  Aussiröimina  dor  Stimmuiii;  und  Gesin- 
nung Aller.  Es  ist  kein  1-e.st  und  keine  Volkserhebung  denk- 
bar ohne  diese  Gesammtstimme.  Wenn  jemals  ein  Gottes- 
dienst aus  Herz  und  Mund  des  Volks  gefeiert  werden  mag, 
wenn  namentlich  die  evangelische  Kirche  dem  Hochamt  und 
den  andern  Weihegestfngen  der  katholischen  Kirche  eine 
Hochfeior  aus  dem  Munde  der  Gemeine  —  die  »ein  priester- 
lich  Volk  «  sein  soll  —  gegenüberstellen  will :  so  kann  nur 
die  Stimme  der  Gesammtmusik  das  Organ  sein.  Dieser 
Stimme  kann  keine  Behörde  den  Mund  Offinen  wie  der  Papst 
neuerwUhlten  Kardindien,  nicht  können  gemiethete  Gbtfre 
sie  würdig  als  Stimme  Gottes  im  Volk  erschallen  lassen, 
nicht  einmal  bezahlen  könnte  der  Staat  solclie  Chöre.  Nur 
aus  freiem  Mund^  und  Willen  des  Volks  in  freier  Gemeine 
werden  diese  Weihegesange  emporlodern. 

Es  mOgUch  zu  machen  ist  unsre  Au%abe.  Sie  wird 
gelost  werden.  Ich  hab*  es  schon  4  848  in  metner  Organi- 
sationsschrift ausgesprochen,  und  zuvor  in  irrthUmlicher 
Hoffnung  der  Staatsverwailung  an  geeiiinctvjUM'  Steile  dar- 
geboten. Der  Gedanke  mit  den  bereiten  Mittein  seiner  Ver- 
wirklichung gehört  jener  nahenden  Zukunft  an,  der  Volks- 
stimme höchstes  BedUrfiiiss  und  höchste  Weihe  sein  wird 
im  Tempel  und  im  Leben. 
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Beileulang  der  Kunstbilduog.  tr»|>ruag  der  hefare  «ds  der  Kuiul.  Wecbselbe- 
BMiuff  bfMnr.  —  Av%d»e  4er  Lehr»  ^gegeMmt  im  W«i60  «kr  RomI.  Kiut- 
lebre,  Enichtng.  Ihr  GegenMit  zur  Kunst.  Spr64igfceil  der  Kflaellemaiur.  Aoi- 

;:l<Mr!\uD|f.  —  Alljjfmrint  Zil  l  f'uiikti-,  ErkenDtniss.  Ddistelluoi^.  Gestaltun|(. 
Eiurühruog  io  die  Uicliluugea  der  Huust.  —  Weiterer  Laibliek.  Allgemeioe  Bil- 
dao|^.  VeratlodttlM  für  aodre  KQii«ie.  Zentrales  und  peripherisches  Prinzip.  — > 
Dm  Bedeeklicke  io  der  Mitik.  Abwibr  d«rcb  die  Lebre.  Sidneog  dee  Stob. 
KriAigsDg  des  ScbClers.  SlufeDgaog.  —  Kunslrichinngen  uod  FIcher.  Gesang. 
Klarier.  Andre  ios(ni»ente.  Koapoeiüoa.  — >  Beseichnniig  der  Lehnefjpüw* 

Zustand  und  Forlsc  lii  Ul  der  Kunst  hiTuhn  zuletzt  auf 
der  Bildung  für  sie ;  die  l'Uege  der  Bilduug  aber  liegt  zu- 
nächst in  den  Händen  des  Lebrstands.  Dies  ist  schon  zu 
Anfang  der  Torhergehnden  Betrachtung  ausgesprochen,  und 
damit  die  Lehre  —  im  ^-eitesten  Sinn*  —  als  jener  Herd 
bezeichnet  worden ,  von  dem  zunaclibl  PUege  der  Kunst 
ausslroDit. 

Wir  müssen  diesen  Punkt  jetzt,  wo  die  ganze  Betrach- 
tung sich  auf  telu^  und  Lehrwesen  hinrichtet,  schärfer 
beseichnen.  Keineswegs  soll  die  Lehre  und  ihre.  Bedeutung 
überschätzt,  aber  eben  so  wenig  darf  sie  verkannt  oder 

unterschätzt  werden,  wie  Missverstautl  und  künstlerischer 
llocümulh  —  oder  auch  Scheu  vor  der  Arbeit  eigner  Aus- 
bildung und  der  Wunsch  den  Mangel  eigner  Bildung  zu 
entschulden  oft  sich  unterfangen.  Es  muss  die  Bedeutung 
des  Lehrwesens  erkannt  werden,  nicht  blos  um  der  ge- 
rechten Würdigung  des  Lehrstauds  (das  ist  wie  alles  Per^ 
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SÖuUche  von  untergeordnetem  Inleresse)  sondern  um  der 
gemeiiksameii  Sache  wiJien,  der  die  Person  des  Lehrers  wie 
des  Künstlers  sich  widmet.  Wir  müssen  erkennen,  welches 
VerhSitniss  Kunst  und  Kunstlehre  tu  einander  haben.  Je 
Schürfer  wir  d.i.s  festsetzen,  deslü  siciirer  und  reicher  wer- 
den die  Folgerungen  sein. 

Zweierlei  ist  hier  allgemein  nls  selbstverständlich  fesl- 
siisetzen:  die  Kunst  ist  Zweck  die  Lehre  Mittel;  und:  die 
Kunst  ist  auch  der  Zeit  nach  das  Vorangehnde,  ist  Mutter 
der  Lehre.  Aus  dem  Cioist  und  geistigen  BedUrfniss  des 
Menschen  snhn  wir  sie  hervorji^ehn ;  wo  sie  jomnls  entstan- 
den, giebt  sie  sich  als  eine  dem  Menscheugcist  eingeborne 
nothwendige  Ehtwickelung  und  Ausströmung  zu  erkennen. 
War*  es  ii^end  einer  Macht  möglich  sie  heul'  aus  dem  Da- 
sein zu  verloschen  bis  auf  die  letzte  Brinnening:  sie  würde 
morsen  kraft  ihrer  Einceborenheil  in  der  Menschennatur 
wiederersteh n.  Also  die  Lehre  macht  nicht  die  Kunst,  son- 
dMH  umgekehrt. 

Aber  eben  so  gewiss  Iblgt  aus  dem  Dasein  der  Kunst 
das  Dasein  der  Lehre.  Mit  dem  ersten  Kunsterguss,  mit 
dem  ersten  \Nildeii  .Xaiurgesani:  der  irgendwo  erschallt 
tritt  auch  die  Thilligkeit  des  Lernens  und  der  Lehre  \u\r- 
Yor;  wenngleich  nicht  in  irgend  einer  abgesonderten  oder 
gar  wissenschaftlichen  Form,  wenngleich  nicht  durch  Ver^ 
mittlung  eiaes  Dritten  der  sich  als  Lehrender  zwischen  den 
ersten  Sänger  und  seinen  Nachfolger  stellt ,  sondern  zu- 
nächst «ils  naive  Folge  der  Kiinstwirkung.  Was  gewirkt  hat 
wird  wiederholt,  und  i*eizt  auch  Andre  zur  Wiederholung 
oder  Nachahmung.  Es  geschieht  nicht  einmal  mit  dem  kla- 
ren Bewusstsein  dass  man  nachahme;  der  Reis  hat  den 
Instinkt  erweckt;  innres  oder  äusseres  Beddffhiss  tliun 
das  Uebrige. 

Mag  man  hierin  schon  eiEjentliche  Lehre  und  Lernen 
erkeouea  (gewiss  knUpfl  ihr  Dasein  so  an)  oder  nur  einen 
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(1er  vielen  nirht  weiter  uiii  ischeidharen  Trielie  des  ce- 
sammten  Lebens,  das  ^tii  gleichviel.  Voiu  instinktiven 
NachthuQ  uod  Nachahmen  zum  bewusstcrn^  vom  Selbst- 
beobachten  sar  BenoUang  fremder  Beobachtung,  von  dem 
in  steh  selber  verschlossnen  Brüten  nnd  Denken  des  Auto- 
didiiklen  in  der  ersten  Periode  des  Kunstlebens  8in<]  nlle 
KUnstIcT  AiiluilulakUii)  bis  zui'  l^iüluiii^  und  Anei^minLi; 
ficmdur  Gedanken  ist  <'in  einiger  und  unlrenidj.iror  Sti'om 
geistiger  Thiltigkeit.  Er  ist  was  man  als  »die  Lehre«  tu 
beseiehnen  hat,  so  unkenntlich  er  auch  beginnt,  und  so 
kenntlich  nnd  unterscbtedvoll  er  sich  weiterbin  von  dem 
allnenieirii  11  Lehen  in  d^i  l^unst  unltMseluMdt't.  Wie  die 
Quelle  die  tropfeuweis' aus  Gestein  lierv  orsickert  noeli  nicht 
Strom  genannt  wird,  und  doch  im  Verein  alier  Zulhisse 
derselbe  Strom  ist,  der  weiterhin  Flotten  zum  Meer  trttgt : 
so  ist  das  erste  halbunt^wusste  Nachthun  schon  Eins  mil 

jenem  I.elnvebinide  spiilerer  Zeit,  zu  dessen  Vollendung 
Naturliu'b  i\miSterf;i]irunL;  und  \\  u^ehafl  Tausen- 
den, die  Thiltigkeit  von  Jahrhunderte»!!  in  Wort  und  *^<'ti!  ift 
und  Beispiel  susammenwirken.  Bildung  für  Kunst  und  das 
Streben  nach  ihr  das  wir  Lernen  und  Lehren  nennen ,  sie 
mnd  mit  der  Kunst  selber  in  das  Dasein  getreten,  sindNoth- 
\%tiHiit;keit  und  Bedlirfniss  im  Lehen  der  Kunst  und  des 
Men^heii.  Mau  kcinn  ein/eine  lUehtungeu  dioM  Stici>en5, 
ja  maa  mag  alle  bisherigen  des  Irrthums  und  der  Unzu?- 
hlnglichkeit  zeihn ;  daraus  würde  nur  das  Bedttrfniss  einer 
Lehrverbesseninu  füllten  ,  nimmermehr  Entbehrlichkeit  der 
BihUnit»  und  der  alluemeinen  Form  ftlr  sie.  der  Lehre.  Dies 
l>t..sliiligt  sieh  hier  n\i^  dem  innti  n  llcii^atii;  dvr  Saehe,  wie 
es  sieh  Anfangs  (S.  2^}  nach  dem  äu^m  Anblicke  ge* 
aeigt  hBl. 

YoD  diesem  Standpunkt*  aus  ist  erst  die  volle  Bedou- 
tmis  der  Kunstbfldum;  und  ihr  YerbKltniss  tur  Kunst 

|iiuudiich  zu  fas^'ii.    indeui  wa  kuuütwiikuug  aus  uns 
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hervorgehn  lassen  oder  in  uns  anfiiehmen,  indem  Empfäng- 
lichkeit oder  Thatkraft  in  uns  waltet^  llben  und  bilden  wir 

uns  küiisiki  isch  weiter,  slei^ern  wir  das  ongebome  oder 
in  der  allgeiueirion  LcbensbethJUigung  gewonnene  Vcrmö- 
gen,  wachsen  in  uns  natürliche  Fähigkeit  und  erworbne 
Kenntniss  und  Fertigkeit.  Kunst  und  ihr  Fortleben  und 
Fortschritt,  Kunstbildung  und  ihre  Werkstatt,  das  Kunst- 
lehrwcsen :  beide  fodem  und  bedingen  sich  gegenseitig. 
Dies  Null/ii'lit  sich  in  jedem  Momente  des  Kunstlebens  mit 
so  strenger  iuDeriiclier  Nothwendigkeit,  dass  Kunst  und 
KunsUehre  in  jedem  ihrer  Stadien  einander  entsprechen, 
oder  gegeneinander  sich  auszugleichen  streben.  In  jedem 
Moment'  ist  es  Aufgabe  der  Lehre,  zu  hellerm  Bewusstseln 
zu  heben  dem  Organismus  geläufig  zu  machen,  was  in  das 
Leben  der  Kunst  i;etreten.  In  jedem  Momente  des  Lebens 
ist  der  Kunst  ilire  Stelle  gewiesen  auf  der  Hohe  des  Be- 
wusstseins  und  der  Herrschaft,  die  der  begreifende  Geist 
der  Lehre  gefestet  hat.  Erfüllt  die  Lehre  nicht  ihren  Beruf: 
so  vertrocknet  und  verdorrt  sie,  so  scheidet  sie  sich  dem 
pediintischen  Hagestolz  i;leich  vom  Leben,  so  ist  sie  sli\tt 
lebenspendend  unfruchtbar,  so  steht  sie  prinzipiell  »im 
Streit  mit  ihrer  Zeit. «  Das  ist  der  Sinn  des  Titels,  den  ich 
4S4f  einem  Blick  auf  »unsre  Zelt«  gab,  und  der  sich  seit- 
dem mehr  und  mehr  erfüllt  hat.  Bleibt  die  Kunst  unter  der 
Höhe  des  Bewusslseins,  das  die  Lehre  gewonnen  und  ver- 
breitet hat:  so  sinkt  sie  von  ilirtrü  Berufe,  stei"!  die  Göttin 
vom  Altar  herab,  um  nächtens  durch  die  Gassen  zu  schwei- 
fen und  sich  iüstemlistig  in  die  Wirbelkreise  der  Zecher 
und  Liebler  zu  mischen,  oder  mit  den  Müden  und  Abge- 
standnen  beiwegs  im  Schlummer  niederzusinken.  Der  Ver- 
fall auf  einer  oder  der  auderu  Seite  führt  zu  neuer  Aus- 
gleichung und  Erhebung»  beider  Seiten  auf  höhem  Stand- 
punkt, gleichviel  ob  in  diesem  Volk'  und  in  dieser  Kunst 
oder  anderswo  in  neuen  Geistesphasen. 
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Nun  kttnnen  wir  Wesen  und  Aufgabe  der  Kunstlefare 
scharf  bexeichnen.  Wie  jede  Lehre  die  auf  ein  Gebiet  der 
Thütigkeit  tritt,  soll  sie  Empranglichkeit  und  Ftfhigkett  Er- 

kennlRiss  und  I'ertigkeit  für  ilnon  Gegenstand,  die  Kunst, 
entwickeln ;  dies  soll  sie  in  jedem  Zeitpunkte  nach  dem 
dermaligen  Staodpimkle  der  Kunst.  Sie  hat  die  Aufgabe 
ihre  Zöglinge  zur  Betfaeiligung  an  der  Kunst  su  leiten,  und 
setst  dazu  in  ihnen  irgend  eine  angebome  und  schon  durch 
das  Leben  in  Entwickelung  begriffne  Benihifzung  —  zugleich 
aber  <lie  rnzulilniiliilikcit  dieser  licfaliiguni;  und  der  l)is- 
herigen  Kntwickelung  voraus.  Diese  Aufgabe  hat  sie  nach 
Bedttrfniss  des  jedesmaligen  Standpunkts  zu  lösen. 

Im  Allgemeinen  ist  also  die  Aufgabe  der  Kunstlehre 
gleich  der  jeder  andern  auf  ThatsHchlichkeit  hinfahrenden 
Lehre.  Sobnld  wir  aber  das  Wesen  ihres  rfeeenst,Hui>  in 
das  Auge  lassen,  erkennen  wir  ihre  EigenthlLmlichkeit 
gegenüber  andern  Lehren. 

Das  Wesen  der  Kunst  haben  wir  schon  früher  (S.  30) 
als  ein  zweiseitiges  und  »zweieiniges«  erkannt.  Einerseits 
erkennt  man  im  Kunstwerke  den  geistigen  Inhalt,  andrer- 
seits den  SloÜ  an  und  in  dem  jener  sirli  offenbart.  Beides 
aber,  Stoff  und  Inhalt,  fallt  in  Eins  zusammen.  Es  ist  nicht 
etwa  hier  Stoffliches  dort  Geistiges,  sondern  der  Geist  allein 
hat  den  Stoff  zusammengebracht  und  ganz  durchdrungen  ; 
er  ist  ganz,  soweit  er  sich  im  Kunstwerke  giebt,  im  Stoffe 
gegenwärtig,  ist  nur  soweit  er  im  Stoffe  sich  offenl»arl  und 
wiederum  ist  kein  Stoülheil  zu  anderm  Zweck  und  in  an- 
denn  Sinne  vorhanden,  als  für  den  Geist  der  sich  im  Gan- 
zen —  also  auch  in  ihm  offenbart.  Die  Pastorai-Sympbonie 
besteht  nicht  Erstens  aus  einer  Menge  von  Kllingen  TOnen 
Melodien  u.  \\ .  und  Zweitens  aus  dem  Gedanken  des 
Landlebens;  Beides  ist  Eins,  die  Vorstelhmgen  vom  Land- 
leben haben  eben  jene  Weisen  undUannonien  hervor-  oder 
herbeigerufen  sich  in  ihnen  verkörpert  und  offenbart.  Man 
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verzeihe  diese  Wiederholung ;  ihr  bUiaU  wird  sich  sogleich 
entscheidend  er  weisen. 

Noch  Eins  muss  ich  der  Erinnerung  zurückrufen. 

Wie  Geistiges  und  Kürperiiohes  im  Kunstwerk'  Eins 
eio  Untrennbar* Eines  sind,  so  ist  auch  im  Werden  des 
Kunstwerks  der  ganze  schöpferische  Mensch  ungetheUt  und 
unzertrennbar  bcisaninicn  iiul  den  Sinnen  (als  der  BlUle 
seiner  liorperl ichkeil)  mit  seiner  Eiii))rindung  (dem  uuer- 
schlossnen  Bewusstsein)  und  klarem  Bewusstsein,  mit  sei- 
nem Willen  und  seiner  That,  mit  dem  gpnxen  bereitliegen- 
den Inhalt  seiner  bisherigen  Erlebnisse,  wie  sie  eben  jetil 
vom  elektrischen  Blitz  der  schöpferischen  Liebe  (S.  40)  an- 
geleuchtet (Mii(M>i7.uiki  II  und  zusammensU'omeu  zu  dereinen 
Gestalt  des  neuen  Werks. 

Hierin  eben  liegt  die  Unbegreiflichkeit  und  Uneriiss- 
bail^eit,  mit  der  Werden  und  Gewordensein  des  Kunst- 
werks umhtlllt  ist.  Jener  geistige  Inhalt  den  der  Künstler 
offenbart;  woher  ist  er  ihm  gekommen?  —  Wir  kOauen 
wohl  nachweisen,  wodurch  er  dem  Künstler  zugänglich  ge- 
worden; in  jener  Pastornlsymphonie  treten  Yorsteilungen 
hervor,  die  allerdings  dem  Ideenkreise  Beelhovens  aus  dem 
Anschaun  von  Natur  und  Nalurleben  schon  eigen  gewesen 
sein  müssen.  Aber  sie  waren  es  lange  l)evor  das  Künst- 
en k  in  ihm  entstand,  sie  waren  neben  BecthoNon  Vielen 
und  vielen  TonkUnsth  i  ii  zugänglich  und  lieb,  die  gleich- 
wolü  nicht  SU  jenem  Werk'  erweckt  wurden.  Es  musste 
noch  ein  besondrer  ganz  persönlicher  Hang  dasukommeo, 
und  dieser  Hang  diese  Neigung  musste  zu  jener  eigenthttm- 
lieh  Jieistsinnliehen  Glut  entbrennen,  die  man  Begeisterung 
nennl,  inu*>.sle  dureh  jene  besondre  Kraft  die  wir  als  »schö- 
pferische liebe  a  bezeichnet  haben  zur  That  werden.  Ja 
zuletzt  musste  dem  schöpferischen  Drang  auch  volle  gestal- 
tende Macht  —  die  gttnzlich  angeeignete  und  geläufige  Herr- 
schaft über  all  diese  Ton-  imd  Klangverbindungen  (was 
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man  als  » Setzkunst  a  bezeichnet)  zn  Gebot  stehn,  ohne  die 
der  Musiker  sowenig  vermag  v\  ii-  (1(M'  DicliU  r  ohne  Spniche. 

Icli  h.'ihc  hier  die  Kunst  auf  ihrer  Höhe  betrachtet,  die 
schaffende.  Die  darstellende  —  ja  die  blosse  Aafiassuni; 
der  Kunst  leigt  dieselbe  Nalur.  Auffossiuig  und  Darstelliuig 
getsen  Natiiranlaiicri  und  mancherlei  Bildung  voraus;  UA. 

luu^s  ui»  i  Ii.Mipt  einpniliL'lich  sciü  iui  k»iu>l,  lauss  dorn  Im?- 
*  sondern  kuxi2»i\\et  kü  go^euUbcr  fiihi;^  iioworden  jseiu  scmo 

Spraefae  tu  verstehn,  muss  mich  durch  Gei^teabüdung  su 
der  H<Ae  seiner  Idee  berangehoben,  durch  Uebung  Ausser- 
iioh  zu  seiner  DarstellunL^  geschickt  gemacht  haben.  Aber 

die  Auffassuni: :  das  ist  w  ioflcr,  über  all  jene  Voi  |i;ini;i^— 
keiten  hiti^ms,  ein  elektnscli  zuinii  uder  I'unke.  der  mit 
dem  Ungestüm  und  der  rnhf  reehenl>arkeit  des  Ursprüng- 
lichen herausschlagt  aus  der  begeisternden  Berührung  des 
sdiöpisriscben  Geists  im  Kunstwerke  mit  meinem  s}  in  pa- 
thetischen Gemülh.  Ohne<lem  sind  Auffassung  undDarstel«» 
lUDg  leer  und  Imj'  '««s  eii:entli<  iieu  inlialts  und  Lebens. 
Kun  iiejt  der  L  nlerseliied  lier  KunsUehre  von  andern 

K  Lebren  und  das  Weeen  ihrer  Au%abe  klar  vor  uns. 

Jede  andre  Lehre  hat  eine  beschränkte  Angabe,  inso- 
fein  sich  an  ein  abgesondert  also  beschrtokt  Ver- 
mögen des  Zöiilini^s  \v<*ndet.  Sie  überliefert  ihm  ein  noch 
nicht iiewuäütes,  und  uiachl  iim  getH^hickt  ei>  weiter  zu  ver- 
folgen; oder,  sie  Übt  seine  Glieder  in  irgend  einer  mehr  oder 
weniger  einseitigen  Bichlung  zu  gewissen  Fertigkeiten.  Die 
Spraohtohre  theilt  dem  Schüler  den  Sprachstoff  (Wtfrter) 
nul  .  und  die  Gesetze  nach  denen  er  zu  vervieffi^ltigen  und 
seine  Liiuel heilen  zu  \eri»iiiUeii  .sjud.  svciids't  sich  an 
Veratand  und  Gedüch^liss  des  Schalers,  dessen  sonstige 

I  Eigenseilalten,  dessen  ganze  Persönlichkeit  mit  ihrer  Auf- 

unlm  niofata  zu  thun  hat.  Verstand  und  Gedflchtniss  des 
Lehreiulcn,  Verstand  und  GedMrhtniss  des  Lernenden  kom<- 
men  aliein  zur  Bcihauj^ung.  Dasselbe  iiudct  bei  jeder  tcch- 
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nisohcn  Anlernunc  statt.  Einsicht  auf  l^i  fabrung  und  Nach- 
denken gesttltzt  —  ja  blosse  Achtsamkeit  und  Geschick  sind 
alles  was  der  Anleraende  braucht  und  im  Lebrliag  zu 
wecken  und  steigern  hat;  der  übrige  Mensch,  der  ganie 
Mensch  als  solcher  bleibt  ausserhalb  des  GeschSits  der  An- 
lernung. ' 

Dergleichen  (davon  hat  der  Hiickhlick  ouf  das  We- 
sen der  Kunst  eben  üljcrzeugt)  genügt  nicht  ftlr  künstleri- 
sche EntWickelung.  Man  ist  nicht  mit  irgend  einer  einzeln 
nen  oder  einigen  Eigenschaften  Künstler  oder  kunstem- 
pfönglicli,  sondern  der  ganze  Mensch  in  der  Einheit  a]l 
seiner  VcM  iiiögcn  ist  das  Subjekt  der  Kunst.  Folglich  hat 
die  KunstJchre  nicht  das  abstrakt  Körperliche  nicht  das  ab- 
strakt Geistige  nicht  ii^end  eine  besondre  Form  der  Geist- 
thtttigkeit  zum  Gegenstande.  In  der  Kunsl  ist  Smn  und 
Geist  Einheit.  Folglich  kann  die  Kunstlehre  nicht  Abrieb- 
tung  nicht  Lehre  —  Entvvickelimg  irgend  einer  einsciiii^en 
GeistbethUtigung  sein. 

Sie  muss  Erziehung  sein. 

Sie  muss  Erziehung  sein,  muss  den  ganzen  Menschen 
lassen  und  erztehn ;  das  heisst:  emporziehn  aus  dem  Stande 
des  Ungentigens  zu  dem  Standpunkte^  der  für  künstleri*- 

scbes  Leben  und  Wirken  gentlgcnd  ist. 

Noch  in  einem  andern  Sinne  muss  die  Kunstichre  Er- 
ziehung sein. 

Eigentliche  Lehre  hat  mit  der  Besonderheit  des  Schü- 
lers nur  insofern  zu  thun,  als  sie  auf  seine  dermalige  Ftt- 

higkeii  Rücksicht  nimmt  und  ihm  durch  methodische  Klug- 
heit zum  leichtern  und  sichern  Besitz  ihres  Gegenstands 
verhilft.  Ira  üebrigen  ist  ihr  die  Persönlichkeit  vollkommen 
gleichgültig;  es  giebt  nicht  zweieriei  Mathematik  oder  Phi- 
losophie für  den  Einen  und  den  Andern. 

Anders  in  der  Kunstlehre.  Zwar  giebl  es  ebenfalls  nur 
eine  Kunst  uud  ein  Kunstgesetz  ftlr  Alle.   Aliein  die  letzte 
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Attsgestahung  empfttogt  jede  Kunsithal  doch  in  der  Persttn- 
Hchkeit,  aus  deren  eigenstem  Leben  und  augenblicklichem 

ZusUnd  sie  elektrisch  hervorspringt.  Der  Geist  der  Kunst 
ist  univn  srll  wie  die  Menschheit,  jede  seiner  BiHhütigungen 
ist  stren:^  individuell;  Ich  —  Ich  iillcin  bin  es,  Ich  in  mei- 
nem jetzigen  Lebensmoment ,  in  dem  diese  Gestalt  die  man 
mein  Kunstwerk  nennt  tum  Leben  erwacht;  und  diese 
GeKtAlt  ist  nur  sie  selber^  kein  Aligmelnes  sondern  ein 
jjlrcnii  liKÜN i(hi('Iles.  Folijlich  imiss  nln  1  niüls  die Kunstlehro 
sich  an  das  Individuum  \>  enden  lu  meiner  feston  Persönlich* 
keit  und  Geschlossenheit;  sie  kann  nicht  einem  »Irgend«- 
Jemand«  die  Kunst  Oberliefeni,  sondern  sie  muss  diese 
bestimmte  Person  mit  treuer  Bewahrung  ihrer  Eigenthttm-^ 
Uchkeit  heranxiehn  und  erziehn  für  die  kunsi. 

Erkennet  nun,  die  ihr  dies  wissl  und  ia  herzigl  —  vor 
«  allem  ihr  GeHihrten  auf  der  Lehrbahn,  was  unser  Beruf  von 
uns  federt  1  Der  Erzieher  muss  ein  Erzogner  sein ;  nicht  ein 
Angelernter  sondern  ein  wirklich  Erzogner,  in  seinem  gan- 
zen Wesen  und  Vermögen  ein  Emporgezogner  und  Empor- 
geliohner!  ein  ganzer  Mensch  iintl  ein  Ganzer  ftlr  <li('  Kunst. 
Hier  ist  es  und  gilt  es  wie  in  der  Kunst  selber.  Der  ganze 
Mensch  in  der  Person  des  Lehrenden  tritt  zu  dem  ganzen 
Menschen  in  der  Person  des  Lernenden.  Der  Lehrende 
weiss  kraft  seines  Selbstbewusstseins,  dass  was  er  künst- 
lerisch wirkt  nichts  als  umuiflelharer  Ausdruck  seiner  Per- 
sönlichkeit, dass  in  seinem  Werk  und  Wirken  nichts  sein 
kann,  als  was  seiner  Person  eigen  gewesen.  Er  muss  also 
auch  die  Person  und  Persönlichkeit  des  Schülers  werth  und 
unrerletilich  halten,  denn  gleich  ihm  wird  auch  der  Scha- 
ler nur  w  irki-n  und  oiLionthünilich  wii  kcn  durch  seine  ihm 
eigenlhUndiche  Person  i  ich  keit.  Man  soll  sie  beide  nicht 
Lehrer  und  Lernenden  heissrn  :  sie  sindMei'^if  r  und  Jün- 
ger, stehn  zu  einander  in  geistiger  Vater-  und  Kindschaft. 
Wer  das  nicht  in  sich  lühit,  wer  getheilt  und  kalt  und  lieb- 
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los  herantriU,  dem  ist  entweder  die  Kunst  selber  fremd 

oder  Weihe  und  Lohn  seines  Lehrberufe ;  nur  Missverstand 
hat  ihn  auf  svhie  Bahn  geführt.  Was  Meister  und  JUnger 
eint,  das  ist  niclil  bios  die  gemeinsame  Kunst  und  Liebe 
für  sie  ((^es  Band  soU  keiner  Lehre  fehlen)  es  ist  darüber 
hinaus  die  perst^nlicfae  Liebe,  Jeder  sieht  im  Andern  den 
Genossen  und  aoserwahllen  Helfer  für  den  gerodnsaoien 
Beruf,  den  um  so  wichtiizcrn  je  mner  seine  Eigenthüui-' 
lichkeit  erhalten  ist.  Wie  SUulc  nel)on  Saule  das  Gebüilc 
des  Tempels  trägt,  so  treten  Jünger  und  Meister  Künstler 
neben  Kttnsller  sum  Dienst  im  Heitigthum,  sie  alle  TrSger 
der  Idee,  die  sich  in  den  Vereinten  offenbart. 

Das  ist  Sinn  und  Wesen  der  Erziehung  zur  Kunst. 
Nur  desshalb  man  ni.m  sie  nicht  Erziehung  sondern  Kunst- 
lehre  heissen,  weil  ihre  Aufgabe  nur  eine  Seite  der  mensch- 
lichen Bntwickelung  ist,  während  der  Name  Eniehung  «lie  • 
aUgemeinmenschtiehe  Entwickelung  beseichnet,  von  der  alle 
besondern  Lehr-  und  BUdungnveige  nur  Theile  sind. 

Dies  ist  der  Sinn,  in  dem  wir  die  Aufgabe  der  Kunst- 
erziehung oder  Kun^ilchrc  anzufassen  haben.  Mensch  tritt, 
zum  Menschen  ein  Ganzer  cum  Ganzen,  vorangeschrittner 
Künstler  znm  nadilolgaiden  in  geschloasner  Einheit  des 
ganzen  Gemllths  und  Kunstbewusstseins,  jeder  in  Unao- 
tastbarkeit  der  Persönlichkeit  den  Grund  mid  Hoden  er- 
kennend aus  dem  eigenthtlmiicbes  kunstwwken  allein  er- 
wachsen kann. 


Welches  ist  nun,  näher  betrachtet,  der  Weg  diese  Auf- 
gabe zu  lösen"? 

Die  Lehre  fmdet  im  Zöglina  Anlauen  Kenntnisse  Ge- 
sdiicklichkeiten,  aber  unzureichende  fUr  den  Zweck,  der 
kein  andrer  ist  als  der  Kunst  auf  ihrem  jedesmaligen  Stand*- 
puikte  tfaellhaftig  zu  werden.  Sie  soll,  was  nniureiehend 
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war  ergänzen  und  voUenden.  Hierzu  muss  sie  die  Kunst 
nach  ihren  verschiednen  Richtungen  und  Knlwickcliinaon 
erkannt,  deo  Zögling  nach  seineu  verschieduea  i  Uhi^ktiU^n 
und  Aobildungen  erforscht,  und  sich  klar  gemacht  haben 
was  ihm  mangelt  was  in  ihm  su  entwiGkeln  ihm  susuer- 
theilen  ist.  Um  ihren  Zöc^ling  zu  einem  ganzen  Menschen 
und  Künstler  erwachst  ii  zu  lassen ,  muss  sie  vorerst  die 
Einheit  iii  ihm  auflieben  und  in  den  au^einandergeie^tcu 
FUhigkeilen  und  Riditungen  seines  Geists  eiigllnzen  und 
stärken  wo  es  nOthig  ist.  Sie  muss  das  Bewusstsein  er- 
"  hellen  und  befestigen,  das  GefUhl  reizen  und  sichern,  die 
Vorstolluuj^  utckiii,  Kennlnisse  miltlieilen  und  der  Er- 
inncruiij;  einprUgen,  den  Sinn  und  die  Geschicklichkeit  (h-r 
Organe  schärfen  und  erhöhn.  All  das  muss  sie  sondern 
und  am  Gesonderten  vollbringen ,  obwohl  sie  weiss  dass 
die  Kunsttfaat  nicht  im  Bewusslsein  nicht  im  GeAlhl  nicht 
in  iriiend  einer  einzeln  Fähigkeit  sondern  in  der  Einheit 
und  (i.iiulieit  aller  ihren  rrs])rung  hat.  Su  liiiiss  sie  den 
KuQStkörper  in  Sätze  Melodien  Harmonien  Töne  iilänge 
Laute  zerlegen  und  einzeln  tiberliefem,  obwohl  sie  weiss 
dass  das  KunstweriL  nichts  £insehie$  und  nichts  blos  Stof* 
figes,  sondern  diese  Zweieinheit  von  Idee  und  Versinn- 
lichung  isi. 

Hier  also  berühren  wir  den  Punkt,  wo  das  Geschäft 
der  Lehre  aus  der  Bahn  der  Kunst  ausbeugt.  Und  mit  inn« 
rer  Noihwendigkeit.  Denn  die  Lehre  ist  nicht  Kunst,  sie 
soll  zu  ihr  führen,  für  sie  rüsten  und  vorbereiten;  Vorbe- 
reitung aber  fodert  Hei  vorheben  und  Zergliederung  des 
Zwecks,  Wahl  und  Zubereitung  der  Mittel.  Die  Lehr- 
thatigkeit  beginnt  mit  Zergliederung  unter ^  der  Aus- 
sicht und  dem  Vorbehalt  spSlterer  Zusammenführung  und 
Verschmelzung.  Die  Kunstthat  beginnt  mit  dem  Ineins  aller 
mitwirkenden  Kräfte,  sie  ist  dieses  elektrische  bieins,  aus 
dem  mit  der  Plötzlichkeit  und  Untrennbarkeit  des  Blitzes 
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die  Idee  des  Kunstwerks  gestaUgewianend  hervoi  ii  itt.  Dies 
gerade  ist  das  Wesentliche  ist  Bedingung  der  Kunstthat; 
und  hieran  reicht  die  Lehre  nicht,  das  hat  und  giebt  sie 
nicht,  davon  ist  sie  das  Gegentheil.  Das  worauf  sie  unmit- 
telbar und  zunächst  zuführt,  kann  nicht  wirklich  Kunst- 
werk sein,  freien Istehend  Geschöpf  aus  dem  GenilHli  des 
begeisterten  Ktlnsliers.  Denn  auf  den  sie  einwirkt,  den 
entrückt  sie  vorerst  aus  seinem  eignen  freien  i'Ursichsein, 
in  dem  hemmt  und  sttfrt  sie  durch  ihren  fremden  Zutritt 
jenes  Ineins  aller  Vermögen,  dem  allein  das  'Kunstwerk 
nach  Schöpfung  Darstellung  oder  Auffassung  entspringt. 

Dies  ist  nun  auch  die  Stelle,  wo  die  geheime  Verstim- 
mung gerade  der  kunstb^abtesten  .Naturen  gegen  Leiir- 
zwang  —  und  jede  Lehre,  wie  sie  sich  auch  verhalte,  ttbt 
Zwang  aus  indem  sie  irgend  etwas  will  oder  anders  will 
im  Widerstreit  mit  dem  Willen  oder  der  Unentschiedenheit 
des  Schülers  —  wo  diese  Auflehnung  im  GomUlli  und  il.in- 
dcln  gerade  der  bessern  Schüler  sich  fühlbar  macht  und 
keineswegs  rechtlos  ist.  Die  Lehre  ist  ihm  mehr  oder  we- 
niger klar  erkanntes  Htilfsbedttrfoiss.  Aber  Freiheit  des 
Gemttths  imd  Selbstbestimmung  aus  dem  unmittelbaren 
Dranj^  der  eignen  Persönlichkeit  und  herrschenden  Stim- 
mung, d.'is  cniplmdet  er  mit  innerlichster  Seihstgcwissheit 
als  Bedingung  künstlerischer  Belhiitigung ;  was  nicht  rein 
aus  ihm  hervorgetreten,  ftthlt  er  nicht  als  sein  Werk.  Selbst 
das  Ringen  mit  dem  gegen  die  Idee  widerspenstigen  Stoff, 
die  Ereiferung  ja  Erbossnng,  die  Glut  und  der  Schweiss 
der  Ailjcit  —  Alles  was  zwischen  der  ersten  Anregung 
und  ihrer  festen  Ausgestaltung  liegt,  diese  Geburtswehen 
der  Vollendung  mit  ihren  Entzückungen  die  jeder  wahre 
Künstler  kennt,  das  Alles  will  er  sich  nicht  erspart  wissen. 
Ohne  sie,  das  lUhlt  er,  wäre  die  Kunst  nur  Spiel,  oder  der 
Künstler  Gott,  der  nur  »Es  werde! «  zu  sprechen  hätte  und 
dann  das  Gewordne  bei  Seite  schob. 
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Der  Gogensatz,  der  Zwiespalt  ist  da.  Und  er  ist  un- 
vermeidlich wie  die  Lehre  unentbebrliGb  ist,  er  tritt  dem 
Gemttth  ntther  je  nöthiger  und  eingreifender  die  Lehre  wird 

mit  dem  Wachsthum  der  Kunst  an  Inhalt  und  Ausbildung. 
Anfjint's  snlui  wir  KunstUhung  und  Lohre  oder  viclmoiir 
Naclilhun  und  Ablernen  ununterscheidbar ;  da  waren  beide, 
weil  £in5,  im  Frieden.  Nun,  welch'  ein  Weg  vom  Volks- 
liede  das  von  Mund  zum  Munde  ging  bis  zu  den  Ghtfren  und 
Finalen  nnsrer  Opern  und  Oratorien  I  von  der  Harfe  des 
Barden  bis  zu  dem  vielgHednt»on  Heer  unsers  Orchesters! 
vom  Gesichtkreis  des  rsatursaiigers  —  selbst  eines  Aeschy- 
lus  oder  Pindar  denen  jenseit  ihres  Volks  Kymmerien  und 
Barbarenthum  liegt,  bis  zu  dem  Blick  eines  Shakespeare 
oder  Goethe  der  den  Erdkreis  und  die  Bewegung  der  Jahr-* 
hunderte  beherrscht!  Da  genügt  keines  Einzelnen  Kraft 
mehr  zur  Aiij>ruj«luiij;;  der  Einzelne  würde  sich  verlieren 
wie  im  pCadlosen  Urwalde.  Die  Lehre  muss  vorbereiten^ 
muss  Bahn  machen;  notbwendig  muss,  wer  nicht  in  der 
Irre  sich  selbst  erschöpfen  und  verlieren  will,  ihre  leitende 
Hand  ergreifen^  von  ihr  in  wenig  Monden  der  Unterwerfung 
und  des  Ausharrens  den  Schatz  n  ii  I  j  faln  unfi  und  Ein- 
sicht gewinnen,  den  Jahrhunderte  zusammengetragen  und 
gesichtet  haben,  und  den  nun  Niemand  entbehren  kann, 
weil  er  in  das  Eunstleben  und  Bewtisstsein  der  Zeit  ein- 
gegangen ist. 

Der  Zwiespalt,  der  Gegensatz  ist  weder  wegzuleugnen 
noch  zu  tilgen ,  denn  er  liegt  im  Wesen  von  Kunst  und 
Lehre.  Uns  Lelirenden  liegt  ob  den  Druck  zu  mindern,  den 
Zwiespalt  unschädlich  zu  machen  und  zu  stthnen. 

Wir  vermifgen  es,  wenn  wir  in  aller  Trennung 
und  Virelmdung  die  der  Lehre  nothwendig  ist  Gedanken 
und  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  und  Einheit  er- 
halten, die  der  Kunst  wesentlich  sind.   Wo  wir  das  Ge- 
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schick  üben,  muss  der  Geist  gegenwärtig  muss  die  Uebung 
selbst  Hinweis  auf  die  kttnstlerische  Bestimmimg,  muss 
sie  schon  durchzogen  sein  vom  Hauch  der  Empfindung 

der  sie  künftig  klaren  Ausdruck  verleihn  wird.  Wo 
wir  (Ion  Cit  danken  im  Schüler  wecken,  muss  seine  Uiasl 
schon  vom  Gefuhi  des  Lebens  geschwellt  sein,  muss  sein 
geistig  Auge  schon  die  Gestalt  schaun  deren  Begriff  sich 
im  Denkenden  vollenden  und  verklaren  sott.  Wir  mtls- 
sen,  ich  schllesse  mit  dem  raerst  Ausisesprochnen ,  als 
ganze  Menschen  und  Künstler  /utn  Schüler  als  einem  gan- 
len  der  kunsL  sich  üüheuden  und  weihenden  Menschen, 
als  werdenden  Künstler  herantreten,  und  das  Gefühl  der 
Persdniichkeit  und  des  Ettnstlerthums  in  ihm  wie  in  uns 
wach  und  stark  erhalten  als  einxig  mächtigen  und  reinen 
Antrieb.  Dies  Gefülil  aber  ist  von  jeder  Eitelkeit  so  weit 
entfernt  wie  die  Kunst  selber.  Es  ist  ni(  liU  anders  «lU  das 
Innewerden,  dass  auch  wir  wie  von  Natur  alle  unverdorbne 
Menschen  dem  heilvoilen  Einflüsse  der  Kunst  offen  sind, 
dass  wir  ihn  schon  empfunden  haben ,  dass  wir  uns  dieses 
Heils  immer  reicher  versichern  können  wenn  wir  immer 
ontschiedner  und  reiner  uns  hinjieben. 

In  diesen  Grundsätzen  lie^t  die  Versöhnung  des 
gensatzes,  wo  er  unvermeidlich  ist.  Aber  das  überhebt 
nicht  der  ersten  Pflicht :  ihn  su  meiden  wo  und  sobald  es 
möglich,  nicht  xu  trennen  und  tu  scheiden  im  Gemttth  des 
JOngers  und  im  künstlerischen  Wirken  wo  man  sich  nicht 
dazu  gedrungen  sieht.  Die  Lehre  hat  ihr  Bestes  gethan, 
wenn  sie  sich  am  innigsten  dem  künstlerischen  Lcbeu  und 
Weben  anschmiegt  und  in  dasselbe  gleichsam  unvermerkt 
einitiesst  wie  das  vorherigo  Leben  des  Ktmstlers  in  seine 
jetzige  That«  Bonn  tritt  sie  als  ebenbtlrtige  Schwester  und 
Genossin  cur  Kunst.  Wie  das  Leben  des  Künstlers  mit  allen 
i  Krtlft4^n  und  Vermögen  zusannnenstrümt  in  die  Kunstthat, 
SO  gicsst  diese  üchte  Lehre  die  bisherigen  üriebuisse  und 
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berufen  ist  auf  die  Zinne  des  Lebens  za  treten. 

Der  betröge  sich  selber  zuerst,  dem  das  nur  tönend 
Wort  und  klinj^pntk' Scliülie  war',  Andre  zu  locken  und  mit 
sich  selber  schönzuthun. 

£s  kommt  darauf  an,  diesen  Grundsats  durch  alle  Ein- 
selbeiten  des  BUdunggeschafts  und  an  allen  Einielnen  die 
sidi  uns  anvertrann  alles  Ernstes  durchsufilhren. 


Im  Begriff  der  Kunstleb  ro  liegt  alsO|  dass  sie  sich  an 
den  ganzen  Menschen  wendet  um  ihn  zu  künstlerischer 
That  oder  Empßingliehkeit  su  erziehn.  Hiermit  ist  aner- 
kannt, dass  sie  nicht  dem  Momcnle  dieser  That  anjj;('liört 
sondern  nur  zu  ilirn  hinführt,  llire  Aufgabe  ist  nicht,  das 
Kunstwerlc  zu  schaÜen  darzustellen  oder  dem  Auffassenden 
gleichsam  einzugeben,  sondern  den  Ztfgüng  zu  dem  Allen 
vorzubereiten  und  fthig  zu  machen,  Torausgesetst  dass 
Natur  und  Wille  dazu  in  ihm  vorhanden.  Wenn  daher 
unter  Andern  Hegel  (der  seine  Aesthotik  hctireiflich  nicht 
im  Berufe  für  die  Kunst  zu  wirken  sondern  als  einen  der 
unerlllsslichen  Ausbaue  seines  Systems  schrieb)  ausspricht, 
dass  alle  Vorschriften  und  Lehren  nicht  verrauchten  die 
Hervorbringung  eines  Kunstwerks  gelingen  zu  lassen:  so 
ist  das  nicht  blos  von  seiner  KunstpliÜosophie  sondern  all- 
gemein w  ahr.  Aber  es  ist  damit  nicht  Anklage  oder  Wider- 
legung der  Kunstiehre,  sondern  nur  Bestätigung  ihres  We- 
sens und  ihrer  Aufgabe  ausgesprochen. 

Diese  Au%abe  nun  zergliedert  sich  uns  nach  zweieiiei 
mditmigen :  einmal  in  Hinsichi  auf  Wesen  und  Inhalt  der 
KunstbethUtigung  im  Allgemeinen,  —  dann  mit  Beziehung 
auf  die  besondere  Fiiciier  ftlr  die  der  Zijgling  sich  besüm- 
nien  und  Bildung  begehren  kann. 

In  ersterer  Bichtung  hat  die  Ldure  drei  besondre  Au^ 
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gaben.  Sie  soll  unsre  Empfänglichkeit  erhohn  und  erwei- 
tern, sie  soll  uns  zur  Darstellung,  sie  soU  uns  zum  üervor- 
bringen  von  Kunstwerken  beikiugßn. 

Selten  wird  die  erste  Richtung  für  sich  allein  verfolgt; 
wo  die  Lehre  sich  auf  sie  beschränkt,  kann  sie  nur  wissen- 
schüfllicli  oder  einfach  berichtend  auf  erweiterte  Verstand- 
niss  vom  Wesen  der  Kunst  oder  auf  Kunde  von  ihren  Le- 
bensmomenten hinwirken.  Diese  Bethütigung  der  Kunst- 
wissenschaft und  Kunstgeschichte  (mit  ihren  Nebenfächern, 
der  Kritik  Biographik  u.  s.  w.)  muss,  wenn  sie  abgeschlos- 
sen für  sich  bleibt,  noch  als  »Kunstferne«  bezeichnet  wer- 
den. Dciiii  die  Kiiii^,t  ist  niclit  l)losses  Wissen;  sie  wendet 
sich  au  Siun  und  GemUtb,  an  den  ganzen  Menschen,  wie 
sie  aus  denselben  hervorgegangen,  und  sie  weckt  im  Auf- 
fassenden dieselben  Vermifgen,  durch  die  sie  auf  ihn  wirkt. 
Daher,  weil  blosses  Wissen  sich  unfähig  zeigt  das  Wesen 
der  Kunst  in  sich  zu  f  isscn,  wiM-dcn  (iie  Bestrebungen  der 
Wissenschaft  so  oft  von  den  küustlern  unterschätzt  und 
verschmäht,  —  im  Gegensätze  zu  der  Ueberschätzung  von 
Seiten*  der  unkünstlerischen  WissenschafUichen ;  Beides 
mit  gleichem  Unrecht  und  zum  Nachtheil  der  Ktinstler  sel- 
ber. An  ilirer  Stelle  ist  die  Wissenschaft  \on  der  KuDSt 
dieser  selber  unentl)ehrlich,  ein  nothwendiges  Moment  in 
der  ganzen  Eulwickelung. 

Die  zweite  Bichtung  geht  auf  Darstellung  vorhandner 
Kunstwerke.  Sie  versammelt  auf  ihrem  Pfade  mit  den  aus- 
tlbenden  und  allen  nicht  allzuObelberathnen  schaffenden 
Künstlern  und  Lehrern  die  grosse  Mehrlicit  dui  Kuik>L  - 
freunde,  kunsl  isl  BethUtigung  und  weckt  im  Theiiueh- 
menden  Lust  zurMitbcthätigung;  das  Tongedicht  ist  stumm 
und  toät  —  wie  Wenige  verstdin  es  aus  dem  blossen  An- 
blick der  Noten!  —  wenn.es  nicht  ausgeführt  wird. 

Hier  richtet  sich  die  Lehre  zunächst  auf  Ausbildung 
der  Geschicklichkeit  zur  Ausführung,  auf  Einrichtung  imd 
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Sdimeidigung  der  Finger  der  Kehle  u.  s.  w.  Allein  sogleich 

tritt  die  Notliwendigkeit  einer  Reibe  von  positiven  Kennt- 
nissen (der  Ton-  und  rhythmischen  Zeichen  u.  s.  w.)  her- 
vor; und  80  gewiss  dieselben  für  den  entwickeltem  Zu- 
stand der  Kunst  unentbehrlich  sind,  so  gewiss  ist  in  ihnen 
(sie  für  sich  genommen)  kein  kttnstleriscb  Element  ent- 
halten, nicht  Sinnenthum  nicht  Ideali liil ;  sie  sind  Öiisser- 
licho  .\uili\vciit.l4t^k€iUii  iur  die  Kunst,  seli)fi  LüiK-^UrfUir j . 
DjKssolbe  nmss  selbstversländlicU  voü  alienVorkehruni^onfÜr 
technisch  Geschick  sur  Ausfilhrung  gelten.  Ansatz  Bogen- 
fühnmg  Stimmeinrichtung  Fingerflbung  — *  alles  das  ist 
nothwendig  fttr  Darstellung  von  Kunstwerken,  an  sieh  sel- 
ber ist  es  kunslfi  •  m  l 

L'nd  all  diese  KennUiiss  und  Ff  itit^kcit  i;enüi;t,  wie 
Jeder  weiss,  nicht  für  künstierischt}  Ausführung,  ^iicht  die 
durch  Noten  vorgeschriebnen  Töne  sind  das  Kunstwerk, 
sondern  der  Sinn  den  der  Komponist  in  ihnen  offenbart 
haben  will;  ilm  vollkommen  aufzuzeichnen  t:enUgt  keine 
Schrift,  wio  sorgfiillii^  und  uju^Utiidiieii  man  sie  auch  al)- 
tasso.  Der  BuchüUiibe  bleilu  todt,  wenn  der  Geist  ihn  nicht 
im  Vortrage  lebendig  macht.  £rst  damit  wird  die  Aus- 
führung eine  künsilerische ;  ohnedem  kann  sie  geschickt 
sein,  ja  von  stannoiswerther  Künstlichkeit,  aber  sie  bleibt 
geislleer  und  todt,  —  auf  ihieiu  Giplti  vorhält  ste  sich 
w  ie  Thalbcrg^  wondergesciiickies  Ichlloses  Spiel  zu  Liszts 
Poeäe. 

Dieser  Vortrag  nun,  das  eigentliche  Ziel  aller  Aus- 
fllhrung,  kann  so  wenig  vom  blossen  natttriichen  Ge- 
fühl erwartet  werden  als  überhau{)t  die  Naluranlage  des 
Einzelnen  für  die  Fassung  einer  durch  Jalirhundcrte  und 
die  Kraft  von  Tausenden  entwii^elten  Kunst  ohne  Zutritt 
entsprechender  Bildung  ausreicht.  Er  fodert  ausgebildete 
Verstftndniss.  Wo  wäre  diese  su  finden  als  in  der  Werk- 
stlltte  der  Kunst?  Unerschöpflich  ist  der  iiclli^iickendste 

Marx,  Die  Moaikd.  19.  Jahrb.  ^7 
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aller  Kunst -liebenden,  Goethe,  in  dieser  Weisunt?.  ))Wer 
den  Dichter  will  vorstohn,  muss  in  Dichters  Laude  gehn«,  — 
»Soll  ich  dir  die  Gegend  zeigen,  mussl  mit  mir  das  Dach 
besteigen«,  das  mahnt  aoch  Musiker  und  Musiklebrer  an 
die  hOohsle  Bedingunt^  für  darstellende  Kunst.  Man  mnas 
crkt  Hin  n  was  der  Dichter  gewollt,  rii;in  nmss  ihm  in  die 
Werkstatt  seines  Geistes  folgen  und  schaun ,  wie  da  seine 
Gedanken  sich  in  Wort  und  Ton  und  Gestalt  verk<irpem, 
was  da  geschebn  muss  und  kann :  wenn  man  ihn  eiaver» 
stttndlich  auslegen  und  verkünden  will. 

Iiier  greift  die  Lehre  der  Darstellung;  über  in  das  hö- 
here Gebiet  der  schaffentieii  K'uiLst.  Sie  öHnel  den  Bück  ftlr 
die  Organisation  des  Körpers  um  in  derselben  den  Geist 
der  sie  gescbaffen  und  in  ihr  in  volikommner  Einheit  sich 
selber  gestaltet,  erkennen  und  ergreifen  sn  lassen«  Kom- 
positionslehre Kunstwissenschaft  Kunstgeschiclite  werden 
hier  die  nächsten  GohUlCen  der  Austtbuiig,  —  allgemeiner 
Bildung  zu  geschweigen. 

Von  ihnen  nimmt  die  Kompositionslehre  am  Wesen  der 
Kunst  den  nächsten  Äntheil,  sie  führt  unmittelbar  >nm  Ge- 
stalten «u  kttnstleriscberBethätigung,  und  Öffnet  damit  den 
Blick  in  den  Bau  des  Kunstwerks  selber.  Daher  lial  man 
hingst  Betli(Mli!;img  an  ihr  auch  ftlr  den  Zweck  versländ- 
nissvoUer  AusiU>ung  oder  tieferer  Erkenntniss  als  forder- 
sam  eilannt,  gleichviel  ftlr  jetst,  ob  man  Recht  getban 
sich  dabei  frtther  auf  Harmonik  oder  Generaiba ss  ta  be- 
schranken. 

Dass  a])er  auch  das  Kompo.sitiüiKssludiiim  Kennluisse 
und  Uebungen  in  sich  fasst,  die  nicht  rein  -  künstlerischer 
Natur  sind,  ist  bekannt.  Es  ist  die  dritte  Richtung  der 
Lehre.  Ihr  folgen,  neben  denen  die  lu  schöpferischer  Tbä- 
tigkeit  berufen  sind,  wie  gesagt  Alle  denen  tiefere  Kunst- 
erkenntniss  Bedihfniss  ist:  sie  findet  Ergänzung  und  Hülfe 
bei  Ktm;stwi^*uschart  und  Geschichte,  die  wiedenmi  ohne 
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ihre  Bekbnuig  nur  kunstfreoides  und  unsichres  Wissen 
sein  können. 

Dies  sind  die  drei  Richtungen ,  in  denen  die  Lehre  tur 
rU'lheiligung  an  der  Kunst  fuhrt:  sio  hiMot  VorsUüniniss 
ohne  oder  neben  jBelliatigung,  lieiahigung  lUr  Dnrstellung 
und  für  Gestaltung  oder  Schaffen.  Allein  jeder  dieser  Lehr- 
zweige  führt  auf  den  einen  Stamm  hin :  Bildung  für  Kunst. 

Nun  lebt  aber  die  Kunst  nicht  gleich  der  Wissenschaft 
ein  abiiczoLicn  geistiges  Lehf^n,  sondern  sie  Jebt  und  webt 
in  Wirkliciikeiten,  ihr  uneniilicher  Inhalt  in  stets  endlich 
begrttnsten  Gestalten,  die  sie  seliier  geschaffen.  Die  Mathe* 
matik  haftet  nicht  an  diesem  oder  jenem  Stoffe  ^  sie  ist 
der  gans  stoflTreie  Gedanke  von  den  GrOssenverhaltnissen, 
gleichviel  an  wdclicni  Gegenstande  diesellx  n  hervort roten, 
kann  xuai  niuss  also  ganz  beziehungslos  auf  irgend  einen 
bestimmten  Stoff  gefasst  werden.  Die  Kunst  dagegen  hat 
ihr  Dasein  in  gans  bestimmten  stofflichen  Wesenheiten,  die 
sie  seliaun  oder  vernehmen  Iflsst  oder  dem  Geiste  lum 
innem  Anschaun  bringt ;  man  kann  sie  nicht  fassen  und 
erkennen  als  in  diesen  Grstaltnncen,  den  Kunslwn  ken,  die 
bikiung  fttr  sie  beruht  durchaus  in  der  AutCassung  der- 
selben. 

Folglich  kann  die  Kunstlehre  in  keiner  ihrer  Bichtun- 
gen  ihr  Werk  der  Bildung  vollbringen,  als  indem  sie  su 

jenen  Gestaltungen,  zu  den  Kun^t werken  hinführt,  deren 
Gesiunmtheit  nichts  anders  ist  als  die  Offenbarung  der 
Kunst.  Sie  vollstttndig  dem  Zügliog  überliefern  ist  weder 
mifglich  noch  ratbsam.  Wenngleich  alles  Gewordne  dem 
Leben  der  Kunst  angehört,  so  ist  uns  doch  nicht  Alles 
lebenfähig  und  lebenwUrdig;  das  Schwaelio  d;is  Ver- 
derbte darf  uns  nicht  beschilft isjen.  Das  ah<'r  ist  Ohliecen- 
heit  der  l.ehre,  zu  allem  L^benvollen  und  LebenwUrdigen 
die  Bahn  zu  öfiben,  den  Junger  in  alle  grossen  Momente  und 
in  die  entscheidenden  Bichtungen  des  Kunstlebens  einzu- 
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fuhren.  Die  Schule  der  Erkenntniss  und  Darstellung  kann 
nicht  schliessen,  bis  nicht  mit  allen  karaktemtischen  Er- 
sehemungßn  (soweit  sie  in  den  Bereich  eines  Jeden  fallen) 
Bekanntschaft  angeknOplt  ist ;  die  Schule  der  Komposition 

ist  nnvollkoinmen,  wenn  sie  nicht  jeden  künsllerisch-wtlr- 
digen  Sehallenskrcis  erOtfuet.  Dass  hier  Kunstwissenschaft 
und  Geschichte  Heller  sein  müssen,  ist  klar. 


liier  schliessl  der  Kreis  der  kun>ilolire  —  für  Musik. 
Aber  Musik  ist  nur  eine  von  den  ^e^schiednen  Künsten. 
Empfänglichkeit  und  Verst^ndniss  ftir  diese,  die  mit  der 
Tonkunst  vereint  ein  einig  Wesen  sind,  und  im  Studium 
wie  im  Leben  sich  untereinander  und  mit  ihr  gegenseitig 
erglinzen  und  crklUren,  Vertrautheit  namentlich  mit  der 
Sch\Nestcrkimst  Poosie ,  —  dann  Goscliiclilkunde  Men- 
schenkunde allgemeine  Geijslesbiidung  sind  nachststehende 
Gehtilfen  fur  Lehre  und  Kunst.  Hier  verfliessen  die  Gren- 
zen in  denen  die  Aufgabe  der  Kunstlehre  sich  teichnet  in 
die  weitere  Aufgabe  allgemein -menschlicher  Bildung. 

Ueber^cugc'u  w  ir  uns  vorerst,  dass  die  Richiungen  so- 
wohl wie  die  weitgezognen  Gränzen  der  Aufgabe  aus  der 
Natur  der  Sache  bestimmt  sind.  Denn  der  Umfang  von  Bit- 
dung  und  Lehre  darf  nicht  willktthrlich  von  aussen  vorge- 
zeichnet  werden.  Nicht  was  dem  Lehrer  zufällig  beß^t, 
NN  as  der  Schüler  was  Viele  was  Vorurtheil  mul  Mode  be- 
geiuen,  sondern  was  Jedem  nach  innrer  und  Uussrer 
Bestimmung  frommt,  was  seine  künftige  Stellung  fodert 
und  ihn  von  innen  heraus  zum  Uerm  seiner  Bestim- 
mung macht,  gehört  jenem  Umkreis'  an.  Er  bestimmt 
sich  von  innen  nach  Idee  und  Zweck.  Nur  im  Festhallen 
an  dieseui  Mitteljmnkte  liegt  die  Kraft  auch  das  umfang- 
reichste Wissen  in  sich  zu  beherrsclicn ,  dass  die  Ein- 
heit des  Geistes  nicht  verloren  gehe  in  der  Buntheit  des 
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Wiflsens,  der  Mensch  nicht  verdunste  im  Vie^elehrten.  Wir 
müssen  sentrale Naturen  sein  nicht  peripherische,  von  einem 

innelTi  Kern  bestiinnite  und  gchallne  nicht  von  äussern  Zie- 
hungen gelenkte. 

Blicken  wir  uns  dann  in  unserm  Gebiet'  um,  so  erken- 
nen wir  sunflchst  Folgendes. 

Ueberau  ist  die  Kunst  selbst  Ziel  und  belebend  Prin» 
zip,  überall  aber  mischen  sich  kunstfremde  Studien  und 
Beziehungen  ein.  Kunstfrenid  ist  die  blosse  Form  des  Wis- 
sens ,  sind  die  üusserlichen  Kenntnisse  die  zu  erwerbcDdcn 
GeschickiichiLeiten ,  ist  (^^ir  haben  es  bereits  zugestanden) 
schon  die  Leitung  als  solche ,  denn  sie  kann  nicht  anders 
als  zeitweis  in  die  kflnstlerische  Selbstbestimmung  ein- 
greifen, wahrend  die  Kunst  Ausströmung  des  persönlich- 
sten Seins  ist. 

Eben  nach  dieser  Eigenthamiichlteit  der  Kunst  sind 
Idr  sie  besondre  Natnranlagen  unerlttsslich,  um  so  ent- 
schiedner  je  naher  man  auf  sie  eingeht.  Geeignetheit  der 
körperlichen  Organe,  Kiii]^f.ln£»lichkeit  und  Lust ,  jene  {gei- 
stigen Richtungen  und  Vermügen  die  man  Auffassunt;  Ver- 
sUlndniss  Talent  Genie  nennt :  das  Alles  fodert  die  Kunst 
▼on  ihren  Freunden  und  Jttngem  je  nach  der  Nahe  des  An- 
schlusses. Aber  das  Alles  ist  unberechenbarer  Kräftigung 
Erweiterung  fähig  und  je  nach  deni  Ziele  das  Jeder  sich 
gesteckt  I)edUrftig.  Die  Natur  rimüs  Alles  das  angelegt« 
haben  ^  ss  ir  mtlssen  das  von  der  Natur  Angelegte  grossziehn 
zu  Kräften  und  Vermögen. 

Diese  kttnstlerischen  Anlagen  und  Ent Wickelungen  sind 
untrennbar  mit  dem  NatureÜ  Karakter  Bildungzustande 
des  ganzen  !\IeTisf  hcn  verbunden:  der  Mensch  hat  Kunst- 
begabung nicht  wie  etwas  Fremdes  in  oder  an  sich,  er  ist 
Künstler  und  nimmt  sich  selber ,  wie  er  nun  ist ,  in  sein 
Kunstleben  mit  hinein.  So  der  Künstler ,  so  der  Kunst- 
freund; was  der  Mensch  Ist  das  geht  in  seine  Kunstrich- 
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luni^  hinein,  und  w;ks  er  nicht  hat  kann  auch  in  ihr  nicht 
zum  Vorschein  kommen.  Nero  kann  nur  mit  falscher  Kchlo 
gesungen  haben,  wenn  ihm  beliebte  Gefühl  auf  der  goldnon 
Leier  zu  Ittgen.und  giftig  umhersublicken  ob  auoh  AUes 
applaudire. 

Die  grosso  Aufj^abe  der  KunsUehre  duroh  all*  ihre  Bich«» 
tungen  hindurch  ist  es: 

die  Anlagen  zu  erkennen  und  zu  cntwiokein, 
die  geistigen  und  sittlichen  Krttfte  jenen  zu  Hülfe 
zu  rufen, 

den  ganzen  Menschen  an  dem  sie  iheilzunehmen 
berufen  wird  nacli  üeisligkeit  und  h.urperlichkeit 
zu  kräftigen  und  zu  erheben, 
seinen  Geist  mit  den  Kenntnissen  und  der  £r- 
kenntniss  auszurflsten,  deren  es  für  das  Kunst- 
leben  bedarf, 

ihn  in  den  Reiciithum  der  Kunst  einzuweisen  und 
in  allen  ihm  zugänglichen  Richtungen  ihrer  £e- 
thätigung  einheimisch  zu  machen, 
in  ihrem  ganzen  Wirken  am  Wesen  der  Kunst 
festzuhalten  und  das  seiner  Natur  nach  Kunst- 
fremde aberNöthige  in  seiner  Beziehung  zurKnnst 
und  in  Verschmelzung  mit  dem  KUnsUenschen 
darzubieten, 

damit  weder  der  Eingriff  der  Lehre  in  die  persttnliche  Selb- 
ständigkeit, noch  das  Fremde  das  sie  bringen  muss  Sinn 
und  Lust  im  ZOgling  und  seine  kttnstleriacfae  Eigenricbtung 

beeinträchtigen. 

Die  folgenden  Betrachlungen  werden  diese  Aufgabe  in 
ihre  einzelnen  Bichlungen  begleiten.  Zuvor  mtissen  wir 
uns  jedoch  zu  einem  nochmaligen  Hinblick  auf  den  Gegen- 
stand der  Lehre  entschliessen. 
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Der  eigentliche  Gegenstmd  für  dir  Kiinst!chrr  ist  aller- 
diogs  die  Kunst.  So  wenig  aber  der  kUiiiiller  vom  Meiksciien 
SU  trennen  ist,  so  wenig  lässt,  was  die  Kunstlebr«  für  ihren 
Gegenstand  tbat,  den  Menschen  unberOhrt;  alle  Zweige  der 
Erafehung  nebst  allen  andern  Einflössen  vereinen  sich,  ihn 
zu  dem  zu  niacheii  v\as  er  als  Ganzes  als  Person  wird.  Die- 
sem Gedanken  an  das  Ganze  darf  sich  Niemand  entziehn, 
der  für  die  Vollendung  des  Ganzen  mitwirkt,  sei  es  auch 
in  einer  vereinzelten  Richtiuig.  Am  wenigsten  darf  man  es 
in  der  Richtung  auf  diese  Kunst,  deren  bedenkliche  Wir- 
kungen neben  den  wohUhati|^en  uns  niehl  haben  ent^^eha 
ki^nneu. 

In  der  Natur  der  Musik  liegt  es,  dass  sie  stärker  wie 
andre  Kttnste  auf  das  Sinnliche  wirkt,  sinnlich  erregt  bis 
zur  Leidenschaft  und  bis  zur  Ermattung  und  Entnervung, 

dass  sie  zunächst  das  dunkle  Gefühl  wogen  niaclit  und  da- 
mit von  bcitiinrntcn  Vors!elluns;pn  und  (Jedanken  al)Ienkt; 
erst  in  ihrer  Vollendung  erhebt  sie  sicli  in  die  höhern  Re- 
gionen geistigen  Lebens.  Unter  den  Ansprüchen ,  die  die 
Bescbttftigung  mit  ihr  macht,  findet  technische  Geschick- 
lichkeit (und  zwar  in  engen  hastigen  Bewegungen)  und  die 
Einpragunti  einer  Meui;e  von  Kenntnissen,  flio  ausserhalb 
der  Musik  keine  weitere  Anwendung  oder  Beziehung  haben, 
ausgedehnten  Raum. 

Es  ist  keine  Frage,  dassuaus  diesen  Umstanden  keines- 
wegs Forderung  der  hohem  Intelligenz  und  sittlichen  Kraft 
zu  erwarten  isl.  Die  Musik  löset  das  Feste  im  Menschen 
auf;  das  thut  sie  schon  körperlich  an  den  Nerven  die  sie 
bis  zur  Ermattung  und  Entnervung  erbeben  lasst;  das  thut 
sie  geistig  indem  sie  von  Stimmung  in  Stimmung  gleitet, 
von  festen  Vorstellungen  und  Gedanken  ab  zu  schwanken- 
den Scheinen  und  Trüunien  hinzieht,  vielerlei  Anstrengun- 
gen auf  einen  unbesiimniten  der  liealilät  fernen  Zielpunkt 
lenkt,  —  und  zuletzt  nur,  in  ihren  höchsten  Momenten 
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durch  Ahnung  des  Hifchsten  und  EntaUndung  fUr  dasselbe 
den  Wenigen,  die  zum  Gipfel  gelangen,  Alles  zu  lohnen 

vermag. 

Ihre  allgemeinere  Allen  niilier  liegende  Wohllhat  iat 
durch  diese  bedenklieben  Wirkungen  natürlich  weniger  be- 
rührt; erst  mit  der  anhaltendem  Beschäftigung  treten  leU- 
tere  hervor.  Es  ist  daher  Obliegenheit  und  Pflicht  der  Lehre, 
denselben  soviel  an  ihr  liegt  zu  wehren.  Mür  scheint,  ab 
habe  sie  dreierlei  dabei  ins  Auge  zu  fassen. 

Erstens  muss  abermals  sorglich  erwogen  werden,  wel- 
che MusilL  dem  Schüler  zu  bieten  ist. 

Ich  will  nicht  auf  die  Ausscheidung  schlechter  oder 
geringer  Musik  zurückkommen.  Im  Kreise  der  an  sich  guten 
Werke  selbst  finden  sich  Richtungen  vertreten  ,  die  künst- 
lerisch ihr  Recht  haben  während  sie  entnervend  und  ent- 
sittlichend auf  Gefühl  und  Karakter  wirken  müssen  durch 
Weichlichkeit  Empfindelei  Trflumerei  und  Geziertheit,  durch 
Koketterie  mit  einer  Zartheit  und  Reine  und  Andüchtigkeit, 
die  nichts  anders  sind  nls  Mucht  vor  dem  Geraden  Auf- 
ricliii!j;en  Enlschiednen  und  jener  die  Idee  in  ihrer  ganzen 
Fülle  Wahrhaftigkeit  und  Kraft  gestalleuden  Treue.  Jemehr 
Anlass  zu  all  diesen  Verweichlichungen  ohnehin  in  der  Na-> 
tur  der  Musik  liegt ,  um  so  mehr  ist  darüber  zu  wachen, 
dass  sie  nicht  noch  durch  überwiegende  Beschäftigung  mit 
Werken  jener  Richtung  verbreitet  und  herrschend  werden. 

Soli  ich  Beispiele  geben,  an  denen  man  das  an  dieser 
Stelle  allerdings  nicht  zu  Erweisende  sich  deutlicher  ma- 
chen könne:  so  nenne  ich  vor  Allen  Händel  Gluck  und 
Ilaydn  als  sprechendste  Vorbilder  von  Geradheit  Aufrich- 
tigkeit und  Gesundheit.  Alles  ist  in  ihnen  hell  und  klar 
wie  der  Tag,  gerad'  und  bestiiumt  auf  den  Zweck  gerichtet, 
frisch  und  harmlos  wie  ein  gut  Gewissen,  ganz  aus  einem 
Guss*  und  darum  gesund.  Hierin  scheinen  die  drei  mir  allen 
Künstlern,  auch  den  ebenbürtigen  oder  überlegnen  Bach 
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Moiari  und  Beethoven  voraozustehn.  Beispiele  von  Hin- 
neti^Qg  nach  der  andern  Seite  geben  Dussek  und  Spohr, 
beide  begabt  und  gebildet,  beide  namentlich  htSchst  forder- 

sain  für  die  KiilUir  iljrer  liislruiiicnte,  der  crstereabor  canz 
verschwommen  und  gUederlos  geworden  durch  wolJUstige 
Schwelgerei  im  saftigsten  Voll  -  und  Wohlklang  der  Uar- 
monien,  der  andere  karakterios  und  monoton  in  unaufhör- 
lichem enharmonischen  Gewinde  der  Stimmen,  wahrend 
er  einst  in  seinem  »Paust«  (und  selbst  in  seiner  Erstlings- 
oper »der  Zweikritnpf  mit  tlor  (iolie!)lon u )  stellenweis  f»anz 
Ancires  hoffen  liess.  Auch  Mendelssohn  mit  jenen  Werken, 
in  denen  er  aich  kourmacheriacher  oft  weiblicher  Sentimen- 
talität faingiebi,  oder  jenem  auf  den  popultlr-wirkenden 
Ghoraltypua  gestützten  —  Sehnen  mehr  ab  Empfinden  quie- 
tistiseher  Andacht  (besonders  in  einem  Theil  seiner  Lieder 
ohne  Worte  und  mit  Worten ,  und  vielen  OratoriensUtzen) 
gebürt  nebst  dem  Gefolge  seiner  Nachahmer  hierher.  Wie 
frisch- beseelt  anmuthvoU  und  feurig  auch  sein  schönes 
reichausgebildetes  Talent  sich  in  zahlreichen  andern  Wer- 
ken erweist :  mit  jenen  oben  bezeichneten  hat  er  nicht  we- 
niii  zur  VervseiehUchung  und  Verkleinlichung  der  Gegen- 
wart beigetragen  ,  die  ihm  freilich  mit  gleicher  Gesinnung 
entgegenkam  und  eben  darin  ihn  mit  Recht  als  den  Ihrigen, 
als  den  »Mann  seiner  Zeit«  erkannt  und  nach  Verdienst  auf 
den  Schild  gehoben  hat. 

»Also  iiiiisikalische  Zensur!  Wir  verbieten  was  uns 
nicht  gefällt,  oder  uolerdrUcken  die  Tendenz  die  der  uns- 
rigen  entg^ensteht  I «  —  Niemandem  konnte  dergleichen 
femer  und  widriger  sein  als  mir.  Nichts  soll,  nichts  (wenn 
man  auch  wollte)  kann  unterdrückt  werden.  Wohl  aber 
bat  Jeder  das  Recht  sich  und  die  Seinen  in  der  Wahl  des-  • 
sen  was  frommt  zu  berathen  ;  und  der  Lein  er  hat  die  Püicht 
aich  und  Jeden  der  htfren  will  aufzuklären.  Ich  wUrde  selbst 
(meine  Schtlier  wissen  das)  unangemessen  finden ,  was  mir 
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iD  irgend  einer  Hinsicht  bedenklich  scheint  dorn  Jünger 
schlechthin  zu  vorsnsen,  damit  nicht  das  Recht  der  Selbste 
bestimmniig  und  freie  Neig^mg  verletzt  und  gerade  fUr  das 
Versagte  aufgereist  wUrde.  Kur  auleulüflren  Ober  Altes  und 
gewinnen  fUr  das  Bessere  oder  zeitweis  Geraässcre  ist  Recht 
und  Pflicht. 

Zweitens  niiiss  die  Lelire  beHissen  sein,  durch  Inhalt 
und  Form  diejenigen  Geisteskräfte  im  Schüler  zu  wecken 
und  zu  beschäftigen,  die  durch  den  Hang  der  Musik  nach 
Gefülllsdunkel  Unbestimmtheit  und  Traumbafligkeit  am 

nioistcü  der  VersUuniniss  und  Verküuioierung  ausgesetzt 
sind. 

Der  Geist  des  Menschen  ist  ein  einiges  Wesen.  Gefühl, 
dtfmmemdes  und  klares  Bewusstsein ,  Uchtes  Schauen  und 
Erkenntntss,  Phantasie-  und  Denkkraft  sind  nicht  ver- 

schicdne  Wesenheiten  oder  Kräfte,  die  gleich  Wn  k zeugen 
nebeneinander  liegen  und  einander  ausschliessen ;  es  sind 
nur  verschiedne  Formen  der  einen  Kraft  die  wir  Geist  nen- 
nen, und  die  daher  aus  einer  dieser  Formen  in  die  andre 
Übergebt.  Auch  die  Musik  bleibt  (wie  wir  wissen)  nicht  in 
den  dunkeln  Regionen  oder  Formen  des  Bewusstseins  ver- 
seil lossen,  sondern  ringt  aus  ihnen  empor  zum  Licht;  das 
ist  ihr  Lebenslauf  im  Ganzen  und  Einzelnen. 

Denselben  Weg  muss  die  Lehre  nehmen.  Nicht  im 
halb-bewusstlosen  Thun,  nicht  im  dunkeln  Gefühl,  nidil 
im  todten  » Auswendiglernen  c  darf  sie  den  Scbttler  lassen, 
nicht  darf  sie  sich  feitr  und  Ix'qnem  auf  das  Lolterbett  der 
Autorität  strecken,  ihre  Lehren  als  unverbrüchlich  ihr  Bei- 
spiel als  unantastbar  die  ihr  genehme  Weise  des  Anschauens 
und  Empfindens  als  Norm  für  Andre  upd  Alle  dem  Schüler 
auferlegen.  Sie  muss  ihn  zum  eignen  Bewusstwerden  und 
damit  zu  selbständigem  Gefühl  und  Schauen  wecken,  muss 
selber  ihn  zur  l'rUfiing  ihrer  Lehren  und  Beispiele  anregen 
und  damit  zum  Selbstdenken,  zur  Freiheit  des  Geistes  er- 
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heben.  Deno  tler  Schüler  soll  nicht  Sclav  und  nicht  Knpio 
des  Lehrers  \\  erden ,  sondern  ein  eigner  freier  und  damit 
eigeolhaiiiUcher  Mensch.  Dies  isl  Oberali  die  Aufgabe,  nir- 
gends aber  mehr  als  in  der  Kunst,  in  der  suletzl  die  Per- 
sönlichkeit das  Bestimmende,  der  höchste  Werth  der  Lei- 
stungen voll  Fn  ilieit  und  EigenihUndichkeit  der  Persönlich- 
keit des  Kunstlers  abhängt,  lim  unfreier  Karakter  kann 
auch  in  der  Kunst  nur  Lakei  sein ;  er  kann  reicbvergoidete 
Livree  tragen ,  kann  Hofpianist  und  alles  Mögliche  werden, 
nur  nicht  Konstler  und  der  Kunst  geistig  froh. 

Allein  auch  die  Siulenfolce  der  Entwickelung  zur  Frei- 
heit des  Geists  und  zur  EigenlhUuilichkeit  ist  vorpe/r  i<  hnet 
im  Gang  und  Wesen  der  Kunst.  Wer  nach  Eigeothilndioh- 
keil  strebt  ohne  den  Unterbau  reicher  Bildung  und  heller 
Erkenntniss,  der  verserrl  zu  Absonderlichkeit  und  Karri* 
kntur,  was  aus  starker  Wurzel  hoch  und  umfassend  er- 
wachsen sollte.  Wer  Verstandesthaiigkeil  anregt,  wo  zuvor 
Empfindung  hätte  erwürmen  und  beseelen  sollen,  der  tödtet 
von  innen  heraus  das  Leben  der  Kunst,  wie  das  Kind  die 
Bhlte  Ittdtet  die  es  vorzeitig  auseinanderzent.  Vernimm! 
Ftthle !  Erkenne !  Begreife !  das  ist  die  naturgemtfsse  Stu- 
fenfolge für  jeden  Werdenden ,  wie  wir  sie  ftlr  die  Kunst 
selber  erkannt  haben. 

Ich  filge  das  letzte  Wort  zu :  Beherrsche  und  schaffe ! 
Kunst  auf  dem  Gipfel  ihres  Daseins  ist  That.  Wissen  von 
ihr  befKedigt  nicht,  Fuhlen  gentigt  nicht;  es  muss  ein  Wer- 
den geschaut  mitgeftlhlt,  aus  eiiiuer  Kraft  und  eignem  Leben 
hervorgerufen  werden.  Die  erste  Sphäre  dafür  ist  eigne 
Ausführung,  die  andre  höhere  ist  eignes  Bilden.  Die  That 
aber  setzt  Willen  voraus,  zu  ihr  zu  gelangen  muss  Willens- 
kraft erweckt  und  der  Karakter  gestählt  werden.  Selbst 
solclien  denen  höherer  Schüpfunusheruf  nicht  invvohnt, 
wnd  die  Thätiizkeit  des  Bildens  liclitern  I  inblick  in  die 
Kunst,  erhübtere  Würdigung  ihrer  Aufgabe  gew,abren.  So 
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werden  alle  Gel^iklcten  auf  der  Schule  zu  selbständigen 
AuÜBälaeii  und  Abbandlun^n »  ja  zu  Venemachen  augelei- 
let,  —  nicht  weil  aDe  zu  Schriftstellern  und  Dichtern  be- 
rufen sind ,  sondern  weil  Macht  Uber  die  Sprache  Denk- 

und  Darstelhingskraft  nicht  anders  zu  vollenden  sind. 

Auch  dieser  Theil  der  Lehrauf^jabe  muss  im  Einzelnen 
zur  Erwägung  kommen. 


Noch  liegt  uns  ob,  die  Aufgabe  der  Lehre  in  Bezu^  auf 
die  besondern  Fiicher  anzuschaun  ,  die  sich  im  praktischen 
Leben  den  an  der  Kunst  Theilnahme  Begehrenden  dar- 
bieten. 

Meistens  entscheidet  Ober  das  Fach  fUr  das  man  Bil- 
dung sucht  nicht  der  Lehrer ,  sondern  Neigung  und  Wille 
des  Zöglings  und  seiner  Angehörigen.  Allein  jedesmal  bleibt 
dem  Lehrer  das  Recht  seine  Mitwirkung  zu  versagen ,  und 
die  Pflicht  seinen  Rath  zu  ertheilen.  Zu  dem  Erstem  wird 
ein  gewissenhafter  Lehrer  bereit  sein,  wenn  er  die  Unmög- 
lichkeit erkennt  den  Schüler  für  das  erwHhIte  Fach  zu  bil- 
den, wenn  die  körperliche  oder  geistige  Begabuni;  durchaus 
ungenügend  oder  die  Gesundheit  überhaupt  oder  fUr  den 
Augenblick  dabei  g^filhrdet  sein  könnte.  Das  Weitere  lo- 
dert zu  sachkundigem  Eingehn  in  die  verschiednen  Fä- 
cher auf. 

Hierbei  muss  unterschieden  werden. 

Jedes  Fach  kann  zunächst  um  seiner  selbst  willen, 
dann  aber  auch  als  Hulfstudiuui  für  ein  andres  angebaut 
werden ;  so  zeigte  sich  schon  oben  das  Studium  der  Kom- 
position als  Httlfsmittel  für  ti^  und  zugleich  praktisch- 
belebte thatsVchlich  befestigte  Erkenntniss,  mithin  nicht 
blos  für  das  eigentliche  Kompositionsfarh  orfoderlich ,  son- 
dern auch  für  höhere  Befähigung  Dirigirender  Ausübender 
Lehrender  unentbehriioh. 


Digitized  by  Google 


BegrüT  und  Au^abe  der  Kuastiekio. 


269  * 


Es  ist  einleuchtend,  welche  Wichtigkeit  diese  zwie- 
üache  Bedeutung  jedes  Fachs  fUr  den  Entschluss  sich  ihm 
SU  widmeo  hat.  Mao  kann  weder  Willen  noch  Befähigung 
für  die  Laufbahn  des  Komponisten  haben,  und  gleichwohl 
das  Koinposillonsstudiuro  als  tiefgreifendstes  Büdungsroittel 
oder  für  höhere  Leistung  ia  Ausführun'^  uiul  Lehre  niii  Lr- 
folg  angreifen.  Man  kann  weder  Lust  noch  genügende 
Stimmanlage  fUr  die  Laufbahn  des  Süngers  haben,  und 
l(leichwobl  den  Gesang  als  eines  der  wichiigBten  und  ein- 
dringlichsten BUdungsmiitel  studiren  und  tiben. 

Soll  die  Lehre  diesen  Unterschied  in  den  Beweggrün- 
den für  ein  Fach  dei  gt  ^lalt  etwa  gelterui  m-iclieii,  dass  sie 
nur  diejenigen  grttndüch  und  vollständig  unierwiese,  denen 
das  Fach  an  sich  zum  Lebensberufe  dient,  die  Andern  aber 
leichter  abfertigte? 

Mir  erscheint  diese  Frage  —  um  den  geraden  Ausdrude 
zu  gebrauchen :  hinterhältig:  man  niuss  ihcilweis  mit  «  J.i!« 
darauf  antworten,  und  doch  dient  sie  jeden  Augenblick  die 
Yersttumniss  und  Trägheit  der  Lehrenden  zu  maskiren  und 
sieb  wie  den  Schiller  xu  tttuschen. 

Einerseits  ist  es  wahr,  dass  blosse  HnlfiBfllcher  nicht 
gleichen  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  fodern  dUrfen,  als  das 
Hauptfach.  Wer  für  das  Gesangfach  nicht  organisirt  viel- 
leicht physisch  su  schwach  ist,  würde  seine  Gesundheit  in 
Gefahr  bringen,  wollte  er  sich  rttcksichtlos  den  Uebungen 
hingeben  die  für  vollkommne  Stimmschulung  nllthig  schei» 
nen ;  der  Klavierspieler  dem  Kompositionsstudien  zu  tieferer 
Einsicht  helfen,  —  der  K  inponist  dem  Klavier  HUlfsmittel 
für  die  Bekanntschaft  mit  Kunstwerken  sein  soll:  sie  müs- 
sen Zeit  und  Kraft  nach  entgegengesetsten  Zielen  ermessen; 
dem  Pianisten  muss  sein  Instrument,  dem  Komponisten  sein 
Facbiiludium  Hauptsache  sein. 

Andrerseits  darf  indess  dein  llulfstudium  nicht  die- 
jenige Fülle  der  Bcthcili^ung  entzogen  werden,  ohne  die  es 
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seinen  Zweck  nicbt  erfülleo  kann.  Wenn  der  Komponist 
nur  schlecht  klavierspideu  lernt  und  der  Pianist  nur  ober- 
flttohlicfae  oder  einseitige  Kenntntss  vom  Kompositionsfaoli 
aufnimmt,  ao  verfehlen  beide  den  Zweck. 

Gehn  wir  nun  auf  die  einielnen  Ftieher  ein. 

Die  Kiinsllehrc  hat  zwei  grosse  Aufgaben  vor  sich: 
Kompositiüu  und  Auhlulüun^.  Die  lelzlere  hat  hekanntlieh 
nach  der  Natur  der  Mittel  zwei  grosse  Zweige :  Gesang-  und 
Inalmmentalfflusik.  Die  Instramentalrousik  findet  so  vie- 
lerlei besondre  Aufgaben  als  es  Instrumente  giebi :  Khivier 
Orgel  Harfe  als  selbständige  Organe,  dann  die  Streich-  und 
BlasinstniiiiciUe  des  Orchesters;  —  von  den  seltnem  In- 
strumeulcn  ist  hier  abzusehn. 

Betraohten  wir  jeden  dieser  Zweige  nach  der  doppelten 
Bedeutung ,  die  er  an  sich  selber  und  die  er  fOr  andre  oder 
für  Bildung  überhaupt  hat. 

Voran  und  oin  iiaii  stelle  ich  den  Gesang. 

Gesang  ist  die  eigciist-iiionschliche  Musik.  In  ihm  sind 
Empfindung  und  Aeusserung,  Gedanke  und  Ausdruck  ohne 
weitere  Vermittlung  von  aussen  Eins  in  der  Persönlichkeit 
des  Singenden ;  was  seine  Seele  bewegt  sum  Lautwerden, 
wird  durch  seine  eignen  dafUr  eigenst  bestimmten  Organe 
laut;  was  durch  ihn  laut  wird,  kehrt  als  Ausdiuck  .sciiies 
Seins  in  die  Seele  zurück.  Daher  giebt  es  keinen  Klang 
keine  Stimme,  die  dem  Menschen  sympathetischer  wttr', 
ihn  tiefer  bewegte  als  Menschenstimme  Menacfaengesang. 
Daher  scheint  Gesang  dem  Menschen  ^eichsam  angeboren, 
der  SUugluiii  binu^i  und  liebt  GcsaiiL;  eh'  er  spricht  und 
Sprache  versteht.  Daher  wird  Gesang  geliebt  und  izeUbt  wo 
vielseitigere  reichere  Musikentwickelung  noch  nicht  Wurxel 
gefunden.  Die  Fransosen  aingea  unaufhi^rlich,  besitieo  sahi- 
reiche Volkslieder,  haben  das  leichtsinnige  Vaudeville  er- 
ftmden  und  unennttdlichunbegräntt  angebaut,  Messen  und 
Opern  ohne  Zahl  verfasst  —  und  bis  auf  ßeriioz  uichl  ein- 
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mal  einen  erastcn  Versucli  in  der  Instruniontalkoinposilion 
gemilcht.  Sollte  Muüikhikluniz  in  einem  \  ulke  neu  anjzehahnt 
werden,  das  darin  KurUckgebüebea  wäre;  so  uuUsste  Ge* 
«mg  die  Grundlage  sein. 

Gesang  endlich  foderi  für  seine  Ausftihning  zunttobsl 
nichts  als  den  Singenden  selber. 

Er  muss  um  seiner  seihst  willen  gepflegt  w  erden.  Wer 
irgend  kann  und  irgend  Aeigung  hat  zur  Musik ,  muss  sin- 
gen. Wo  Musikbildung  erworben,  wo  dem  Menschen  verein, 
dem  Volksgemttth,  der  Andacht  des  Volks  Stimme  vertiehn 
werden  soll :  da  ist  Gesang  das  erste  und  unentbehrlichste 
Mittel. 

Er  erwacht  und  w  ird  zuerst  lu  ^Jil  in  der  ivinderstube. 
Nicht  lehrmässis^  sondern  In  gleich  unbefangner  Weise 
sollte  die  Volksschule  Gesang  In  ihrem  Kreise  hegen  —  und 
thut  es  bereits  meistens,  wenigstens  in  Deutschland  -~  an- 
fangs sogar  ohne  Noten.  Was  sich  da  llieilnehniend  und 
hinlnnglieh  begabt  zeigt ,  sollte  zum  Clliorgesang  herangezo- 
gen werden.  Ks  würde  manchen  der  auf  dergleichen  nicht 
nsher  eingegangen  ttberraschen ,  wenn  er  beobachten  oder 
selbst  versiMÜiea  wollte,  wieviel  Lust  und  Ftthigkeit  dazu 
im  Volke ,  namentlich  Im  deutschen ,  wieviel  belebende 
Kraft  im  Chori;esang  des  Volks  wohnt.  Franz  Mücke  in 
Berlin  hat  mit  ein  Paar  Hundert  HandwerlLSgeseilen»  die 
nach  schwerem  Tagewerk  am  Feierabend  zusammenkamen, 
meinen  achtstimmigien  tMorgenraf«  (einen  der  schwierigsten 
SMse  fOr  MUnnerchor)  brav  ausgeführt,  einer  Masse  von 
nielirern  Tausend  Zuhörern  ein  im  Volkston  neu  konipunir- 
tes  Lied  aus  dem  Stegreif  einstudirt;  ich  iiin  Augen-  und 
Ohrenzeuge.  Was  in  gleicher  Richtung  Joseph  Mainzer  frtk- 
her  in  Prankreich  und  Engend  geleistet,  Istebenisllsrtthm- 
lieh  bekannt  worden. 

Nach  dem  Chorgesang  ist  der  Sologesang  in  Liedern 
und  sonst  einfachem  Aufgaben  für  eigne  Freude  und  den 


Digitized  by  Google 


%7Z  Begriff  und  Ao%abe  der  KimsUahre. 

häuslicbeQ  oder  geselligea  Kreis  die  nächste  Aufgabe,  die 
sich  ohne  schilfere  Begiünzung  bis  zur  Vollendung  des 
kunstmHssigen  Gesangs  erhebt.  Wer  ttber  den  Ghorgesang 
zum  naiven  Sologesang,  ttber  den  hinaus  zur  vollkommnen  « 

Gesanshildung  liianiiscohn ,  wer  endlich  die  Gesangkuiust 
als  Lebensberuf  ergi  eilen  kann  und  will :  das  muss  in  jedem 
einzelnen  Falle  nach  sachkundiger  Erwägung  entschieden 
werden. 

Jede  Stufe  des  Gesangs  ist  höhere  Beseelung  der  Nei* 

punu  1111(1  U(  r.iliiiiiirii:  liir  Musik  überhaupt,  .l.i,  dieser  Ein- 
ihiss  tk\s  Gesangs,  des  »Selbslsiugensa  nicht  blossen  Zu- 
hörcns  ist  geradezu  unersetzlich  zu  nennen ;  wer  erwHgt, 
dass  in  der  Kunst  die  Persönlichkeit  selbst  mit  allen  Fibern 
ihres  Daseins  zur  Betbeiligung  kommt ,  wird  dies  anerken- 
nen selbst  oline  besondre  Beoliachlung  und  Erfahrung.  Ich 
glaube  nicht,  dass  Jemand  in  Komposilion  und  beson- 
ders in  Gesangkom Position  Befriedigendes  leisten  kann, 
der  nicht  selber  und  mitAntheil  singt;  wenigstens  die  Tiefe 
des  Gemllths  und  die  Wahrhaftigkeit  der  Mnsiksprache 
werden  seinen  Gebilden  fehlen.  Ich  ghrabe  nicht,  dass  man 
ohne  eigne  Gesangerfahrung  ein  guter  und  belebender  Lei- 
ter von  Auffuhrimgen  oder  auch  nur  guter  Lehrer  sein  kann. 
Wie  der  Komponist  selbst  bei  dem  Werden  von  Instrumen- 
talsützen  jeden  Augenblick  zum  Lautsingen  geneigt  Ist,  so 
werden  auch  Lehrende  und  Leitende  sich  oft  des  Gesangs 
nicht  enthaltou  können,  wo  sie  feinere  und  innerliche  Ver- 
ständniss  zu  wecken  liaben.  Selbst  die  Wissenschaft  der 
Musik  kann  nicht  umhin,  auf  das  Gesangfach  für  ihre  Kr- 
&hningsbeweise  grosses  Gewicht  zu  legen.  Denn  da  der 
Gesang  sich  auf  das  Wort  sttttzt :  so  ergiebt,  was  im  Verein 
mit  dem  bestimmtem  Wortsinn  laut  wird,  oft  sichrem  Be- 
weis als  worilosc  Musik. 

Hier  können  wir  nun  jene  hinterhaltige  Frage,  wie- 
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weil  die  Ausbildung  {^rundlich  sein  nittsse ,  an  eiDem  be- 
stimmten Fache  prüfen. 

Bildung  und  Lehre  müssen  immer  und  unter  idlcn 
Umst4inden  grUndJich  sein ,  denn  sonsl  crreieiion  sie  nicht 
ihren  Zvveok.  Aber  dieser  Zweck  ist  auch  das  natürliche 
Maass  für  das  Mittel,  und  kann  in  demselben  FacV  ein 
mannigfach  verschiedner  sein.  0er  Gesang  der  Volks- 
schule, ChorgesauL;,  Sologesang  für  das  Haus,  kunst^esang : 
sie  alle  fodem  ijnlndliclH'  —  tlas  heissl  für  sie  genügende 
Bildung.  Aber  die  Bedürfnisse  sind  verschieden  abgestuft. 
Die  Volksschule  kann  sogar  ohne  Notenkenntniss  beginnen, 
die  Stimmen  der  Kinder  befriedigen  wenn  sie  nur  von  den 
gröbsten  Unarten  befreit  und  nur  leidlich  zum  Reinsingen 
hintioleilel  werden.  Der  Chorgesang  fodfft  Rrin-  und  Hith- 
tigsiogcDi  einen  gewissen  Grad  \on  Siimuischulung  für 
Klang  und  Laut ,  Geschick  im  Tontreifen  und  Vomblattsin** 
gen,  vielerlei  Kenntnisse ,  Verständniss ,  eine  gewisse  Er- 
wecktheit  eignen  Empfindens.  Jede  Stufe  bringt  neue  und 
geslciizerte  Ansprüche.  Für  jede  Stufe  inuss  der  Unterricht 
gründlich  sein,  das  heisst:  den  iiedürlni^sen  gemiiss. 

Die  zweite  Stelle  in  der  Reihe  der  Musikßicher  nimmt 
das  Klavier  ein.  Wenn  der  Gesang  die  subjektive  Bildung 
von  innen  heraus,  fordert  das  Klavier  die  objektive.  Es 
steht  an  Geschick  für  voIlsUindige  Darstellung  des  musika- 
lischen Inhalts  übei-  allen  Inslrtniienten ,  da  es  für  sich  al- 
lein durch  das  \  eruiügen  eines  einzigen  Spielers  Melo- 
die Harmonie  und  i^olyphonie  zu  fassen  vermag.  In  dieser 
Hinsidit  ist  es  das  universale  Instrument.  Daher  ist  für 
keui  Instrument  so  reiche  und  besonders  so  gehaltreiche 
Lilteralur  vorhanden  wie  für  das  Klavier;  von  Hach  bis 
Beetlu  von,  und  weiter  bis  Chopin  Mendelssohn  Liszt  (und 
wer  uuch  zu  nennen  wlkro )  sind  dem  Klavier  die  bedeu- 
tendsten Gaben  zugefallen ;  was  Cttr  Orchester  oder  Quar- 
tett u.  s.  w.  geschrieben,  ist  dem  Klavier  in  zahllosen  Be- 
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arbeitUDgen  angeeignet  woitien,  —  der  zalih  eichen  Werke 
nicht  zu  erwähnen ,  wo  es  einem  oder  wenigen  andern  In- 
strumenten oder  dem  Gesang  als  Theünebmer  und  GebllUe 
beigesellt  ist* 

Aul  der  andern  Seite  steht  ihm  bekanntlich  jene  Flüle 

des  einzelnen  Klanges ,  die  Fähigkeit  seine  Töne  gleichmtts- 
sig  forlscbaUou  oder  selbst  anschwellen  zu  hissen ,  in  ein- 
ander überzuziehn ,  kurz  das  voligenUgende  Vermögen  für 
Melodie  nicht  zu  Gebot,  das  Gesang  und  die  meisten  andern 
Instrumente  bieten.  Es  giebt  weniger,  es  deutet  vielmehr 
an )  es  sifttigt  w  eniger  das  Gefühl  ^  regt  mehr  die  geistige 
Vorslelluuf;  au  und  weckt  jene  diclilcrische  geistig  gestal- 
tende Thaligkeil,  die  wir  Phantasie  nennen. 

Hiermit  ist  die  Bedeutung  des  Instruments  nn  sich,  xu- 
gleich  seine  Wichtigkeit  fOr  allgemeine  Musikbildung  be- 
zeichnet, lltfhere  und  umfassendere  Bildung  für  Musik 
durfte  schwer  ohne  Geschick  fUr  das  Klavier  zu  erreichen 
sein ;  dem  Sänger  Gesani;lehrer  GesanL^dii  ektoi'  ist  es  kaum 
entbehrlich,  dem  Komponisten  (wenngleich  derselbe  an 
kein  tfusseriiches  UUllsmittel  gebunden  sein  darf)  dient  es 
oft  SU  frischer  Anregung ,  hilft  ea  bei  mancher  Prüfung. 

Die  Betheiligung  an  ihm  beginnt  am  Leichtesten  und 
geht  Itis  zuiii  Ilöclislcn  un  I  Schwierigsten,  ohne  dass  man 
beslmimlc  Slulen  sonderu  künule.  Der  Bildung  ist  ebenso- 
wenig ein  System  von  Klassen  voneuzeichnen ;  sie  muss  Je- 
dem soweit  dienen  als  er  vordringen  kann  und  will. 

Kein  andres  Instrument  hat  gleiche  Wichtigkeit  für 
allgemeine  Kunstbildung,  jedes  hat  Interesse  und  eigen- 
thümlichcn  Einduss  für  sich.  Es  konmit  hier  der  Neigung 
und  Fähigkeit  allein  die  Wahl  zu.  Wenn  im  Allgemeinen 
die  Wichtigkeit  eines  dieser  Instrumente  gegen  das  andre 
abgewogen  werden  sollte,  müsste  man  der  Geige  als  Ptth- 
rerin  des  Orchesters,  als  feinstem  und  gewandtestem  Or- 
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cbesterinstroment,  und  der  Orgpl  als  stimmgewaltigstem 

und  zugleich  fUr  Melodie  und  Polyphonie  geeignetstem  In- 
strument den  \  oi  rung  einraiiiiM'n. 

Das  dritto  universale  Fach  ist  das  Konipositionsstu^ 
dium.  Seine  Bedeutung  für.  allgemeine  Kimstbiidung  und 
tiefere  Yerstllndnlss  bei  derAuslUbrungy  also  für  Ausabenda 
und  Lebrende,  ist  oben  schon  bezeicbnet  worden;  seine 
Unenlbehrliclikt'it  für  den  KunijHini>icn  bedarf  Iteinos  Nnch- 
vvcises,  wenn  man  nur  einigermasscu  Höhe  und  Reichlhum 
der  Kunslenlfaltung  erwägt ,  die  das  Werk  von  Tausenden 
im  Laufe  vieler  Jabrbnnderte  ist,  und  unmilglich  von  einem 
Einseinen  aus  eigner  Kraft  und  in  angemessen  schnaller 
Zeil  iieuhergestelll  werden  kann. 

Dieses  Fach  hat  vor  andern  ganz  absoiiderliche  Beden- 
ken erweckt ,  besonders  in  Bezug  auf  ^iicblkoulponisten, 
Bald  soll  es  »bei  mangelndem  Talent«  unfruchtbar  bleibeni 
bald  »den  technischen  Uebungen«  suviel  Zeit  entsiehn  oder 
das  Interesse  an  ihnen  schwächen.  Ja  es  ist  sogar  verdäch- 
tigt, eile!  und  eingebildet  zu  machen  und  durch  die  Vor- 
liebe für  eigne  Uervorbringungen  den  Antheii  an  bessern 
fremden  Werken  xu  schmälern.  Das  Alles  ist  so  gewiss 
möglich  f  als  Brod  und  Wein  und  Wasser  möglicherweise 
den  Tod  bringen  kOnnen.  Ja  es  wird  eintreffen ,  wenn  die 
Lehre  nichts  taugt,  oder  man  die  Bihluni^zweiiie  nicht  in 
richtiges  Verhaltniss  zu  einander  setzt ,  oder  wenn  Eitelkeit 
angebildet  wird,  statt  durch  Sittlichkeit  Kunstliebe  und 
höhere  Erkenntniss  gebannt  zu  werden. 

Wenigstens  ist  man  bald  absichtvoU  bald  aus  Nachläs- 
sigkeit darauf  ausgegangen  ,  sich  hinsichts  der  Nichtkom- 
ponisten  mit  einer  vinvollsiaiulicen  Mitllioilung  zu  begnü- 
gen. Natürlich  kann  aber  Bildung  nicht  weiter  nutzen  als 
sie  reicht;  ja,  unvollständige  Bildung  kann  schädlich  wer^ 
den  (und  ist  es  oft  geworden)  da  äe  das  unbefangne  Natur- 
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gcfühl  slürt  und  Auffassung  wie  Theilnabme  ciuseUii^  for~ 
dcrl  und  einseilig  macht. 

£s  sind  besonders  swei  Richtungen  als  Ausdruck  jenes 
Irrthums  hervorgetreten. 

Die  eine  ist  die  der  ältem  Lehre ,  die  sich  für  Nicht-  ' 
komponisten  meist  auf  den  sogenannten  Gcneralbass  (Har- 
monielehre üiil  i\nvven(hing  auf  rein-harmonische  Behand- 
lung beziflfcrter  Bässe)  beschränkt,  hochslens  einige  kontra- 
panktische  Uebungen  angeschlossen  hat.  Wie  wenig  daroii 
der  Inhalt  der  Musik  erschöpft  und  für  eigentliche  Kunst- 
vcrständniss  gethan  ist  heb'  ich  in  meiner  Kompositions- 
lehre  und  in  dem  kleinen  Werke  »Die  alte  Musiklehre  im 
Slreil  mit  unsror  Zeit«  (das  nunmehr  iiotleuüich  der  Miss- 
deutung  persönlicher  Absichten  entwachsen  ist)  zu  zeigen 
versucht. 

Die  andre  Richtung  will  Nicht-Komponisten  mit  blos 

theoretischen  Auseil  I  HK  lersetzungen  abfinden ,  die  sich  als 
formelle  Auslej^ung  neben  die  Anleitung  zum  Vortrag  be- 
stimmter Werke  stellen  soll.  Allerdings  ist  schon  solche 
Lehre  fördersam  und  fUr  Verständnis«  und  sinnvolle  Dar- 
stellung (wenigstens  tiefern  und  umfassendem  Werken  ge- 
genüber) nicht  zu  enthehren,  wenn  das  eindringlichere 
Studium  der  Komposition  einmal  nicht  Raum  findet.  Allein 
man  sieht  bald  ein,  wie  zcrstUckt  und  lückenhaft  jene 
Lehre  sich  gestalten  muss ,  die  sich  von  einem  Werke  zum 
andern  forthilft  ohne  systematische  Grundlage  und  unter 
der  zerstreuenden  gleichzeitigen  Sorge  für  die  Mittel  der 
AusfUiii  uii£j ,  selbst  abgesehn  von  dem  unberechenbtn  Dün- 
stigen Einlluss  der  Komposilionsicbre  auf  lebendige  und 
selbstthatige  Bethcilii^ung,  ein  Einfluss  der  selbst  da  nicht 
ausbleibt,  wo  Befähigung  und  Beruf  für  wirkliches  Schaf- 
fen, fttr  die  Laufbahn  des  Komponisten  nicht  vorhanden 
ist.  Und  wer  kann  denn  über  diese  BeiUhigung  mit  abso- 
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lutcn»  Ja  oder  Nein  entscheiden?  Kaum  über  die  äussorslen 
Gegensätze  höchster  oder  ganz  unzuliiiic^licher  Befähigung. 
Aber  welche  Befähigung  ist  denn  unzulänglich t  Sleigeo  wir 
von  einem  Beethoven  zu  Hummel  zu  Sirauss  zu  manchem 
braven  Begimentsmusiker  und  seinen  Märschen  hinab ,  so 
finden  wir  hinter  ihnen  immer  noch  die  Liedersilnger,  die 
Etüden-  und  Fanlasidabrikanlen ,  die  Arrangeurs,  die  Or- 
ganisten mit  ihren  Vor-  und  Zwischenspielen,  manchen 
wachem  und  gefühlvollen  Dilettanten ,  der  mit  seinen  Im<- 
provisationen  und  Notationen  sich  und  die  Freunde  ergOtzt. 
Wo hi^rt  denn  diese  «Befähigung«,  mit  deren  Verneinung 
wir  uns  alier  Sorgen  entschlageu  wenn  wir  sie  in  Andern 
fordern  sollen ,  und  die  wir  so  willfährig  auf  die  erslc  Ue- 
gung  hin  uns  —  versteht  sich  »in  gebtlhrender  Bescheiden^ 
heit«  —  beimessen:  wo  hört  denn  diese  Befähigung  auf? 
hinter  Beethoven  oder  hinter  Hummel?  hinter  Strauss 
oder  bei  der  Orgclbank,  von  der  herab  der  bescheidne 
Kirchendiener  seine  Gemeine  und  zu  allererst  sich  selbst 
erbaut? 


Fassen  wir  nun  endlich  alle  Fächer  zusammen,  so  kön- 
nen wir  die  Aufgabe  der  Lehre  für  sie  alle  kurz  so  bezeich- 
nen :  die  Unterweisung  soll 

die  allgemeinen  geistigen 

und 

die  besondem  auf  Musik  gerichteten  Fähigkeiten, 


die  körperlichen  Kralle  uud  Gcschicklichkeileu  aus- 
bilden, 

sie  soH 

höhere  Yerstandniss  der  Kunst  und  ihrer  Werke  und 
Atifgaben  fbrdem, 
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um  mit  dem  allen  zu  voller  und  fruchtbarer  Theiloahme  aa 
der  Kunst  xu  heiligen  und  anzuregen. 

Diesen  vier  Aufgaben  sind  die  nUchsten  Betracbtnn- 
gen  gewidmet ;  die  ihnen  folgende  letzte  wird  das  Verfisb^ 

ren  der  Lehre  im  Ganzen ,  die  Methode ,  zum  Gegenstand 
haben. 
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VIII. 

IKe  allgemeinen  Anlagen  nnd  ihre 
Entwiokelnng. 

Berechltguog  zur  Mu&ikbiiiluDg.  Foderoogeo  der  Lehre.  —  GemBthskririe.  Nei- 
guog.  Aflustrilebe  Aatrtelie.  —  Briiilte«  oad  Kilftig«»  4er  Neigvoi^.  YorspielcM. 
GMneioMmkcit.  Anregung  hellen  Bcwusslseins.  —  Entwiekelnog  der  Ndgräf  nr 
Thlligkeit.  T\araktf>rfn!t^tT>!;.  —  I  nicIU-ktuclIa  KrSrtft.  Verstand  im  Gegensatz  zum 
kBuallerUcliea  Ueifle.  Sein  Aniheit.  —  VorsIclIoDgiermBgen.  —  Gedlchtniss 
1*4  Efiaaentif .  — >  LehnreHMilieti  in  Besof  aof  die  verscbiedneo  FormcD  gcisU- 
gw  TUliifcflit.  BeisiiMe;  TontyUeü;  N«leolMtntiiti ;  (  Logiar  rad  dn  dttppd- 
Mil%»  Fdklw  fegw  ihn)  Tonnrren ;  AkkontweMii.  —  KVrperliche 

Beflbigiuig.  —  AUer. 

Bei  der  Anschauung  der  Lehre  gingen  wir  von  der 
Kunst  aus.  Die  Lehre  selber  knUplt  ihr  Geschäft  bei  dem 
Menscheo  an ,  deo  sie  lur  Kunst  su  führen  hal. 

Wer  soll  in  die  Kunst  eingeführt  werden?  und  welche 
Foderungen  macht  dio  Lehre  an  ihn?  —  das  sind  die  ersten 
Fragen ,  die  sich  uns  liier  stellen. 

Man  ist  gewohnt  so  zu  tragen.  Allein  beide  Fragen 
führen  sich  für  uns  auf  eine  lurOck.  Denn  abgesehn  von 
den  Tauben  und  jenen  seltnen  Ausnahmen  wirklich  musik- 
unftihiger  Personen  (die  sich  durch  vollkommne  Verschlos« 
senheit  und  meist  durch  Widers\  d\vi\  oder  krankhafte  Reiz- 
barkeit gegen  Musik  karakterisiren )  ist  Musik  von  Natur  im 
Menschen  angelegt,  ist  irgend  ein  Grad  von  Empfänglichkeit 
und  Neigung  in  Jedem  vorhanden,  ein  Theil  seines  geistigen 
Daseins.  Folglich  hat  schlechthin  Jeder  ursprünglich  das 
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Aeciil  an  Unsik  und  Musikbildun^  UiCMi/unohiueu,  soweit  er 
oder  seine  DalUrlicben  Vormünder  nach  Neigung  und  Ver- 
fatfitnissen  diesen  Antheil  geltend  machen  wollen.  Beides 
aber ,  der  Entscbltiss  sich  mit  Musik  zu  beschäftigen  und 

die  Gociiznelheit  der  Verhültnisse  liegt  ausserhalb  der  Enl- 
scheiduni;  des  Lehrers.  Möge  dieser  nur  abrathen ,  wenn 
liegend  jemand  oline  Neigung  aus  äusserJichen  Beweggrün- 
den sich  für  Musil&treiben  entschliesst  oder  gar  dazu  ge- 
zwungen werden  soll ;  denn  Zwang  erstickt  die  Freiheil  des 
Gemüths  und  tödtet  die  Neigung  im  Keime ,  die  ersten  Le- 
bensbedincunaon  niler  Kunst.  Und  möijc  der  Lohrer,  sol>ald 
er  seiher  sich  ein  sicheres  Urthcil  gebildet  hat  und  Gehör 
findet,  die  sich  ihm  Anvertrauenden  Uber  den  voraussicht- 
lichen Erfolg  ihres  Musikstudiums  gewissenhaft  aufklären. 
Der  Erfolg  stuft  sich  nach  dem  Maass  der  Neigung  Kraft 
bcsoüdern  Anlni:e,  nach  Willen  Zeit  und  Mittel  sehr  ver- 
schieden ab.  Selbst  der  geringste  kann  begehrenswürdig 
und  irgend  eines  Aufwands  von  Zeit  Kraft  und  Mitteln 
Werth  erscheinen ;  nur  muss  der  sachkundige  Lehrer  den 
unkundig  ihm  Vertrauenden  nicht  im.  Irrthume  lassen  oder 
gar  selber  tauschen.  Dergleichen  straft  sich  zunächst  durch 
die  riiige  mit  dem  Schüler  der  vergebens  dem  Tnerreich- 
baren  zustrebt  und  die  Erfüllung  seines  IloU'ens  vom  Lehrer 
begehrt,  und  endlich  durch  Erschütterung  des  allgemeinen 
Vertrauens  in  den  Lehrer. 

Hiermit  führt  uns  also  die  erste  jener  Fragen  von  selbst 
auf  die  zweite  dem  f.ehror  allein  nahe  gelegte.  Welche  Fe- 
derungen st(  Jli  KunsUebro  an  den  Bildung  Begehren- 
den ?  welche  I-  uderungcn  in  Bezug  auf  Gemüths-  und  Gei- 
steskräfte und  körperliche  Anlagen? 

Offenbar  ist  hierauf  keine  unbedingte  Antwort  möglich. 
Es  kommt  darauf  an ,  wieweit  der  Bildung  Suchende  sich 
einlassen  will:  ob  er  nur  Rmpfjfnijliehkeit  und  eine  gewisse 
Verstündniss  sucht  und  dazu  sich  auf  Studien  und  üebun- 
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gen  einlttsstt  ob  er  Geschicklichkeit  in  der  Ausübung  sucht 
um  sich  und  Andre  mit  künstlerischen  Darstellungen  su  er- 
Ireun  ?  ob  er  sich  kllnstlerische  Laufbahn  als  Lebensberuf 

vorsetzl  —  und  zu  \Nclclicm  Ziele?  In  nlT  diesen  Flillcu 
zeigen  sieh  unzählij^e  Abstutuiij^cu ,  jede  niil  der  itir  ent- 
sprechenden Federung  an  Kraft  und  Mittel.  Nur  das  liegt 
dem  Lehratand'  ob,  steh  im  Allgemeinen  und  soviel  wie 
möglich  in  Annäherung  an  jede  Foderung  und  Lebensstel- 
lung  der  Bildungsuchenden  die  Bedingungen  des  Gelingens 
klar  zu  niaehen.  Dieser  Untersuchung  haben  wir  uns  im 
Folgenden  zu  unterziehn. 

Zuvor  jedoch  komm'  ich  auf  jene  Pflicht  des  Lehrers 
noch  einmal  zurück ,  den  sich  ihm  Anvertrauenden  gewis- 
senhaft aufzuklären  und  zu  berathen. 

Niemand  w  ii  tl  diese  Pflicht  ablehnen  können.  Aber  sie 
ist  sehr  schwer  zu  erfüllen*  Sehr  schwer  ist  das  Maass  gei- 
stiger Kräfte  zu  erkennen ,  unberechenbar  ist  die  Macht  des 
Willens  und  der  Beharrlichkeit,  nicht  vorhensusehn  der 
Einfluss  veränderter  Verhältnisse.  Wie  oft  hat  jenes  vEr 
hat  Talent!«  —  »I'.r  liat  kein  Talent!  «,  das  inanclier  Leh- 
rer nnrli  dunkeim  Instinkt  und  nach  dem  unbcwusst  ange- 
legten Maass  seiner  eignen  Befähigung  wohlgemuth  aus- 
spricht, schon  getauscht,  irrig  verlockt  oder  unntfthig  ab- 
geschreckt I  Welcher  erfahrne  Lehrer  wird  nicht  gleich  mir 
gestehn,  dass  begünstiglo  Zöghnge  oft  hinter  den  Aulaui^s 
pefasslen  Erwartungen  zurÜckgo!)Iiehen  ,  andre  Uber  das 
was  man  zu  hoffen  gewagt  weit  hinausgegangen  sind !  Wer, 
dem  ein  grosserer  Schülerkreis  geworden ,  hat  nicht  schon 
erlebt ,  dass  begabte  und  strebsame  Jünglinge  unvorherge- 
sehn  eine  Schranke  gefunden  für  ihren  Portsdiritt,  man 
weiss  nicht  (und  sie  wissen  esnicht)  ol)  in  WiHenssphwctche, 
io  irgend  einer  eiuseitigea  Lähmung  des  Geists  oder  Ge- 
müths  oder  einer  unerkannten  physischen  Schwache!  In 
der  That  bleibt  zuletzt  nicht«  übrig  und  sicher,  als  dem 
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Schüler  wie  Aesop  dem  Wandrer  der  ihn  nach  der  Lange 
des  Wegs  fragt  »Geh U  zuzurufen.   »Kann  ich  wissen 
antwortel  Aesop  bekanntlich  dem  Unzufiiednen ,  »wie 
schnell  du  gehn  wirst  und  wieweit  Kraft  und  Wille  auiH 
dauern  werden?« 

Aber  je  schwieriger  und  bedenklicher  die  Entschei- 
dung, desto  sorgsamer  müssen  wir  uns  für  sie  vorbereiten 
und  uns  die  aligeraeinen  Momente  derselben  klar  machen. 


Als  ersle  Bedingung  des  Gelingens  inuss  in  Bezug  auf 
GemUthsrichlung  »Neigung  für  Musik«  festgesetzt  werden. 
Ohne  sie,  und  soweit  sie  nicht  reicht,  ist  kein  anerken* 
nenswerther  für  Kunst  oder  das  Gemttth  des  Zöglings 
fruchtbarer  Erfolg  su  hoffen. 

Denn  Neigung,  das  beharrliche  Verlangen  der  Musik 
theilhaftig  zu  werden  selbst  n)it  Bevorzugung  vor  andern 
Gegenständen  an  denen  wir  theilnelmien  künnen ,  ist  ohne 
Empfänglichkeit  und  ohne  wiederholt  oder  kraftig  von  ihr 
empfaugnen  Eindruck  nicht  denkbar.  Empl^nglichkelt 
aber  ist  das  erste  Zeichen  von  Befthigung ,  Ist  schon  BeAl- 
higung  selber ,  wenngleich  für  sich  allein  noch  Ihatlose. 
Seh  n  haben  sieh  im  Empfänglichen  Nerv  und  Seele  diesen 
Schwingungen  diesem  Erbeben  das  wir  Musikstoff  und  Mu- 
sikleben nennen  hingegeben ;  bald  werden  sie  nach  Wie- 
deiitehr  begehren,  bald  wird  die  Seele  innerlich  nachttfnen 
lassen  was  ihr  wohlgethan ,  das  Ohr  sein  Schwesterorgan 
die  Stimme  wecken ,  der  Finger  schüchtern  suchend  über 
die  Saiten  oder  Tasten  streifen.  Das  ist  der  nalurgemässe 
Gang ,  vom  Sinn  zur  Besinnung  xum  Verlangen  sur  That. 
Ohne  Neigung  ohne  GemUthstheUnahme  des  Ztfglings  wird 
der  Unterricht  zur  Abrfchtung,  die  Thätigkelt  des  Schülers 
jiiul  ichtlos  kalt  und  gedankenlos  zerstreut,  der  Eifer  des 
Lehrers  erlahmt  an  der  innern  Todtiieit  die  er  vergebens  zu 
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beseelen  arbeitet ,  die  ganze  Sache  wird  aufgegeben  sobald 
der  Susserlicbe  Zwang  oder  Antrieb  wcgratH. 

Ich  habe  »Neigung  zur  Musik«  als  erste  Federung  be- 
zefchnel.  Mau  wird  sie  nicht  rnit  ill  den  sonstigen  Autrie- 
ben vcrwec  lisoln,  die  so  Viele  zur  Musik  fuhren.  Man  sucht 
sie,  weil  sie  Zeitvertreib  gewährt ,  weil  sie  die  Modekunst, 
weil  sie  der  Scblttssel  m  mancherlei  gesellschaftlichen  Ver^ 
btnduttgen  und  Vortheilen  ist,  weil  man  sie  zum  Gelder- 
werb benutzen ,  mit  ihr  Ehre  und  Auszeich nuiij^j  gewinnen 
möchte. 

Das  AUes  hat  sein  Hecht ;  aber  nur  in  den  äusserlichen 
LebensverhttUnissen.  Der  idealen  Bestimmung  der  Kunst 
ist  es  fremd  und  zuwider.  Es  verfälscht  und  erniedrigt  ihr 

Wesen  ,  erkilltet  oder  lödtet  ihren  beseelenden  Einfluss  auf 
das  GeniUth  und  lähmt  die  wirkh'ch  für  sie  vorhandnen 
Kräfte,  w  ie  jede  inocrhchc  Falschheit  und  I.üge.  Ja  es  ver- 
spricht nicht  einmal  erheblichen  äussern  £rfolg,  wenigstens 
keinen ,  der  nicht  in  andern  dem  GemUth  zusagendem  Be- 
rufskreisen sicherer  fröhlicher  und  leichler  zu  gewinnen 
wäre;  denn  tiberall  vcrmaE;  der  Mensch  in  dem  am  Meisten 
wozu  Natur  und  Neij^uog  ihn  iuuerlich  hinweisen.  Nicht 
einmal  neben  der  achten  Neigung  mOcht'  ich  jene  fremden 
Triebfedern  vor  erlangter  Reife  mitspielen  sehn,  damit  nicht 
der  noch  unbefestigte  Sinn  durch  sie  verwirrt  und  verun** 
reinigt  werde.  Man  erinnere  gelegentlich  an  die  Ehrbarkeit 
jedes  Erwerbs  und  die  MtigUehkeit  oder  Wahrscheinlichkeit 
seiner  einst  zu  bedürfen,  aber  man  setze  nicht  ihn  nis  Ziel 
sondern  ein  höheres.  Man  lasse  das  junge  GemUth  sich  an 
dem  Bewusstsein  des  Gelingens,  an  der  Freude  die  es 
künstlerisch  Andern  bereitet  hat  erfrischen;  allein  auch 
diese  Freude  darf  nicht  Ziel  sein.  Edle  und  unedle  Werke 
und  Richtungen  haben  Antheil  und  Lohn  und  Ruhm  ge- 
wonnen ;  ja  Slusserliche  der  Verstündniss  der  Menge  nllhere 
auf  ihr  Staunen  und  ihre  Gelttste  spekulirende  Leistungen 
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haben  OS  meist  ülier  die  odlorn  in  iiusserm  Glänze  davon 
getragen.  Wie  ärniiicli  stand  im  Acussei  n  der  Kantor  Bach 
neben  dem  goldttberscbtttteten  Oberkapellmeisier  Basse! 
wie  scbuldenbelastet  Mozart  im  Vergleich  zum  Fischhändler 
Rossini  I  wo  konnte  Glnck  oder  Hllndel  oder  gar  Beethoven 
solcher  Beücillsiiii mo  sich  rühmen  wie  die  Kehl-  und  Fin- 
gervirtuosen neben  ii^uenl  Das  muss  niso  sein.  Und  darum 
muss  man  es  dem  Jttnger  weisen  und  edlem  und  reinem 
Trieb  als  Ehrgeiz  in  ihm  wecken  und  wachhalten.  Nur  der 
befestigte  Karakter  entzieht  sich  den  Yersucfaungen  der  Ge- 
fallsanikeit  und  des  Ehrgeizes,  die  um  jeden  Preis  — 
gleichviel  ob  durch  Gutes  oder  Verwerfliches  nach  Geltung 
trachten. 

Neigung  zur  Musik ,  dieses  erste  Recht  auf  Musikbit- 
dung ist  so  weit  verbreitet  und  regt  sich  so  früh ,  dass  es 

unnöthig  scheint ,  sie  absichtlich  hervorzurufen.  Im  eisten 
Lebensjahre  schon  sehn  wir  das  Kind  nicht  blos  empfäng- 
lich fUr  das  Lied  der  Muller ,  sondern  aufgelegt  zum  Nach- 
singen und  Vor  sich  hin  singen.  Es  sind  das  die  ersten  Re- 
gungen des  innem  Seelenlebens.  Arm  und  unklar  an  Vor- 
stellungen ,  unfähig  des  Gedanken  und  Worts  ergiesst  das 
junge  Menschenwesen  dem  VögJein  gleich  seine  Erregtheil 
in  Tönen,  und  spiegelt  dantit  der  mUUerlichen  Vorliebe 
leicht  besondre  Neigung  und  Anlagen  vor,  die  nichts  als  das 
Allen  Gemeinsame  sind.  Man  ttberlasse  diese  Regungen  der 
Natur  und  den  Verhältnissen.  Der  lockende  Glltokchenklang 
oder  Vogelgezwitscher  ,  das  Wiegenlied  oder  der  Trommel- 
niarsch  mit  dem  Vater,  zufallig  ertönende  Musik,  besonders 
anregend  wenn  sie  selten  ist:  das  Alles  wirkt  von  selber 
wie  es  kann  und  wie  man  es  spttter  in  der  Lehre  hinneh- 
men muss. 


Dem  Lehrer  sei  dann  die  zarlemporsprossende  Neigung 
heilig.  Auf  sie  allein  kann  er  baun,  ihrallein,  nicht  derüin- 
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wei5uu|^  auf  Acusserliches  (Lohn  und  Strafe,  Gefailcu  und 
Beschamlsein)  kann  er  remen  Erfolg  abgewinnen.  Selbst 
den  Wetteifer  gespornten  Ehrgeizes  muss  ich  nach  dem 
Vorhergesagten  fttr  ein  unreines  und  trOgerisch-veriocken-* 
des  Mittel  haltcMi.  Der  Knabe  soll  rs  nit  hl  so  gut  oder  bes- 
ser macheu  als  ein  Andrer,  er  soll  as  so  gut  machen  wie 
die  Sache  foderl,  soll  dieser  allein  gedenken,  dieser  sich 
hingeben  und  fUr  sie  seine  Kraft  bewähren.  Das  allein  soll 
seine  Ehre,  der  erste  Ehrenrichter  soll  sein  SelbsCbewusst^ 
sein,  der  zweite  soll  sein  Lehrer  sein.  Nach  Andern  blicken 
lasse  man  im  Notbfaile  nur  den  ErschlalTu  ii  und  Muthlosen, 
damit  er  sich  sage,  dass  auch  ihm  möglich  sein  werde  was 
jenen.  Wer  suviel  nach  Andern  ausschaut,  verliert  sich 
selber  und  das  Ziel  aus  den  Augen. 

Der  Lehrer  soll  die  Neigung  heilig  halten  als  einzig 
sichre  unentbeln  liciio  Gnmdlaj^e.  Und  ü;iruni  soll  er  sie 
erhalten  und  krüftigcDi  indem  er  sparsam  aber  zu  rechter 
Zeit  dem  SchUler  su  vernehmen  giebt  was  ihm  fasslich  zu- 
sagend erhebend  ist,  und  indem  er  es  in  der  für  ihn  ge- 
nehmen Weise  giebt.  Denn  vor  Allem  ist  zu  beherzigen, 
dass  junge  Wesen  oder  auch  nicht  ausgebildete  Erwachsac 
ganz  anders  vernehmen  und  man  ihnea  anders  vorstellen 
muss  als  uns;  ihnen  mu&s  mit  deutlichem  Zügen  und  kräf- 
tigem Gegensätzen  verständlich  und  eindringlidi  gemacht 
werden,  was  Entwickeltem  und  Gebildetem  schon  in  fei- 
ner und  zarter  Darstellung  fasslich  ist. 

l)iesell)e  HUck.Niiiit  muss  den  Lehrer  besüiiiincn,  in 
seinen  Mittheilungen  sparsam  mannigfaltig  und  bedächtig 
ZU  sein.  Es  ist  leicht  zu  beobaditen,  dass  allzuviel  Musik- 
hären oder  allzuviel  Musik  derselben  Gattung  die  EmpftUig- 
lichkeit  abstumpft,  dass  aber  auch  fttr  die  Jugend  unfass- 
liehe  Musik  oder  vielerlei  in  einer  Foli^e  Vorgeführtes  von 
entgcgenges»eUicm  Karakter  (wie  unsre  buntzusammeuge- 
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würfelten  Konzerlc  und  n  Soireen  u  mit  sich  bringen)  den 
Sinn  verwirrt  und  gegen  Alles  erkaltet. 

Noch  wichtiger  ist  die  Rücksicht  auf  Erhaltung  und 
£rh<(hung  der  Neigung  im  Unterricht  selbst.  Erste  Lehrer» 
pflicht  ist  es  in  dieser  Hinsicht,  sobald  und  so  oft  wie  mög- 
lich von  Allern  was  an  Kenntniss  und  lechiiischer  Uebung 
ntfthig  erscheint  zu  künstlerischen  Aufgabon  zu  wirklichen 
Kompesittonen  zu  schreiten,  an  denen  die  reinkttnstlerische 
Neigung  einen  wirklich  ihrer  gemessen  Gegenstand  findet. 
Dass  dies  jederzeit  nach  dem  Maasse  der  vorfaandnen  Yer- 
standniss  und  ki.tft  geschehe,  der  Fortschritt  genau  danach 
bemessen  werde,  versteht  sich.  Ein  ZcK'h(m  dass  man  sich 
nicht  auf  rechtem  Wege  befindet,  ist  Erlöschen  der  Auf- 
merksamkeit. Die  Pädagogen  nennen  Aufmerksamkeit  die 
erste  Tugend  des  Kindes;  in  Wahrheit  ist  sie  nur  Ausdruck 
der  rsciguni;,  dauert  und  schwindet  nüt  ihr.  Oft  auch  deu- 
tet ihr  Schwinden  nicht  auf  den  Tod  der  Nciguug  zu  ihrem 
Gegenstand  überhaupt,  sondern  nur  zu  einer  bestimmten 
Seite  desselben  oder  zu  einer  besondem  Weise  sich  mit  ihr 
zu  besehttftigen.  Wohlbedachter  Wechsel  facht  bisweilen 
die  fast  erloschne  Neigung  zu  heller  Flamme  wieder  an. 

Ein  krüftig  Mittel  hierzu  und  zur  Veredlung  —  ich 
möchte  sagen  Vermenschlichung  der  Neigung  ist,  dass  man 
sie  und  die  Musikttbung  aus  der  Verschlossenheit  in  die 
Person  des  liebenden  erlöst  und  in  jenen  Zug  der  Gemein- 
samkeit und  Brüderlichkeit  liineinleitet ,  der  der  geheime 
Sinn  unsrer  ivun^t  ist,  wie  sehr  man  ihn  auch  oft  ver- 
kenne und  verleugne;  ich  weise  hier  auf  das  früher  Uber 
gemeinsames  Musikmachen  Gesagte  zurück.  Versuche  nur 
und  wage  der  Lehrer,  zwei  und  mehr  seiner  Schiller  zu 
gemeinsamen  Ausführungen  zu  vereinen  sobald  es  geht, 
selbst  nul  einigem  Zeitauiwand!  Der  Gew  inn  Aller  an  Lust 
und  Veredlung  des  Strebens  wird  (ich  spreche  aus  Erfah- 
rung) ihm  sicher  lohnen. 
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Das  letzte  Mittel  das  ich  hier  bezeichne  ist,  dass  mau 
schon  früh  durch  ein  hingeworfen  Wort  die  Ahnung  gei- 
atigen  Gehalts  im  Vemommnen  zu  wecken  trachte.  Wie 
leicht  kommt  seihst  in  sehr  frühem  Alter  das  Schauerliche 
dumpfer  licier  Ki.iiii:e,  das  Lockende  lieller  }\i')\u\  das  An- 
regende Vordringliclie  lebhafter  scliarfgezeichuetcr  iViiyth- 
men  zum  Bewusstaein  1  wie  bedarf  es  oft  nur  eines  glück- 
lichen Worts  oder  Winks,  um  die  schon  emporgestiegne 
Ahnung  in  lichtes  Schaun  zu  verwandeln  und  dem  innem 
\uiio  plülzlich  und  für  immer  den  ljiiJ>lick  in  oine  neue 
Weit  zu  öffnen,  die  hinter  den  bchiciern  duuiplen  Oelühls 
verbolzen  lag!  Diese  früh  angeregten  Vorstellungen  sind 
weckender  und  befruchtender  als  in  spaterer  Zeit,  wo  die 
Ansichtweise  schon  eingewohnt  und  gleichsam  Manier  ge- 
worden  isl,  maneli  Jiiindel  kunsljihilosophischcr  Abhand- 
lungen; denn  sie  heften  sich  an  die  irisch  und  neu  erlebten 
Eindrücke,  und  wachsen  mit  ihnen  iu  die  Seele  hinein. 

Nur  sei  man  mit  solchen  Eröffnungen  sparsam  und 
vorsichtig ;  man  beobachte  den  Schüler,  und  gebe  nur  dem 
was  sichtlich  in  ihm  schon  als  Ahnung  emporgestiegen  und 
gleichsam  dem  klarern  Bewusstwei  <len  schon  enlgegenge- 
reift  und  nah  ist,  den  nächstliegenden  einfachsten  Aus- 
druck, gleichsam  bestätigend  was  der  Schüler  schon  in  sich 
selber  fühlt.  Wenn  der  Lehrer  nicht  diesen  Punkt  zu  tref- 
fen weiss,  wenn  er  in  den  Fluss  verhüllter  Vorstellungen 
des  Schülers  Fremdes  —  wohl  gar  Unfassl»ares  einwirft, 
wird  er  befremden  und  zerstreun,  und  vom  Lel)en  im 
gegenwärtigen  Kunstwerk'  eher  abziehn  als  dasselbe  jK^r- 
dem.  Sobald  sich  der  Lehrer  wohl  gßr  in  Selbstgei^- 
ligkeit  und  Schönrednerei  zu  jenem  hohlen  Philosophi- 
ren herbeilüssl ,  d.>s  sich  aus  den  Acsthetiken  in  die  Kritik 
und  Unterhaltung  verpÜanzt  hat  und  in  der  Tliat  nichts  ist 
als  müssiges  Phrasenspiel  aus  dem  philosophischen  »Wol- 
kenkukuksheim« irgend  eines  von  aussen  in  die  Kirnst  hin- 
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einspionirenden  Aosthetikers :  kaun  er  Uberzeugt  sein,  dass 
er  dem  kUnsÜerisciK  n  Streben  des  Schülers  ein  breites  Grab 
grttbt.  Nicht  in  die  Kunst  hineinspekuliren  sondern  aus 
ihren  Werken  liebevoll  schauend  erkennen,  fbrderl  den 

Jünger.  Jenes  fuhii  zu  Icoror  Schiin rodnerei  und  Komixli- 
antcrei.  Ein  Lehrer  soll  keine  Bezeichnung  kein  Gleich niss 
kein  Wort  brauchen,  das  nicht  aus  der  Sache  selbst  her- 
vor- sich  ihm  mit  innrer  Gewalt  der  Notb wendigkeit  zu- 
dringt.  Am  Unterschied  der  Phrase  vom  nothwendigen  Aus- 
druck der  Sache  selbst  erkennst  du  den  Nachsprechcr  und 
den  Meister. 


Neigung  war  erste  Bedingung ,  die  wir  setzen  muss- 
ten.  Aber  für  sich  ist  sie  unfruchtbar,  sie  ist  nur  das  ^ 

stumme  innerliche  Bei:«  hr,  derEindnkke  wiederholt  thoil- 
haft  zu  werden  die  wokigcthan  haben.  Sie  muss  thatkrüitig 
werden. 

Thatkrttftigkeit  ist  die  zweite  Federung  der  Lehre; 
ohne  Dasein  der  Thatkraft  kann  sie  nicht  einmal  ihr  Werk 

beiiiiuun  geschweige  vollfdhreii.  Ks  ist  hiiufig  besonders 
an  schlatlen  weichlichen  Naturen  in  irühei'  Jugend  zu  be- 
obachten, dass  wirklich  vorhandne  Neigung  sogar  ver- 
leugnet und  verhehlt  wird,  aus  Scheu  vor  der  Zumuthung 
unterrichtet  und  mit  den  Anstrengungen  der  Ausbüdung 
behelligt  zu  werden.  Hier  sollte  sich  der  Lehrer  unter  kei- 
ner Bedingung  einmischen;  er  ist  Parlei  in  der  Sache  (we- 
nigstens erscheint  er  dem  that scheuen  Kinde  so)  und  setzt 
auf  lange  hin  Vertraun  und  Zuneigung  des  Kindes  auf  das 
Spiel.  Den  Eltern,  dem  Hause  gebtlhrt  allein  die  erste  Er* 
muthigung  und  freundliches  rQcksichtvolles  Ueberwinden 
der  Scheu  und  Verleugnung  —  wenn  ühei  haupt  sie  tiber- 
wunden werden  sollen.  Ob  das  gesehehn  soll?  —  ich 
wtlsste  mich  nicht  zum  »JaU  zu  entschiiessen.  Muss  denn 
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AUes  Musik  lernen  und  Musik  machen?  ist  diese  AUsrweHs- 
Musikmaoherei  nicht  eine  sur  Krankhaftigkeit  aufgereiste 

Motlc  ()(1(T  Gf'wölinunj;  gleich  dem  ewigen  ZijzaiTenrauchen 
von  Jung  und  Alt?  Wer  aus  Thatscheu  seine  iSeigung  ver- 
loiignety  in  dem  ist  sie  oder  ist  im  Allgemeinen  die  Tbat- 
krafi  lu  sofawach  als  dass  sich  Sonderliches  hoffen  liesse. 
Man  erhebe  die  Thatkraft  an  nllthigem  und  zusagendem 
Aufgaben,  und  wecke  im  Allgemeinen  den  Muth  der  Auf- 
richtigkeit! \it  ileicht  wird  (l;inn  auch  die  Neigung  sich 
kraftigen  und  bekenuon.  Wo  nicht,  nicht. 

Nun  aber  hat  die  Lehre  begonnen;  es  ist  EmpCfiing'- 
Jichkeit  Neigung  Bethätigung  vorhanden.  Wie  starken  wir 
die  Thatkraft? 

Ich  weiss  immer  nur  an  dvr  Neigung  selber  anzuknü- 
pfen: jeder  Hussre  Antrieb  ist  kunhtlremd  und  eutficmdet 
der  Kunst  das  Gemülh,  das  er  ihr  gewinnen  möchte.  Wir 
müssen  den  Reis  der  der  Neigung  Wursel  ist  erhOhn  und 
YervielMtigen ,  die  Neigung  zur  Bewusstheit  ihrer  selbst 
heben.  Wir  müssen  den  Wunsch  eigner  Bethäligung  auf 
FlüLit'ln  der  Eiiilxidungskraft  «-iDporhebon  zu  weilen  Aus- 
blicken, dass  dor  AnDlnger  schon  vorausgeniesst  in  der  Vor- 
stellung was  Ulm  künftig  gelingen  und  gewährt  sein  wird. 
Wir  müssen  der  Jugend  nahe  schneilerreichbare  Ziele  setzen, 
denn  sie  lebt  nur  in  der  Gegenwart.  Kunstfremde  Last  müs- 
sen wir  ihr  ersparen,  denn  sie  zieht  vom  Got;cnst/nul  <ier 
Neigung  ab.   Ist  sie  nicht  zu  ersparen,  so  müssen  wir  sie 
zertheilen  und  inuner  wieder  so  schnell  als  m^lich  zur 
künstlerischen  Bethtttigung  —  nämlich  zum  wirklichen 
,  Kunstsdiaffen  oder  Kunstdarsteilen  zurückkehren.  Hinter 
jedem  erreichten  Ziel  aber  müssen  wir  das  höhere  zeigen, 
das  nun  mit  köstlicherm  Lohne  winkt,  wie  auf  einer  Berg- 
fahrt die  sanften  lUh^ol  /ai  wcitsiciitipten  Bergen  einladen 
und  diese  dun  erbobnen  Muth  kühne  Felskuppen  hinan- 
weisen,  auf  denen  das  Herz  schwellt  im  Gefühl  der  durch- 

M  a  ri ,  Die  Mnrnk  d.  19.  Jabrii.  4  9 


Digitized  by  Google 


290 


Dto  ttllgemeiiien  Anlagen  nnd  ihre  Eotwiekelung. 


gekflmpften  Fahrniss  und  MUhsal,  und  im  wetten  Uobcr- 
blick  aller  Htfhn  und  FIttcben  und  Seen  sieh  ttber  die  Erde 
gehoben  empfindet. 


Neigung  und  Thatkr;ift  muss  —  das  ist  wenigsteus  er- 
strebenswerth  —  dem  Karakter  eingepflanzt  und  dadurch 
bleibend  werden  lür  das  Leben. 

Den  Reis  mtissen  wir  dessbalb  cur  Entschiedenheit  des 

Becehrens,  zum  behau  liehen  Wollen  und  iiLsdjiuernden 
Streben  krältigen,  alle  Thätigkeilfonnen  des  Geists  zur  Be- 
thciligung  wecken  und  verknüpfen.  Nei^^ung  Bewusstheit 
Wille  setzen  nach  aussen  ein  festes  Ziel  nach  innen  Selbst- 
gefühl veraus,  und  bilden  in  Verknüpfung  beider  und  hö- 
herer stetiger  Gntwickeinng  den  Karakter.  Bereichere  — 
muss  man  dem  Lehrer  znnifen  —  den  Gegenstand  der  Nei- 
gung, iudem  du  ihn  demem  Zuglmg  von  allen  «inziehenden 
und  zugangbaren  Seiten  zeigßt.  Erläutere  und  befestige  die 
Neigung,  indem  du  sie  zur  Bewusstheit  ihres  Gegenstands 
bringst  (  steigere  deo  Wunsch  zum  Begehren ,  das  Wollen 
zur  Entschlossenheit,  ftlhre  die  zur  That  I  Dann  zeige  Stre- 
ben und  That  dem  Jün^linu  als  An^llu^s»  nnd  Abdruek  sei- 
nes  eignen  Selbst,  überführ'  ihn  dass  er  nur  gewollt  und 
angestrebt,  was  ihm  schon  innerlich  gemäss  und  eigen,  und 
dass  er  nur  danimy  unwissend  warum,  es  begehrt.  So  str(H 
men  Neigung  und  Bewusstheit  zum  Selbstgefühl  zusammen, 
bildet  Selbstgefühl  und  Selbst bew  usstsein  sich  in  fortschrei- 
tender BethHtigung  zum  Karakter. 

Stellen  wir  uns,  was  hier  abstrakt  ausgesprochen  wor- 
den, an  einem  Beispiel  vor  Augen.  Ich  nehme  an,  dass  ein 
Knabe  Neigung  zur  Musik  und  Gefallen  an  diesem  bestimm- 
ten Marsch  habe.  Zuerst  wttrd*  ich  als  Lehrer  ihm  den 
•  Marsch  im  Sinne  des  Knaben  vorspielen ,  um  die  Lust 
zum  Erlernen  zu  befestigen.    Lnter  dem  Einstudiren 
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entdeck'  tob  mit  dem  Knaben  (ich  lehre  nicht  ttberliefre 
nichts  ihm  Fremdes,  sondern  stelle  mich  an  seine  Seite) 
jetzt  irgeml  (  tien  karakleristischen  Zug  vielleicht  im  Rhyth- 
mus, jetzt  tien  Aufschwung  der  MeiodiCj  den  düstern  Ab- 
stand des  Minore,  oder  was  sich  sonst  auffallend  Karak- 
teristlsches  ergiebt;  das  Erkannte  mach'  ich  in  irgend  einer 
ihn  überraschenden  Kräftigung  ^  mit  energischer  Rhyth- 
misirurii: .  mit  Verdopplung  der  Melodie  oder  des  Hasses, 
uiil  j^rüsserer  StimmfUlIe  als  auf  Noten  steht  eindi  iiiiilicher. 
Den  Marsch  so  darstellen  zu  können  niui»s  im  Knaben  er- 
höhter Wunsch  sein ;  ich  steir  es  als  Frucht  und  Lohn  wei- 
tem Fortschritts  in  Aussicht,  und  lasse  nicht  unbemerkt, 
dass  was  hier  ftlr  den  einen  Marsch  erkannt  und  errungen 
worden,  für  alle  sonstigen  Marsche,  ja  für  alle  Musik  eo- 
Wonnen  ist.  i'lUclitige  Seitenblicke,  geiegcnliich  eingestreut, 
auf  MarschbesUmmung  auf  Kriegsthum  auf  den  harten 
Antritt  zum  Sturm,  auf  Schmerz  und  Triumph  im  wechseln- 
den Loose  der  Schlachten ,  das  lieht  alle  Fibern  der  Kna- 
benpbantasie  in  den  Kreis  der  kleinen  Aufgabe;  der  ge- 
ringe Marsch  wird  ziun  Fongedicht.  der  ganze  Mensch  ist 
daran  bulUciiigt.  Und  wie  Leben  und  Thun  nicht  freudig 
verlaufen  ohne  den  geöffneten  Blick  nach  Vorwärts  und 
Weiter :  so  könnten  sich  gelegentlich  jene  beiden  Märsche 
(mit  den  Intraden  der  Signalhörner  und  Trommeln)  hören 
lassen,  die  in  der  *>  Schlacht  hei  Vittoria  u  so  karakteristisch 
BriUon  und  Franzosen  einführen,  so  konnte  man  von  jenem 
Trauermarsch  auf  den  Tod  eines  Helden  erzählen  (nur  nicht 
ihn  aus  der  Sonate  herausreissen}  den  der  waffenklirrende 
Schritt  der  Unstern  benarbten  Kriegerschaar  zum  Grabe 
geleitet,  oder  von  jenem  weitem  Gemälde  der  heroischen 
Symphonie,  das  uns  auf  ein  na(  litiiherllossen  Schlachtfeld 
fuhrt  voll  Schauer  und  Klagen,  Trost  und  Erhebuog  in 
Waffenschally  bis  Alles  in  Todcssehweigen  versinkt. 

Zu  rechter  Zeit  angeknüpft,  in  rechter  Weise  durch- 
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csefuhrl  unii  aui  die  gelegnen  Monicnto  vertheilt,  kimii  »  in 
solches  Verfahren  der  Anfang  sein  LicUl  und  wohllhuende 
warme  über  ein  ganies  Leben  zu  ergiessen,  ja  den  anbe* 
merkt  'schlummemden  Funken  wecken,  der  zur  Flamme 
emperlodemd  den  Dichter  macht.  Nicht  die  Masse  des  Er- 
lernten und  Erworbnen  entscheidet  in  diesen  Regionen, 
sondern  der  eine  elektrisch  leben  weckende  Schlag. 

Ich  hübe  gern  auf  diesem  l*unkte  verweilen  mOgen. 
Denn  auch  das  wird  hier  zuerst  erkannt,  wie  wir  unsre 
Zöglinge  dem  nacfatheiligen  Einflüsse  des  Musikwesens  ent- 
heben können.  Unsre  Kunst  trSgt  einmal,  es  ist  nicht  zu 
leugnen,  auflösende  in  Unbestiimiiihi  il  Träumerei  Karakter— 
und  Halllosigkeit  führende  Slolic  in  sich.  Indem  wir  an 
ihrem  festem  geistigen  Gehalt  anknüpfen,  selbst  nicht  ver- 
schmabn  in  ihre  ttusserlichen  Beziehungen  einzugehn  — 
wie  sollte  wohl  ihr  transzendenter  Inhalt  der  Jugend  ohne 
Vermittlung  erfassbar  sein,  da  das  Leben  der  Kunst  selber 
eine  Heiho  von  Jalirliiindci  Ion  verbraucht  und  selber  lius- 
serlich  angeknüpft  hat  um  zu  jenem  zu  t;e]anL:cn?  —  leiieu 
wir  aus  der  Unbestimmtheit  in  Kunst  und  SchUler  zu  Be- 
stimmtheit Bewussthett  und  klarem  Willen,  legen  wir  viel- 
leicht  den  Grund  zum  Karakter  oder  befestigen  ihn. 


Die  dritte  Federung  betrifft  jene  Formen  der  Intelligenz 
im  Allgemeinen,  ohne  die  überhaupt  keine  Bildung  statt- 
habeo  kann :  Verstand  Vorstellungskraft  Gedacbtniss.  Nicht 

ihr  Vorhandensein  kommt  hier  zur  Sprache:  sio  fehlen  nur 
dem  Blödsinnigen.  Auch  nicht  ihre  Kntwickelung,  die  viel- 
mehr dem  gesammten  Lehen  und  der  allgemeinen  Erzie- 
hung angehört.  Indess  Kunst  und  Kunstlehre  bedürfen 
ihrer;  es  muss  erwogen  werden,  wieweit  und  wo. 

Die  Kunst  braucht  des  Verstandes.  Aber  sie  selber  ist 
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nidits  weniger  als  Geschäft  uud  Werk  desselben.  Dies  un-> 
tencheidende  Auseinaiidersetien  der  verschiednen  Gegen- 
sumde  und  ihrer  Seiten  und  Eigenschaften,  dieses  Aus- 
einanderwirren  der  Kette  von  Ursach  und  Wirkung,  dieses 

Zurechllegcn  der  Dinge  nach  endlicher  ZwcckmUssigkeit, 
überhaupt  die  Dinpe  in  ihrer  Fertigkeit  und  Euditchkeit: 
das  Alles  überlässt  sie  dem  praktischen  rol)en  unter  Leitung 
des  Verstands  oder  dem  mit  seiner  Regelung  beschäftigten 
Theile  der  Philosophie;  ihr  »Reich  ist  nicht  von  dieser 
Welt!«  Sie  knüpft  nicht  am  fremden  Gegenstand  an  um 
ihii  ziiiii  Ich  heninzuirnuen,  sondern  rrwritert  vielmehr  das 
Ich  in  den  Gepiensland  Iniidn,  in  die  reiche  Weit  alier  dem 
künstlerischen  Menschen  sympathetischen  und  erreichbaren 
Gegenstände.  »Lebendiges  Geflohl  der  Zustande  und  Ftfhig* 
keit  es  aussudrücken«,  meint  Goethe,  mache  den  Dichter, 
wenn  derselbe  »die  Welt  sich  imzueignen  und  auszuspre- 
chen« wisse,  nicht  in  meinen  nsubjokliven  Empfindungena 
eingeschlossen  bleibe.  So  wird  (darf  man  sagen)  die  Weit, 
so  weit  er  sie  fassen  kann,  erweitertes  Ich  des  Künstlers ; 
und  sein  suvor  auf  seine  Persönlichkeit  beschränktes  Em- 
pfinden erweitert  sich,  soweit  nur  die  Kraft  des  Geistes 
lantit,  zum  Weltgefühl:  sein  Wirk(»n  wird  Sch.illcn  und  Be- 
seelen. Gleichwohl  sind  innerhalb  dieses  schöpferischen 
Wirkens  vom  Beginn  an  bis  zum  höchsten  YolifOhren  Ver- 
stand und  Urtheil  unnachlassiich  mit  am  Werke. 

Nur  —  sie  sind  es  dem  Künstler  unbewusst  oder  un- 
bemerkt,  wenigstens  in  den  wahrhaft  klinstierischen  Mo- 
menten da  das  Kuiisiuerk  geboren  wird  im  Künstler  uder 
sich  beseelt  im  Darstellenden.  So  liest  spricht  rechnet  man 
(um  ein  Allen  zugänglich  Gleichniss  xu  geben)  ohne  der 
Buchstaben  grammatischen  Regeln  und  des  Ab-  und  Zu* 
xKhlens  fortwahrend  bewusst  zu  sein. 

Es  Äjheint  wichtig,  diese  Betracht ung  für  die  Lehre 
naber  festzustellen  und  vor  Allem  die  Punkte  zu  bezeich- 
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neOi  auf  denen  jene  Geistesthätigkeilen  am  einflussreichsten 
sind,  dann  aber  zu  untersuchen,  wie  die  Lehre  sich  diesen 
Punkten  gegenober  verhalten,  wie  sie  jene  Geistesthätig- 
keilen bewegen  soll  ohne  das  künsllerische  Gefühl  und  das 
In -Eins  icUustlerischer  Thütigkeit  ungebührend  zu  beein- 
trächtigen. 

Welches  sind  die  Momente,  bei  denen  der  Verstand 
vorzugsweis  in  Thtttigkeit  tritt? 

Zunächst  waltet  er,  >vie  sich  von  selbst  versteht,  bei 

allen  äusserlichen  der  Kunst  nolluM  iuligen  Verrichtiinp;en. 
Er  allein  bestiinüil  und  überwacht  den  Mechanisniii»  der 
Ausfuhrung,  die  zweckgemässe  Behandlung  der  Instrumente 
nach  Applikatur  Fingersatz  u.  s.  w. ,  nimmt  bedeutenden 
Antheil  an  Stimm-  und  Lautbildung  und  an  Entwicke- 
lung  der  künstlerischen  Fertigkeiten.  Ihm  ausschliesslich 
gehört  die  Schreib-  und  Lesekiinst ,  ihm  die  Einrichtung 
der  Uebungeu  uud  der  Direktion  bei  gemeinsaaieu  Aus- 
fuhrungen. 

Dem  Innern,  dem  Inhalte  der  Kunst  tritt  er  am  näch- 
sten im  Gebiete  des  Rhythmus.  Haass  Gleichmaass  und 

Ebenaiaass  dienen  vor  allem  den  Inhalt  der  Musikwerke  zu 
gliedern,  die  (ilkder  durch  gleiche  oder  ßleichMiü>^iu  wech- 
selnde Ausdehnung  uud  Ausbildung  kenntlicher  uud  damit 
das  Ganze  fajislicber  zu  machen.  Das  Maass  der  Zeitmomente 
wird  durch  die  rhythmische  Betonung  unterstützt,  und  es 
ist  hier  wieder  durchaus  verstandesmässig,  dass  der  An- 
fang jedes  Glieds  durcli  Nachdruck  {grössere  Kräftigung 
des  Ilau[)Uonsi  bezeichnet  werde;  diesen  Ton  will  man  vor 
den  andern  geltend  ninchen,  also  wendet  man  ihm  grössere 
Kraft  zu,  legt  der  Spieler  seine  pers<(nliche  Kraft  vorzugs- 
weis  in  ihn. 

Diesem  rein -verständigen  Zwecke  schliesst  sich  die 

gleichnissiu tiiie  Redeutuna  an,  die  uns  rcflexioifsweis  im 
schnellen  oder  schleppenden,  iliessendeu  oder  slubsweiseu 
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Gange  des  Rhythmus  Bewegung  und  Sarakter  des  sich  dar- 
stellenden Wesens  andeutet.  Im  schaffenden  Künstler  be- 
ruh l  tliese  karakterisirende  Seite  der  Rhythmik  nicht  auf 

Reflexion,  sondern  üuf  (K  rn  llineinaehn  des  küii.sllenschen 
GemUths  in  seinen  Ge^eustand.  Die  leichter  oder  schwerer 
bewegte  Natur  oder  Stimmung  desselben  geht  in  den  Künst- 
ler Uber  und  bringt  in  ihm  gleiche  Bewegung  hervor  wie  im 
Gef^nstande,  weil  der  Künstler  sich  in  ^denselben  hinein- 
gelebt  hdl.  d.ü  uiM  t;inzen  ihm  SüIhmi  uiul  Töne  wie  dem 
heilern  Gebilde  selber  das  ihn  und  das  er  beseelt,  darum 
schleiclien  oder  stocken  sie  mit  dem  getrübten,  .dies  das 
ohne  Absicht  ohne  Reflexion,  fast  —  oder  vielleicht  ganz 
unbewusst.  Wie  sich  dergleichen .  im  schaffenden  Künste 
ler  einstellt  (bisweilen  allerdings  als  äusserlich  durch  Re- 
flexion gefassles  GIcichniss  odei  »Malerei«,  die  bei  solchem 
Ursprung  bedenklicli  sein  kann)  mag  für  jetzt  unerörtert 
bleiben.  Dem  Darstellenden  und  Auflassenden  können 
diese  rhythmischen  Seiten  durch  den  Verstand  fasslich 
werden  und  sogar  zu  Ueferer  Verstündniss  des  Ganzen 
helfen. 

Eben  so  klar  ist  das  Walten  dos  Verstandes  bei  der 
Gestaltung  des  Kunstwerks  nach  aussen,  in  den  Kunst«- 
formen.  Durchaus  zweckgemttss  für  das  Geltendwerdeu 
des  Inhalts  und  seiner  Hauptmomente  und  für  einheit- 
liche Zusammenfassung  des  Ganzen  ist  es  —  in  den  mei- 
sten Fallen!  —  dass  man  im  Hau|>Uon  und  mit  rliyth- 
fflischem  Nachdruck  schliesst;  dass  man  im  Liedsatz  und 
kleinen  Rondo  auf  den  Hauptgedanken  oder  Hauptsatz  zu- 
rückkommt; dass  man  in  den  weitem  Rondoformen  und 
der  Sonatenform  mehr  als  einen  wichtig  befundnen  Gedan- 
ken (Satz)  wiederkehren,  unter  allen  aber  einen  als  Haupt- 
g('(lank(»n  (Hauptsatz)  vorwalten  lUsst  :  dass  man  die  Ein- 
tritte des  Fugenthema's  nach  Wiederschlägen  ordnet  und 
in  Durchführungen  gruppirt,'  —  und  was  dergleichen  An- 
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Ordnungen  mehr  sind,  die  man  in  der  Formlehre  (m.  8.  die 
Kompositionslehre)  au%ezeichnel  findet. 

Selbst  in  Melodik  (z.  B.  in  dei  Moiivirung)  in  H«Trmonik 
und  InstrumenUilion,  in  lichandlunj^  der  Singsliuiine  und 
des  Textes  für  Gesang  ist  Mitwalten  der  Reflexion  leicht 
erkennbar.  Und  wenn  der  Künstler  all  das  handhabt  und 
über  das  alles  schaltet  ohne  sich  der  Ueberlegung  selbst 
bewusst  SU  sein :  so  Ist  dies  nur  möglich,  weil  er  Hingst  und 
oft  alles  angeschaut  durchdacht  und  sich  angeeignet  hat. 

Allein  demungeachtet  bleibt  wahr:  nicht  der  Ver- 
stand fttr  sich  schafft  das  Kunstwerk,  fasst  und  stellt  es 
dar.  Das  ganze  Innre,  Ftthlen  und  Schann  und  Denken, 
die  ganze  Persönlichkeit  nach  innerlichem  und  ausserlichem 
Sein  strömt  dazu  in  Eins  zusammen.  Mdii  kann  die  rhyth— 
niischcn  Maasse  berechnen,  die  Aecente  abwägen:  aber 
das  bleibt  todt  wenn  sieh  nicht  lebendig  Gefühl  in  die 
Rhythmisirung  mischt.  Man  kann  sich  kalt  und  Husserlich 
vorsetzen  durch  rhythmische  Bewegung  die  des  Gegen-* 
Stands  oder  der  Gemttthbewegung  die  man  darstellt)  will 
zu  bezeichnen.  So  geht  es  nicht  im  Kt inst  1er  zu.  Als  Mozart 
seinem  Leporello  das  Tap !  Tap  I  in  den  Mund  legte,  da  ver- 
nahm er  —  das  mögt  ihr  glauben  1  —  in  LeporeUo*s  feiger 
Seele  das  Heranschreiten  des  steinernen  Gasts.  Dem 
Kttnstler  geht  Natur  und  Stimmung  des  Gegenstands  in  den 
er  sich  hinübergelebt  hat  durch  die  Seele;  darum  tanzen 
ihm  Silben  und  Tfine  wie  dem  heilern  Gebilde  selber  das 
ihn  und  das  er  beseelt,  darum  schleichen  und  stocken  sie 
mit  dorn  getrübten  und  gelahmten.  Das  Alles  ist  voilsaftig  , 
Leben,  nicht  Reflexion.  So  auch  dem  Darstellenden. 

Glücklich,  wenn  jemals  Kttnstlerbildung  sich  in  glei* 
eher  Naivetat  vollendet!  »Wer  ist  Ilir  Lt'hrcr  gewesen?« 
fragt  A.  Dumas  den  Maler  Horaz  Vernet.  Niemand,  «w  — 
»Ich  meine,  wer  hat  Sie  im  Zeichnen  und  Malen  unterrich- 
tet?« —  »»Niemand.  Ais  ich  noch  auf  allen  Vieren  im 
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Atelier  des  Vaters  tunherkrodi,  schleppi'  ich  nnsel  und 
Stifte  xttsammen.  Fand  idi  ein  Stack  Pa|iier  so  seiolmei* 
ich,  einen  Petien  Leinwand  so  malt'  ich;  und  eines  schtt- 

ncn  Morgens  zeitit«»  sich,  dass  ich  Maler  fzeworden. ««  Allein 
dergleichen  Vorkommni.ssc  sind  selten,  lassen  sich  nicht 
w'ilikühriidi  und  überall  liervorrufeDy  und  sind  keineswegs 
Bedingung  oder  Bürgschaft  höchsten  Gelingens;  Raphael 
nnd  die  meisten  Maler,  Beethoven  und  die  meisten  Musiker 
sind  unterrichtet  worden.  Jeder  Unterricht  aber  verfahrt 
bewusst  und  reflektiv,  stellt  sich  nnffuM  ikül:  und  für  jeden 
seiner  Momente  Zwecke  die  unmüi^lich  immer  mit  der  sub- 
jektiven oft  nicht  einmal  kiarerkennbaren  Neigung  und 
Stimmung  des  ZOgKngs  zusammenfallen  können.  Mit  alle 
dem  stort  er  mehr  oder  weniger  jene  Naivetat,  die  aller- 
dings die  rechte  Mutter  der  Kunst  ist. 


Naher  dem  Kunstwesen  verwandt  ist  jene  andre  Rich- 
tung geistiger  Thtttigkeit,  die  geistig  zu  schaun  und  zu 
vernehmen  giebt  was  leiblich  nicht  Aug'  und  Ohr  bertthrt: 

das  Vorstenungsvermöti<'n.  Es  stellt  unscriii  Geiste  den  Ge- 
genstand in  der  ganzen  Fülle  seiner  Wirkung  voi-.  wie  er 
in  der  Wirklichkeit  stofflich  auf  Aug'  und  Ohr  —  auf  unser 
Sinnenthum  wirken  würde.  In  der  Vorstellung  legt  der 
Gegenstand  seine  Stofflichkeit  ab  und  wird  Eigenthum  mei- 
nes Geistes ;  aber  in  dieser  Vergeistigung  bleibt  sein  Dasein 
riegt  und  unizestört.  Ich  schaue  in»  Geist  diesen  Men- 
schen wie  er  leiht  und  lebt,  ich  verneiune  seine  Stimme 
sein  £rt»hlich  Gelächter  seine  Seufzer,  ich  habe  das  Alles  in 
unsertrennter  Gansheit  soweit  ich  nur  will  vor  mir.  So 
kann  man  die  Vorstellung  Mutter  des-  Ideals  nennen  und 
der  schöpferischen  Liebe,  da  sie  jene  Vergeistigung  wirk- 
lichen Daseins  ist,  ohne  die  man  nicht  zur  Idee  und  zur 
geistigen  Verwirklichung  derselben,  zum  Ideal  gelangen 
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kann.  Selbst  ihre  UnbestuumtheU  oder  der  Mangel  an 
absoiai-scbarfen  Umriasen  und  an  aergliederader  ErgiUn- 
dang  des  Wesens  sind  künstlerischer  Natur. 

Diese  ThBtigkeit  ist  also  dem  Kttnsüer  unentbehrtiob, 

ihre  Erweck iiu^  ,  und  wo  es  anfleht  ihre  Verweudung  an 
der  Stelle  der  Verstandesoperalion  i.sl  ()l>lie£»enheit  der 
•Kunstlehre.  Der  Maler  muss  erst  äusserlicb gesohaut haben, 
dann  in  der  Vorstellung  festhalten  was  er  darstellen  will ; 
ja  Vieles  (ErscheinuDgeu  t  schwebende  Gottheiten  u.  s.  w.) 
kann  er  nimmer  geschaut,  sich  nur  vorgestellt  haben.  So 
muss  der  Musiker  erst  vernehmen  ,  dann  das  Vernommene 
sich  vorzustellen  vermögen ;  Vieles ,  neue  Klänge  und  Mi- 
schung der  iustrumente,  Zusammenwirken  der  Stimmen, 
Zusammenhang  der  Harmonien  und  die  sarte  Wellenlinie 
der  Kantilene  muss  ihm  seine  geistige  Vorstellung  vorhalten, 
wenn  es  nicht  zu  Gehör  kommen  kann,  Vieles  was  er  viel- 
leicht nie  zuvor  gehürl  hat.  Wie  wür'  es  suiist  niüf^Urh  für 
Orchester  und  Gbttre  zu  setzen  oder  Partituren  mit  voller 
Verstttndniss  au  lesen? 


Eine  letzte  Betiiiolitung  muss  diese  weitgreifendon 
Vorbereitungen  vollenden  ;  Uber  das  Ciedachliuss. 

Niemand  kann  es  entbehren ;  der  Künstler  gewiss 
nicht«  Ausser  allem  zu  Erlernenden  und  zu  Merkenden 
muss  der  Komponist  im  Stande  sein  seine  Erfindungen  vom 
ersten  Keim  an  festzuhalten  •»  und  oft  lange  und  Vieles 
lieliL'neinander ;  der  Ausübende  muss  alle  Vorsätze,  die 
Vorschrilien  und  Verabredungen  bei  gemeinsamer  Ausfüh- 
rung im  Sinne  behalten ;  der  Lehrer  ist  schwerlich  geschickt 
seinen  Schüler  kraftig  zu  fördern»  wenn  sein  Gedacbtniss 
ihm  nicht  augenblicklich  Begeln  und  Beispiele  filr  jedes  Be- 
dürfnlss  liefert;  selbst  die  gesellschaftliehe  Unterhaltung  mit 
Musik  nimmt  einen  schleppenden  ängstigenden  Karakterau, 


Digitized  by  Google 


Die  allgemeiaen  Anlagen  und  ihre  Eotwickelung.  299 

wenn  sie  steU  an  das  Notenheft  gebunden  lileihl,  u  Jlhrond 
umgekehrt  noten freie  AusfUbruDg  fesselloser  emhertritt  und 
kttnsUerischer  wirkt. 

Es  ist  daher  vor  Allem  fas%  unbegreiflich ,  wie  so  viele 
Lehrer  das  aus  dem  GedSchtniss  (»auswendig«)  Spielen  und 
Sini^cn  vielinohr  hindorn  und  verbieten  als  fördern  ,  blos 
um  die  Schüler  vor  einer  Vcrirrung  —  nicht  auf  die  Nolen 
sehn,  das  lieisst :  sie  nicht  genau  beachten  —  zu  bewahren, 
die  so  leicht  unbeschadet  der  Benutsung  des  Gedächtnisses 
XU  vermeiden  ist.  Mosart  hat  auf  ein-  oder  zweimaliges 
Büren  Allegri's  neunstimmiges  Miserere  so  sicher  gefasst, 
dass  er  es  richliii  niederschreiben  konnte;  Mendelssohn  hat 
Alles  was  ihm  lieb  geworden  aus  dem  Gedächtnisse  vorge- 
tragen ;  so  thut  auch  Liszt  und  Viele ;  ich  w  (isste  nicht 
dass  sie  darum  tehlechtere  Musiker  wSren.  indess  hierauf 
ist  spater  surttcksukommen. 

Dennoch  ist  Gedttchtniss  an  sich  nicht  eigentlich  der 
künstlerischen  Thütigkeit  desdi  istes  verwandt ;  es  ist  nicht 
schöpferisch  und  gestallend,  es  ist  nicht  fortschreitend.  Wir 
müssen  seine  Natur  besetchnen,  um  diesen  anscheinenden 
Widerspruch  zu  lOsen. 

Gedttehtniss  ist  nicht  eine  besondre  Kraft,  wie  die  alte 
Psychologie  deren  mehrere  dem  Geist  zuschrieb,  die  dieser 
gleich  Werkzeucjen  in  einem  Arheitbeulel  mit  sich  herum- 
trüge zu  gelegentlich  wechselndem  Gebrauche.  Vielmehr 
ist  das  eine  Eigenschaft  des  Geistes  ^  dass  jede  Vorstellung 
die  sich  einmal  in  ihm  entwickelt  hat  zwar  aus  dem  äugen« 
blicklichen  »  anderswohin  gewendeten  Bewusstsein  zu- 
rücktreten oder  enUcbwindcn  k-imi  (das  » Vergessen o)  doch 
aber  im  innern  Sein  mit  mehr  oder  miudrer  Kraft  (leiserer 
oder  tieferer  Spur)  fortbesteht  als  Theil  des  gesammten  In- 
halts zu  dem  der  Geist  sich  entwickelt  hat.  Dies  erkennen 
wir  bei  der  Erinnerung  an  Vergessnes;  wir  wissen  dann 
nicht  blos  das  Yergessne  wieder ,  sondern  auch :  dass  wir 
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es  eioai  gewuBst  und  nnr  yergoMen  hatten*  Wird  nun  der 
Geist  nach  der  Richtung  des  Vergessnen  in  Thftligkeit  ge* 
setzt  y  richtet  er  sich  aaf  damit  Zosammenhangendes  oder 

Verwandtes:  s<>  kann  diese  Thaliukeit  das Verf^essne  in  sich 
bincinziehn  wicderergreifeu,  aus  der  Nacht  der  Vergessen- 
heit sum  Licht  des  Bewusstseins  hervorheben.  Diesen  Vor- 
gang nennen  wir  Erinnerung ,  die  Art  geistiger  Thtttigkeii 
Gedttcbtniss. 

Dass  man  fttr  Einiges  mehr  GedSchtniss  haben  kann 
als  fdr  Andrrs,  dass  £  B  dov  Chronolog  Jahreszahlen  der 
Linguist  Wörter  leichter  behalt  y  erklärt  sich  leicht  aus  der 
grossem  Energie  und  vielfachem  Beschäftigung  mit  der  ei- 
nen oder  andern  Reihe  von  Gegenständen.  Wer  (wie  die 
Jugend)  die  einzelnen  Dinge  hinnimmt  wie  sie  ihm  kom- 
men ,  behult  sie  auch  nur  in  Vcreinzclunti;  im  Gedächtnisse. 
Wer  f^cneigter  und  iiccigneter  ist  die  Dinjic  in  VoUsltiudig— 
keit  ihrer  Ersclioinuni»  oder  selbst  ihres  Wesens  aufzufas- 
sen I  dem  bleiben  sie  so.  Diese  Weise  des  Gedenkens  kann 
voraugsweb'  »Erinnerung«  genannt  werden ;  sie  führt  den 
wiedererweekten  Moment  in  festem  Znsammenhang  mit  dem 
j^cistigen  Gehalt^  macht  ihn  »> innerlich«  müchtig.  Nach  die- 
ser Seite  hin  ist  Kriunerung  Ausdauer  der  Vorsteliungs- 
ihiitigkeit,  berührt  sich  also  mit  einer  dem  künstlerischen 
Wesen  nächststehenden  Richtung  des  Geistes.  DasGedäoht- 
niss  für  Eincelheiten  dagegen  ist  nur  dienstbar  auch  fttr 
künstlerische  Bethätigung,  nicht  aber  ihrem  Wesen  ver- 
wandt. 

Verstand  und  Gedachtniss ,  Vorstellung  und  Erinner- 
ung sind  die  Formen  geistiger  Thätigkeit,  nach  ihrem  in- 
nerlichen Znsammenhang  und  ihrer  feinem  oder  nähern 
Verwandtschaft  mit  dem  künstlerischen  Wesen  gruppirt. 
Man  kann  und  mnss  sie  begrifflich  scheiden ;  in  der  Wirk- 
lichkeit sind  sie  der  eine  imtbcilbare  Geist. 


Digitized  by  Google 


Die  aUgemeinea  Aalagea  iuhI  ihr«  finiwickeluug.  301 

Nun  endlich  darf  ich  zur  ei;;:enUicheQ  Frage  Ubergehn: 
welches  Verhaltaiss  nimmi  die  Lehre  su  jenen  Geistesihtt* 
tlgkeilen,  die  wir  eben  sondernd  Oberblieki  haben? 

Die  Kunstlehre  rouss  dem  Wesen  ihrer  Aufgabe ,  der 

JjLunsl ,  gelreu  bleiben. 

Kann  sie  nicht  von  Anbcgiuu  und  durchweg  jeues  In- 
£ins  des  Sinnen-  und  Geisithums  festhalten,  das  im  Wesen 
der  Kunst  liegt :  so  muss  sie  es  wo  sie  nur  kann ,  so  muss 
sie  tu  ihm  hin-  oder  surttckstreben  sobald  und  so  oft  sie 
kann ,  so  muss  sie  es  im  Sinn  behalten  und  dem  Geist  des 
Zöglinsjs  gegenwHrtii:  halten  so  viel  ps  möglich. 

Wenn  einseitige  Geistthätigkeil  aothwendig  ist,  muss 
die  von  mehr  künstlerischer  Natur  der  andern  Torgehn. 

Jede  einseitige  Geistthatigkeit  muss  in  höchster  Ener- 
gie gebraucht  werden ,  damit  sie  sich  kiUftig  entwickeln 
und  man  baldigst  von  ihr  zu  der  kUnsllerischen  Gesammt- 
heit  zurückkehren  könne. 

Leberali  muss  der  Weg  innegehalten  werden  y  den  die 
Natur  der  Kunst  Yorgezeichnet  hat.  » Vernimm  U  höre  bis 
in  das  Innre  mit  Antheii  mit  Hineingebung  —  » Empfinde! « 
ifffiie  deine  Seele  für  neue  Beseelung  durch  die  Kunst  — 
T)Fas>  iniii  h.illcla  (Mijroifc  dns  zusanunengehoriiio  Ganze» 
in  seiner  i* Olle  und  Einiieil  —  »Begreife!«  drint;'  auf  den 
wesentlichen  Inhalt  des  Empfundnen  und  ErCassten :  das 
scheint  mir  der  geregelte  Gang  in  das  Innre  der  Kunst  und 
zum  Ideal.  Jeder  Schritt  hat  hier  seine  sonderliche  Bedeu- 
tung und  Nothwendigkeit.  Wem  von  den  Musikerfahrnen 
(ich  frage  vor  Allen  gute  Klavierlehrer  mul  Dirigenlen)  wUr' 
unbemerkt  geljiieben  :  wieviel  mit  den  Fingern  gemacht 
wird  davon  das  Ohr  nichts  erfährt?  —  wieviel  Musik  zwi- 
schen Ohr  und  Seele  verloren  geht?  —  wie  Wenige  hin- 
länglich gebUdet  und  gesammelt  sind,  Ober  Einselheiten 
(einzelne  Züge,  vereinzelte  Eindrücke)  hinauszukommen 
zum  Ganzen?  —  wie  viel  Wenigem  das  Kunstwerk  mehr 
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wird  als  eine  flllcbtige  bald  ^urlos  vorttbergeschwnndne 
ErsohelitoDg? 

Gehn  wir  nun  in  das  Einzelne,  so  muss  dem  Gedächt- 
niss  dor  unterste  Ranc;  ancewiesen  werden;  die  Kunst  hat 
es  nicht  mit  Kinzeiliciicn  sondern  mit  Ganzem  zu  thun. 
WoGedachtnisa  erfoderiich  ist,  werd*  es  nur  nach  jedesma- 
ligem Bedttriniss  verwandt,  und  stets  in  einer  Weise  die  cor 
Erhöhung  dieser  GeistesthKtigkeit  gereicht.  Kann  man  an 
die  Stelle  derselben  Anschauung  und  eignes  Denken  ,  Vor- 
stellung und  l.i  innerung  In  ingen  ,  so  muss  es  geschehn.  In 
gleicher  Weise  muss  hinsichts  der  andern  Formen  der  Be- 
thlitigung  geurtheilt  werden. 

Ich  gebe  statt  weitem  Theoretisirens  eine  Reihe  von 
Beispielen. 

1.  Vor  Allem  scheint  wohl  klar,  dass  die  I.ehre  niclit 
(wie  oft  geschieht)  mit  dem  Notcnwcsen  sondern  n»it  dem 
Tonwesen  beginnen  darf.  Dies  (die  Sache)  muss  zur  An- 
schauung kommen,  dann  erst  bat  die  Notenschrift  (das  Zei- 
chen der  Sache)  einen  Gegenstand  im  Geiste  des  Schtllers ; 
ohnedem  fällt  es  als  todte  Godächtnisslast  in  den  Vorstel- 
lung- und  Iheilnahiiilosen  Geist. 

2.  Nicht  das  ganze  Tonsystem  muss  Anfangs  und  auf 
einmal  dem  Schüler  überliefert  werden;  es  idsst  sich  mit 
den  fünf  ersten  Stulm  der  Normaldurtonleiter 

e  d  €  r  g 

schon  eine  Weile  auskommen.  Dann  erst  ist  zur  vollstün- 
digen  Nornialdurlonleiter  z«i  sehreiten.  Erst  die  unvoll- 
stilndige  dann  die  vollständige  Tonleiter  muss  vor  Allem 
wiederholt  zu  GehOr  gebracht  und  wo  möglich  vom  ZOgling 
nachgesungen  werden  (gleichviel  ob  er  Singen  oder  Spielen 
lernen  will)  denn  nur  damit  kann  er  sich  und  den  Lehrer 
überzeugen,  dass  er  die  Tonreihe  gefasst  und  sii-liere 
Vorstellung  von  ihr  bewahrt.  Das  Klavier  wird  benutzt, 
das  ganze  ToDsyslem  ^  mit  Ausschluss  der  überlasten^ 
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alao  die  Nonnal--Durtonleiier  durch  alle  Oktaven  aufzuwet» 
Ben.  Bedarf  man  auch  lange  niobl  die  ganie  Tonreibe,  so 
ist  doch  ihre  Auffeasnng  tu  naheliegend  nnd  leicht»  als  dass 

es  nochmaliger  Gliederung  der  Aufgabe  bedurfte. 

3.  S(.h;ilii  NotenlLenntniss  crfoiicrlich  (keineswegs 
vom  Anbeginn)  sollen  die  Noten  nicht  etwa  »auswendig 
gelernt«  werden»  am  wenigsten  alle  miteinander,  oder 
"  wohl  gar  in  mebrem  Schlüsseln.  Auch  jene  logiersche  No- 
tentafel kann  ich  nicht  gutheissen ,  die  xwischen  Testator 
und  Notenpult  angebracht  in  Abschnitten  von  der  Grösse 
der  lasion  über  jedtT  dorselhen  Niunen  untl  Note  (im  G- 
und  F-SchlUssel)  zeigt.  Es  ist  das  ein  fortwährend  Auf> 
weisen  und  £rinnem ,  das  selbst  das  Gedachtniss  nicht  zu 
energischer  Thatlgkett  reist  sondern  zu  schlaffem  Hinneh** 
men  gewohnt. 

Ich  will  bei  dieser  Gclegcnlieit  darauf  niifrik  rksaüi  uia- 
rhen,  wie  bodeiiklirh  es  ist  auf  blossen  äussern  Erloij^ 
hin  eine  Sache  zu  beurtheilen  und  sich  für  oder  gegen  sie 
zu  bestimmen.  Die  logiersche  Lehrmethode  trat  vor  einigen 
Jahrzehnten  mit  Erfolgen  auf,  die  selbst  Musikern  von  Be- 
deutung (z.  B.  Spohr)  Staunenswerth  schienen.  Dass  eine 
Schaar  von  Kindern  zur  Tafel  eilte,  und  ohne  merkbare 
Anweisunjj  oder  Verabredung  gegebne  Mc^lodien  gleichzeitig 
mit  richtiger  stUckweis'  von  Verschiedncn  gleichzeitig  no- 
tirter  und  wohl  zu  einander  passender  Harmonie  versah^ 
schien  ein  Wunder;  dass  die  Noten  nicht  besonders  gelernt 
und  doch  allgemach  eingeprägt  wurden ,  fand  man  höchst 
erwtlnscbl.  Dass  aber  das  iniit  i  e  Leben  der  Kunst  und  - 
die  musikalische  Erweckung  des  Zöglings,  sogar  Verstand 
und  Gedächtniss  versäumt  wurden  ,  blieb  unbemerkt  und 

I 

machte  sich  erst  später  fühlbar.  Dann  wurde  die  Lehrme- 
thode zurückgeschoben,  dabei  aber  das  eminente  Talent 
und  Verdienst  des  Urhebers  (dem  ungeachtet  jenes  Grund- 
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mangels  der  erste  bedeutende  i^ortsohritt  Uber  die  alte 
Lebrweise  hinaus  gelungen  war)  aus  den  Augen  gelassen. 
Der  Erfolg  war  trügerisch ,  wie  das  tu  frOh  erscheinende 
Spiegelbild  emes  erst  tum  Horisont  emporstrebenden  Sdiif- 

fes  noch  nicht  das  Schiff  selber  ist,  das  man  schon  zu 
sehen  vcrnicint.  iVber  nicht  an  ihm  sondern  am  Prinzip  war 
die  Methode  zu  prUfen. 

Nicht  Auswendiglernen  nicht  Notentafel  ist  hier  das 
rechte  Mittel.  Vielmehr  kann,  selbst  mit  den  jOngsten 
Schtllera,  tu  einer  hdhem  Form  derBethUtigung  geschrittsn 
werden. 

Unser  Notensystem  ist  ein  der  Sache  die  es  darstellt 
(dem  Tonsystero)  so  nahe  kommend  Abbild,  dass  die  Ver- 
stttndniss  ungemein  leicht,  am  Klavier  selbst  Kindern  schnell 
anschaulich  wird.  Wie  die  Ttfne  in  ihrer  Folge  von  unten 
nach  oben  eine  Stufenleiter  bilden  ,  die  Tasten  (ich  nehme 
einstweilen  nur  dufdie  rnlerlasten  Hin  kbit'ht,  weil  zu  An- 
fang wie  gesagt  diese  allein  und  iieiuo  chromatischen  Tone  in 
'  Anwendung  kommen  müssen)  diese  Stufen  verkUrperlichen: 
so  stellt  das  Liniensystero  ebenfalls  eine  Leiter,  einstweilen 
von  fünf  Stufen  vor.  Selbst  das  Kind  wird  leicht  einsehn, 
dass  liiüf  Stufen  nicht  reichen  und  allzuviel  Linien  verNnr- 
ren  ,  —  oder  man  versuche  es.  Folglich  liisst  es  sieh  ü;ern 
die  Mitbenutzuni^  der  Zwischenräume  (die  einzige  Abwei- 
chung vom  Bild  der  Leiter}  gefsllen.  Dies  mit  den  Räumen 
unter  der  ersten  und  Uber  der  fünften  Linie  ergiebt  ein 
Schriftgebiet  für  4  4  Ttfne ,  genug  für  den  Anfang. 

Nun  bedarf  es  noch  der  Festsetzung  irgend  einer  Stelle 
für  einen  hcstiianiteu  Ton,  von  der  aus  die  Nolenslellen 
für  alle  hölicrn  und  tiefern  Tone  abzuzählen  sind,  also  eines 
Schlüssels.  Dieses  Abzählen 

erst  stttfenweis  (die  Zwischenräume  mitgenom- 
men) auf  und  ab. 
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dann  ienenweiSy  nMmlich  von  Lioie  zu  Linie,  von 

Zwiachenrattin  su  Zwischenraum 
suletot  ausser  aller  Ordnung 
macht  das  Notenlesen  zu  einer  Art  von  Abschätzung  oder 

Aiigcninaass,  gewöhnt  den  Ulick  zum  l>herschaun  unti  Zu- 
sammenlassen —  Beides  so  wichtig  für  Ausübung ,  beson- 
ders vom  Blau  —  und  prttgi  schon  frUb  die  wichUgsten 
TongestaHen  ein,  Diatonik  und  denTenenbau  der  Akkorde. 
Dabei  komm!  es ,  in  einem  einzigen  Schltlssel  gettbi  ^  der 
VerslaiKhiiss  jedes  beliebigen  Sclilüssels  oder  dem  c:leich- 
zeitigen  Lesen  mehrerer  zu  Hülfe,  und  fordert  in  jeder  Weise 
den  Schuler  au  höherer  Bethätigung  als  blosses  Auswen-^ 
diglemen. 

Wie  solcher  Grundlage  die  HUlfslinien  sir  h  anschlies- 
sen,  wie  ein  Schlüssel  mit  dem  andern  in  Verbindung  tritt 
und  der  G-Schltlssei  mit  seinem  eingestrichnen  c  sich  gani 
angemessen  als  Mitte  des  Tonsystems  und  Scheide  von  Höhe 
und  Tiefe  setzt ,  wie  endlich  dies  Verfahren  jeden  Schlüs- 
sel und  jede  Transposition  leicht  macht ,  muss  dem  Sach- 
kimdigen  von  selbst  oder  mit  Ii  Ulfe  dieser  Figur 

Diskaol. 
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AU. 

 Tenor. 


•  •  • 


Sy. 


(die  nicht  für  den  SchUler  bestimmt  ist)  oder  meiner  Husik- 
lehre  klar  werden. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  unbemerkt  lassen ,  dass 
diese  Methode  auch  Missverstandnissen  vorbeugt,  die  sich  an 
die  herkömmliche  Formel  der  Auswendiglemenden  »durch 
den  Hals  gestrichen«  hangen.  Allzuoft  haben  Schtller,  die 
sonst  eiiisiclitig  und  für  AusUbimg  gut  angelernt  waren, 
Noten  wie  diese 

Marx,  Di«  Hutik  t\.  19,  Jahrb.  20 
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als  kleine  a  fh  g  und  c  d 

zum  Vorsehein  gebracht,  —  was  freilich  auch  durch  richti- 
gem Ausdruck  vermieden  werden  kann. 

Hier  ist  durchaus  nicht  Gedachtniss  sondern  Ver- 
sland Grundlage'  des  Erlemens,  und  zwar  wird  dem 
Verstände  nicht  Vereinzeltes  sondern  die  Anschauung  des 
in  Eins  zusammengefassten  Ton-  und  Notensystems  zu 
Theil.  Er  muss  im  Nolenwesen  (das  seiner  Grundlage  nach 
die  vorzüglichste  aller  Schrift  weisen  ist,  weil  sie  das  ii<#:hsl- 
liegende  Bild  der  Sache  giebt)  das  durchaus  Verstündige  mit 
Befriedigung  erkennen ;  und  zugleich  wird  er  nicht  durch 
jene  einzelnen  Sprüche :  »auf  der  sovielten  Linie  steht  die- 
ser Ton«  (was  denn  wiederum  für  andre  Schlüssel  nicht 
wahr  ist )  von  dem  w  orauf  es  eigentlich  ankommt :  Reihen 
und  Gruppen  von  Noten  im  schnellen  Uebcrblick  zu  ver- 
slehn f  abgezogen  sondern  gerade  auf  das  Ziel  losgefuhrt. 

Erst  allmählig  ist  es  nöthig  auf  Half  linien ,  auf  einen 
zweiten  Schlttssel  und  auf  den  gleichzeitigen  Gebrauch 
zweier  einzui:eha.  Die  Verbinduni:  iiielirerer  Schlüssel  auf 
drei  und  mehr  Systemen  lasse  ich  im  KompositioiiMin- 
lerricht  erst  bei  Vokal-  und  Orchestersalz  eintreten;  bis 
dahin  erinnere  ich  blos  daran,  dass  man  sich  die  G-Schlüs- 
sel bekannt  und  geläufig  machen  mOge.  Stets  und  überall 
soll  von  allem  lästigen  oder  zcrstreunden  Beiwerke  nur  das 
eben  Noth wendige  Zulass  linden. 

4.  Auch  die  Tonleitern  sollten,  wie  mir  scheint;  nicht 
auswendig  gelernt  worden. 

Zunächst  ergiebt  sich  die  Normal -Durtonleifcer  (hin- 
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sichts  aller  Namen  verweise  ich  für  den  Fall  des  Bedürfnis* 

ses  auf  meine  Musiklehre)  schon  aus  der  Folge  Her  Tonstu- 
fen.  Sie  muss  dem  Gehör  und  der  Vorslellungskrali  einge- 
prägt und  nach  ihr  müssen  aUmilblig  [  nalUrlich  unter  Zu- 
liehung  der  Obertasten)  alle  Übrigen  Durtonleitem  nach 
dem  Gehtfr  gebildet  werden.  Die  Benennung  wird  dann 
mit  der  leiehtfasslichen  Vorschrift  geleitet:  dass  in  joder 
Tonleiter  jede  Tonslufe  ein  II  1,1 1  aber  nicht  elfter  (uirht  zu- 
gleich mit  ihrer  Erhöhunj^  oder  Erniedrigung)  auftreten 
muss.  Ich  weiss  nicht  (denn  ich  habe  solang'  ich  früher 
Elementar-Unterricht  ertheilt,  stets  dieses  VerCaihren  beob» 
achtet)  ob  unmittelbar  Äuswendiglemen  schneller  fördert. 
Aber  pewiss  liisst  es  Gehör  VorslellnnGrsverni^ßen  und  den 
nach  (h'Mi  liichligeu  suchenden  Seharlsiaa  des  Schulers  in 
UnthatigLeit. 

Erst  wenn  Geht)r  und  Vorstellungsvermdgen  sich  un- 
genttgend  erweisen  ^  muss  Absahlen  der  Tasten  und  Hessen 
der  Tonverhaltnisse  zu  Hülfe  gerufen,  auch  dann  aber 

sobald  als  niüglich  auf  jene  Vermögen  zurückgegangen 
werden. 

Schwieriger  ist  dem  Gehdr  und  der  Vorstellungskraft 
die  Fassung  der  systematischen  MoUtonleiter  (mit  kleiner 
Terz  und  Sext'  und  grosser  Septime)  fttr  sich  allein  oder  mit 

ihren  Umbildunjzen  faufwUrts  mit  grosser  ab\vUrls  mit  klei- 
ner Se\l'  und  Sejilitiie-  zu  [jrakhM-hen  Zwecken.  Jedenfalls 
setzt  sie  schon  Bekanntschaft  mit  ciiromatischer  Toover- 
wandlung  und  Kenntniss  der  Durtonieiter  voraus.  Hierauf 
stfltzt  sich  das  folgende ,  gelegentlich  beim  Unterricht  von 
mir  gefundene  Verfahren.  Ich  mache  den  ^httler  darauf 
aufmerksam  ,  dass  Dur  und  Moll  sich  zuerst  in  der  Terz 
dann  in  der  Sexte  der  Tonleiter  unterscheiden,  die  Terz  also 
zuerst  unsre  Achtsamkeit  fesselt.  Nun  zeig'  ich  die  offne 
Hand  und  zahle  vom  Daum'  an  die  drei  Stufen  c  d  e  ab ;  e 
muss  in  Moll  erniedrigt,  in  u  verwandelt  werden.  Der  dritte 

«0* 
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Finger  ist  es ,  bei  dem  die 
Wandlung  gesdiiehi,  der 

niich  also  fcslhannle.  Ich 
fange  (gleichsam  zurück- 
gewiesen) nochmal  bei  dem 
Daumen  an ,  slilile  f  g 
ab  —  und  wieder  fillttauf 
den  dritten  Finger  die  su 
erniedrigende  Stufe ,  a 
n)uss  QS  werden;  dann 
foigen  h  und  c  su  den  lots- 
ten Fingern.  Also  alle  Pin- 
ger sind  unbezeicbnendy 
nur  (Ilm-  dritte  (derlänj^slc, 
der  Millcllingor)  federt  je- 
desmal in  MoU  Erniedri- 
gung. Dies  Verfahren  tiberhebt  den  Schttler  jeder  Schwie- 
rigkeit. 

Vielleicht  zielit  Mancher 
eine  Veriindenins;  ilessel- 
ben  vor.  Die  Terz  ist  dritte 
Stufe  der  aufsteigenden» 
die  Sext'  ist  dritte  Stufe 
der  absteiaenden  Tonlei- 
ter; man  kann  also  von 
beiden  Enden  den  Punkt 
treffen ,  indem  man  vom 
Daum*  bis  zumMittelfinger  c 
d  e  (es)  und  dann  vom  klei- 
nen Finger  rückwärts  c  h  a 
(as)  abzMhlt.  Ich  würde  bei 
dem  ersten  Verfahren  blei- 
ben, keinenfalls  aber  beide 
gleichzeitig  anwenden. 
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Uebrigens  wird  man  wohithun ,  den  Schiller  erst  so 
lange  dem  Dorgescblecht'  und  denDurkenposHionen  s« 
beiehflfygeny  bis  er  sich  recht  hindiigeillhlt  nud  ganx  darui 

einbeiinisch  geworden  ist.  Denn  (Ifiiiet  das  Mollgeschlecht 
mit  seinen  Kompositionen  seinem  Gefühl  eine  ganz  neue 
Welt,  ohne  dass  ihn  die  Abweichungen  verwirren. 

Die  Zusammenfassung  aller  Durtonarten  (die  Einprä- 

uun"  ihrer  Vorzeiclinunuen  und  Tonleitern)  hat  erst  dann 
Werth  ,  wenn  der  Schüler  zu  Kompositionen  n»il  vielfach 
wechselnder  Modutation  vorgeschritten  ist ,  oder  wenn  im 
£insehiien  genug  Tonleitern  geUbt  sind  und  nun  das  Ganse 
zusammengefasst  werden  soll.  Bier  scheint  mir  Logiers 
Darstellungsweise  (die  wohl  unvorfoedacht  die  vorherge^ 
hende  angeregt  hat)  vortreü  iicli.  Logier  öffnet  die  linke 
Uand  und  weiset  mit  dem  Zeigefinger  der  Rechten  auf  den 


linken  Arm  (den  Stamm  der  linken  Hand^  der  die  »St.irDin- 
lonart«  (Normallonarl)  C  ohne  Vorzeichnung  bedeutet.  Der 
Daum  und  die  folgenden  Finger  werden  gewiesen  und  als 
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die  jedesmal  eine  Quinte  ht^ber  liegenden  Tonarten  GDAEH 
beseicbnet^  der  recfate  Zeigefinger  wird  einstweilen  als  F  ge- 
nommen. Jede  der  hinter  C  auftretenden  Tonarten  erhHlt  eine 

.  Erhöhung ,  jede  eingetrelne  Erhöhung  bleibt  fUr  die  folgen- 
den Tonarten  ;  Gdur  also  erhfilt  eine  Erhöhung,  und  zwar 
(hier  wird  der  rechte  Zeigefinger  gehoben)  vor  F,  also /Ks; 
Ddur  zu  fii  eine  neue  Erhöhung  (hier  wird  auf  den  Stamm 
gewiesen)  vor  C,  also  cü  —  und  so  fort.  Umgekehrt  ei^e- 
ben  sieh  die  Durtonarten  mit  Erniedrigungen ;  Fdur  (man 
sehe  das  Bild)  erhalt  eine  vor  h,  d<ns  luiü  B  heisst,  Bdur 
eine  neue  vor  E  und  so  fort.  In  schrifllicher  1  assung  findet 
sich  dies  Verfahren  (sowie  der  früher  Übliche  Quintenzirkel) 
mit  Allem  was  daranhängt  in  der  Musiklehre. 

5.  in  der  Harmonik  (auf  die  Übrigens  bei  der  Methode 
flir  Kompositionslehre  zurückzukommen  ist)  scheint  mir  das 
Zusammenwerfen  der  verschiedenartigsten  Aktiorde  geistlos 
und  geisttudiend,  wie  Alles  was  weder  Stoff  zuniNachdi  n- 
ken  bietet  noch  sofort  in  künstlerische  Anwendung  tritt. 
Bessere  Erkenntniss  zeigt  einen  Ur-Akkord,  den  grossen 
Dreiklang  y  und  zwei  aus  demselben  erwachsende  nebst 
zwei  wieder  aus  diesen  durch  Weglassen  (des  Grundtons) 
hervorgehnde  andre  Akkorde.  Der  l'inkkord  q  —  h  —  d 
7.  B.  ergiebl  folgende  Gruppe  (  +  bedeutet;  und,  oder: 
dazu] 

g  —  h  —  d     f  ohne  Grundton  h  —  d  —  f 

g^h^d^f+a   „        „      A-rf-^/*— a 

Hier  ist  ein  Inbegriff  und  nichts  Vereinzeltr-Zusammen- 
hangloses,  ein  WoHe  des  Nachdenkens  und  eine  Aufgabe 
daftlr  statt  einer  La^;l  für  blosses  Oedaihluiss.  Der  Lolin 
ist,  di\ss  bekanntlich  die  ganze  Familie  mit  Einschluss  der 
.  oben  fehlenden  Akkorde  einem  gemeinsamen  hier 
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angedeuteten  Grund  cesolze  folizt ,  das  sie  Ii  dem  Lernenden 
leicht  und  unvergesslich  eiiipruj;t. 

6.  Wenn  in  den  bisherigen  Beispielen  besondere  Ver- 
stand Gedttcfatniss  und  Erinnerung  zur  Uebung  kamen :  so 

dienen  die  Kompositionsstudien  vorzugsweis  zur  Erweckung 
iiiid  KrUftiizunc;  der  Vorstelliinuski .ift ,  ja  sie  sind  innerhalb 
der  Kunst  das  einzige  Mittel,  da  alle  von  aussen  herange- 
brachten Gegenstände  (Vorspielen  Lesen  und  Spielen  frem- 
der Kompositionen )  nur  Stoff  für  Anschauung  Auffassung 
und  Gedachtniss  oder  Erinnerung  sein  kttnnen.  Unter  Kom- 
positionssludiiirn  versteh'  irh  aber  nicht  jenes  absti  ikte 
Ilarmonieweseii  der  Gencralhassisten ,  sondern  die  l.t  hi  e 
und  Uebung  wirklichen  Gestaltens.  Der  erste  Anfang  bringt 
schon  künstlerische  Gebilde  hervor.  Wttr*  es  auch  der  un- 
bedeutendste Gang,  der  sich  aus  dem  geringsten  Motiv 
entwickelte, 


so  ist  das  schon  wirkliche  Musik  ,  so  der  SrhUler  schon 
das  >loliv  uud  seine  Fortführung  im  Geiste  gehabt,  so  hat 
er  sich  schon  ein  Weiteres ,  manches  Andre  vorstellen,  hat 
mUgMcherweise  seine  Phantasie  sich  schon  zu  ganz  neuen 
Gestaltungen  —  denn  wer  berechnet,  was  alles  aus  dem 
gcrio^sten  Motiv  erwachsen  kann  ?  die  ganze  iMusik  hUngi 
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daran  I  —  angeregt  fühlen  können.  Der  nächste  FortscbriU 
kann  schon,  wenn  auch  in  engem  Raum*,  ein  Kunstwerk 
bringen.  Das  Volkslied  das  ich  in  meiner  Kompositionslehre 

(Tb.  1  Bciltigc  XXVI,  5,  vierte  Ausgabe)  miulieilte ,  konnte 
.    den  ersten  Perioden  Uhu  npen  (die  in  die  zwei  ersten  Lektio- 
nen fallen}  S.  ii  entsprungen  sein. 

Indess  hier  darf  und  muss  ich  die  Reihe  der  erläutern- 
den Beispiele  abbrechen,  da  sie  bereits  wiederholt  in  an-- 
dre  Auseinandersetzungen  Obergeführt  haben.  *  K(Hint*  ich 
Uberhaupt  ein  Lernen,  das  nicht  sofort  zum  Leben  zurThat 
führt,  in  der  Kunst  billigen :  so  wUrd'  ich  die  vom  General- 
major  v.  Decker  (einem  maihematiscben  Kopfe]  bei  Mittler 
in  Berlin  herausgegebne  »bildliche  Darstellung  des  Systems 
der  Tonarten«,  su  dem  meine  Kompositionslehre  Anlass  ge- 
geben, unl)edingt  empfehlen.  Eine  einzige  Figur  zeigt  da 
die  Tonarten  nach  ihren  Verwandtschaften  und  Yorzeich- 
uuQgen,  die  Akkorde  nach  ihrer  Abstammung  und  Bezie- 
hung, Modulationen  Intervallenbildung  und  noch  Vieles. 


Die  vierte  Foderunir,  die  die  Lehre  an  den  Schüler  zu 
stellen  hat,  wofern  er  bildbar  sein  soll,  wtlrde  sich  auf  die 
Fähigkeit  seiner  körperlichen  Organe  beziehn.  Allein  hier 
tritt  jedes  Musiklach  mit  besondern  Federungen  hervor,  die 
den  Fachlehrern  zur  Beurtheilung  Uberlassen  bleiben. 


Es  ist  nur  noch  ein  letzter  Moment  zur  Sprache  zu 
bringen,  der  sowohl  hinsichts  des  Körperlichen  als  des  Gei-- 
stigen  von  Bedeutung  ist :  das  Alter  des  ZagUngs. 

Die  gewöhnliche  —  und  allerdings  erste  Frage  ist : 

in  welchem  Alter  kann  oder  soll  iMu^ikunterrichl  begin- 
nen? Die  zweite  schttiil  für  das  Lehramt  eben  so  wichtig: 
was  ist  von  jeder  Alterstufe  zu  erwarten  und  su  lodern? 
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Beide  Fra^^  können  nur  beantwortet  werden  auC  Grund 
der  BiiahningeD ,  die  die  Pssycbdogie  uns  wineaschafUich 
ttberiieferi. 

Sie  bdebri  ans ,  dass  die  ersten  drei  Jahre  zwar  an 

der  Entwickeiung  des  Sell)st  -  und  Wellbewusstseins  (des 
Bewusstseins  von  der  eignen  Periiöniichkeii  mit  ihren  Ge- 
fttlileii  BedttrlnisseQ  Neigungen  u.  8.  w.  tmd  von  den  Din- 
gen aiuser  uns,  sofern  sie  mit  nns  in  Besiehung  treten)  ar- 
beiten ,  dem  Sinnenthum  aber  und  seiner  Bethätigung  und 
Entwickeiung  entsclüediies  l  cl)ergc\vii;ht  im  iiiiicrn  See- 
lenleben cinrUuuien.  Erst  alliiiahiig  stellt  sich  Gloichge— 
wictit  des  Sinnlichen  und  Geistigen  her  und  erhebt  sich 
der  Geist  aas  instinktartigein  Wesen  und  Walten  lu  Be- 
wusstbeit  und  Absichtlichkeit;  allein  es  sind  vereinzelte 
Blicke,  Anschauungen  ohne  festen  und  bestimmlen  Zu- 
sammenhang, Zwecke  die  gesetzt  und  wieder  fallen  gelas- 
sen vergessen  werden.  Dieser  Zustand  reicht  bis  an  das 
achte  Jahr ;  in  Anschauung  und  Wollen  ist  Phantasie  die 
lose  willkQhrllehe  vergessliche  unzuverlässige  Lenkerin. 
Erst  allmahlig  beginnt  nun  die  Befreiung  des  Innern  aus 
diesem  unberochenbaren  Gespiele ;  bis  über  das  vierzehnte 
Jahr  arbeitel  der  Verstand  sich  heraus  und  baut  dem  jun- 
gen Wesen  ein  eigen  und  zusammenhangend  Leben,  zu- 
sammmhOngend  nicht  blos  als  kreattlrlich  Fortbestehn 
sondern  nach  Bewusstheit  und  Selbstbestimmung.  Erst  mit 
dem  Eintritt  der  geschlechtlichen  Reife  vermag  das  Idealle- 
ben sich  zu  entfalten;  wer  nit  fit  zeugungfähig  ist  kuna 
auch  geistig  nicht  zeugen,  kann  nicht  Sch<»pfer  sondern  nur 
Phantast  sein. 

Smnenthum  Phantasie  Verstand  Vernunft  oder  Ideal- 
i^higkeit  sind  die  vier  Stufen  der  Entwickeiung  unsrer 
Seele.  Dass  die  Zeitpunkte  nii  hl  .ihsolut  festgestellt  werden 
können,  sondern  kiima  Lebensweise  l^ersüuiichkeit  in  jedem 
Einzelnen  sich  abweichend  bestimmen ,  versteht  sich  eben 
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80  gewiss,  als  dass  jene  Slufen  nicht  abgeschiossne  Zustande 
beieicfanen ,  in  deren  eineiig  nur  Phantasie  im  andern  nur 
Verstand  walteten.  Dass  endlieh  auch  die  körperliche  Kraft 

ersl  alltuülilig  wüchst  und  ausdauernden  Gebrauch  ohne 
Kachtheil  ziilHsst ,  ist  l)ekann!. 

llierDacb  würde,  von  allen  sonstigen  Rücksichten  (z.  B. 
auf  andre  und  nttthigere  Bildungazweige)  abgesehn,  der 
Anfang  des  Musikunterrichts  im  Ällgemeuien  nicht  vor  su- 
rOckgelegtem  siebenten  Jahre ,  nicht  gern  vor  curückgeleg- 
tem  zehnten  fin  der  Mitte  der  dritten  Periode)  stalthaben 
dürfen.  Dagegen  vv  Urdc  verspäteter  Beginn  (erheblich  sptt— 
ter  als  das  vienehnte  Jahr,  in  der  Periode  hohern  sur  Ver-> 
nttnftigkeit  heranschreitenden  Bewusstseins)  mit  der  Müh- 
seligkeit zu  kämpfen  haben,  die  technische  Uebung  Ver-* 
Standes-  und  riodächlnisswerk  —  am  unerlUssIichsten  im 
Beginn  der  Kutislleiue  —  oineni  daran  wie  an  den  ersten 
mehr  spielenden  und  spieligcn  GcnUs&en  nicht  mehr  Befhe- 
digung  findenden  GemUth  auferlegen.  Eben  die  innre  Leere, 
die  gereiftere  Geister  in  jener  Sphflre  fohlen ,  reizt  sie  an, 
fremde  Vorstellungen  und  Nebengedanken  in  die  Kunst 
hii^einzutragen  und  dieselbe  abstrakt  oder  phantastisch  zu 
behandeln ,  stall  iUch  unter  der  Gunst  rechUeiliger  EinfUh- 
rung  naiv  in  sie  hineinzuleben. 

Diese  Festsetzungen  gelten  der  eigentlichen  Lehrzeit. 
Der  Sinn  fllr  Musik  erwacht  (wie  schon  bemerkt)  weit  frtt- 
her,  in  den  ersten  Lebensjahren.  Folglich  kann  jene  unbe- 
wusste  Bildung  tlie  uns  aus  Musikhüren  und  eignen  Versu- 
chen, aus  gelegentlichen  Winken  und  Andeutungen  zu<- 
kommt ,  ebenfalls  weit  früher  beginnen  und  dem  spätem 
—  selbst  dem  verspHteten  Unterricht  begünstigend  vor- 
arbeiten. 

Was  nun  in  jedem  Alter  zu  er\N arten,  im  Schiller 
zu  cntvvickcin  ist,  ert^ielit  sich  aus  der  Erkenntniss  der 
allgemeinen  Entwickeiungstufen  ebenfalls  von  selber.  Ich 
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mache  nur  d;ir;iiif  tuifmerksaiu  ,  ilass  auch  hier  vollkoiinnne 
UeberemsliMiinung  tierrscht  zwischen  Entwickelung  der 
Kttnal  und  der  des  für  Kunst  sich  bildenden  Menschen. 
Auch  die  Kunst  haben  wir  uns  sunichst  als  Ausbruch  er- 
regten Gefühls  in  sinnlicher  Gestalt  vorzustellen  gehabt; 
dann  streckte  sie  die  jungen  Glieder  zu  phantastischem 
Spiel ,  trat  unter  die  Recieliing  und  Zweckverloignng  des 
Verstands,  erwuchs  dann  erst  zu  durchleuchtetem  Gefühl 
von  der  eignen  Seele  des  Menschen  und  von  den  Verhält- 
nissen, erhob  suletst  sich  sum  Dasein  In  der  Idee,  im  Lichte 
der  Vernunft.  Das  Kind  kann  nur  am  Klang  und  Tonspiel 
sich  ergötzen,  in  der  Handhabung;  des  Instruments  die  Glie- 
der Üben  und  am  Gelingen  technischer  Aufgaben  sich 
befriedigen.  Der  reifere  Knabe  fasst  den  Verstand  der  Sa- 
che ,  greift  hellig  und  rUcksichtlos  in  der  Einseitigkeit  sei- 
nes Verstandes  an ,  was  er  für  recht  erkannt ;  wer  kennt 
nicht  das  schrofle  forte  des  angi  imden  Spielers .  den  grel- 
len Klang  der  Knabenstimme,  die  harten  Umrisse  des  jun- 
gen Zeichners?  Das  ist  naturgemUss ,  was  darüber  hinaus- 
liegt kann  erzwungen  und  angekttnstelt  werden  aber  nicht 
ersogen.  Erst  spater  erwacht  in  der  Gestalt  von  Empfin- 
dung und  Schwärmerei  Bewusstsein  für  das  Innerliche  und 
Feinere,  erst  zuletzt  Ahnung  und  Anschaun  der  Idee;  wer 
das  früher  hervorrufen  wollte,  wtLrde  nur  Phantasterei  und 
Selbstbetrug  oder  Heuchelei  erzeugen. 

Wohl  weiss  ich,  dass  dieser  Stufengang  oft  verfrüht 
worden  ist,  und  keineswegs  stets  erfolglos  oder  verderblich. 
Dergleichen  l  iitchi  biiii  besonders  in  Musikerfainilicn  oft 
gleichsam  unabsichtlich.  Kin  früher  klug  geleiteter  und 
überwachter  Anfang  macht  dann  die  Kunst  gleichsam  in- 
stinktiv, entwickelt  die  Geschicklichkeit  der  Glieder  in  der 
Zeit  grösster  Schmiegsamkeit ,  gewahrt  breiteste  Routine, 
giebt  Aussicht  auf  eine  weite  Karriere.  Allein  die  andre 
Seite  der  VerfrUhung  macht  sich  ebenfalls  geltend ,  selbst 
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wenn  man  nicht  bis  zum  Uutergr;then  der  Gesundheit  ge- 
gangen ist.  Die  Bildung  ries  jungen  Wesens  wird  einseitig- 
BUtsikaUscb,  die  Musik  wird  Ailtagmtand  statt  Erhebung, 
der  Beruf  leiehnet  sich  als  Musikauterei.  Will  man  Mosan 
als  glänzenden  Ausnahmfall  nennen,  so  verfresse  man  nicht 
die  Schaar  der  Wmidfrkinder  und  Wundervirluosen,  die 
mit  ralLelenhaftoni  Geblilz'  und  Geprassel  kühn  emporstie- 
geoi  um  in  dam  Dunkel  irgend  eines  Orohesters  oder  Lahr- 
kreises  untenutaucfaen ,  yon  der  Tttchtigikeit  später  aber 
naturgemMss  Entwickelter  in  Schatten  gestellt.  Und  dieser 
einzige  Moznrt  woim  nm  ms  seinem  Range  Beispiele  ge- 
nommen werden  sollen)  musste  mit  früher  Nervenschwäche 
und  frühem  Tod  bUssen.  Die  Natur  federt  ihr  Recht  am 
strengsten,  wo  die  feinsten  Fttden  des  Lebens  bertthrt 
werden. 

Oft  will  man  die  Alterfrage  nach  Rücksichten  auf  die 
dereinstige  Lebenbestiimiiung  entscheiden;  wer  »sich  zum 
Musiker  bestimme«  (das  heisst :  weiches  Kind  in  einem  Alter 
wo  es  noch  kein  eigen  Urtheil  über  sich  und  die  Leben- 
Stellungen  haben  kann  von  den  Seinigen  sum  Musiker  be- 
stimmt wird)  mttsse  möglichst  frOh,  wer  Musik  blos  »cum 
Vergnügen«  üben  wolle,  uivic  spiUer  rnterricht  cnipf  in^en. 
Ich  kann  diese  Aiisichtweisc  aus  künstlerischem  und  huma- 
nistischem Gesichtpunkte  nur  verwerflich  finden.  Es  giebi 
keine  schnödere  und  verderblichere  Antastung  des  allge- 
meinmenschlichen Rechts  auf  Selbstbestimmung ,  als  dies 
Hineinzwängen  in  irgend  eine  einseitige  begränzte  Richtung 
—  jedes  Fach  ist  nothwendig  beschrJInkt  und  beschrän- 
kend, einseitig  tmd  einseitig  machend,  da  es  Lebenkraft  und 
Lebenrichtung  von  allem  Andern  ablmkt  und  in  sich  hin^ 
einninuni  bevor  sich  gezeigt  haben  und  der  Einsefaie 
tlber  den  man  bestimmt  sidi  selbst  Uberzeugt  haben  kann, 
ob  diese  Richtung  seinem  Verlangen  und  Vermögen  auch 
gemäss  ist.  Wenn  man  die  Jungen  von  Adel  firtlbzeitigst  in 
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Kadettenhttuser  bringt  ^  so  ist  die  Absicht  einen  Offiiier- 
stand  von  gleichsam  angeboraer  Hingebung  für  die  noch 

nöthi^befundnen  stehndoii  Heere  tu  erzielen;  das  vor^ 
zugweise  Recht  auf  Offizierslellen  uihJ  weitere  Versorgiinp 
sind  Entgeld.  Wozu  bedarf  es  eines  steiinden  Heers  von 
Musikern? —  deren  haben  nie  gefehlt.  Und  wo  finden  diese 
pradestinirten  Musiker  Ersatz,  wenn  der  weite  jedem  Men- 
schen offne  Lebenskreis  ihnen  hineingeschwunden  ist  in  die 
eine  Hichlung,  —  und  sicii  da  im  zeigt,  dass  sie  ihnen  nicht 
gemäss  und  nicht  lohnend  ist?  —  Wir  haben  ganze  Fanii- 
lien,  in  denen  die  Musik  sich  so  von  Vater  auf  Sohn  vererbt 
und  ttberall  guten  Erfolg  gezeigt  hat;  so  einst  die  Scarlatti 
die  Bach  und  Mozart,  später  die  Schneider  Schunke  Pixis. 
Aber  wer  z<iliU  die  Tausende,  die  für  Kuubl  und  Leben  auf 
diesem  Wege  verkümmert  sind? 
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Bie  Mwrilamli^en  und.  ihre  Entwickelmig. 


Anlage  für  Musik.  Schwierifkeit  sie  zu  erkeiaieii.  ilir«  iNotliwcndigkeil.  BedBrf» 
nist  der  Bnlwicketniig.  —  Uarichtige  Vorttellaiif  nm  Aslage.  Angdterne  PUitg^ 
keil.  Vi'  iniltigkeit  der  Anlagen.  Rein-musikalischc.  Geislesrichtuugeii.  Cmpfin- 
düng«  Auffassung.  Geschmack.  Anmuth.  Schönheitsinn.  Phantasie.  Fnchlal^üt. 
Geoie  vud  Talent.  —  Geb5r.  VersSumniss  «einer  Ausbilduug.  Tonireifeu.  Tuu- 
iliraen.  —  Methode  fflr  Toatrefhi.  Tonraneii.  Bnle  ndodifcbe  Graidlife, 
Hotiv.  Geng.  Ilurnuiiiischt-  (;run(lla^^f-.  Die  (  cberiragungcn.  Dm  MoUfafeUecht. 
rhromntik.  —  hh>(limus.  Miiiiif»-!lt:(ff-  Tut  Aickclung.  t'rs;n'h  f!r?rso!bi'n.  Pnl^r.  — ■ 
Methode.  TaklgeiK'u.  Beiläufige  Uebuiigen.  Zweilbcitiger  Hhyihmus.  Zerglie- 
derung. Oreilheiliger  Khylbmiu.  Genitehte  Hbythnen*  —  Geifttige  Entwickelung. 

Nicht  ohne  Besorgniss ,  mit  vielen  Kunsteonossen  in 
Widerspruch  zu  geratlien,  trete  ich  zu  der  Krörieruiii:;  (Iber 
Anlage  fUr  Musik.  Die  Talent  frage  wird  von  den  incislen 
Künstlern  und  Lehrern  gleichsam  im  ersten  Hinblick  oder 
Hinhören  nach  einem  gewissen  Instinkt  entschieden.  Sie 
haben  sich  eine  mehr  oder  weniger  klare  Vorstellung  von 
dem  gemacht^  was  ein  Kiinstler  sein  \iiul  in  sich  haben  soll; 
gewisse  Zeichen  und  Wahrneluiiüiigcu  die  sie  sich  oU  selber 
nicht  deutlich  machen  gelten  ihnen  dann  als  Ueberzeugung 
von  Anlage  oder  Nicht-Anlage.  Meistens  legen  sie  unbe- 
wusst  das  Gefühl  oderBewusstsein  von  ihrem  eignen  Selbst 
als  Maassstab  an.  Aber  wie  trügerisch  kann  bei  redlichstem 
Wollen  dieses  Maass  sein!  wie  leicht  wird  der  Schwächere 
das  Talent  eines  Andern  überschätzen,  der  Ueberlegae  es 
unterschätzen  1 


Digitized  by  Google 


Die  Mosikanlagea  und  ihre  BntwIekelaDg.  319 

Dass  die  Frage  nicht  so  einfach  lu  beantworten  ist, 
sollte  man  schon  anericennen,  wenn  man  auf  die  vielfachen 

Bestiriiiimngen  hinhiickt  die  sich  im  Gebiet  der  Musik  zei- 
gen. Der  Eine  will  sich  nur  mit  ilir  erfreun,  der  Antln^  sie 
besser  oder  uinfiishender  verstehn  lernen,  ein  Dritter  be- 
stimmt sich  fUr  ft Musikmachen«  in  Gärten  auf  Bttüen  u.s.w., 
ein  Vierter  für  ein  Orchester;  ein  Fttnfler  ist  mit  einer  Kan- 
toren- oder  untergeordneten  DiHgentenstetle  befriedigt, 
\\;lhivn(l  Andre  nls  Komponisten  El«'mentar-  oder  höhere 
Lehrer  oder  Kapellmeister  zu  wirken  denken.  Jede  dieser 
Bestimmungen  hat  ihr  volles  Recht,  jede  federt  irgendwelche 
Begffbuhg.  Was  will  es  da  sagen,  wenn  man  Jemand  kurz- 
weg n Talent«  beimisst  oder  abspricht?  Talent  —  zu  wel- 
chem von  jenen  Benifzweii;en  ? 

Selbst  innerhalb  eines  beblaiimlen  Gel)iels:  wieviel 
Stufen  gioht  es  da?  wer  kann  sie  so  schnell  und  genau  er- 
messend Ein  Strauss,  der  uns  den  Walzer  im  grossen  Styl 
gebracht  —  ich  meine  den  für  Bälle  nicht  jene  Phantasie- 
gebilde Webers  Chopins  Liszls,  die  den  Walzer  idealisirt 
li.ii)en  wie  einst  B.n  Ii  die  S,ir.ibiiiHle  »uul  (ligue  —  ein  sol- 
cher Manu  hat  ganz  gewiss  Talent  bewiesen,  Hummel  auch, 
Chopin  auch,  Beethoven  (von  seiner  Genialitat  abgesehn) 
ebenfiBills;  und  welch*  ein  Unterschied  zwischen  ihnen  I 

Genug,  um  uns  zu  tiberzeugen,  dass  die  Talentfrage 
keineswegs  so  leicht  genouimen  und  obenhin  entschieden 
werden  darf. 

Gleichwohl  kann  Niemand  ihre  Wichtigkeit  verkennen. 
Sie  macht  sich  gerade  da  am  entschiedensten  geltend, 
wo  die  Beantwortung  der  Frage  am  schwersten,  oft  kaum 

möglich  ist:  zu  Anfang  der  Lehrzeit.  Der  Zögling  will  eine 
Laufbahn  betreten,  die  irgend  eine  besliimnle  Rej^nbiing 
erfodert.  Er  scheitert  oder  verliert  kostbare  Zeit  undMillel, 
wenn  jene  Begabung  fehlt;  man  verschhesst  ihm  eine  Bahn, 
zu  der  vielleicht  wahre  Neigung  und  sonst  verständige  Be- 
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weggrttnde  hingewiesen,  wenn  man  die  Begabung  ihm  irrig 
abspridil.  In  den  meisten  FttUen  ist  es  sum  Glück  nidit 
nothwendig,  gleich  im  Vonras  entscheidend  tu  artheilen ; 

nieist  lassen  die  Verhiillnisse  zu,  oinon  Vorsuch  zu  machen, 
wieweit  die  Krüfte  reiclien  oder  sich  entwickeln. 

Allein  die  Talenifrage  hat  noch  eine  andre  Seite,  die 
der  Lehre  fortwahrende  Beaditung  und  Betheiligong  ab- 
fodert,  und  in  so  fem  die  wichtigere  ist :  die  Entwickehing 
des  Talents.  Wer  die  Unenlbehrlichkeit  der  Anla«ze  becreifl 
und  ihre  Entwickelung  für  möglich  liall,  muss  diese  als 
Hauptaufgabe,  als  Erstes  und  Letztes  der  Bildung  anerken- 
nen, ttier  sind  wir  also  gentfthigt  das  Wesen  der  Anlage 
(des  die  Künstler  sich  heber  ausdrucken)  schar- 

fer zu  bestimmen. 


Zweierlei  Vorstellungen  müssen  wir  sogleich  aufgeben : 
dass  Talent  eine  einfache  in  sich  gleichartige  Kraft  sei 
—  und  dass  es  so  wie  der  Mensch  es  einmal  habe,  wie  es 

ihm  »angeboren«  .sei,  nach  Art  und  Maass  l)leibo. 

Die  letztere  Vorstellung  fesselt  Viele,  schon  der  Be- 
quemlichkeit wegen r  »Ich  hab'  einmal  Talent,  wozu  soll 
ich  mich  noch  anstrengen?«  dieser  Gedanke  ist  der  Vater 
der  meisten  Mittelmassigkeiten;  »dieser  Schüler  hat  kein 
Talent!  a  das  ist  die  Lossprechung,  die  bequeme  Lehrer 
siili  seihst  ertlicilen,  wenn  sie  das  voiiumdiic  Talent  nicht 
ZU  entwickeln  bereit  sind.  Dass  das  Talent  aber  eine  »an- 
geborae«  einfache  Kraft  sei,  dazu  linden  sich  die  Meisten 
überredet,  wenn  ihnen  im  Gegensatz  zu  unfähigem  und 
schwer  oder  gar  nicht  fortschreitenden  Schülern  andre  ge- 
genül)erstehn,  denen  Alles  leiclit  wird,  die  Alles  gleichsam 
von  selbst  oder  auf  den  Ilüchlitisten  Wink  fassen  und  aus- 
üben! Noch  sprechender  scheint  ihnen  das  ein  Beweis  für 
jene  angebome  gleichsam  spezifische  Kraft :  dass  der  Eine 


Digitized  by  Google 


I 


Die  Musikaningen  und  Uu^^j^wickeluDg.  321 

sich  in  alKM-hM  Dingen  ueschickl  und  fäl»i}i  zeiut,  nur  eben 
in  dorn  einrn  Fache  (der  Musik)  niclil ,  obgleich  er  sich  um 
ihre  Erlcrmint?  bemüht :  wilhrrnd  unicekohrt  dem  Andern 
nichts  geriith  ausser  in  diesem  einen  Faelie.  Beispiele  für 
^  Beides  sind  in  der  Thal  hiiufig  und  njüssen  jedem  Lehrer 
»c1u)n  aufgestossen  sein.  Den  letzten  Nachdruck  erhillt  diese 
Beobachtung  durch  jene  Familien,  in  denen  eine  Kunst  ge- 
wissermassen  erblich  und  herrschend  auftritt.  Die  drei 
Scariatti  (Alexander,  Dominicus.  Joseph)  die  drei  Mozart, 
der  weitverzweigte  Stanunbaum  der  Familie  M  ich,  die  Na- 
men Benda  Schneider  .*Nchunke  Pixis  Mtiller  nml  viele  ^onst 
(ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen  sind  Zeni:en 
allerdings  dafür:  in  der  Malerei  stellen  der  Hlumist  Anton 
Vernet,  der  Seemaler  Joseph,  dessen  Sohn  und  Knkel  Karl 
und  Iloraz  einen  deichen  St;immb;ium  dar,  abizeselin  da- 
von,  dass  die  Mutler  des  Letztem  T(>cht«'r  des  grossen  Zeich- 
ners und  Kupferstechers  Moreau  le  jeime  ist. 

Allein  gerade  diese  Familienhaftigkeit  deutet  schon  auf 
die  richtigere  Verstitndniss  der  Erscheinung.  Wir  fassen 
bei  der  Talentfrage  den  Menschen  gerade  so  wie  er  eben 
vor  uns  tritt  als  ein  Riniges  und  fertiges  Ganze  auf,  wiigen 
die  Summe  seines  dermaligen  Vermögens,  ohne  uns  klar 
zu  machen,  w  ie  dieses  Ganze  geworden :  —  und  das,  diese 
Summe  von  Angebornem  unbew'usst  Angeeignetem  und  hc- 
wusst  Angebildetem,  nennen  wir  Talent.  Wieviel  An- 
regungen findet  der  in  musikalisi  her  Lmgebung  Aufwach- 
sende! wieviel  eignet  er  sich  spielend  und  unben^erkt  an, 
sobald  nur  Lust  und  allg<'ineine  geistige  Regsamkeit  er- 
weckt sind  !  Was  Andre  bei  gleicher  Neigung  und  BeDihi- 
gung  spiller  in  der  Lehre  erst  erarbeiten  müssen  (wenn  sie 
es  Uberhaupt  nachholen  mögen)  hat  er  schon  mühlos  all- 
mählich gewonnen  und  seiner  Natur  gleichsam  angeeignet. 
Dies  frühe  Hineinwachsen  in  die  Kunst  giebt  dem  Sinn 
und  Handeln  die  Schnellkraft  des  Instinkts,  verleiht  Rou- 

Marx,  Die  Musik  d.  10.  Juhrh.  %\ 
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tine  und  Sclbslveriraun ,  übcrlu  bl  den  Lehrer  allerdings 
vieler  Zweifel  und  Müh'.  Es  ist  die  nalurniklisle  Aneig- 
nung, voller  l'nbefangt'nheit  und  Sorglosigkeit;  aber  ist 
nicht  »die  Naturanlage«,  sondern  sie  nebst  vielem  unbe^ 
rechenbar  llinzup'koinnmen.  Und  es  ist  weder  absolut  un— 
ersetzlich,  noch  ohne  (iefahr  sich  bei  dem  »zur  Nalur  Ge<J^ 
vvordnen<'  zu  beruhigen  vnid  in  Trivialittll  zu  versinken. 

Wenn  man  freilieh  dieser  NaturwdclisiLikeit  jene  kalte 
leblose  kunstfremde  Lehrweise  gegenüberstellt,  die  unbe- 
kümmert um  (las  Innerliche  und  seine  Erhaltung  und  Ent- 
fallung geini|:/uthun  meint,  wenn  sie  den  Zögling  zu  ge- 
wissen Uusserliehcn  Kenntnissen  Handgriffen  und  Effekt- 
manieren  anleitet:  dann  kann  man  sich  der l'eberschätzung 
jenes  frühzeiii^en  Hineinlebens  oder  doch  des  Wunsches 
kaum  erwehren,  es  Uberall  gefördert  zu  sehn.  Das  kann 
uns  am  Besten  der  hellblickende  A.  Dumas  bezeugen.  Als 
er  mit  Viktor  Huco  E.  Scribe  und  Andern  1849  in  den 
Staatsrath  berufen  ward  um  mit  seiner  grossen  Bühnen- 
kunde das  Theaterwesen  von  Paris  zu  beralhen,  schlug 
Scribe  vor  die  Kindertheatcr  zu  unterdrücken.  »Zerstört 
mir  (rief  Dumas  aus)  nicht  diese  Kindertheater!  sie  sind 
die  kostbarste  Pflanzschule  der  Schauspieler,  a  Und  das 
Konservatorium?  fragte  Scribe  —  »Das  Konservatoriuni 
macht  unmögliche  Schauspieler.  Man  gebe  mir,  gleichviel 
wen  —  einen  entlassenen  3funizipalgardisten,  einen  ban- 
kerotten Krümer  und  ich  mach'  einen  Schauspieler  aus  ihm  1 
Aber  niemals  hab'  ich  mit  einem  Zögling  des  Konservato- 
riums was  ausrichten  können ;  für  inuner  sind  sie  durch 
die  Herkömmlichkeit  und  Mittelmüssigkeit  der  Schule  (par 
la  routine  et  la  mediocrile  de  tecole)  verdorben,  sie  hal)en 
nicht  die  Natur  studirt,  sie  vcrslehn  nichts  als  mehr  oder 
weniger  übel  ihrem  Meister  nachzuahmen.« 

Wer  darf  Dumas  Lügen  strafen?  wer  hat  nicht  dieses 
Geschlecht  der  Abgerichteten  die  für  Künstler  gelten  sollen 
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schon  kennen  gelernt?  Nur  dass  (abgesehn  von  der  Frage 
der  Sitlliehkcil  bei  dem  Kinderlheater ,  die  uns  hier  nicht 
angehl)  frühzeilige  Ilineinbiidung  nicht  tlberali  zu  erlangen 
ist,  wohl  aber  sehr  dringliche  Bedenken  in  Bezug  auf  das 
ktinftige  Lebensgeschick  (S.  34  6)  erweckt. 

Es  wird  also  stets  auf  Lehre  und  Lehrverbesserung 
zurückzukommen,  auch  das  Talent,  die  Naturanlage  wird 
der  Lehre  anzuverti.uiti  sein:  sie  niui>s  die  Nalur^.ibe  zu 
erkennen  und  zu  entfalten  zu  verv\ enden  wissen;  das  müs- 
sen wir  alle,  die  wir  uns  Kunstlehrer  nennen,  lernen  und 
als  unsre  erste  Pflicht  begreifen,  wenn  unser  Wirken  Le- 
benskraft und  wahren  Erfolg  haben  soll.  '    i.  - 

Leicht  können  wir  uns  nun  ülterzeuj^on  ,  (Imss  jenes, 
sogenannte  Musiklalent  keinessw  eiis  eine  einfache  Kraft  sein  ^  , 
kann,  sondern  ein  Inbegriff  sehr  niannigfalliger  Kräfte,  dt^  * 
ren  eine  dasein  kann,  die  andre  nicht,  eine  schwacher  die 
andre  kräftiger  entwickelt  oder  entwickelbar.  Ursprünglich 
sind  in  uns  die  einfachsten  Anlagen.  —  oder  richtiger  aus- 
crdrtlekt :  von  Natur  haben  w  Ii  höchst  allgemeine  einlaclie 
Belahi^ung.   Sie  äussert  und  bestimmt  sich  zuerst  in  den 
Beziehungen  unsrer  nach  aussen  verlangenden  und  von 
aussen  nach  innen  nehmenden  Sinne,  die  sich  allmählig 
sondern  und  vervielföltigen,  verknüpfen  und  zu  Bewusst- 
heiten,  zu  bew  usstem  Streben  (Willen)  zu  Thaligkeit  und 
Freiheit  des  Geibtb  ciuporfuhren. 


Ein  Blick  auf  den  Inhalt  der  Musik  zeigt  die  verschied- 
nen  Anregungen  die  sich  in  Ihr  vereint  finden,  und  die  An- 
lagen (he  sie  heraiisfodert. 

Die  Musik  also  i>ewegt  sich  in  Schallen  Klangen  Tönen 
Rhythmen.  Schall  Klang  und  Ton  sind  ihr  eigenthUmlich 
Element,  Rhythmus  muss  sich  ihnen  bald  anschliessen,  wie 
dem  Silbenfall  in  der  Sprache,  den  Bewegungen  im  Tanze. 
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Hiermit  treten  also  drei  Geslaltreihen  vor  uns,  deren  jede 

Eni]»l.tngli(likoit  Vorslündniss  BethUligung  fodem.  Der 
Musiker  uiusn  Auffnssung  Vorstellungs-  und  Darstelkings- 
föbigkeit  für  Tonvi  i  hültnisse  haben,  —  was  gewöhnlich 
unter  dem  Ausdrucke  »Geblar «  zusammengefasst  wird.  £r 
mnss  Sinn  für  rhythmische  Gestalt  haben,  das  Geschick 
gleiche  rhythmische  Theile  (Schall  Ton  Pause)  gleichmfissig 
cl.irzuslcllen ,  verschiedne  riclilij:  üOL'cn  einander  abzumes- 
sen, die  Bewegung  und  Glieder  des  Ganzen  durch  Beto- 
nung zu  bezeichnen,  —  was  der  Musiker  kurzweg  »Takt« 
nennt.  Geh5r  und  Takt,  in  diesem  Sinne  genommen,  sind 
die  Grundbedingungen  für  Bethat igung  an  der  Musik,  Vie- 
len gellen  sie  selion  für  .sicli  iillciii  ;ds  jene  » Musikanlage a 
oder  jenes  «Talent«,  von  den»  itlltM  Erfolg  abhängen  soll. 

Sie  sind  das  Erste^  was  in  Betracht  kommt,  al)er  nicht 
einmal  elementarisch  erschöpfend.  Für  Gesang  und  Instru- 
mentation  kommt  ein  drittes  Elementar -Vermögen  hinzu: 
der  J^inn  fUr  Klang  und  Klancversrliirdfulicii .  Dor  Sfhiger 
soll  niclil  blos  rein  und  richtiü  sinm  u,  seine  .SIhiihr'  soll 
auch  Kraft  Fülle  Reiz  und  Mannigfaltigkeit  des  Klangs  ha- 
ben, Eigenschaften  (die  Kunstsprache  ])ezeichnet  sie  unge- 
nau als  »Tonbildung«)  die  von  Natur  angelegt  sein,  durch 
Bildung  vervollkonnnnet  werden  müssen.  Auch  der  Instru- 
mentisi  kann  seinem  Instrument  verschiedne  Arten  des 
Klangs  .il>i;ewinnen  (einen  »guten  oder  schlechten  Ton«  aus 
ihm  ziebn,  wie  man  uneigenUich  sagt)  die  verschiednen 
Karakter,  mehr  oder  weniger  Annehmlichkeit  haben.  Der 
Komponist  endlich  findet  in  den  Klängen  und  Klangmischun- 
gen der  Instrumente  dasselbe  Elenienl  für  seine  Kunst,  das 
sich  dem  Maler  in  den  Farben  bietet.  Es  ist  keine  Frage, 
dass  auch  das  Klangwesen  n Anlage«  foderl,  nümlich  einen 
ftlr  dessen  Auffassung  empfänglichen  Sinn,  und  das  Ver- 
mtlgen  sich  KKinge  verschiedner  Art  geistig  vorzustellen  und 
sinngemäss  hervorzuiiringen . 
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So  hat  Ion  wir  also  zwei  vcrscfiicdno  Anlagen,  die  sich 
zunücbst  an  das  sinnliche  Element  der  Musik  knüpfen:  Ton- 
sinn  und  KJangsinn.  Die  rhythmische  Anlage  ist  swar  ali- 
gemeiner Natur  und  gehtfrt  dem  geistigen  Kunstgehalt  an, 
-  indem  sie  den  sinnlichen  Stoff  gleichviel  welchen^  ob 
Schall  oder  Ton  Laut  oder  hew«  n  Körper  —  iueh  u  L;ond 
einem  Gesetz  oder  Vorsatz  geordnet  vorUberführt.  Allein 
sie  gesellt  sich  als  stoffnUchste  und  von  Anbeginn  g^r  nicht 
lu  entbehrende  jenen  notbwendig  zu. 

Ist  nun  hiermit  der  Inbegriff  dessen  was  man  naiv  und 
kurzweg  als  »Talent«  bezeichnet  erschöpft?  So  wenig  als 
mit  Klant?  Ton  und  Khytliinus  dir  Musik  Nollstandig  bei- 
sammen ist:  es  fehlt  der  ganze  geistige  Gehalt.  Der  Aku- 
stiker, der  Instrumentmacher  und  Stimmer  brauchen  und 
Üben  ihr  Gehtfr,  ohne  darum  Musiker  zu  sein.  Nur  dürfen 
jene  Naturgaben  nicht  fehlen  und  nicht  unentwickelt  blei- 
ben, weil  diiicli  sie  allein  der  geistige  Gehalt  sich  an  die 
Musik  gewiesen  sieht. 

Die  geistigen  Anlagen  nun  (wenn  wir  noch  einmal  das 
zweideutige  Wort  wagen  wollen)  sind  so  mannigliBch  wie 
die  Richtungen  oder  Beziehungen,  die  der  Geist  auf  die 
Kunst  nimmt. 

Nächst  den  mehr  siniilichon  und  eJementareu  AuÜa^~ 
sungen,  die  bisher  zur  Sprache  kamen,  bedarf  es  vorAUera 
des  »Gefühls«  für  das  was  in  Klängen  Ttfnenu.  s.  w. 
lebt  und  bedeutet ,  sowohl  im  Einzelnen  (ich  muss  z.  B« 
Gefühl  haben  fnr  den  Sinn  der  verschiednen  Intervalle  — 
der  Terz  Septime  u.  s.  w.,  für  die  grössem  Tonbewegungen 
und  Zusammenstellungen,  —  Steicen  und  Fallen  der  Töne, 
Dur  und  Moll  u.  s.  w.)  als  im  Ganzen  eines  Kunstwerks. 
Das  gesicherte  Bewusstsein  vom  letztem  kann  neben  dem 
erstem  fehlen  oder  vorbanden  sein,  man  muss  es  »Ver- 
sttfndntss«  nennen. 

Blicken  wir  zuuaciist  au[  die  Aubfiiiü  ung,  so  zeigt  si^ 
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vor  Allem,  dass  man  Begaluinir  tiu  sie  haben  kann  ohne 
darum  für  ErfioduDg  angeregt  lu  sein  oder  für  Beid(  -  Ulri- 
che Befähigung  zu  zeigen.  Für  Ausführung  ist  vor  Allem 
eine  sehr  gemischte  Eigenschafi  geschäftig,  die  man  als 
» Auffassung  tt  bezeichnen  muss  und  die  aus  allgemeinen 
und  musikiilischen  FJemenlen  gemischt  ist.  Es  ist  zuniirhsl 
eine  gewisse  Schnellkiafl.  gleichsam  mit  deni  cr.sh  ii  Iliu- 
bhck  auf  die  Noten  den  Fortgang  der  Komposition  und  die 
Mittel  zur  Ausführung  zu  errathen  (das  sogenannte  »vom 
Blatt  Spielen«)  oder  auch  passende  Harmonie  die  gar  nicht 
gegeben  ist  (wie  wir  bei  unsern  Tyrolern  und  Sieiennür^ 
kern  liOren  und  man  lu  i  unbeziflcrteu  Büssen  wagen  niuss) 
aus  dem  Stegreif  zuzusel/.en.  Auf  höherer  Stufe  weiss  diese 
Gabe  der  Auffassung  den  —  wenigstens  ungefähren  Sinn 
einer  Komposition  sich  anzueignen  und  sich  demselben  im 
.  Vortrag*  anzuschmiegen.  Erfahrung  Schnellblick  und  Sym- 
pathie oder  Bekanntschaft  mit  dem  Komponisten  schmelzen 
liier  mit  ursprünglicher  Errecibarkeit  zusannncn. 

In  hülicrer  Selbständigkeit  zeigt  sich  dann  jenes  in- 
stinktive Gefühl  für  »Maasshalten^y  das  sich  als  » Ge- 
schmack a  und  »Anmutha  und  zu  oberst  ab  nSchi^nheil^ 
sinn«  ausbildet^  und  die  Harmonie  des  auffassenden  mit 
dem  diii'siellcndon  und  schopferischt^n  (icisle  zum  Ziel  hat. 
Gi'suiitilieii  heiterer  Sinn  eine  von  Triiglieit  und  Leiden- 
schaft gleich  entfernte  Anregsamkeit  bilden  die  Grundlage 
dieser  in  sich  selber  nicht  scharf  bestimmbaren  Eigenschaf- 
ten, die  offenbar  allgemeiner  Natur  sind  und  sich  an  Musik 
nur  ebensowohl  wie  in  andern  Sphären  bethätigen  können. 
Endlich  isl  die  fr('itj;('\N ordne  Vorstellung.sk rafl.  die  »Ph  ni- 
tasi('<<  zu  nennen,  die  Gestallcn  im  Geist  und  aus  dem  Geist 
hervorrufende  eigentlich  künstlerische  Kraft. 

Alle  diese  BetbStigungsformen  des  Geistes  fodem  ohne 
Frage  ihren  Ursprung  im  Menschen  selber,  und  dazu  früh- 
zeitige Erregtheit  desselben  nach  ihnen  hin,  also  wieder 
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«Anlage.«  Alloin  fUr  sie  wirkt  vom  I.rbensbeginn  an  das 
ganze  Leben  und  die  gesanimle  Bikiiniti  zusammen,  so  dass 
gar  nicht  mehr  scharf  gescliieden  werden  kann,  wann  und 
wodurch  die  ersten  Keime  sich  2U  entwickeln  binnen 
haben.  Hier  Glessen  also  ursprttngtiohe  Sinnesrichtung  und 
Bildung  untrennbar  ineinander.  Demungeachtet  prügt  sich 
die  Sinnesirt  oft  so  entschieden  aus,  dass  sie  sicli  izchii'le- 
risch  selbst  iiooon  ernstliche  Vorsätze  durchsetzt,  und  man 
versucht  werden  könnte,  noch  mancherlei  »Fachtalente«  zu 
unterscheiden.  So  konnte  man  ein  o Liedertalent«  bei  Kom- 
ponisten hervorheben^  die  im  Liede  Treffliches  leisten,  ohne 
sich  in  iirilssern  l'nternrhiMum:«Mi  sieirh  begabt  zu  zoiiim  : 
man  könnte  l»is\v«»i!en  in  demselben  kUn^ilor  »kombiui* lo- 
risches Talent«  neben  ungleich  schwächerer  trsprUnglich- 
keit  der  Erfindung  aufweisen ;  ja  man  darf  einem  Händel 
und  vielen  Italienern  entwickeltem  )»Sinn  fttr  Gesang  und 
Stimme«  als  Bach  und  Beethoven  und  vielen  Deutschen  und 
Fiünzosen,  Hasdn  unil  Bceilioxen  entwickeitern  »Sinn  lür 
Instrumentale tt  beimessen  als  vielen  Ebrnhürtigen.  Aber 
eben  hier  an  den  höchsten  Beispielen  wird  klar,  dass  wir 
nicht  mehr  9 Anlagen«  sondern  Entwickelung  Bildung  und 
karakteristische  Richtung  der  ganzen  Persönlichkeit  vor  uns 
haben. 

I-.in  letztes  Wort  sei  mir  nach  dieser  vielloiclit  schon 
allzuermUdenden  Eriirtorung  vergönnt.  Es  betrifft  »Genie« 
oder  »Genialität. «  Nicht  die  Begriffe  von  Genie  und  Talent 
philosophisch  festzustellen  und  von  allen  fremden  Neben- 
Vorstellungen  zu  befreien  ist  Absicht;  fUr  solchen  Zweck 
muss  auf  Theodor  .Minuiis  vielseitiijo  Auseinandersetzung 
in  seiner  Aesthetik  hingewiesen  werden,  liier  nur  soviel 
zur  Erläuterung,  als  zur  Orientirung  In  den  den  Musikern 
und  Musiklehrem  geläufigen  Vorstellungen  für  unsre  Auf- 
gabe nmhig  scheint. 

In  diesem  Kreise  pflegt  mau  mit  dem  Namen  Genie 
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und  Genialitäl  nichte  als  die  höchste  Stufe  des  Talents  za 
baieicliiieiii  oder  auch  Genie  als  das  Angeborne  Talent  als 
das  Anj^elernte.  Das  Letztere  mdejrlegt  sich  aus  den  bis- 
herigen Belraclilungen ;  Hervorheben  eines  höhern  Grades 
(ohnehin  in  geistigen  iJiagen  niehl  hestuuiiil  durchzufüh- 
ren) durch  unterscheidende  Benennung  mUsste  Uberflüssig 
scheinen.  Wohl  aber  bedürfen  wir  jenes  Namens  für  einen 
—  sagen  wir  Beruf  von  eigenthttnüicher  Bedeutung.  Wie  f 
man  jenen  Moment  höchsten  Ineinswirkens  all*  unsrer  gei- 
stigen Krilflo  »Bcpoisterung«  nennt,  gleichsam  als  wär'  erst 
da  ein  Geist  beseelend  in  uns  getreten  ;  so  schreibt  man  * 
einem  »  Geniusa,  der  Eingebung  eines  hohem  Wesens  gleich- 
sam lu,  wenn  uns  und  wenn  durch  uns  Ideen  offenbar 
werden  ^  das  Wort  in  setner  wahren  früher  gewiesnen 
Bedeutung  genommen  :  nicht  abgeleitete  abgezocne  (ie<l;in- 
ken  und  beliebig  ersonnene  Ausgestaltungen,  sondern  l'r- 
bilder  des  ewig  Wahren  —  Ideen,  die  wir  also  nicht  da 
oder  dorther  genommen,  sondern  die  suerst  (soviel  man 
weiss  und  wir  wissen)  durch  uns  in  die  Welt  treten  und 
dem  Leben  nach  ihrer  Richtung  hin  einen  neuen  Inhalt  g 
geben.  Vorbereitet  kann  inui  nuissie  die  Seliüpfung  des 
Genius  in  ihm  und  der  Welt  werden,  man  konnte  sie  unbe- 
stimmt ahnen.  Aber  ihre  Gestaltung  ist  eine  ursprtingUche, 
weder  absichtlich  hervorzurufen  noch  su  berechnen ;  man 
.  kann  sie  verleugnen  und  kreuzigen  aber  nicht  andern  und 
bedingen,  denn  sie  hat  ihr  Gesetz  allein  in  sich.  Und  ihr 
Inhalt  ist  einer  der  ewigen  Gedanken,  auch  darin  mit  Recht 
bildlich  einem  Genius  beigemessen .  dass  er  ein  Ausfluss 
jener  Vemunfl  ist,  die  im  Grund*  aller  Verschleierung  und 
Irrung  die  Welt  regiert.  Aeschylus  Shakespeare  Goethe 
waren  solche  Genien,  von  den  Musikern  ist  vor  Allen  Bach 
Gluck  und  Beethoven  zu  nennen ;  in  jedem  trat  eine  ureigen  ^ 
neue  Gestalt  in  das  Leben  ihrer  Kunst. 

Im  wahren  Gegensätze  dazu  hat  Talent  den  (meist 
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beglttokterB)  Beruf,  ausiubüden  und  nachiuinlden »  auch 
einseitig  zu  veiiiesseni  und  lU  veraohttDeD  oder  anneliiii* 

lic-lier  zu  machen,  das  heisst :  den  dämonisch  hochaufge- 
richtetrn  God;mkoi\  des  Genius  mit  der  Sohwclche  und 
Furchl  der  Weli  durch  vermittelnde  Zwischengestaltungen, 
die  Nachbildungen  sind,  anzugleichen.  Treffender  kamt 
das  GeschXft  des  Talents  nicht  geseichnei  werden,  als  es 
Hendelssohn  in  jener  schon  firüher  benutzten  Unterredung 
geihan.  »Wenn  einer  Talent  hat,  und  dennoch  Gewöhn- 
Uches  fabnzirt,  so  ist  es  allemal  seine  Sciiuid.  Er  verwen- 
det sein  Zeug  nicht  so,  wie  er  es  könnte,  wenn  er  wollte. 
IHe  gewöhnlichste  Ursache  des  Gewöhnlichen  ist  Mangel  an 
Selbstkritik  und  an  Verbesserungstrieb.  ...  Ich  habe  die 
Gedanken  jzedreht  und  gewendet,  —  wie  oft  und  wie  viel- 
mi\\  denselben  I  —  um  ihre  ursprunglich  gewöhnliehe  Phy- 
siognomie in  ursprUngliciiere ,  bedeut-  und  wirksamere 
umsugestahen  ....  Geben  Sie  mir  einen  Gedanken  der 
alleiigewtfhnlichsten  Art,  was  gilt  die  Wette,  ich  drehe  und 
wende  ihn  nach  Zeichnung,  Akkompagnement,  Harmonie, 
InstnunenUtlion  so  Imge,  bis  er  in  einen  tüchtigen  ver- 
wandelt ist. «  Wie  sich  diese  Thätigkeit  des  Talente  immer 
noch  von  der  Ariieit  des  l)erechnenden  Verstands  unter- 
scheidet, soll  uns  ein  gans  Fremder  sagen,  Glausewitz,  der 
(in  seiner  Strategie)  jene  i als  Fertigkeit c  bezeichnet,  »aus 
einer  unübersehbaren  Menge  von  GeizenstUnden  und  Ver- 
hüiliiissen  die  wichtigsten  und  entscheidenden  durcli  den 
»»Taktaa  (das  Geftlhl}  des  Urtheils  herauszuünden.  Der 
Takt  des  Urtheils  besteht  unstreitig  mehr  oder  weniger  in 
einer  dunkehi  Vei^eichung  aller  Grössen  und  Verhaltnisse, 
wodurch  die  entfernten  und  unwichtigen  sdineller  beseitigt 
und  die  nächsten  und  svielitigsten  schneller  herausE;efundcn 
werden,  als  wenn  dies  auf  dem  Wege  strenger  Schlussfolge 
gesdidbn  sollte,  a 

Nun  endlich  können  wir  erwigen,  welches  die  Au%abe 
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ist,  die  die  Lehre  hinsichts  der  Anlagen  sich  geslelit  finde!, 
und  wie  sie  dieselbe  zu  litaen  bat. 

Natur  gab  den  Keim,  das  Leben  hat  ihn  auf  eine  ge- 
wisse Stufe  der  Entwickelunü;  gebracht,  die  Lehre  soll  was 
bisher  ahsiclitlos  izcschelin  rnil  Al)sicht  und  Zweckgemüss- 
Iioit  zu  höchst<}rreichl)<)rer  Vollendung  fuhren.  Sie  musä 
dasu  nicht  blos  den  Biidungsgegenstand  scharf  in  das  Auge 
fassen,  auch  den  Zifgling  nach  Vermögen  und  Hangelhaftig'* 
keit  muss  sie  klar  erkennen.  Das  Angebome  ist  ihm  hin- 
sichts des  au  das  Sinnliche  izebundnen  Talents  zunächst 
der  Sinn ;  der  muss  zu  ei  hühler  Tliatigkeit  gereizt,  auf  das 
.  Wesentliche  hingeleitet,  vor  Zerstreuendem  bewahrt,  seine 
Wahrnehmungen  müssen  zum  deutlichen  Bewusstsein  ge- 
bracht und  demselben  eingeprägt,  das  Bewusstsein  muss 
erhellt  bestimmt  befestigt,  durch  erweiterte  Erkennlniss 
und  Nachdenken  bereieherl,  durch  den  Reiz  von  Neigung 
und  Willenskraft  zur  Bethatigung  aufgerufen  werden.  Wie- 
viel hierzu  schon  vorbereitet  ist,  was  von  aussen  zu  statten 
kommt,  ist  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  erwfigen. 


W^enden  wir  uns  nun  zu  den  beslimmten  Aulgai)en, 
zuerst  zur  Ent Wickelung  des  sogenannten  Gehörs,  der  Fä- 
higkeit fttr  Tonverhttltnisse.  Die  Entwiekelung  des  Suins 
für  Klang  und  Klangverschiedenheit  bedarf  keiner  elemen- 
taren Schulung  und  wird  erst  fUr  das  höhere  Kompositions- 
Slutluiiu  bedeutend.  Die  Entwiekelung  des  rhy tluuuschen 
Sinnes  folgt  nach  der  des  Tonsinns. 

Der  Tonsinn  des  Musikers  muss  filhig  sein  hörbar 
werdende  Tonverhältnisse  zu  erkennen,  der  Geist  des  Mu- 
sikers muss  föhig  sein  Ton  Verhältnisse  sich  bestimmt  vor- 
zustellen aueh  ohne  dass  sie  eben  sinnlich  vernommen  wer- 
den. Dies  >ui(l  die  beiden  Fähigkeiten,  auf  die  es  eigentlich 
ankommt ;  eine  dritte  (man  kann  sie  nur  als  Tongedttchtniss 
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bezeiohneii)  ist :  eioe  bestimmte  Tonhtfhe,  t.  B.  die  Stim- 
mung des  Orchesters  im  Bewusstsein  festzuhalten ;  sie  kann 

gelegentlich  nützen,  ist  aber  nicht  entscheidend. 

Warum  ist  jenes  Vermögen  für  Tonverhältnisse  bei  Vie- 
len seihst  unter  steter  Musikuhung  so  gering  enlwickeltf 

Weil  ihre  Aulinerküamkeit  nicht  erweckt,  sondern  häu- 
fig gehemmt  und  abgelenkt  wird.  Und  weil  man  allsuhttufig 
versäumt,  htfhem  Antheil  durch  innigere  Bethtftigung  an- 
zuregen. Man  beobachte  den  Kl.a  n  i  ünlerricht,  nef)en  dem 
Gesang  die  am  lleissigslen  anj^ebaule  Statte  musikalischer 
Unterweisung.  Das  Klavier  ist  iib«  rhatipt  der  Erregung  des 
Tonsinns  ungttnstig.  Denn  es  iiefert*dem  Spieler  unabän- 
derlich gestimmte  Saiten,  die  durch  die  rechte  Taste  un- 
fehlbar den  verlangten  Ton  geben,  erfodert  also  in  Bezug 
auf  Tonvörhallnisse  /im  iciist  nur  Uusserliche  Aufint  ik- 
samkeit  auf  den  Mcohanisnms  der  Tastenbenutzung.  Das 
Gehdr  kann  aus  dem  Spiele  bleiben,  —  und  wie  oft  es  vom 
Schttler  und  Lehrer  aus  dein  Spiel  gelassen  wird,  kanh  man 
nur  zu  häufig  beobachten.  Musik  aber  ohne  Tonsinn  ist 
leeres  lliindtliicren  inil  Ii t  iii<lhleihenden  Diiiiicn.  Nehme 
man  hier/u  dieMa^hc  des  im  i^cwühnlichen  Unlerriclilsgange 
dem  Ii  iiier  sich  Aufdringenden,  den  bunten  Inhalt  der 
meisten  TonstUcke  die  er  studirt  oder  sonst  hört:  so  muss 
klar  werden,  dass  unter  solchen  Umsttfnden  eine  nicht  etwa 
schon  durch  das  Leben  zufällig  gekrüftigte  Fähigkeit  eher 
betäubt  und  \  er\\ii  rt  iils  yefürdert  wird. 

Langjährige  itoulinc  kann  helfen ;  besonders  im  Ge- 
sang und  auf  solchen  Instrumenten  (Streichinstrumente 
Horner  Trompeten)  auf  denen  der  Ton  vom  Spieler  gesucht 
und  g^ildet  werden  muss. 

Wo  dieser  Weg  nicht  oflTen  steht  und  die  Bildung  ent- 
schiedner  gefordert  werden  soll,  muss  Gebor  und  Tonvor- 
stelJunLz  nietiiodisch  gebildet  werden. 

Ich  füge  gleich  zu:  hier  wie  überall  muss  Uebung 
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den  Schüler  zur  Selbstthätigkeit  brwegcn.  Ihm  etwa  die 
Tonverh^lDisse  blos  zu  hürcn  geben,  errathen  und  Irenen- 
nen  lassen,  ist  erschlaffend  passives  Verfahren*  Bald  er- 
selitfpft  es  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  imd  nutst  den 
Lehrer  in  seiner  schalen  Pragerrolle  ab.  Der  Schüler 
niuss  die  Tonverhllltnisse  selber  hervorbringen ;  dies  er- 
fodert  und  übt  die  Vorstellungskraft  von  ihncu  und  Uber- 
zeugt  ihn  und  den  Lehrer  von  deren  GenOgen. 

Ich  unterscheide  hier  mit  Rücksicht  auf  die  Schwache  * 
des  Anftingers  Vor-  und  Darstellung  der  Tonverfaaltnisse 
nach  iliror  ungpfaliron  über  kenntlichen  Fassung,  von  der 
Vor-  und  Darstellung  dersi'lb<'n  in  ludglichsl  erreichbarer 
Reinheit.  DasErstere  kann  man  als  » Tontreffen  das  Andre 
als  «Tenstimmen  «  oder  i»  Tonrichten  «  bezeichnen.  Wttr*  also 
die  grosse  Quinte  (c — g)  darzustellen,  so  ist  dem  Tontreffen 
genügt,  wenn  man  sie  von  der  kleinen  (e^ges)  und  über- 
müssigen  (c  —  gis)  siclier  uulcrscheiden  k.inn;  die  höhere 
Stufe  (das  Tonrichten)  fodert,  dass  das  Intervall  genau  die 
Stimmung  habe,  die  ihm  im  Tonsystem  beschieden  ist. 

Diese  feinere  und  genauere  Stimmung  zu  üben  ist  Auf- 
gabe des  beflissenen  Gesangunterrichts  und  der  Unterwei- 
sung auf  Sir(M(.liiü.siiiimonten.  Man  kam)  sich  ebenfalls 
dafür  an  einem  Monochord  mit  beweglichem  Steg  luid  durch 
Klavierstimmen  fortbilden.  Das  alles  bleibt  hier  unerOrtert 
Lehrern  und  Schülern  überlassen. 


NVit  htiger  als  Grundlage  für  lebendige  und  belebende 
Musikbeschaftigung  ist  das  Tontreffen. 

£s  kann  nur  mit  der  Stimme  des  Schülers  befriedigend 
geübt  werden,  fodert  aber  weder  reiche  B^abung  noch 
Ausbfldung  derselben.  Der  Umfang  einer  Oktav  ist  wenig- 
stens Anfangs  schon  allenfalls  genügend;  bekanntlich  haben 
die  meisten  Stimmen  weitern  Umfang,  wenn  auch  nicht 
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gleich  gate  T((ne.  Jeder  Ton  wird  bestimmt  und  mit  sei- 
nem NnriHMi  fr  d  p  f  g  u.  s.  w.)  angegeben,  miltrlstark  (»line 
Zagen  und  ohne  Hefligkeit  und  nur  so  laug  gchiitten  als 
man  zu  sprechen  pflegt  und  als  zum  zweifellosen  Yemom- 
menwerden  ntfthig  ist.  Die  TreflOubungen  auf  einem  unbe- 
stimmenden  Vokal  (etwa  A  oder  0  zu  Gunsten  hellem  oder 
vollern  Stimmenklangs)  anzustellen,  oder  die  einzelnen  Auf- 
gaben mit  allgerueinen  Intervallnamon  '  ^  Singe  die  grosse 
Terz  von  c/«  statt  »Singe  c  —  eU')  al>zufodern  scheint  mir 
unmethodisch.  Man  muss  das  Tonverhaltniss  vereint  mit 
der  Benennung  der  Ttfne  in  der  Ausübung  vorstellen  und 
geläufig  machen,  denn  man  will  in  die  praktische  Mu- 
sik einfülii  en  und  zu  best  inunter  Vorsteüiina  ihres  Inhalts 
kommen,  nicht  aber  Wohiklang  der  Slimine  fördern  oder 
die  abstrakten  Benennungen  der  Theorie  geläulig  machen. 
Das  Beides  gehtfrt  anderswohin. 

Als  Ilulfinstruroent  dient  am  besten  das  Klavier  mit 
seinen  fertigen  Tönen  und  der  Gelegenheit  ,  auf  ilmi  das  Ton- 
sv.^lcni  ausserlieli  (an  den  Tasten)  zur  Anschauung  und  die 
Töne  in  unabänderlicher  Stimmung  zu  Gehör  zu  bringen. 
Hiermit  wird  begonnen.  Die  sieben  Tonstufen  werden  auf 
den  Untertasten  durch  alle  Oktaven  gezeigt ,  ihre  Benen- 
nung und  Auffindung  und  der  Begriff  von  Höhe  und  Tiefe, 
Auf-  und  A}>si(  igen  durch  Beispiele  am  Klavier  deutlich 
und  gclüulig  gemacht. 

Nach  dieser  Vorbereitung  beginnen  die  eigentlichen 
Trelflibungen.  Sie  müssen  sich  auf  Anschauung  dos  Ton- 
s\  stems  in  seiner  natürlichen  Kntwickelung  gründen,  und 
denselben  natürlichen  Gani:  in  lituen  ch  n  dieKunsl  in  ihrem 
wesentlichen  Aufwachsen  genüninien.  Dies  ist  das  Leich- 
teste und  Sicherste  zugleich,  damit  iebt  sich  der  Schuler  so-  ' 
fort  in  das  Tonwesen  ein  und  gewinnt  selbst  fittr  die  h0ch«ten  ^  # 
Studien  und  Bethätigungen  (Komposition)  von  Anbeginn 
naturgemflsse  unentbehrliche  Grundlage.  Jene  abstrakten 
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Uebungen  von  Intervallreiben :  erst  alle  Sekunden  (e  ^ 
d  —  « ,  «  —     dann  alle  Terzen  (c  —  e ,  d  —  f)  wetterbin 

Quarten  Quin(«n  und  Septimen  —  sind  nicht  blos  zum 
Theil  kunstwidrig  schwer  undohrquüierisch,  sie  sind  durch 
und  durch  unmethodisch ;  sie  ermüden  durch  ihr  Einerlei,  in 
dem  gleichwohl  Unterscheidungen  unbeachtet  unterlaufen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  ist  nun  das  Verfahren  zu 
ordnen. 

.A.  Tonfiuaen. 

Das  Erste  was  als  Grundlage  weiterer  Bildung  ver- 
langt und  erwirkt  werden  rouss ,  ist  die  Fähigkeit :  einen 

laut  angegebnen  Ton  wenigstens  soweit  zu  erkennen,  um 
ihn  von  andern  zu  unterscheidtMi  .  und  zum  Beweis  daftlr 
wenigstens  so  genau  nachzusinizen,  dass  er  sich  von  andern 
Tönen  erkennbar  unterscheidet.  Dies  ist,  was  ich  mit  dem 
Ausdrucke  d Tonfassen«  bezeichne. 

Kaum  darf  man  annehmen,  dass  diese  Fähigkeit  einem 
nicht  von  Natur  Tauben  ganz  fehle.  Bei  Kindern  ist 
Siphon  im  ersten  Lebensjahre  der  Trieb  Gehörtes  (Ton  und 
iUang)  nachzulaUeu  thatig;  ohne  ihn  würde  keins  Reden 
lernen  und  singen ,  wahrend  Beides  doch  früh  beginnt  und 
zwar  das  Letztere  vor  dem  Erstem.  Derselbe  Anstoss,  der 
sogar  h^blose  Körper  (Saiten)  zum  Einstimmen  bringt,  wenn 
der  ihiitii  iiiwohnende  Ton  (oder  ein  vcinn riruiier)  von  an- 
dern Korpern  angeklungen  wird,  wirkt  auch  in  beseelten 
Wesen  als  »Sympathie.« 

Nicht  die  Fähigkeit  fehlt,  aber  Aufmerksamkeit  und 
Theilnahme  ktfnnen  geschlummert  haben.  Ein  Zeichen  fttr 
musikalische  Neigung  —  diese  erste  Bedingung  ftlr  Musikbil- 
dung v—  ist  das  gow iSipgiiehl.  Gleiehuohl  kann,  wenn  sich 
♦j|  di%^uf^abc  stellt,  auch  hier  noch  Abhülfe  versiiclit  werden. 

Zeigt  sich  jene  Ui^higkei^'oder  vieimelih^Tragheit  der 
Auffassung  j  kann  der  Schaler  einen  scharf  (etwa  mit  der 
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Yiolio)  angegebnen  Ton  nicht  trufien ,  kann  er  nicht  einmal 
durch  eine  Anzahl  Mitsingender  (wenn  eine  solche  Ter- 
handen)  die  den  Ton  aushält  zum  Einstimmen  gebracht 

werden  :  so  üiuss  man  ihm  zuerst  Ton  Verhältnisse  \  on  sehr 
auüalit'ndeui  Karakler  zu  huren  geben,  —  einen  selir  hohen 
Tod  nach  einem  sehr  liefen  und umgelLehrt,  weite  und  dem 
nach  Milde  verlangenden  Tonsinn  unverträgliche  Tonver- 
httUnisse,  z.  B.  grosse  Septimen  —  und  versuchen,  ob  er 
einen  Untersrhiod  wahrnimmt  und  im  Bewusslsein  festhält^ 
z.B.  zu  Nviedt  iliollen  Malen  untersoheidel.  Sobahl  ab(»r  erst 
ein  Ion  (wenn  auch  nur  ungefähr)  erkannt  mit- und  nach- 
gesungen, nmss  man  versuchen  ihn  zum  Nachsingen  des 
grossen  Dreiklangs  aufwärts  in  gerader  Tonfolge  (c  —  e  —  g 
ohne  Oktav)  zu  bringen ,  ohne  Erklärung,  selbst  ohne  Ton- 
benennung,  blos  auf  den  Instinkt  für  diese  nachstzusam- 
menslimraendeu  Töne  rechnend. 

Doch  nun  zu  den  nicht  Alizuunfithigen. 

B.  Ente  melodische  Orondiage. 

1 .  Die  sieben  Tonslufen  werden  aufgewiesen ,  zu  Ge- 
hör gebracht  .  Ix'ntinnt,  (buch  alle  Oktaven  gesucht. 

2.  Ihre  FoJge  wird  » Tonieiter C  als  »Tonika  dieser 
Tonletter«  benannt  und  die  Tonleiter  von  c  bis  c  erst  von 
unten  nach  oben  gespielt  und  genannt;  dann  (wenn  das 
Erstere  genugsam  für  den  Anfang  eingeprägt  ist)  von  oben 
nach  unten  in  »  verkelu'ler  Hu  ht  iinc;.  « 

Dass  es  noch  andre  Durtonleitern  ,  Mollionleilern  und 
eine  chromatische  giebt,  bleibt  unerwähnt.  Nichts  soll  dem 
Kunstbeflissenen  gelehrt  werden ,  als  was  sogleich  zur  An- 
schauung und  Anwendung  kommt.  Anschauung  Können 
That  siud  iiliemente  der  Kunst,  nicht  sach-  und  thatfemes 
Wissen. 

3.  Jetzt  wird  die  Tonieiter  von  unten  nach  oben ,  Ton 
für  Ton  einzeln  und  langsam ,  zu  Gehör  gebracht,  dabei  je- 
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der  Ton  vom  Lehrer  genannt  und  vom  Schüler  einceln  mit 

der  Stimme  angegebeDi  — 


1 


ich  wiederhole :  jeder  Ton  wird  vom  Schüler  auf  den  Laut 
gesungen  der  der  praktische  Name  des  Tons  ist.  Das  In- 
strument dient  lur  Berichtii;unt](  etwa  verfehlter  Ttfne ,  in- 
dem der  uni  iehtijze  Ton  noch  unlcr  d(Mn  (ies;ini:<'  des  SeliU- 
levs  oder  gieieii  nacidier  auf  dem  Inslrument,  üllcnfails  mil 
Verdopplungen  in  der  Höhe 


I 


Klavier. 
Lehrer. 

Schüler. 


i~  =^ 



EI 

Die  Bericht isiing  durch  das  Instrument  ist  der  mit  der 

Slininie  des  Lehrers  vorzuziehn  ;  Anfangs  giebt  sie  der  Leh- 
rer, später  nuiss  der  Schiller  sie  suchen. 

4.  Nun  wird  das  Yerlahren  umgekehrt.  Der  erste  Ton 
wird  auf  dem  Instrument  angegeben  und  vom  Schüler 
nachgesungen ;  die  folgenden  werden  vom  Schiller  angege- 
ben und  auf  dem  Instrumente  nachges])ielt, 


Schüler 


Digitized  by  Google 


< 


Die  Musikaolagea  uuü  ihre  üutwickeluug.  337  * 

l)is  auch  sie  nichi  iiK^hr  nötbig  ist  und  der  Schüler  die  ganze 
Xonreihe  ununterbrochen  vorträgt. 

Diese  Lehung  wird  zuerst  bis  zur  Oktav  ausgedebnti 
dann  soweit  die  Stimme  bequem  reicht. 

5.  Hierauf  wird  die  Tonleiter  zergliedert  in  %  nnd  %, 
3  und  3  Tone  u.  s.  w. ,  und  jede  Gruppe  als  »Motive  be- 
zeichnet. Die  Ei  kiaruni:  des  Begriffs  ist  f  i  loderlieheu  Fails 
aus  der  Musik-  oder  J^onipositionslehre  zu  eatnehmeu. 

Der  Schiller  muss  motivenweis  singen  und  selbst  aus^ 
findig  machen ,  was  sich  jetzt  giestalten  l^sst ;  also : 

ed—^ef  —  g  a  oder 

cd  —  de  —  e  f  

femer 

— Lä.2. — ....  oder 
c  d  e  '■^  e  f  g  --^  g  ah 
und  so  fort. 

Die  einzige  Regel  hierbei,  Folgerichtigkeit,  wird  als 
ein  Grundgesetz  hervorgehoben. 

6.  Nun  wird  das  von  3  bis  5  gewiesene  Verfahren  auf 
die  absteigende  Tonleiter  angewendet. 

7.  Endlich  werden  beide  Richtungen  gemischt ;  es  er^ 
giebt  sich ,  dass  das  MoHn  auch  »verkehrt«  (in  entgegenge- 
setzter Richtung)  gebraucht  werden  kann,  dass  damit  neue 
Tougestalten  zu  i>ilden  sind,  z.  B.  neben  den  bei  5  gebil- 
deten auch 

cd  —  de  —  de  —  ed  oder 

c  d  —  e  d  ~  e  /*—  g  f 

c  d  e  —  e  d  c  —  d  e  f  oder 

c  d  e  —  f  ed 
und  andre. 

Man  weiset  darauf  hin,  dass  aus  einfachen  Motiven 
durch  irgend  welche  Fortführung  neue  zusammengesetzt 
werden ,  man  z.  B.  aus  c  (/  e  ein  c  d  c  c  d  c  oder  c  de  fe  d 
machen  kann. 

.M  ii  r  X ,  Die  Musik  d.  19.  Jahrb. 
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Gelegentlich  wird  filr  BUduDgen  dieser  Klasse  der  Name 
»Gang«  mitgelheili  und  das  Wesen  dieser  Grundform  (aus 

der  Kompositionslehre;  in  leichter  Weise  kenntlich  gemacht. 

Nicht  unbeuierkl  bleibe,  dass  alles  hier  Cieübte  wirk- 
liche Musik  ist  (wenn  gleich  auf  unterster  Stufe)  nicht  abs- 
trakter Lehrapparat  I  und  dass  damit  das  Melodiewesen, 
wenn  gleich  in  htfchst  beschränktem  Räume  doch  in  seiner 
wahren  künstlerischen  Grundlage,  zu  Vorstellung  imd  Er- 
kenntniss  kommt. 

0*  Harmonische  Gnmdlagen. 

Die  nächsten  Trefiübungen  stützen  sich  weder  auf  das 
Mollgeschlecht  noch  auf  Ghromatikf  sondern  wieder  auf  das 

Natllrlich-NHchste  unil  Fasslichste,  auf  die  in  der  Natur  ge- 
gründete llarriionie.  Diese  beginnt  bekanntlich  mit  Oktav 
Quint'  und  Quarte,  wird  aber  zuerst  vollständig  und  in  sich 
festabgeschlossen  durch  Zutritt  der  bestimmenden  Terz. 
Dies  Intervall  giebt  daher  die  erste  festgezeichnete  Har- 
monie ;  mit  ihm  beginnen  wir. 

8.  Ks  wird  das  zweite  Motiv  aus  'i  fc  d  e)  auf-  und  ab- 
wärts gesungen  und  diu'ch  Weglassimg  des  mittlern  Tons 
in  eine  Terz  (c  e  c)  verwandelt. 

Dies  wird  von  Stufe  zu  Stufe  auf-  und  abw&rts  fort- 
geführt, so  dass  Terzengänge  von  mancherlei  Motivirung, 
zuerst 

c  e  Cy  d  fdf  

dann 

eee,  f  d  f  

hierauf 

c  e,  d  f  und 

e  Cf  f  d  ^ 

entsteh  n. 

9,  Es  wird  der  erste  Ton  der  Tonleiter  auf  dem  In- 
strument' angegeben  und  der  Schiller  hat  dazu  die  Terz  «u 
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finden.  Dies  ^ird  bis  sur  zweistiramigen  Darstellung  der 
Tonleiter 

ü  ^  !l  ^  ^  ^ 

c  d  €  f  cf  (i  h  c 

auf-  und  ahwiirts  und  unter  mannigfacher  vom  Schüler  an- 
zugebender Motivirung  fortgeführt ,  indem  erst  die  Unter- 
dann  die  Oberstimme  auf  dem  Instrument*  oder  von  der 
Stimme  des  Lehrers ,  die  andre  vom  Schüler  ^  oder  beide 

von  zwei  oder  mehr  vereinten  Schülern  angegeben  werden. 

Die  »t^mkohrurii;  (  der  Terz  und  Ter/gJIniie  zu  Sext^ 
und  Sext^üngen  wird  golegenUich  gezeigt  und  geübt. 

40.  Von  hier  wird  sum  grossen  Dreiklang  auf  der  To-* 

nika  (c  e  cf)  cescluitton.  Er  wird  gezeigt,  seine  Töne  wer- 
den in  melodischer  Form  erst  vorgespielt,  dann  gesungen, 
zuerst  nur  einfach ,  darauf  (soweit  die  Stimme  reicht)  auf- 
wjirts  abwärts  hin-»  und  herschweifend  in  mancherlei  vom 
Schüler  anzugebenden  Motiviningen.  Zur  Erleichterung  und 
Aufklaruni;  dient ,  weiiu  uiaii  ihn  auf  die  Tonleiter  selber 
stutzt,  nUmlich  erst 

c  d  e  f  g 
dann        c     e  g 

singen  IXsst.  Hat  man  mehrere  Stimmen  zur  Verfügung ,  so 
wird  der  Akkord  drei-  und  vierstimmig  in  verschiednen 

Lagen  und  Umkehrungen  (soweit  der  Stiinmiunlaug  gestat- 
tet] inlonirl ,  zuletzt  auf  einem  einzigen  Vokal  (A  und  0)  / 
lang  und  voll  ausgehallen.  —  Mancher  Lehrer  wird  über- 
rascht werden  durch  den  Eifer  und  das  Wohlgefallen ,  das 
die  Schüler  bei  einem  solchen  durch  sie  selbst  zusammen- 
gebauten Akkorde  zeigen. 

1 1 .  Nun  w  ird  der  tonische  Dreiklang  wieder  mit  der 
Tonleiter  ausgefüllt, 

aus  c     e  g 
wird  e  d  e  f  g 

22  • 
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uiul  auf  G  ein  gleicher  Akkord  g  h  d  gesetzt ,  nöthigenfalls 
uuler  YorausschickuDg  der  Tonleiler, 
aus  cdef£_a^h^cd 

wird  ^      h  d 

und  hieraus  unter  Zufilgung  einer  neuen  Ten  der  Domi- 
nantakkord g  h  d  f  j  nötbigenfalb  wieder  unter  Voraua- 

schickung  der  Tonleiter,  — 
c  d  e  f  9, 

^  _Ä  c  d  e  £^ 

auf-  und  at)steigend. 

Die  fünfte  Stufe  von  der  Tonika  wird  als  »Dominante« 
bezeichnet,  der  neue  Akkord  »Dominantakkord«  genannt 

und  sein  Grundgeselz  ( y  und  h  ^ehn  uaeh  c ,  f  nach  e ,  d 
nach  c  oder  e)  praktisch  gezeigt  und  sogleich  geUbt : 

R  A      —  ifi^^  ^^^^ 

^  . . . .  c  g  e  c; 

-^«^  ^  «  A  —  6^^^  ^^^^ 

C  •  •  •  •  Q  0  c  $ 

^Jld  f  d  —  geht  nach 

^^^E   S^^?  « 

_c  oder 
je_....  c  ^  e  c 

M.  1L  ^  1.  A  h.  R.  —  8®^^ 
^  A  JL  £,  ^^^^ 

—  ^  ^  £. 

üdc'i  bleibt  (als  l'nlerton  eines  Quartsextakkords)  stehn. 

Dem  Dominanlakkorde  schlicsst  sich  der  grosse Nonen- 
aiÜLord  an.  £s  wird  gezeigt ,  dass  derselbe  aus  dem  Domi-' 
nantakkorde,  wie  dieser  aus  dem  Dreiklang  der  Domi- 
nante — 
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g  k  d 

g  h  rf  .  .  .  » und  Ii  ...  f 

g  h  d  f .  .  mund ! «  .  .  .  a 

durch  Zutritt  einer  neuen  Terz  erwachst ;  sein  Gesetz  wird 
praktisch  gewiesen  und  er  wird  gleich  dem  Dorainantak- 
korde  geübt. 

12.  Zum  Schlosse  werden  der  Dur-Dreiklang  der 

Unterdotiitii.inU;  iiiui  die  drei  in  der  Tonleiter  befindiiciien 
Molldreikliinge  aus  derselben  hervorgehoben  und  die  ver- 
wandten in  der  anschliessendsten  Weise  verbunden, 

c  e  g  wird  nach  e  f  a 

e  g  c  f  a  e 

g  c  e  a  c  / 

gefuhrt}  ferner 

c  e  g  nach  h  ä  g  u,  s.  yv, 

c  e  g    ,,    c  e  a  u.  8.  w. 
und  so  fort  durch  Lagen  und  Uinkehrungen,  soweit  der 
Stimmumfang  erlaubt.  Zuletzt  tlbt  man  den  Gang  in  Sext- 
akkorden auf-  und  altwUrts: 

^  ^  ^  u.  s.  w.  ^J[^  ^ 

'j       h  (l   (•  h 

lerner 

l,h.  —     ^  rfu.  8.  w.  ca^h_c_dh^^d^  

±£  1 1 II  Ii  -  Ii  ^ 

e  f  e  f  L  2.  ^  1  ^^L 

und  andern. 

Beilnufig  geben  die  auf  Harmonie  gegründeten  Uebun- 

gen  ein  Mittel  zur  Berichtigung  der  Stufen ,  die  von  x\nfän- 
gern  leicht  unrein  gesungen  werden ,  niiinliL-h  der  Quarte 
die  sie  oft  zu  hoch,  der  Terz  davor  die  sie  leicht  zu  tief,  der 
Septime  die  sie  leicht  zu  hoch  nehmen  und  in  die  Oktav 
hineinziehn.  Man  kann  dann  die  Quarte  so 
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c  d  e  f  g 
c  d  e  ,  g 

c  .  e  ,  g  .  ,  und!  f 
die  Terx  so 

cdefgfedc 

c  . . «  •  ^  •  • • .   c  und 

c  *  ,  ,  ,  g  •  6  •    c  g  e  c  c  g  f 
die  Septime  so 

c  d  £^ 

/*  a  c 

f  a  _c_  .  .  .  undl  A  .  .  .  .  c 

uinschreiben. 

Ich  breche  hier  ab ;  dem  einsichtigen  Lehrer  wird  die 
Vervielfältigung  der  Hebungen  nach  allen  Seiten  hin  leicht 

werden  und  ihn  wie  die  Schüler  munter  erhalten.  Hai  er 
(zcnui:  Stimmen  ,  so  wird  er  zu  einem  lliilteiun  (ich  muss 
Überall  Bekanntschaft  mit  der  Kompositionslehre  voraus- 
setzen) die  Tonleiter  einfach  oder  in  Terzen  Sexten  oder 
Sext-Akkorden  Ober  oder  unter  oder  um  den  Halteton  her- 
um,  —  so  wird  er  Tonleitern  Terz-  und  Sextgänge  in  Ge- 
genbowo^^uni^  sinijcn  lassen,  um  lUe  Schuler  zum  Festhalten 
der  eignen  Tonfolge  gegenüber  andern  abweichenden  oder 
widersprechenden,  und  zur  Auffassung  eines  Uarmoniege- 
webes  bei  eigner  Mitwirkung  zu  gewöhnen. 

Wer  sich  klar  macht,  dass  in  dem  bisher  Gegebnen 
fast  alle  Intervalle  in  der  mannigfaltigsten  Weise  zum  Vor- 
schein kommen  .  wird  die  Fruchlbarkoil  der  Uebuniz  wohl 
erkennen.  Das  aber,  was  geübt  worden,  ist  die  natürliche 
Grundlage  alles  Tonwesens  überhaupt,  —  mit  Zuziehung 
der  ersten  und  wichtigsten  von  jener  Natui^ndiage  ab- 
weichenden Gestalt,  des  MoUdreiklangs. 

Die  bisherise  Ausfülirlichkeit  erlaubt  mir,  von  hier 
kdrzer  zu  sein.  Es  folgen  nun 


Digitized  by 


Dia  MusiksDltgeii  und  ihre  BnIwiokeliiDg.  343 


D.  Bi«  Vebertragungen 

(Transposition }  Transponiruns;)  in  andre  Durtonaiten ,  in 
denen  von  einer  .hhIci  ii  Tomka  aus  die  Tonleiter  erst  (wie 
ich  schon  früher  gerathen)  nach  dem  Gehör  angege- 
ben, dann  benannt  und  dann  Alles  wie  oben  in  der  Nor- 
maltenleiter  durcbgettbi  wird.  Kaum  wird  dabei  mehr  als 
Benennung  und  ein  Versuch  n(^thig  sein.  Als  Schlussttbung 
dient 

^3.  ein  Modulations^ang  durch  die  verschiednen  Ton- 
arten. Aus  g  hd  wird  g  h  d  .  .  ,  »undl  gebildet 
und  dies  nach  oeg  aufgelöst.  Aus  e^g  wird  c  e  ^  .  . «  . 
»und  1 «...  6  gebildet  und  nach  fae  au%eltfst  —  und  so 
wandert  man  in  mannigfachen  Lagen  durch  die  Tonarten, 
die  hiermit  zum  ersten  Mal  zu  einem  Ganzen  verbunden 
auftreten.  Dasselbe  wird  mit  den  Nonenakkorden  geUbt, 
soweit  der  Stimmumfang  gestattet;  bier  scheint  es  zuträg- 
lich nicht  bei  der  blossen  Auflösung  — 

^Jl  d  f  a  .  .  .  geht  nach 

stehn  zu  bleiben ,  sondern  diatonisch  zur  Septime  zurück- 
zukehren, 

jlJl  £,1-  —  •  •  •  ^^^^ 

f  ....  nach 

^  e  c , 

und  i»o  die  Auflösungen  der  iSone  und  Septime  zusammen- 
zulassen.  Doch  muss  auch  Jenes  versucht^  Oberhaupt  Wech- 
sel und  Mannigfaltigkeit  ttberall  erstrebt  werden. 

Pttr  Benennung  in  Tonarten  mit  vielen  Yorzeiehnun- 

gen  giebt  es  ein  Erleichterungsmittel ,  —  wenn  iuan  tlessen 
bedarf:  mau  stellt  sich  die  zu  benennenden  Ton  Verhält- 
nisse zuerst  ohne  Vorzeichnung  vor.  Ich  soll  z.  B.  den  No- 
nenakkord  in  Gisdur  angeben ,  weiss  aber  weder  ihn  noch 
Dominantakkord  noch  Dominante  von  Gisdur  sogMch 
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zu  finden.  Dann  entliehe  ich  schon  der  Tonika  ihre  Vor- 
seiobnung,  seUe  statt  Cis  also  C.  Von  C  kenn*  ich  die  Do- 
minante: Gj  da  kann  ich  Dominante  und  Nonen-Akkord, 

g  h  d  .  .  und !  und !  .  .  a  leicht  bilden.  Nun  soHte 

aber  uiciil  voü  C  aus,  suiuiern  vorn  orhöhlen  C  operirt  wer- 
den. Fol^ch  fehlen  durch  alle  gefundnen  VerhUltnisse  die 
Erhöhungen.  Folglich  heisat  die  Tonart  und  Tonika  nicht 
C  sondern  Cis,  die  Dominante  nicht  g  sondern  gi$  der  Do- 
mhianl-  und  Nonenakkord 

nicht  ...  g    h    d    /*....  undl  .  .  .  o 
sondern  gis  his  dis  fis  .  .  .  und !  .  ,  .  €^ 
Indess  wird  es  dieses  Huifsmittels  (dessen  Gegenstand  nicht 
sowohl  Tonfindung  als  Tonnennung  ist)  kaum  bedürfen ;  es 
ist  blos  zum  Trost  für  Aengstliche  erwähnt. 

B.  Das  Mollgeschlecht. 

MolJgeschlecht  und  .Molldreiklang  gehn  bekanntlich 
nicht  aus  der  natttrllDhen  £ntlaltung  des  Tonsystems  her- 
vor, sondern  werden  nach  kttnstlerischem  Antrieb  zu  ktlnst- 
lerischem  Zweck  aus  Durdreik!ang  und  Durgeschlecht  her- 
vorgebildet. Der  zuerst  enlsciK'iil  ii  le  Zug  ist  die  kleine 
Terz  der  Tonika ;  fcsigcsUiltet  und  zweifelfrei  tritt  .diese 
Terz  im  tonischen  Dreiklang'  als  Unterscheidung  des  Moll 
von  Dur  auf. 

Hiermit  ist  der  Faden  gegeben,  der  die  GehärÜbung 
nadi  Moli  oberfuhrt. 

<  4.  Der  Lehrer  bringt  am  Instrument'  erst  den  grossen, 
dann  den  kleinen  Dreiklang,  erst  c  e  g  dann  c  es  g  zu  Gehör 
und  zur  £rkenntniss.  Dann  wird  aufwärts  Dur  abwärts 
Moli 

oder       c  e  g  —  g  e  ....  g  es  g  es  c 

gesungen  ^dies  scheint  den  Meisten  ieichler  la  fallen  als 
Aufwärtssingen)  dann 
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c  e  g  ees  g 

und  umgak^hri 

eesg  eeg 

Nun  wird  auf  die  unter  I  2  beiläufig  milbeiuilzten  MoU- 
dreiklän|j;e  hingewiesen  und  das  Gehör  im  Erkennen  von 
Moll-  und  Durdreiklängen  geübt :  jeder  Durdreiklang  wird 
in  einen  MoUdreiklang,  jeder  Molldreiklang  in  einen  Dnr- 
dreiklang  amgesungen  und  umgenannt. 

15.  Der  Doimü.ininkkord  in  Moll  wird  gieicli  dem  in 
Dur  gelehrt  und  mit  seiner  Auflösung, 
j^J^d  f  geht  nach 

gf  c  ^  g<  c 

Wie  unter  1 4  gezeigt  worden,  durchgetibt. 

Der  Nonenakkord  wird  in  Moll  wie  in  Dur  gezeigt,  der 
Unterschied  von  grossem  und  kleinem  Nonenakkorde  ge- 
wiesen und  die  Auflösung  — 

i  A  iL  Z   6®^^ 

"  öÄch 

9i  c 

nach  Moli,  dann  aber  auch  die  abweichende  nach  Dur 

1.  A  !LL^  8®*** 

^  jf  ....  nach  ...  »Durla 

gewiesen. 

Hier  kann  auf  die  aus  Dominant  -  und  Nonemikkuiden 
eutnommnen  Akkorde  (verminderter  Dreiklang  und  die  be- 
kannten zwei  Septimenakkorde)  hingewiesen  werden.  Einer 
Uebung  bedarf  es  für  sie  nicht,  höchstens  einiger  Versuche 
zur  Probe. 

Den  Schluss  macht  die  VerbinduDg  von  Dur  und  Moll 
derselben  Tonika.  Es  wird  gesungen : 
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S,  iLR,  ^  darauf 

d      g  h  ....  aa^eldst  nach  Moll: 

c  ^  es_  c  ....  darauf 

hg  f  d      auigeidst  nach  Dur: 

und  (Hes  durch  die  verschieduun  Lagen  u.  s.  w.  durch- 
geübt. - 

Hier  kann  man  beiläufig  bemerklich  machen,  wie 
schwächlich  diese  Verbindung  und  der  Unterschied  beider 

Geschlechte  ist,  wenn  der  letztere  blos  auf  dem  tonischen 
Dreiklaug  oder  vielmehr  der  Terz  der  Tonika  htn  uht.  und 
die  Verbindung  oder  der  Wechsel  der  Geschlechte  blos  auf 
einem  beiden  gemeinsamen  Akkorde.  Von  g  h  d  f  kann 
man  ebensowohl  nach  ce$g  wie  nach  c  e  ^  schreiten;  folg- 
lich entscheidet  g  hd  /"nichts. 

Nun  wird  die  Unterduiuinanle  zu  Hülfe  gerufen.  Man 
lässt  singen  erst, 

_£  j6  _g  c  ....  c^a^c,,.  c^eg^c 

d  f  g  h  ...  folglich  nach 
_c  £  £  c 

dann 

d^£  9  h  ...  folglich  nach 
c  es  g  Cy 
dann  die  ausnahmweise  Wendung, 

C  es   (/    C    ...    C   f  (IS   C    C   65  _£  _c 

d  f  g  h  ....  »solU  nach 

£^  £_  ^  C 

Das  Wort  »Soll  I  a  bezeichnet  den  Äusnahmegang.  Ich  be- 
diene mich  nach  einer  richtigen  Antwort  der  Sciiüler  des 
Ausdrucks:  nich  will  nicht !  a  —  um  sie  unloi*  Anerken- 
nung der  Richtigkeit  zu  andrer  Auskunft  zu  bewegen. 
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Stärker  als  der  Dominaat-Akkord  bezeichnen  bekannt- 
lich der  jUetne  Nonen-  und  vermmderte  Septimenakkofd 
Moll,  ktfnnen  aber  ebensowohl  nach  Dur  au%el(l8i  werden* 
Dies  muss  luletxt  wenigstens  mit  dem  letztgenannten  Ak- 
korde zur  Anseliauunj^  und  üebung  kununen:  man  lUsst 
c  es^  ^  c  ...  _£j[^c^  c 

A 1 31  h.  ••••  ^'^^ 

führen  und  hat  liier  den  nächsten  Anlass  (weilMoll  erwartet 
wurde)  auf  den  hellem  und  zugleich  mildem ,  nicht  getrüb- 
ten und  gezwungnen  Karakter  von  Dur  hinzudeuten. 

16.  Jetzt  erst  wird  die  Molltonloiter,  und  zwar  so- 
gleich in  ihrer  Strenge,  zur  Vorstellung  gebracht.  Man  Idsst 
singen: 

c  d  ei  f  ff  (auf  e  es  g  gesttttct) 

f  as 

c  d       I  g  as 
dann  akkordisch 

J_  h_  d  ^  c, 

dann 

^  iL  SLL  R.     Ji  -21 JL  "ÄS-* 

dann 

und  umgekehrt: 

^  f^cgasgasfesdc 
c      c  as  g  es  c 

zuletzt 

c^hasgfesdc. 

Ich  warne  übrij^eus  ausdrücklich  davor,  diese  Tonfolge  (l>e- 
kanntlich  eine  der  schwersten  mit  ihrer  herben  Ubermässi- 
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gen  Sekundü)  rait  allzugrosser  Beharrlichkeit  und  Schürfe 
durchzuUben.  Es  hat  mit  ihr  mclit  solche  Eile,  dass  maa 
nkhi  dem  Schiller  Zeil  lassen  and  sein  Gefühl  schonen 
dürfte. 

Ueberfaaupt  wird  der  Lehrer  bald  inne  werden^  dass 

es  keineswegs  für  jeden  Schüler  vollständiger  und  allseiti- 
ger Uebung  bedarf.  Ist  erst  die  Aufmerksamkeit  für  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  geschärft,  so  geht  wenigstens  bei 
erwecktem  Naturen  eigne  Beobachtung  ohne  Zulhun  Uber 
den  Lehrkreis  hinaus.  Jede  Lehre  ist  nur  Mittel  zum  Zweck, 
ist  unvermeidlich  (ich  hab'  es  schon  gesagt)  störender  Ein- 
griff in  die  Ürsprüntjüchkeit  und  Freiheit  des  Schülers, 
muss  sich  also  nicht  imnöthig  eindrangen  oder  ausbreiten. 
Jeder  Lehrer  muss  unausgesetzt  daran  arbeiten,  sich  ent* 
behrltch,  und  seinen  Zögling  frei  selbständig  und  damit 
vollkr»ftig  zu  machen. 

Daher  wird  auch  für  die  x\f eisten  die  letzte  Lebung,  die 
sich  auf 

f.  Chromatik 

stützt,  ganz  zu  ersparen  oder  nur  leicht  und  gelegentUch 
vorzunehmen  sein. 

16.  Man  bilde  auf  der  Grundlage  der  Durlouleiter  all- 
mühlich  die  chromatische. 

Zuerst  werde  deren  Inhalt  in  Form  von  HUlfstOnen  ge- 
bracht, und  SO : 

e  d  cisd,,,d  €  dis  e  ...  e  f  e  f 
f  fj  fis  g  ...  g  0,  gis  o  ...  a  h  oxt  ^•••A^A  ^ 
gesungen.  Die  letzten  Gruppen  (e  f  und  h  c)  dienen  zur 
Erläuterung' der  chromatisch  ausgefüllten  Ganzttfne.  Hai 
der  Anfang  Schwierigkeit,  so  beginne  man  nicht  mit  der 
Tonika,  sondern  mit  dem  Halbton  vor  ihr: 
h  c  h  c  c  d  eis  d  u.  s.  w. 

t 
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Dasselbe  wird  absteigend  ebenfalls  mit  HttlfstDoen 

c  h   c   h  h  dis  h  a  ...  a  yis  a  y 

dann 

c         h  „.  h  b  ad... 

danu 

c  h  c_b_a_  cas^gcgfisc/h^  .... 

fisgfegesdgddescg 
u.  s.  w.  gettbt,  und  dann  erst  die  chromatische  Folge  gerad* 
aufwärts  und  abwärts  versucht. 

Vielleicht  ist  iio!oi?entIich  Anlass,  auch  willkührliche 
und  Miscb-Akkordü  von  hier  aus  zu  Gehör  und  sichrer  Vor- 
stellung zu  bringen,  s.  B.  aus  g  hd  f  ein  g  bd  f  oder  g  h 
dfism  machen.  Letzteres  wäre  so  einzuleiten 

g  h  d  g      fis  g 

g  h  d  fis   g 

{fis  als  Hülf>iun  und  dann 

g  h  ä  fis  ....  e  c  u.  s.  w. 
Dessgleichen  wttrde 

c  €  g  ....  gi$  ••.  o 
zu  dem  übermässigen  Dretklong, 

d  f  g  h  ...  h  fj  f  d  ...  des 

zu  dem  Mischakkorde  g  h  des  f  führen,  und  so  jede  frem- 
dere Gestalt  sich  an  eine  natuniahere  und  leichter  fassliche 
knüpfen. 

Ich  will  am  Schlüsse  dieser  Anleitung  wiederholt  dar- 
auf hinweisen,  dass  ihr  die  systematische  Entwickelung 
des  Ton*  und  Harmoniesystems  meiner  Kompositionslehre 
zum  Grunde  liegt.  Die  Richtigkeit  dieser  Entwickelung  vor- 
ausgesetzt muss  sie  auch  dem  natürlichen  Sinn  am  fass- 
lichsten und  der  richtige  Weg  für  seine  Entfaltung  sein. 

Erst  nach  der  Uebung  im  Tontreffen  ist  der  rechte 
Zeitpunkt  für  feinere  Tonbestimmung  gekommen,  gele- 
gentliche Berichtigungen  unerwähnt.  Aber  bald  wird  man 

f 
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gewahr,  dass  dann  nidit  viel  mehr  zu  thun  bleibi.  Denn 
der  Sinn  der  Meisten  ist  im  Allgemeinen  ohnehin  den  rei- 
nen Tonverhilltnissen  i:cnpigl  und  trifft  richtig  und  rein, 
was  er  klar  und  im  n.ilüi  in  Ir  ii  Zu  Stimmen  hange  sich  vor- 
zustellen vermag.  Ein  Paar  Stufen  der  Tonleiter  —  und 
kürperJiches  Beßnden  sind  geringe  Ausnahmen. 


Wenden  wir  uns  mm  zu  ih  r  naclisUs  i(  hligen  Fähig- 
keit, dem  sogenannten  »Takt  <  oder  rhsthmiscben  Gefühl. 

Rhytbnms  ist  wie  schon  gesagt  keine  ausschliessUch 
mosikalische  Gestaltung,  nirgend  aber  so  wichtig  ja  un- 
entbehrlich^ wie  in  der  Musik.  Wenn  man  von  seinem 
Wesen  allein  ausgeht,  dann  ist  k.iurn  zu  begreifen  wie 
rhythmischer  Sinn  in  so  Manchem  schwach  unentwickelt 
scheinbar  gar  nicht  vorhanden  sein  kann.  Gleichwohl  lin- 
den sich  Musikttbende  und  Musiker  genug,  die  bei  techni^ 
Schern  Geschick  und  lebhaftem  Geftlhi  für  Musik  gerade 
nach  dieser  Seite  ganz  ungenügend  erscheinen.  Die  beiden 
Elemente,  die  wir  im  iilisihmus  gefunden:  Betonung  des 
aus  irgend  einem  Grunde  für  das  Hauptsächlichere  Auge- 
nommnen,  verstandgemasse  Messung  und  Ordnung  der 
Zeitmomente  fttr  die  aneinandei^ereihten  Töne  —  setzen 
nichts  als  den  Allen  gemeinsamen  Verstand  und  Aufmerken 
voraus.  Dass  dem  so  ist,  bezeugt  das  Bei.s]iiel  von  Tausen- 
den der  geringer  begabten  und  gebildeten  Mu.sikcr  und  von 
Hunderttauseaden  jener  Rel^ruteu  und  Trommler,  die  jähr- 
lich das  schttrfste  Taktmaass  in  ihre  Bewegungen  bringen 
lernen.  Wie  kann  dies  allverbreitete  Vermögen  begabtem 
und  gebildetem  Personen  so  oft  fehlen  und  den  Musikleh- 
rern soviel  Sorge  machen?  —  zumal  wenn  wir  dieselbe 
Kraft  in  soviel  Spielen  der  Kinder,  in  den  Elemeatarschuien 
bei  lautem  Aufsagen,  bei  Schreibtibungen,  bei  soviel  Ver- 
richtungen der  Handarbeit  angewandt  und  httlfreich  finden  I 


Digitized  by  Google 


Die  Mitilk«ii]ag0i}  und  Ihr«  EntwMivlang. 


351 


Allerdings  wird  das  Gefühl  fUr  Rhythmus,  und  seine 
BethStiguDg  besonders  für  Gleichmaass  in  der  Bewegung 

bisweilen  durch  KnraklfTscIiwächo  und  Temperament  be- 
einträchtigt. Der  SchüchtL'iue  zaudert  hei  Scliwicrij^keiten, 
eilt  aus  geheimer  Unruh  bei  langsamen  Steilen;  der  Phleg- 
matische verwischt  die  rhythmischen  Accenle,  zieht  Ähn- 
liche Bewegungsgrupi)en  (z.  B.  Sechszehntel  und  Achtel- 
trioien]  in  einander;  ungezügelt  Gefühl  für  einzelne  Moniente 
bewest  zu  manssioseni  oder  sonst  uri^iatlliiiftem  Eilen  oder 
Zögern.  Indess  weiss  jeder  erlahme  Beobachter,  dass  der 
Mangel  an  rhythmischem  Gefühl  sich  weit  über  jene  ein- 
zelnen Fttlle  hinaus  geltend  macht. 

Er  entspringt  in  der  That  aus  der  Sorglosigkeit  der 
meisten  Lehrer  (bosonth'rs  dor  Elementnriehrer)  um  Ent- 
wickeluDg  und  Kräftigung  derselben  »Anlaj;en«,  die  sie  zu 
fodem  nicht  müde  werden,  aus  der  Versiiumniss,  des  Ziig- 
lings  eignes  Gefühl  Erkennen  und  seine  Selbstbestimmung 
zu  wecken  und  zu  benutzen.  Sobald  die  Uusserlichen  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  es  gestatten,  werden  Kompositionen 
studirt  und  ausi:(»rülii1,  jede  für  sieli  und  un)  ihrer  sell)sl 
willen.  Gewählt  werden  sie  meist  nach  dem  Grade  bereits 
erlangter  Fertigkeit  des  Schülers ,  nach  dessen  augenblick- 
lichem Belieben  oder  dem  Modegeschmack  oder  mit  Rück- 
sicht auf  das  Wohlgefallen  der  Eltern  oder  mit  Berechnung 
für  Salon  und  Konzert,  im  bessern  Falle  nach  der  Ueber- 
zeugung  des  Lehrers  von  ihrem  absoluten  kunstwerthe.  Ob 
eine  Komposition,  an  sich  vielleicht  trefflich,  dem  Geiste 
des  Schülers  auf  der  Stufe  seiner  jetzigen  Entwickelung 
annehmlich,  ob  sie  für  diesen  Geist  und  namentlich  für 
dessen  Bethätigung  in  bestimmter  musikalischer  Richtung 
eben  jet/.t  bildend?  das  wird  nur  von  den  wenigsten  Leh- 
rern ernstlicii  genug  bedacht. 

Nun  blicke  man  auf  die  Mehrzahl  der  Kompositionen, 
wie  unsre  so  reich  und  fein  ausgebildete  Kunst  sie  liefert. 
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Wie  vielfällig  gliedert  sich  der  Hhythnius  in  Achtein  Sech- 
sebnteln  Vierteln,  grifssern  und  kleinem  Maassenl  wie  bür- 
den sich  diese  Glieder  aus  Reichen  punktirten  triolirten 
synkopirten  und  noch  künstlicher  berechneten  Noten !  wie 

wechseln  diese  Glieder  oft  in  der  mannigfachsten  Weise  nach 
einander  oder  stellen  sich  in  verschiednen  Stimmen  ver- 
schieden gegen  einander:  drei  gegen  zwei,  fUnf  oder  sieben 
gegen  drei  oder  vier  Momente  1  Wie  wechselvoU  sind 
Abschnitte  gebildet,  wie  verschieden  ist  Folge  und  Maass 
der  Betonung  1  Rechnet  man  dazu,  dass  die  vom  Kompo- 
nisten vorgeschriebnen  Zögerungen  Uiul  Bi  ^c  lileunigungen 
alle  Bestimmtheit  des  Maasses  zeitweise  verwischen  oder 
stdren,  dann  Alles  was  der  Schüler  ausserdem  für  Ton- 
wesen Technik  u.  s.  w.  zu  beobachten  hat,  endlich  die 
Verödung  alles  Sinns  und  besonders  des  rhythmisehmi  Ge-- 
fühls  durch  jene  technischen  Uebunijcn  in  gleichen  schnell 
dahinroiiendcn  und  damit  rhythmisch  todten  Tonreihen, 
deren  so  viele  Lehrer  (besonders  am  Klavier)  gar  nicht  ge- 
nug auferl^en  und  Oben  lassen  können:  so  ist  eher  su 
verwundem,  dass  nur  noch  soviel  rhythmisches  Gefühl  er- 
halten wird,  als  unentbehrlich  ist  und  man  meist  findet. 

Allein  das  Kärgliche  Nothdürftipe  kann  nirgend  weni- 
ger genügen  als  in  der  Kunst,  die  das  Leben  auf  idealer 
Höhe,  das  Leben  in  Frische  und  Vollkraft  in  sich  tragen 
und  in  uns  erwecken,  uns  hoher  und  energischer  mit  Krdft 
von  innen  heraus  beseelen  soll.  Der  Rhythmus  ist  aber 
gerade  eigentlicher  Ausdruck  dieser  Selbst  -  Kraft.  Er  ist 
die  Selbstbestimmung  die  That  wird.  »Jetzt!  u  und  »Das!  « 
in  diesen  beiden  Grundbestimmungen  des  Rhythmus  liegt 
seine  Bedeutung.  Jetzt  —  eben  in  diesem  Augenblick  will 
ich  treffen.  Dieser  Moment  und  nicht  der  andre  oder  die 
andern  ist  mir  der  entscheidende  oder  vorzüglich  sewollte. 
Beide  Gj  uiidbeslimmungen ,  der  ganze  UhuliuuKs  i>i  die 
Kraft  des  Willens  zur  That  werdend.  Wille  der  kein  ganzer, 
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Thai  die  keine  festbeslimmte  vollkrliftige :  das  Ist  verkttm^ 
mert  Leben,  unfähig  in  uns  und  in  Andern  zu  IrefPen  und 
2U  zünden.  Und  das  ist  der  karakter  der  allerraeisicn  Mu- 
aik.  die,  Musiker  und  Diieltanlen  ineiiiaiider  gerecknei, 
hM  wird. 

Idi  trage  kein  Bedenken ,  einen  grossen  Theil  der  Ver- 

derbniss  in  unsrer  Kunst  der  Versüumniss  des  rhvlhmi- 
scheu  Sinns  l)eizuniessen,  und  würde  nicht  in  Verlciienheit 
sein,  dies  gar  wohl  bis  in  die  Koniposilionen  an  der  Yer- 
weichiichung  und  Yerwaschenbeit  der  Modesachen,  an  der 
cboraiarUg  trainirenden  Gleichbewegung  vieibeliebter  auf 
Zartheit  Innis;keit  Frömmigkeit  hinstrebender  andrer  nach- 
zuweisen.  Al>ri  ilN  i  diiigö  i.st  auch  diese Unentschicdenheit, 
dieser  nichtwollende  Wille,  dieses  »Ich  möchte,  aber  .  .  .« 
ein  Karakterzug  unsrer  durch  langen  Frieden  und  die  Un- 
Selbständigkeit  des  Volks  verkommnen  Zeit. 


Das  hauptsächliche  wo  nicht  einzige  Mittel  das 
man  zur  Untersttttiung  des  rhythmischen  Theils  der  Aus- 
führung bei  der  Mehrzahl  der  Lehrer  in  Anwendung  kom-« 

men  sieht,  ist  »Taktgeben«  oder  Taktzählen,  die  Be- 
zeichnung der  TnivUlii'ih'  dureh  huil  Ziililen  Aufschlagen 
oder  Treten.  Wir  wollen  gleich  die  bekannten  Direktions- 
winke (in  der  Musiklehre  mitgetheilt)  dazuredinen  als  Mit- 
tel mehr  geistiger  als  körperlicher  Wirkung. 

Die  zeitweise  Anwendbarkeit  ja  Unentbebriiehkeit  die- 
ses »Taklsebens«  bedarf  keines  Beweises.  Nur  nescheh' 
es  d<nin  auch  mit  äusserslor  Genauigkeit.  Die  leitenden 
Worte 

»Einsl  •  .  .  Zweit« 
mttssen  scharf  und  schneDkrttftig  ausgesprochen,  nicht  in- 
«  einander  gezogen  sondern  abgesetzt  werden 

llftrs,DleMvaik4.fa.lMi.  23 
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4  ß  ^ 

Eins! 


g    ^  i  8  1  ^ 


Zwei!  Eins? 


und  den  Schüler  nicht  drücken  und  halten  sondern  gleich- 
sam elelktrisdi  treflbn.  Es  folgl  daraus,  dasa  man  mehr  mH 
scharfem  aber  nur  halblautem  aUi  mit  Uberlaulem  betäu- 
bendem Befehl  ausrichtet.  Dasselbe  gilt  vom  Taktsch lagen 
und  Tnkttretcn :  es  muss.  wrnn  man  so'm  bedarf,  schnell- 
treifend  aber  nicht  iieftig  und  lärmend  geschehn.  Wirk- 
samer als  Treten  ist  Taktscfalagen,  weil  es  feiner  und  ge*> 
Dauer  ausgetibt  werden  kann;  am  treffendsten  geschieht 
es  mit  einem  Werkieug  von  htfherm  hellerm  Klang,  mit 
dem  Nnpelrand'  auf  dem  Notenpult'  oder  irgend  einem  klei- 
nem melallnen  Instrumente.  Die  Direkt  ionsbewegungen 
müssen,  Unentwickelten  gegenüber,  scluirf  bestimmt  ja 
eckig  sein;  die  rundem  und  feinergefUfaHen  Ftdinmgeiif 
mit  denen  man  geübten  Orchestern  und  OhOren  gletdisam 
die  Wellenlinie  des  geistigen  Bhythmus  vormalt,  würden 
im  Anfänger  Sicherheit  und  Schnellkraft  untergraben. 

Wo  bei  langsamer  Bewegung  Angabe  der  Taktlhcile 
nicht  genügt,  kann  man  statt  mit  ehasUbigen  Zahlwörtern 
xwei-,  und  hei  dreitheiliger  Gliederung  dreisilbig  iMhlen, 
X.  B,  im  Zwei->l^erteltakt  die  Achtel  so 


bezeichnen  und  damit  Takttheile  und  Taktglieder  zugleich 
ausbrechen.  Bei  schnellerer  Bewegung  und  wo  schon 
euüige  Sicherheit  erlangt  ist  wird  man  wohl  thun,  nur 


Br  -  steil  Zwei-tett 
Triolenachtel  so 


Ein      Drit  -  ieW    Zwei    Dnt  -  lel ! 


Haupttheile,  x.  B. 


Bios!  UmI 
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Eiiisl       ^    Drair  BiMl    Droil  Vieri  Seclitl 

austolMMD.  Bei  BintriUen  im  Auftakt*  ist  es  allerdings 
sicfaer,  den  vollen  Takt  yoramlililen,  — 

Adagio. 


4-^ 


-M- 

Mtet   Er  .  .  . 


Erstes  Zweites 

beeintrMchtigt  aber  die  Wirkung  des  AufUikts  und  sollte  wo 
möglich  unlcrMtMlK-n. 

Ein  verwandtes  Leitmittel  ist  d.-ts  von  vielen  Lehrern 
angewandte  » Mitspielen  c  in  höherer  Oktav  oder  auf 
einem  besondem  Instrumente.  Es  wirkt  bestimmend  wie 
jene  Mittel,  aber  durch  den  musikalischen  Inhalt  sympathi- 
scher. Nur  oiitziclil  CS  doin  Schüler  SeIl)stgefUhl  und  Selbst- 
bestinuiiunt; ,  da  es  ihn  nicht  einen  Augenblick  freilasst; 
zugleich  nüthigt  es  den  Lehrer  zu  häußgem  Nachgeben  und 
Unterbrechen,  damit  nicht  zwischen  seuiem  Spiel*  und  dem 
des  Schülers  allsugrosser  Widerspruch  entstehe.  Besser 
wirkt  die  Angabe  einzelner  Töne  und  twar  In  der  schttrfer 
eindringenden  Höhr ,  z.B. 


Lehrer. 


SeMUcr. 


^    .  f  f  f 


und  auch  da  nur  wo  es  nöthit»  ist.  Gegen  unangomessnes 
Eilen  und  Zögern  oder  Uebereilung  und  Verschleppung  des 
Zeitmaassea  ist  das  wirksamste  Mittel,  dass  der  Lehrer  im 
haMMOgroasen  Güedem  asita^eU,  s.  B. 

«3« 
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Lehrer.  8va 


und  dadurch  das  Manss  dos  ersten  Tons  lühll)ar  inachl,  ehe 
der  zweite  folgt.  Dies  wirkt  unwiderstehlich  zur  Beschleu- 
nigung des  Zeitinaasses  oder  gegen  Verschleppen  des  Takts; 
gegen  Uebereilnng  wirkt  noch  besser  das  kurze  eindring- 
liche Milspiel  der  Accent-TOne  unter  unerschütterlichem 
oder  selbst  zunehmendem  Zurückhalten  im  Tempo. 

Air  diese  Mittel  sind  gut  und  oft  unentbehrlich.  Allein 
sie  sind  nur  Nothbehelfe,  und  ungeeignet  das  rhythmische 
Gefühl  zu  erhöhn  und  auszubilden.  Denn  sie  sind  das  Ent^- 
gegengesetzte  von  der  Natur  des  Rhythmus. 

Das  Wesen  des  Rhythmus  ist  Bestimmung  Selbstbe- 
stimmung Wille,  von  innen  heraus  besliiimile  Thal.  AIP 
jene  Mittel  bestimmen  von  aussen.  Sie  können  gehorsam 
und  folgsam  machen  und  in  langer  Anwendung  das  Aeus- 
serliche  des  Rhythmus  zur  Gewohnheit  werden  lassen.  Wie 
weit  liegt  das  ab  von  innrer  rhythmischer  Relebung!  Es 
giebt  dafür  einen  Beweis  im  Grossen.  Der  Volksgesang  der 
Deutschen  aus  ilen  erholjnern  Lebeusraomenlen  des  Volks 
ist  energisch  rhythmisirl,  in  den  gedrücktem  Perioden  ein- 
fi^rmig  weichlich  und  schUifiTy  so  z.  R.  der  Choral  in  der 
Reformationszdt  im  Gegensatz  zu  der  hermhutischen  Pieti- 
stenzeit oder  moderner  IndifTerebz  und  Frommthuerei.  Der 
Volksgesang  der  Italiener,  dieses  reichbegabten  und  so  viel 
länger  schon  verkommnen  Volks,  ist  einförmig  und  wol- 
lüstig-weich. Der  Volksgesang  der  gaelischen  und  scandi- 
navischen  Sttf mme  ist  auch  in  seiner  rhytiunischen  Redeu- 
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tung  tiefsinnig  nachdruckschwor  oder  leidenschaftlich  ciuf- 
brauscnd.  Das  Volkslied  der  beweglichen  schnell  und  w  ech- 
selhafl  bestimmtoD  tbatraschen  Franzosen  zeichnet  auch  im 
Rhyihmiscfaeii  (und  bei  der  im  Grund'  unmasikaliachen  Na- 
tur des  Volks  vortugswefse  da)  den  Karakter  dieser  merk* 
würdigen  Nation. 

Das  rhythmische  Gclühl  llm.^^  von  innen  heraus  er- 
weckt gekräftigt  und  verfeinert,  zu  Bewusstsein  und  Be- 
Ihaiigung  gefi^rdert  werden.  Dies  ist  unsre,  der  Lehrer, 
Obliegeiüieil^  wahrend  man  dieVolkxustande  nehmen  muss 
wie  sie  sind,  bis  sie  durch  Aller  Streben  und  höhere  Fügung 
besser  werden. 

Jenes  aber  kann  nur  L;eschehn  .  wenn  der  Zöglinj:  sich 
selber  bestimmt  und  leitet,  sobald  und  soviel  es  irizead 
möglich  ist.  Und  es  ist  bald  und  im  weitesten  Umfang 
mOgtich,  wenn  der  Lehrer  den  rechten  Weg  geht  und  den 
rechten  Punkt  zur  Anknüpfung  findet.  Alle  Kunsllehre  soll 
nicht  im  Eingeben  und  Anlernen  und  Abrtrl  tt  ii  \nn  aussen 
nach  innen  bestehn,  sondern  im  Beleben  und  Entwickeln 
von  innen  nach  aussen.  Am  unerlUsslichsten  ist  das  im 
rhythmischen  Gebiet'  auf  dem  Felde  der  selbsibestlmmten 
Bethatigung  der  Fall. 

Nicht  in  jenem  Gewirr  von  Grüssen  aller  Art,  nicht  in 
dem  l>uiilen  Dun  lieinanderspiel  wichtigerer  und  unwich- 
tigerer Betonungen,  wie  sie  der  Verlauf  der  meisten  Kom- 
positionen (guter  und  schiechter)  zeigt,  kann  das  Gefühl 
erstarken  und  zum  leitenden  Bewusstsein  sich  erheben. 
Es  muss  hier  wie  überall  von  unten  auferbaut,  vom  Ein* 
fachsten  muss  boconnen  und  dies  in  der  zuganglicUbleu 
Weise  dargesteiil  werden. 

Der  rechle  Werkpiatz  aber  für  rhythmische ISchulung 
ist  das  Pianoforte  mit  seinem  fertigen  Tonsystem,  und  der 
Chor  der  Streichinstrumente,  die  der  höchsten  Scharfe  des 
Eintritts  fähig  sind.   Weniger  günstig  sind  die  Blasinslru^ 
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mento,  die  YonAthemkrall  und  AthembedttrftiMs  abhängen, 
«  am  weni^rten  der  GeMBg,  bei  dem  ausserdem  das  Gemttib 
Md  diireh  innigere  Theilnahme  bald  duroh  immittelbar 

eingreifende  Beiaiij^enheit  mitspielt,  und  der  seinem  ganzen 
Wesen  nach  sich  mehi*  zu  vvelienhafter  ah  scharlgeieick- 
neter  Bewegung  hinneigt. 

Ueberau  ist  der  Kräftigung  mid  Festigung  des  rhyth- 
miscbeD  GefUhls  Zusammenwirken  Mehrerer  oder  Vieler 
förderlich;  die  kleinen  Abweichungen  zu  denen  Einzeliie 
nach  enltzet!eni;esetzten  Seilen  neigen  gleichen  sich  aus,  und 
gehn  im  grossen  Gefühl  der  Massenwirkung  auf.  UuUreich 
ist  dabei,  einzelne  Schuler  bisweilen  Takt  schlagen  su  iaa* 
seil.  Belebend  tttr  Anftioger  (namentlich  Knaben)  ist  Mar-- 
schirenlassen  nach  fest  rhythmisirter  Musik. 

Die  Fehunf^en  selbst  müssen  an  den  einfachsten 
Bhylhmen  beginnen  und  sogleich  auf  beide  Momente  des 
Ehythmus  gerichtet  werden,  auf  Abmessung  eines  rhyth- 
mischen Xheils  gegen  den  andern  (Geltung)  und  auf  die 
rhythunsob  erfoderlicbe  Betonung  der  Hauptthelle.  Man 
wird  sogleich  gewahr,  dass  das  Abmessen  der  Zeit  fQr  die 
einzelnen  Tdne  und  Pausen  abstrakte  Verstandai  ht  it  und 
Sache  der  Aufmerksamkeit  ist,  also  ermüdend;  die  Be- 
tonung hingegen  (sobald  der  Schüler  erst  die  Wirkung  ge- 
fehlt und  ihren  Gnmd  sich  vonustelien  angefangen)  das 
belebende  Prinzip,  die  eigentliche  oder  entscheidende  That 
des  Schülers  ist.  in  der  er  seinen  eignen  Willen  fühlt  und 
setzt.  Mit  der  betonung  beherrscht  er  das  Instrument,  sich 
selber  und  den  Zuhörer,  gewinnt  und  steigert  er  Muth  und 
Kraft,  indem  er  beides  gebraucht.  Man  kann  gar  nicht  ge- 
nug Gewicht  auf  diesen  Punkt  legen. 

Nach^  dieser  Anschauung  von  der  Sache  würden  die 
Uebun£?en  foljienden  Gans;  nehmen.  Ich  setze  voraus,  dass 
der  Lehrer  wenit^stens  geschickt  und  bereit  sei ,  geg^me 
(wenn  nicht  selbsterfundne)  Satse  —  Volkslieder  u.  s.  w. 
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naflh  d#aB6dttr6u8«en  der  rfaytämisdbeii  Sobniung  mannig- 
fach danustdilen. 


A.  Bailinflg»  Hebimgmi. 


i.  Da  Rhythmus  überhaopt  das  ordnende  Prinzip  ist, 
80  verknltpft  sich  seine  Verwendung  sogleich  mit  den  oben 
dargestellten  Trefitabungen.  Das  Motiv  aus  swet  Tifnen  isi 

zugleich  rhythmisch  zweitheilig  Motiv;  jeder  Gang  der 
sich  aus  solchem  Motiv  bilden  lässt  dient  zugleich  aU 
rhythmische  Uebung;  sobald  die  Töne  getrolicu  sind,  wer- 
den sie  rhythmisch  in  gleicher  GeHang  und  mit  Betonung 
des  ersten  Tons  als  Haupttheil 


Siasl  Zw 


•.s.  w. 


1  Zweit  Bioil  Siost 
dargestellt.  Der  Lehra^  slhll  oder  dirigirt.  der  Schiller  in* 

toniri  wie  in  i  (Jen  Trefftibyngcn  gezeigt  worden. 

Icti  bevorworte  ausdrücklich ,  dass  auch  bei  dieser 
sogleich  nach  der  Feststellung  des  Tonischen  beginnenden 
Uebung  die  Tttne  nicht  nach  voller  Geltung  ausgehalten 
sondern  nur  sprachwets  angegeben  werden ,  x.  B.  die 
obigen  Gang -Ansätze  so: 


U.».  W.**  U.S.W. 


und  7w'>r  in  bequemer  Bewegung,  allmäh lig  (bei  schlaffen 
SchtUern  fdlher)  etwas  lebhafter,  aber  nie  bastig  und  nie 
schleppend.   Diese  abgcbrochne  Darstellung  ist  für  die 

Stimme  wenieer  ermüdend  und  giebt  dc^utlichcre  Vorstel- 
lung vom  INfaiiss  und  (imvicht  der  rli\  ihiiii.se  hen  Theile. 
Aushalten  verschleppt  (wie  man  an  der  Neigung  der  SUnger 
und  Bltfser  sieht)  und  iiihmt  die  Federkraft  des  Fortschritts. 
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2.  Die  viertheUigeD  Motive  wordoo  zuerst  ai&  Darstei— 
lung  von  TakUheüen  und  TaktgUedem 


Erstes.  Zweites.    Erstes.  Zweites. 
Eins!    Zwei!      EioBi  Zweil 
Bios  I  Eins  I 


benutzt,  jedoch  ohne  Betonung  des  dritten  Achtels.  Gele- 
gentlich mng  allenfalls,  wenn  der  Schüler  schon  sicher  ist, 
erw  ahnt  werden  ,  d.iss  man  die  Glieder  durch  Acntlt  i  ung 
der  Taktvorzeichnung  in  Taktlheile  (oben  Vierachteltakt) 
und  die  Taktart  durch  Zusammensiehung  von  zwei  und 
iwei  Takten  in  einen  in  eine  zusammengesetzte  (Zweivier- 
teltakt in  Viervierteltakt)  verwandehi  kann.  Die  feinem 
Abstufungen  der  ßetouuu^  sollleu  hier  noch  mcht  zur  ße- 
achUiDg  kommen. 

3.  Die  dreitheiligen  Tonmotive  geben  dreithciligc 
Rhythmik  an  die  Hand,  in  der  dem  einen  betonten  oder 
schweren  Haupttheil  zwei  leichte  Theile  folgen.  Neben  den 
der  Tonleiter  entnommenen  Motiven  dienen  auch  die  im 
Dreiklang  liegenden ,  z.  B. 


zur  Ausprägung  dreitheiliger  Rhythmen. 

Die  beiläufigen  Uebungen  sollten  nicht  weiter  als  nO- 
thig  ausgedehnt  werden.   NOthig  scheint  tlberhaupt  nur 

irj^end  eine  rhythmische  Darstellung,  weil  das  BedUrfniss 
des  iliiiiü^  ii\  der  Natur  jedes  verständigen  Wesens  liegt 
und  unrhythmische  Darstellung  gleichgültig  macht,  zerstreut 
und  ermüdet.  Jenes  BedUrfniss  wird  durch  die  nächstlie- 
gende rhythmische  Form  befriedigt.  V^eitere  Gestalten  (z.  B. 
Auftakt,  ungleichartige  Gliederung)  sind  hier  noch  nicht 
meüiodisch  zu  bci^runden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  auf  Rhythmus  selbst 
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gerichteten  Uebungen.  Wurden  die  beilaulii^cn  Uebungen 
als  blosse  rhythmische  Ausgestaltung  der  TrefTUbungcn  sin- 
gend (also  mit  einem  fttr  scharfe  rhythmische  Ausprttguog 
weniger  geeigneten  Organ)  unternommen :  so  tritt  nun  das 
Instrument  als  besser  Mittel  in  sein  Recht. 

B.  Zweitheiliger  Shythmus. 

4.  £s  wird  irgend  ein  hiichst  einfacher  Satz  in  ein- 
fechster  Rhythmik  (Zweivierteltakt,  sweitaktige  Abschnitte, 
gleiche  Geltung)  in  solcher  Weise  geübt,  dass  selbst  der 
Inhalt  zu  bestimmter  Betonung  nöthigt.  Hier  — 


r 


.m. 
-ß- 


ein  Beispiel,  dem  jeder  Leiirer  iuidre  und  bessere  zur  Seite 
stellen  kann.  Schon  der  tonreichere  Anschlag  der  Haupt- 
theiie  in  den  meisten  Takten  bringt  sur  starkem  Angabe 
und  weckt  das  GefCthl  dafUr;  die  Pausen  zeichnen  die  zwei- 
taktigen  Abschnitte  noch  schärfer,  und  sichern  das  rhyth- 
mische GefUliI  bevor  die  kleinen  Abschnitte  zu  grössern 
zusammeniliessen. 

Bei  dieser  und  jeder  rhythmischen  Auijgabe  wird  vor- 
ausgesetzt, dass  sie  der  Technik  und  Kenntniss  des  Schil- 
lers nur  geringe  Schwierigkeit  biete,  damit  sich  die  Auf- 
nierksauikeit  hauptsächlich  dem  Rhythmischen  zuwenden 
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könne.  Selbst  für  den  ersten  Aniang  sind  der^eiehen  Stttsa 
leicht  zu  bilden. 

5.  Die  ^«**A"i«FTc  der  Uaupltlieile  die  suvor  durch  die 
Abfaeeung  hervorgeniCBu  wurde,  mxm  in  aaden  SMiem 
tthnlichen  iDhalts,  s.  1. 


frei,  ohne  den  Antrieb  grösserer  und  minderer  Stimmfttlie, 
hervorgebracht  werden. 

6.  Sobald  diese  Grundlage  im  Gefühl  des  Schülers  be-> 
festigt  ist,  kann  angewiesen  werden,  dass  die  sweltheilige 

Ordnung  sich  durch  Verein  von  zwei  und  zwei  Takten  in 
eine  viert heilit^e  verw;mde!n  lusst.  ja  dass  letztere  oft  zum 
Grunde  Hegt,  wo  man  erslere  vorgeschrieben  hat.  Beide 
vorstehnde  Satze  sind  eigentlich  nicht  Zwei-  sondern  Vier- 
vierteltakt, wie  der  anf  den  vorletzten  Takt  fallende  Schluss- 
akkord zeigt.  Man  versuche,  Haupt-  und  gewesenen  Haupt- 
theil  (die  Musiklehre  erklUrt  das;  durch  schwerere  und  niin- 
derschwere  Accenle 


n       ff  9 

ir    ff    ff  a 

f9           f            tt  9 

ff  ff 
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ZU  unlemheiden.  Ich  setze  voraus ;  dass  alle  BetoDungen 
SU  AaSaD§  wü  NMhdnick  erfolgen ;  die  Unleraohiede  migatt 
ehar  schroff  und  hart  bervorgehobea  ala  varwiaokft  werden. 
Soben  bei  diesen  Uebongen  nuws  der  Lehrer  eich  mtl- 

beihalif^en ,  zuerst  blos  leitend  diuch  Zählen  und  lakliren, 
sobald  als  möglich  <d)or  mitspielend,  und  zwar  nur  die 
Haupttheüe.  Dann  muss  er  mit  dem  Scbuler  die  Rolle  lau- 
schen ,  er  musa  spielen  ^  der  Schuler  suhlen  takiiren  und 
suleisi  die  Aecentnoten  gßben,  das  Letstere  in  höherer  oder 
tieferer  Oklav  oder  in  leichter  Vertheilung  des  Inhalts  unter 
vierhündiaer  Abfassung. 

kann  der  Lehrer  zwei  oder  mehr  SchUler  vereinen ,  so 
ist  es  vom  gr^tssten  Vortheil ,  die  drei  oder  mehr  V^ersOn- 
lichkeiten  von  Lehrer  und  Scfattlem  gleichseitig  aber  ver- 
schiede» SU  beschSlUgen,  indem  Zwei  spielen  und  der  Dritte 
zahlt  otii^f  t.ikiirt ,  vielleicht  Zwei  vierhaixltti  spielen,  der 
Lehrer  aul  eiui  in  besonderu  Inbtrunjent  nccentuirt  und  ein 
Vierter  taktirt,  Alles  wo  möglich  unler  wechselnden  Rallen. 

Dasselbe  gilt  auch  von  allen  fönenden  Aufgaben,  und 
ist  bei  diesen  noch  iördersamer. 

0.  ZerfUedenug. 

7.  Eine  der  frühern  Uebunson  zweitheihger  Taklart 
wird  von  Lehrer  und  SchUler  drei-  oder  viei  hrmdig  oder 
mit  Zuziehung  eines  andern  Instruments  einfach  vorgetra-» 
gen.  Dann  wiederholi  der  SchUler  einfech,  der  Lehrer  aber 
füllt  in  seiner  Partie  die  PausensteUen»  t.  B. 


Soaüler. 


Lehrer. 
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um  an  abweichendes  Spiel  in  gewöhnen  und  den  Sohfller 

zu  geschärftem  Eingreifen  mit  den  Accentnoten  zu  reizen. 
Dies  dient  zur  Vorbereitung.  Nun  erst  fügt  der  Lehrer 
8.  in  einfachster  Weise  Taktgli^der  in  das  Spiel,  z.  B. 
lu  obigem  Sali  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  diese  Ober- 
stamme 


I 


■g-ß — 


oder  statt  des  suvorgegebnen  Basses  diesen, 


(selbstverständlich  mit  der  nöthigen  Erläuterung)  und  wech- 
selt mit  dem  Schüler  die  Partien. 

9.  Jetzt  werden  dem  Schüler  allein  beide  Bewegungen 
in  mannigfocher  Weise,  s.  B. 


— 10  r 


übertragen  und  diese  Uebungen  allmählig  bis  zur  zweiten 
Gliederung  (also  Sechszehntel  iui  viertel theiiigen  Takte) 
fortgesetzt. 

Um  den  Schüler  nicht  su  ermüden,  können  verschiedne 
Stttse  nach  Art  der  obigen  einfachen  abwechselnd  genom- 
men werden ;  auch  die  Gliederung  lässt  vielerlei  AusfÜh- 

runj^en  zu.  Es  ist  al)cr  höchst  aufklarend  und  sicherstel- 
lend für  den  Schüler ,  die  Gliederungen  an  den  vorher  ein- 
foch  geübten  Sätzen  (als  ßgurale  Variationen)  xur  Ausfüh- 
rung lu  bringen. 
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DreithdKgkeH  scheinl  dem  Gemttth  oft  lusagender, 
weil  sie  sieh  mehr  dem  Wenenscblage  der  Gemttlhbewe^ 

gungen  nähert ,  als  der  verstiindig-scharfe  Gegensatz  der 
in  der  Zweitheiligkeit  liegt.  Allein  das  Maassgebende  bleibt 
im  Rhythmus  Verstand  und  Wille ,  das  heissi  Bestimmtheit 
und  SelbstbesUmmung;  bildende  und  festende  Form  ist 
also  (kr  BweitMlige  Rhyilirbias ;  der  dreitlieflige  kaim  nur 
nach  jenem  zur  Deutlichkeit  ond  üebang  kommen. 

\0.  Der  Anfant:  x  lirim  .mi  zweckTiiiissiüstcn  mit  der 
Umsetzung  einiger  der  iriiher  geübten  zweitheiiigeu  Satze  in 
dreitheilige ,  s.  B.  '- 


-}  1  - 

0 — — - — 

]••  V 

~t  

Miiachl  zu  wer 

den,  weil  sich  dann  di 

e  ganze  Aufmerksam- 

koil  wieder  auf  den  einon  Gegen.sl.iiid  woiidet  .  und  weil  so 
die  rhythmischen  Wirkungen  sich  gegenseitig  erläutern. 
Darauf  folgen 

£.  gemiechte  Ehythmen, 

und  zwar  suerst 

41.  dreitheilige  Zei^ederungen  swei-  und  dreitheili- 
ger,  zwdtheilige  Zergliederungen  dreitheillger  Taktarten, 

z.B.  Satze  im  Sechs-  und  Neunachteilakt,  Triolen  imZwei- 
und  Dreivierteltakt ,  Achtelbewegung  im  Dreivierteltakt. 
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Endlich  kam  m 

48.  an  betondeni  Beispiete  der  abweoiwefaNle  Ge- 
brauch zwei-  und  dreitheilif;er  Rhythmen,  zuletzt  die 
gleichzeitige  Ausführung  derselben  von  verschiednen  Spie- 
lern (da  muss  jeder  seine  Bewegungsweise  unerschtttterüok 
iMthatten)  und  van  damaeiban  Spieler  gettU  werden.  Daa 
latalere  (offimlMir  daa  Scbwarare)  gelingl  am  beBten,  wana 
die  eineBewegungsweiae  schon  fesigeatelll  lat  und  halb  un- 
bewusst  fortgeCUhrt  werden  kann.  Wäre  dies  Sälzcheo  z.  B. 

Andante. 


J 

m 

aoasuftUiren ,  ao  würden  die  ersten  drei  ]>oppeUrioien  ihre 
Bewefniing  achon  ao  aar  Gewöhnung  gebra^l  haben,  daas  die 

Bewegung  den  Achtehi  der  Melodie  gegenOber  achtlos  fort- 
liefe; fiind'  sie  Schwierigkeit,  so  iiiUssle  die  erste  Doppel- 
triole  eine  zeillaug  vorher  (etwa  einen  oder  zwei  Takte  lang) 
gleichsam  als  Vorspiel  ausgeführt  werden.  So  mUssle  auch 
die  Figur  der  Synkope  an  den'  nttchstkleiBen  Oliedam  Un* 
terlage  und  Untersttttiung  finden, 


ehe  sie  unnnterattttit  — 


gobraucbt  wllrde< 
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Bier  aber  iil  den  Voillbtiaiim  elRmber  eine  GHIbm 

gezogen;  die  letzten  reichen  schon  in  das  Gebiet  hinein,  in 
welchem  man  unter  künstlerisch  freien  ntchi  fürdenSchul- 
xweck  geschaffnen  Kofflposittonen  zu  wühieti  hat.  In  Bezug 
wi  weitara  Aoabilduiig  und  Befeattgnng  dar  rfaytimiachan 
BaMiigung  siad  Tor  aUem  gut  geaehrialNia  Wmdke  (wir 
haben  deran  unter  Andern  van  Beethoven  «mL  Ferdinand 
Ries)  und  J  in/e  (auch  Balletinusik)  dann  aber  Ouvertüren 
und  Symphonien  zu  benutzen  y  da  Orchesteriuusik  im  AU~ 
gemeiaen  kräftiger  und  einlacher  gezeichnet  und  rhythmi- 
airt  wird ,  ala  Quartett*  oder  Piano-Kompoaitionen* 

loh  will  von  diesen  VoraohlVgen  nicht  sofaeiden ,  ahna 
auf  zweierlei  hinzuweisen. 

Erstens  erwäge  man,  dass  die  Schulung  fin  Ton-  und 
rhythmische  Befähigung  schon  an  sich  selber  weder  fie-» 
achwerüchkeii  nooh  eriwblichen  Zeitaufwand  federt.  Sia 
wirkt  vielmehr  für  Sohlller  «ad  Lelirer  beldlmd,  wenn  dar 
letztere  Kraft  und  Tbeihiahine  des  SehOlere  en  weohen 
und  in  Eifer  zu  setzen  versteht  und  jene  Ucbuna  neben 
andern  vertheilt ,  nicht  ununterbrochen  bis  zur  Ermüdung 
unternimmt.  Dies  ist  aber  nach  jeder  Richtung  hin  ohnedem 
uothwendig.  Die  Musik  lodert  seihat  fUr  gariogere  Leiatan-^ 
gan  so  vielerlei  Kenntnisae  FertigkeiteD  und  Betthigungen, 
dass  ein  erfahrner  Lehrer  gar  nicht  daran  denken  wird  die 
Fächer  auch  nur  eine  Stunde  lang  zu  vereinzeln.  Werden 
jene  Uebungen  unterlassen  ,  ohne  dass  Gehör  und  Takt 
schon  vor  der  Lehre  zur  fintwickeiung  gelangt  sind  oder 
neben  ihr  sie  gewinnen :  so  ist  ewig  wiederkehrende  Arbeit 
bat  jeder  neuen  Aufgabe  die  Folge,  und  es  tritt  an  die  Stelle 
belebten  fühl  -  und  Üialkf  äliigen  Sinns  im  besten  Fall  Ab- 
richtung  und  Gewöhnung.  Ich  selber  (wenn  ich  auf  eigne 
EriahruDg  mich  berufen  darfj  habe  die  Vernachlässigung 
der  rhychnrisobao  Kraft  mit  wahrem  Erstaunan  an  einem 
Kanpositionsscheler  lu  beobachten  gehabt,  dar  mit  ung»* 
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iiieiüeQi  Talent  Fleiss  und  Geschick  Komposition  studirle 
und  übte ,  der  zuvor  schon  sein  Klavierspicl  soweit  ausge- 
büd«i  hatte,  dass  er  in  technischer  Hinsicht  den  schwersten 
Stttzen  von  Lissl  und  Andern  gewachsen  war ,  dabei  aber 
80  nnrhythmisch  —  nXmlich  aocentlos  spielte ,  dass  Ich  oH^ 
wenn  er  anfing  eine  neue  eigne  Komposition  mir  vorzuspie- 
len .  nicht  unterscheiden  konnte  ob  der  Takt  zwei-  oder 
dreitbeiiif^  war,  bis  ich  auf  die  Noten  gesehn. 

Zweitens  erwflge  man,  dass  jene  Uebungen  die  geistige 
Kraft  des  Schülers  im  Allgemeinen  anregen*  Er  muss  leb» 
halt  und  krflltig  fühlen  y  was  ihm  einfach  und  klar  gegen- 
übertritt,  er  muss,  was  er  aus  dem  Grunde  mit  auferbaut, 
deutlich  erkennen  und  lui  Geißle  bewahren^  und  zwar  nicht 
in  todter  GedSichtnissform  wie  wir  Fremdes,  s.  B.  Vokabeln 
oder  Namen  und  Zahlen  ohne  Zusammenhang  merken,  son- 
dern in  belebter  Vorstellung  wie  er  selber  es  gebildet.  So 
gering  auch  neben  Kunstwerken  jene  Gänge  für  Gehörbil- 
dung und  die  rhythmiscljt  n  Umwandlungen  erscheinen,  so 
sind  sie  doch  dem  Schiller  Anregung  zur  Selbsllhatigkeit 
oder  vielmehr  der  Anfang  derselben.  In  der  Selbstthfttig- 
keil  aber  kommt  der  Mensch  erst  su  seinem  Recht  und  som 
freien  vollen* erfrischenden  Gebranch  seiner  Kräfte.  Ein 
Aufsalz  den  der  Knabe  selbst  vcrfasst,  ein  f.ied  das  uns 
selbst  aus  der  Seele  gequollen  —  ja  wiir'  os  nur  in  kühlerer 
Stunde  fein  ersonnen,  erweckt  und  befruchtet  mehr  in  uns, 
als  tehnmal  besseres  Fremde. 


Entwickelung  des  Tonsinns  und  des  rbythniischen 
Sinns  sind  die  ersten  und  unbedingt  noth wendigen  Grund- 
lagen Cur  Musikbildung.  ich  habe  dessbalb  am  längsten  bei 
ihnen  verweilt,  selbst  auf  die  Gefahr  vielen  Lehrern  man- 
cherlei von  ihnen  selbst  schon  Erkanntes  oder  Angebahntes 
und  glacklich  Fortgeführtes  daizulegen.   Es  konjmt  ja  hier 
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gur  nicht  darauf  an ,  ob  irgend  ein  Gegebnes  mir  oder  wem 
sonst  nfsprünglich  angehört,  sondern  darauf,  dass^  was 

ii^oiul  Kiner  \  ori  uns  üofiindon  und  versucht,  Aik  u  die  es 
prüfen  und  gutbetinden  zu  Statten  komme.  Dies  Buch  soll, 
ich  erinnere  hier  an  meinen  Wunsch ,  vor  allem  als  ein 
Nicht-meiniges  gelten. 

In  den  fernem  Betrachtungen,  so  wichtig  anch  ihr  Ge- 
genstand iüt,  darf  ich  inirli  kurzer  fassen.  Sie  betreffen 
alles  was  (Iber  Gehör-  und  Tiiklentwickokmg  hinaus  zur 
Musikhegabuni:  zu  rechnen  ist.  FUr  sie  kann  nicht  sowohl 
eine  eigentliche  Methode  susammengestellt  als  die  allgemeine 
geistige  Einwirkung  und  Leitung  des  Lehrers  angeregt 
werden. 

Jenen  beiden  unmiKrlhar  an  das  Sinnliche  geknüpften 
Fnhii^keiten  gesellt  sich  in  gleich  naher  Anknüpfung  eine 
dritte  XU,  die  man  »lüangsinn«  nennen  kann,  die  Fähig- 
keit für  Auffassung  der  Klangvera(^iedenheiten. 

Es  war*  ein  Irrlhum ,  wenn  man  diese  Fähigkeit  so-^^ 
weit  in  Allen  oder. den  Meisten  vonuissclzcn  wollle,  dass 
sie  keiner  weitern  Sorge  bedürfte.  Würden  wii".  u  onn  der 
Sian  für  Klang  geweckt  und  gereinigt  wäre,  soviel  unsau- 
bre widrige  Spraehweisen  voii  ntlselnder  gurgelnder  si- 
echender verwischter  oder  verhXrteter  Laute  vernehmen? 
würden  wir  uns  jenes  thierische  Gequirl  und  Gegrölz  der 
Leierkasten  gelalien  lassen  und  wtlrde  man  in  Berlin  .  in 
dieser  »Metropole  der  alierfeinsteu  und  alierreinsteu  Intel- 
ligenz« das  einsige  Asyl,  den  Thiergarten  mit  einer  engen 
Postenkette  leierkastender  Invaliden  . . .  versorgen?  wurde 
man  erträglich  linden  überall ,  in  Oper  und  Ballet  wie  in 
den  Garten  ,  das  Coniet  u  pisttm  imi  seinen  geklemmten 
Klängen  an  der  Oljerherrschaft  über  die  Melodie  zu  trctien 
und  sich  unauihörlich  den  Brutalitäten  der  blech-Uberlad- 
nen  Orchester  preisgegel>en  zu  sehn?  Wahrlich  wir  dürfen 
nicht  alisustolz  sein  auf  unsre  Kunstbildung,  solange  noch 
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das  Leben  Zeugniss  Über  Zcui^niss  ablegt  von  der  Maugel- 
haftigkeit  oder  Verrenkung  des  Sinns.  Was  lassen  wir  uns 
fttr  Aug'  und  Ohr  Alles  gefollen  1  und  was  Alles  geht  uns 
damit  verloren  I 

]>er  Musiklehrer  dem  Schüler  gegenüber  vermag  in  Be- 
2u^  üuf  Klangwesen  im  Grunde  nichts,  als  unablässig  Sinn 
und  Bew  u.ssij,ein  wach  zu  halten  und  technisch  für  die  ver- 
schiedenartigen Klangarten  anzuleiten.  Gute  Lehrer  für 
Gesang  Sireich-  und  Blasinstrumente  sind  in  ihrem  Kreise 
sehr  wohl  darauf  bedacht.  Weniger  scheint  dies  bei  Kla- 
vierlehrern der  FaU  zu  sein :  besonders  bei  denen  der  neue- 
sten Richtung,  die  für  die  crfnderliche  Virtuosität  niramer 
genugthuQ  können  und  darüber  oft  das  »Studium des  Tons» 
(wie  man  es  gewöhnlich  nennt)  die  Hervorbringung  man- 
nigfacher und  angemessner  (das  heisst  dem  jedesmaligen 
Sinn  gemasser)  Klangweisen  versttumen.  Man  muss  besonn 
ders  in  neuester  Zeit  an  lAsits  Spiel  mit  Bewunderung 
lernen ,  wie  vielfacher  Färbung  das  ftlr  die  Mehrzahl  ein- 
farbige Piano  fähig  wird,  wenn  ein  beseelter  Finger  es 
weckt. 

Allein  mit  dieser  Sorge  für  das  nächste  Fach  scheint 

mir  unsre ,  der  Lehrer  Pflicht  nicht  abgethan.  Nicht  Sänger 
und  Geiser,  nicht  blos  alle  Ausübenden ,  auch  Dirijzenten 
und  Komponisten  bedtlrfen  des  erweckten  und  geläuterten 
KtangsinnSy  auch  die  blos  Empfangenden ,  wie  beim  An- 
schaun  eines  Gemäldes  neben  Formsinn  auch  Farbensinn  in 
Thatigkeit  tritt.  Ist  unsre  Kunst  die  BlQte  des  Schalllebens, 
so  muss  unsre  Lehre  so  weit  sie  reicht  unter  den  Menschen 
dies  Schalllebcn  wecken  und  läutern.  Und  das  muss  sie 
nach  allen  Seiten  hin ;  denn  der  Mensch  ist  ein  einig  ganxes 
Wesen,  und  so  nur,  in  Einheit  aus  dem  Gänsen  kann  seine 
Bildung  gedeihn. 

Uns  liegt  ob ,  wo  wir  nur  können  Reinheit  Wohlklang 
und  Karakter  der  Sprache  zu  Bewusstsein  zu  bringen  und 


Digitized  by  Google 


Dia  Mittikaiilagtii  und  Ihr«  BDlwi€k«UiDg. 


371 


so  pflegen.  Wer  nicht  gul  spricht  btfrt  auch  nicht  gut,  wer 
unrein  oder'  roh  spricht  dessen  Klangsinn  ist  roh  und  un- 
sauber oder  unentwickelt ,  wessen  Seele  efnpftinglich  und 
bewegt  ist,  der  redet  und  hört  auch  gut  und  beseelt,  und 
Uberträgt  die  Beseeltheit  in  l^oniposition  Ausführung  und 
Empfltngniss. 

Uns  liegt  ob,  nicht  blos  die  KompositionschUler  —  ob- 
wohl sie  vor  Allen,  sondern  soviel  wie  möglich  alle  Zöglinge 
lur  Aufinerks;iiiikcii  aul  das  Klangwesen,  xur  Unleischeidung 
und  Verstünduiss  der  verschiednen  Kiangarlen  zu  wecken,  sie 
sur  Beobachtung  der  einxehien  Instrumente  und  ihres  Zusam- 
menUangs  in  den  verschiednen  Mischungen  anxuregen  und 
bald  hier  bald  dort  durch  gelegentliche  Andeutungen  (nicht 
durch  syslernalisches  Theoretisiren  und  Aesthetisiren)  Vcr- 
ständniss  anzukiiUplcn.  Die  Kiangweise  einzehier  Instru- 
nieuie  beobachtet  man  am  besten,  wenn  das  Instrument  al- 
lein oder  wenn  es  in  Tonstttcken  su  Gehtfr  kommt,  die  kei- 
nen tiefem  Antheil  erwecken  und  dadurch  der  Beobachtung 
vergessen  machen'.  Klangmischungen  beobachtet  man  in 
ici(  lier  Mannigfaltigkeit  bei  K.  M.  Wel)er  Berlioz  Meierbeer 
Wagner,  Wohlklang  bei  Rossini,  Pracht  des  klani^wesens 
bei  Spontini,  Alles  dies  mit  Wahrhaftigkeit  des  KaralLters 
bei  Haydn  und  Beethoven ,  Andre  nicht  su  erwähnen,  die 
aich  in  einer  oder  der  andern  Richtung  hervorgethan. 

Gleiehes,  nicht  weniger  aber  auch  nicht  mehr,  haben 
wir  zu  thun ,  um  unsre  Zöglinge  nach  den  verschiednen 
Richtungen ,  die  oben  als  Gefühl  oder  Empiknghchkeit  fttr 
Bedeutung  der  Musik,  als  Schönheitsinn  u.  s.  w.  bexeich- 
net  worden ,  zu  fördern.  Nicht  unsre  Auffassung  nicht  un- 
ser tJrtheil kann  ihnen  frommen,  wUrenauch  beide  die  rich- 
tigsten und  tiefsten  :  nur  eigen  Gefühl  und  Urlheil  sind  dem 
Menschen  und  seinem  Thun  und  Empfangen  maassgebend 
und  gedeihlich.  Am  wenigsten  dürfen  wir  erwarten ,  daas 
Jugend  oder  Kindheit  empfinde  und  entscheide  wie  der  ge- 

«4* 


Digitized  by  Google 


372  Die  MusUt«Bl«g0ii  und  thra  Eotwickelung. 


reifiere  Mann.  Der  nalttrlicbe  EntwickeluiigBgftDg  wieder- 
holt sksli  in  jedem »  und  Ittssl  sich  ohne  Zerrttttung  nidit 
wohl  andern.  Erst  muss  der  Sinn  erwachen  und  der  Knabe 

sich  am  Sinnenspiel  ergötzen:  dann  inujis  der  Jüngling  nu 
W eil enut Schaukel  der  nocli  iinbestuiinUenGefühlswnllunL'en 
sich  beseelt  —  seelig  fühlen ,  eh^  er  sich  den  Schlägen  und 
Pulsen  der  Leidenschaft  hiugiebt,  eh*  er  die  schroffen  Ge- 
gensätze dann  die  feinere  tiefongelegte  Verschiedenheit  der 
Karaktere  begreifen  und  die  Alles  durchherrschende  Idee 
£asäen  lernt. 

Das  Alles  muss  der  Lehrer  kennen  —  nicht  theoretisch 
oder  philosophisch ,  sondern  im  Leben  muss  er  es  geschaut 
und  empfunden  und  in  der  Kunst  wiedererlahren  haben; 

er  selber  muss  sich  nicht  bei  dem  Sinnenspiele  versäumt, 
nicht  bei  jener  stets  fiilüliiafl  gebliebnen  wSchonbeitli- 
nie«  für  imnier  niedergelassen  haben  die  so  oft  (mitBe- 
•  rufung  auf  jenes  falschgedeutete  »  Maasshalten  «  der  Griechen) 
nichts  anders  bedeutet  als  die  Grünzwacht  zwischen  dem 
uns  Genehmen  Angenehmen  und  der  vollen  reinen  Wahr- 
li.iliigkeit  des  schauenden  Geistes.  Der  Lehrer  muss  das 
volle  Leben  und  die  ganze  Kunst  von  der  Schwelle  bis  in 
ihre  Tiefen  geschaut  und  io  sich  aufgenommen  haben ,  oder 
unabltfssig  dahin  trachten. 

Und  damit  muss  er  Zelt  für  Zeit  neben  den  Zögling  sidi 
stellen,  ihn  erkennen,  und  was  ihm  in  jedem  Augenblick 
annehmbar  und  loKlerlich  ist  ermessen.  Das  muss  er  ihm 
nicht  aufreden  vorpredigpn  oder  » beweisen  <i  und  aufzwin- 
gen ;  nur  der  ungezwungne  Sinn  erschliesst  sich ,  jeder 
Zwang  jede  Aufdringlichkeit  scheucht  die  zarten  Fllhlfiidea 
der  sich  entwickelnden  Seele  zurück,  und  verwandelt 
Willfahiiiikeit  ja  innres  Verlangen  in  Widerstreben.  Viel- 
mehr muss  er  durch  Wahl  und  W  echsel  der  Beschäftigung^ 
durch  einen  scheinbar  absichtios  hingeworfnen  Wink,  durch 
ein  erklärend  Wort  wenn  er  die  Frage  aiil  der  Lippe  des 
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Jangliiigs  fühll ,  durch  bestärkende  AufweisuDg  dessen  was 
eben  Eindruck  gemacht  undsurEriLenntnissemportaucbi  in 
andern  Werken  oder  SHizen ,  durch  Gegeneinanderstellung 

des  Versehiednen  —  iluicii  «»llc  niüglichen  Mittel  muss  er 
den  Fortschrill  liorvorlocken  und  stützen. 

Ein  besondres  MilVei  zu  scharfer  Auffassung  und  Er* 
kenntniss  zu  führen  ist  Zergliederung;  denn  eben  die  Viel- 
seitigkeit der  musikalischen  Produktion,  die  Vielfechheit  der 
Ausdrücke  die  hier  zu  einer  Gesaiumtwirkung  zusammen- 
fliessen  erschwert  Erkenntniss ,  ohne  die  es  keinen  sichern 
Fortschritt  giebt.  Schon  die  Melodie  enthalt  zweierlei  Sloft*: 
Tonfolge  und  Rhythmus.  Man  entkleide  nun  die  Melodie 
ihrer  Tonfolge  und  bringe  blos  die  rhythmische  Bewegung 
mit  den  bekannten  Trommellauten  zu  Gehör,  z.  B.  jene 
mächtige  Kl)  lainnestra-Arie  in  Glucks  auiidischer  Iphige- 
nie so : 

Ar "  mt»  v<mt    aun  no  -  oh   coi»  ^  ra  ^  iget      S  -  touf~ 
ff  ff  \  ff  fj 

7~F5~r-p-r  i'-rr-i''  

/w  ifet  «m  -  pirs  irop  m  -  di  -  gnes  d9  «o«t/ 

SO  werden  gleich  Rhythmus  und  Tonfoige  jedes  in  seiner 
Bedeutsamkeit  einleuchtend,  manch^  einschmeichelnde  Ton- 
folge wird  sich  als  Melodie  unkräftig  und  weibisch  erweisen 

III  ni  betrachte  diese  iitonolon  choralarligen  Lieder  utit  und 
ohne  Worte)   bei  mancher  wird  —  man  lasse  das  AUe- 
gretto  der  Adur-Symphonie  wohl  auf  —  die  gesammte  und 
doch  energiefbhige  Kraft  sich  durch  zurückhaltende  Tonbe- 
,  wegung  bei  regem  Puls  des  Rhythmus  verktlnden. 

Ich  habe  hiaiiii^  dadurch  schnell  und  kräftig  zur  Er- 
kenntniss gebnu  hl ,  dass  ich  gccon  Schüler  (in  ikr  Kompo- 
sition, im  JUngHngsalter)  mit  Entschiedenheit  »das  Gegen- 
theii  der  Wahrheit  <i  die  sie  schon  dunkel  in  sich  fühlten 
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behauptete.  Nichts  fodert  Selbstbestimmung  und  erleuch- 
tete Ueberzeugung  starker  heraus ,  als  ein  solcher  unserm 
aufdttmmernden  Bewusstsein  schroff  entgegentretender  Aus- 
q>nich.  Auch  das  hab*  ich  oft  ibrderlich  gefanden ,  einer 
falsdien  Auflassung  und  Ansicht  beisusiimmen  und  allen 
möglichen  Vorschub  zu  leisten,  bis  sie  sich  im  Verfolg  selbst 
als  unhaltbar  erweisen  musste.  In  dieser  Absicht  könnte 
man  (ich  gebe  die  nächsten  mir  einfallenden  Beispiele,  der* 
gleichen  gelingt  aus  dem  Stegreif  im  Unterrichten  am  be- 
sten) aus  einem  vielleicht  choralartig  schleppenden  Marsch, 


— n\' 

 T-i-=f= 

1 

den  kriegerischen  Einherschritt  rühmen  der  bei  jedem  Auf- 
tritt die  Waffen  klirren  Issst ,  —  oder  an  einer  engbrttstl- 
gen  Melodie  die  nicht  aus  der  Stelle  kommt  den  Aufschwung. 
So  lass'  ich  gern  einmal  ein  allzulanu  hinschleppendes  Fu— 
gentheiria  zu ;  schon  der  Gegensatz  macht  Noth,  die  erste 
Durchfuhrung  wird  schon  unerträglich  weitiäuüg.  So  zeig' 
ich  Wohlgefallen,  wenn  sich  in  ersten  Orchester-Versuchen 
allzufrüh  die  ganze  Masse  der  Instrumente  aufhäuft;  un- 
versehens zeigt  sich  dann  bei  dem  Bedürfniss  einer  Steige- 
runu  die  Unmöglichkeit  dcisclhcn  ,  da  man  Alles  schon 
verschwendet  hat.  Dann  ist  es  an  der  Zeit ,  auf  die  weise 
Oekonomie  eines  Beethoven  ( in  der  Pastoral-  oder  C-nioll 
Symphonie)  hinzuweisen  und  die  .innerliche  Macht  der  ein-  • 
seinen  Instrumente  oder  weniger  wohlverbundner  gegen- 
über der  blos  materiellen  Anhäufung  zur  Erkenntniss  zu 
bringen. 

Dies  Verfahren  setzt  allerdings  eine  schon  in  kräftiger 
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Eniwickeluiig  begriffne  Urtheilskraft  und  Selbstilndigkeii 
des  Ztfglingiy  und  genaue  Beobachtiuig  desselben  voraus« 
Ich  bahne  mir  diesen  Weg  dadurch,  dass  ich  unablässig  den 

JUiiger  ermahne ,  nichts  was  ich  oder  irgend  Jemand  ihm 
sagen  mag  ohne  SelbstprUfung  für  wahr  und  richtig  anzu- 
nehmen. Dies  gilt  für  jeden  Menschen  und  jeden  Beruf,  für 
kelnea  aber  mehr  als  für  den  KOnsder.  lieber  alle  Lehren 
und  Lehre  hinaus  ist  sein  Wirken  ein  rein-persOnliches  und 
niu&s  er  allein  es  vertreten. 

Konjiiit  der  Enlwickelun}^  der  an  die  Sinne  j^eknUpften 
Anlai^en  und  der  mehr  geistigen  Richtungen  der  Einfluss 
des  Beispiels  und  des  ganten  anregungvollen  Lebens  lu 
Hfllfe :  so  wird  sich  auch  jene  Summe  von  Krttften  und 
Strebungen  die  wir  Talent  nennen  vergrössern  und  Gewinn 
bringen.  Denn  wie  der  Geist  des  Menschen  ein  einiger  ist, 
80  kommt ,  was  in  einer  Richtung  geschieht ,  dem  Ganzen 
sn  statten.  Die  Entfaltung  der  musikeignen  Begabung  setst 
FaBsungs--  und  Vorstellungskraft,  Geftthl  und  Nachdenken, 
Thatigkeitstrieb  und  Willenskraft  in  höhere  Spannung.  Sie 
regt  seihst  die  s\  ini)alhetischc  und  luit  ihr  die  liuhereTheil- 
nahtnc  des  Gemutiis  an,  in  der  Gefühl  und  Erkenntniss zu- 
sammenschmelzen in  ein  einiges  nicht  weiter  scheidbares 
FassungsvermiJgen ;  ja  sie  weckt  zum  Fluge  die  schi^pferi- 
sche  Phantasie  (wenn  sie  dem  Geist  des  Z((glings  inwohnt) 
und  lenkt  ihn  beruhigend  in  die  Region  der  Töne. 

rnscheiiil»ar  ist  das  Sameukoru  das  der  Lehrer  zeitig 
ausstreut,  und  bleil>l  den  Meisten  unbemerkt,  vergessen  im 
Aufglanz  späterer  Erfolge  die  doch  hier  gekeimt ,  bespöttelt 
wenn  es  —  wie  häufig !  auf  taubes  Gestein  fiel  oder  zwi- 
schen erstickende  Nesseln  und  Dornen,  oder  auf  die  gemeine 
Heerstrasse  um  zertreten  zu  werden. 

Der  Lehrer  auch  niuss  seinen  Sinn  auf  Höheres  richten 
als  auf  den  Lohn  des  Erfolgs* 
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Iki^ciU'  der  GcscbiokÜdikeil.  Ihre  kuDätCremdo  Natur,   ihrr  .NoihweaUtgkeil.  — 
QraadaMt  der  Lehre.  Anthefl  des  Geists.  Neigung.  Sranlanfp  Willenskrvfl. 
SrhShmf  dieser  Krlfte.  Die  ScImVdieni,  Starken,  FIGi  hii(;oit.  SiBrungder  KraR. 

--  Dns  vom  niiiU  Spitrli'H  uiiil  Siii^rn.  —  Pic  im^^ciiMh  Iu,"  Id  hmk.  Ihre  Stellung 
in  Lehre  uuil  Kunst.  Technik  liü  Milicl  oder  Zweck.  —  Zct  liUiuuK  der  Lebre  ta 
eine  technische  und  eine  kUB$Ucri»cite  Periode.  Die  Singlcbrer  «ad  Ar  BIiil«sa. 
Bsehs  Ailoritti.  Misebnaf  taeliaischer  nod  kBaslleriachsr  A«lj|;Bben.  —  Masse 
lechniscJnT  rfliiinff.  CnmOgUchkeit  vollkomnincr  \'(>i  l)il<1uii}(.  HlcracnH.  A.  E.  Mül- 
ler. Mosclieies.  Czernv.  -~  Elewcntartechutk.  Schall-  und  liiaugbildung.  Gelli«- 
figkeit.  Geistiger  Antheil.  Svlbstliöreo.  SelbslurtheUeu.  Mechanische  Fdrderuig. 
—  GdinBgkeiU  Glledeniiif  oeeh  Ofgao  mi  Fedemogen.  —  Ana  and  Hsnd  alt 
Organe  für  Kluvierspiel.  —  Fingcrbildung.  HGirmascbtoeB.  —  Geistige  TWI* 
Dsbme.  >tcbdenkea.  Selbst  i  nndunp:.  KunslsiaB.  —  Kunsl  aad 

Huustdiaiidwcrk. 

Die  dritte  jener  Auf£;nl)cii,  die  sich  der  Kiinstlehre  stel- 
len ,  ist  EiUwickclun^  der  für  ihre  Ausübung  erfoderlicben 
»Geschicklichkeit. « 

Geschicklichkeil  ist  bekannllich  voriugßweis  der  Aiu^ 
druck  für  thatsttchliche  Beftlhlgung.  Wenn  irgend  etwas 
Thal  werden.  Gestalt  iiiul  Wiikliclikeit  durch  uns  ijcwinncn 
soll,  licilürfen  wir  dazu  geeigneter  und  bereiter  Organe. 
Diese  Organe  sind  uns  angel)oren ,  bedlirfen  aber  wie  der 
fj/nae  Mensch  der  Entwickelung  je  nach  dem  Maass  der  ih- 
nen sich  stellenden  Aufgabe. 

So  zeigt  sich  dem  ersten  Hinblicke  Geschicklichkeit 
allerdiiiLis  als  blosse  rebiing  des  Körpers.  Dies  ist  die  Vor- 
stellung vieler  Künstler  und  Lehrer^  daher  der  iSaiue 
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»Toohnik«  der  jene  Uebuog  als  etwas  Aeossertiohes  und 
Handwerkmasa^es  beteichnet ,  im  GegeosaUte  aar  Knnsl  in 
der  der  GeisI  des  AusObendeD  maassgebend  ist. 

In  diesem  Sinne  muss  allerdings  ausizesprochen  wer- 
den:  Geschicklichkeit  iai  nicht  i>die  Kunst.«  Dass  ich  ^ 
Stimm--  und  Sprachergpne,  Hand  uAd  Finger  am  Inslru- 
meot'  in  dieser  eder  jener  Weise  bethatige ,  hat  mit  der 
Emp6ndung  die  mich  beseelt ,  mit  der  Idee  des  Werks  das 
durch  mich  laut  wiril  kt  inen  unniiltelbaren  Zus<tinnienhani2,  ' 
ist  nur  aussi3rlich  Mittel  für  jene  innerlichen  Vorgänge  und 
Triebe,  das  icli  nach  Gutdünken  vielleicht  durch  ein  andres 
ersetsea  kann.  Daher  sind  auch  die  fttr  Gewinn  tech-« 
niscfaer  Fertigkeit  bestimmten  Uebungen  nicht  k1tnslleri-*>] 
sehen  Inhalts;  was  in  ihnen  gegeben  wird,  ist  nicht  um 
seiner  selbst  willen  als  OÜeubanmg  künstlerischer  Enipün- 
dung  oder  Vorstellung  hingestellt,  sondern  soll  nur  dem 
llttsserlichen  Mittel  zur  Vervollkommnung  dienen.  Daher  \ 
erfaohn  alle  möglichen  Uebungen  der  Anstelhgkeit  das  \ 
knnstleriscbe  Vermögen  des  Sinns  und  Geistes  nicht  im  / 
Mindesten. 

Vielmehr  muss  man  das  Wesen  dieser  Geschicklichkeit 
und  die  Bethatignng  um  sie  kunstwidrig  nennen.  Denn  in 
ihr  nagt  der  Widerspruch  am  Gemüth ,  dass  man  sich  an 
Kunst  und  um  sie  beschäftige  gleichwohi  aber  nicht  in  ihr 

lelie,  «lass  der  Sinn  unaufhörlich  von  ihr  angereizt  werde 
wahrend  das  GemÜth  niemals  befriedigt  sein  künne.  So 
verwandelt  sich  ,  was  Ausströmung  der  Seele  und  Nahrung 
fttr  sie  sein  seil,  in  ein  blos  nach  äusserer  Zweckmassigkeit 
bemessen  Geschäft;  die  Kunst  wird  materialisirt  indem  ' 
man  sie  nur  als  StofT  ohne  geistigen  Gehalt  aufesst ;  man  \ 
gewöhnt  sich  dem  künstlerischen  Klemm L  kalt  und  ohne  , 
Antljeil  des  Gemüths  uei^enüberzustehn  ,  auf  die  Gefahr  zu-  \ 
letst  die  Empfänglichkeit  fUr  den  Inhalt  der  Kunst  einsu- 
bttssen. 
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Will  man  sich  von  der  widerkünstlerischcn  Natur  tech- 
nischer Bes(iialtigung  üheizcugen:  so  blicke  man  dahin, 
wo  sie  sich  rein  und  in  ihrem  höchsten  Erfoig  lei^,  auf 
jene  Virtuosen ,  denen  die  gvinie  Kunst  in  den  kdrperlichen 
Gaben  und  Errungenschaften  ihrer  Persan  aufgegangen  ist, 
—  wie  Hubnern ,  ddhen  man  vom  niedergeduckten  Kopf 
über  den  Schnabel  den  Fusshodeü  entlang  einen  Kreido- 
strich  zieht ,  der  Anblick  der  weilen  Welt  umher  im  Uio- 
^Stieren  auf  den  einen  Strich  entschwindet.  Dieser  schdnge- 
i   segne  Ton,  dieses  JKessa  voce,  diese  Triller  Ärpeggien  cbro- 
\,  inatischen  Laufe:  das  ist  ihnen  die  Kunst,  —  « Bewund- 
^  rung  von  Kindern  und  Affen,  wenn  euch  darnach  der  Gau- 
men sieht.«  Die  Kunst I  die  hoch  Uber  allen  Eitelkeiten 
emporschwebt  in  das  Reich  der  Ideale»  Psyche  mit  den 
,*<Al  i  P  i/;ioichten  glansstrtfmenden  Schwingen  I  die  rupft  ihr  aus»  so 
^.isCs  ein  garstgerWurni.  Und  um  dieser  ewig  aufgewärmten 
^  Wundei  thalen  willen  jahrelange  geistabslunipfeude  Mühsal 
\  technischer  LebuDg  unabsehbar  I  und  dann  um  der  per- 
si^nlichen  Verherrlichung  willen  dieses  Hingen  und  Bücken 
und  Dringen  um  nur  erst  zum  Debüt  su  kommen ,  diese 
Bewerbungen  um  Protektion  der  Kritiker  der  Höfe  der 
»Gönner«,  diese  Heer-  und  Quersirassen  um  »ein  volles 
Haus«^  und  »Applaus^  zu  haben  (war  es  auch  lui  Hunderie 
von  Freibiilets)  und  nach  einem  Jahrzehnt  (wenn  es  so  hoch 
kommt)  des  Glanzes  neben  irgend  einem  neuen  Namen  Ver- 
gessenheit, eben  so  unverdient  als  zuvor  die  Bewundrungl 
Wer  einen  solchen  Lebenslauf  genau  beobachtet  hat ,  den 
/    inuss  der  Inliail  desselben  gegenüber  dem  ächten  Kunsller- 
\    wirken  für  immer  tiber  die  iechiiische  Richtung  aufgeklärt 
Vhaben. 

Gleichwohl  ist  Geschicklichkeit  dem  Kunstübenden  un- 
entbehrlich und  muss  erworben  werden.  Ohne  Fertigkeit 
ist  der  Künstler  dben  nicht  fertig ;  tiefste  Einsicht  reinste 
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Hingebttiig  und  Bes0i8tiiiDg  kann  ohne  vorbereitete  und 

genügende  Geschioklichkeit  nicht  zu  rechter  That  kommen. 


Wie  erwerben  wir  jene  GeflchidLlichkeil ,  ohne  den  \ 
Nachtbeilen  der  Aneignung  lu  verfSallent  Dies  ist  die  Frage 
die  sich  hier  stellt. 

Im  Allgemeinen  anUvt-rl*  ich  darauf:  üiss  wir  erstens 
selbst  jener  unentbehrlichen  Eigenschaft  und  d^  für  sie 
nOibigen  Uebungen  die  der  Kunst  zugewandte  Seite  abge- 
winnen, sie  an  die  Kunst  knüpfen  mOssen;  swdtens  dass 
wir  dem  Kunstfremden  und  Kunstwidrigen  auch  hier  niebt  ^ 
n)ehr  Kaum  geben  dUrfen,  als  für  den  Zweck  nöthig  ist;  / 
drittens  d  iss  wir  die  Beschäftigung  mit  ihr  slcls  dergestalt 
mit  rein-künstlerischer  Bethätigung  wechseln  lassen,  dass 
in  keinem  Abschnitte ,  ja  nicht  eine  Stunde  lang  Bewusst-  ^\ 
sein  und  Gefühl  von  der  Kunst  abgedr&ngt  werden. 

Dies  alles  ist  gar  wohl  möglich  und  wie  mir  scheint 
ohne  Schwierigkeit  zu  bewirken ,  wenn  man  sich  die  Sache 
klar  macht. 

Betrachten  wir  doch  vor  Allem  diese  so  nöthtge  und  in 
ihrer  Aneignung  so  bedenkliche  Geschicklichkeit  ntfher.  Ist 
sie  und  die  Uebung  für  sie  wirklich  nur  dem  körperlichen 

Oriian  eigen,  das  \virk«»n  soll  ?  Hai  der  Geist  dal)ci  wirklich 
nur  kunstlremdeBetheiiigung  ?  Hier  so  wenig  wie  irgendwo 
können  wir  Geistiges  und  Körperliches  in  unserm  Thun 
schlechthin  scheiden.  Auch  bei  der  Uebung  der  körperlichen 
Organe  ist  selbstverständlich  der  Geist  in  Wirksamkeit.  Es 
kommt  darauf  an ,  diese  Wirksamkeit  nach  allen  Seiten  hin\ 
anzuregen  und  vorzugsweis  auf  das  KünslhM  ische  hinzulen- 
ken j  das  der  Technik  ebenfalls  noch  inwohnt  oder  nah-  j 
steht. 

Vor  Allem  muss  neben  jener  Geschicklichkeit  der  Or- 
gane die  andre  beachtet  werden ,  die  ausschliesslich  oder 
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iheüweis  Gewandüieil  und  LeicliUgkeit  des  Geistes  für  ge- 
wisse OpeFationen  isl,  und  in  der  das  Geistige  allein  wirkl 
oder  dem  Organisehen  entschieden  voransteht.  In  diesem 
Sinne  nennen  wir  gesciiickte  Bechner  oder  Zeichner  u.  s.  w. 

diejenigen ,  die  mit  besondrer  Sicherheit  und  Leichtigkeit 
fttr  ihr  Geschäft  ausgestaiiet  sind. 

Diese  Geschicklichkeit  oder  Gewandtheit  dos  Geistes 
•  ist  aoch  in  der  praktischen  Musik  vor  allem  im  o  Notenlesen  « 
von  Bedeutung  y  für  den  Musiker  vom  Fach  unerlttssUch. 
8ie  besteht  darin,  dass  man  die  Notenschrift  mit  ihren  Ton- 
und  Taklbestimmungen  ,  Vortrojizeichen  und  dem  Gesans;- 
textso  schnell  lese  als  das  Tempo  bei  der  Ausführung  lodert. 

Gehn  wir  nun  auf  nähere  Betrachtung  aller  Art  von 
Geschicklichkeit  ein :  so  findet  sich ,  dass  sie  allerdings  bu-> 
erst  Ndturbegtil)ung  fodert  —  ein  geeignet  Organ,  dann 
Kriiw  irkehing  und  Gewotinuni:  desselben  zu  erliöhler  kidU 
und  Gev\andtheii.  Hier,  schon  im  Beginn  der  Belhäti- 
gung,  tritt  der  Geist  in  vielfache  Mitthatigkeit ;  es  bedarf 
der  Neigung  und  des  Entschlusses  für  die  Uebung,  der  Au^ 
merksamkeit  für  die  technischen  Regeln  und  ihre  Befolgung, 
der  Beharrlichkeit  am  Wei  kc.  Hier  mit  dem  Beginn  ist  auch 
die  Gefahr  des  Ablcnkens  von  der  künstlerischen  Bahn  ge- 
geben. Das  L'nkUnstlerische  tecbmscher  lebuug  kann  leh- 
^s^fter  und  feiner  Empfindende  zurückschrecken;  umgekehrt 
kann  kältern  oder  au  Eitelkeit  neigenden  Geistern  unter 
dem  Bemühn  um  Geschicklichkeit  das  Streben  nach  wah- 
rem Kunstiichait ,  ja  der  Sinn  dafür  verloren  gehn. 

Nach  der  Vorbei  eitung  kommt  die  Anwendung.  Ks  ist 
irgend  ein  Grad  technischer  Fertigkeii  erworben ,  und  soll 
nun  für  bestimmte  Angaben  verwendet  werden. 

Hier  bedarf  es  nächst  dem  allgemdnen  Vorsatse  der 
Sajiimluij!;  des  Gemüths,  des  Bereitseiiis  aller  geistigen 
Krall  eben  jetzt  in  diese  beslimmle  That  Überzuj^ehn  ,  der 
Entschlossenheit  sie  jetzt  gleichviel  mit  welchen  Mitteln 
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tu  thun,  des  scliiiellen  Urtheils  in  tler  Wahl  der  Mittel.  Es 
bedarf  der  Geistes^zt^genwart  ptotxUohen  störenden  Verbalt- 
nissen  gegenttber,  des  Selbstvertrauns  und  jener  unbe** 
dingten  selbstlosen  Hingebung  an  die  Sache,  die  den  edel*- 
sten  Muth  verleiht.  Es  ist  klar,  dass  ohne  diese  geistigen 
Eigenschaften  alk>  Vorübungen  und  Voi  hi  ii  iiunj^t  u  t  i  lolt:- 
los  bleiben;  wer  hat  nicht  schon  peinlich  mitnngesehn,  wie 
der  Mangel  an  ihnen,  wie  Zerstreutheit  und  Blodigkeit  oder 
augenblickliche  Befangenheit  das  wirklich  erworfone  Ge- 
schick llihmen? 

Nun  eri>i  übt'iblicken  wir  div  Aufgabe  die  sich  hior 
der  Lvhrv  stellt  vollständig.  Wir  erkennen  in  dem  Begriff 
der  Geschicklichkeit  nebeneinander  und  ineinandergreifend 
Natur-Anlagen,  sittliche  und  geistige  Thatigkeiten  (Neigung 
Willenskraft  Urtbeil)  neben  der  Uebung  der  körperlichen 
Organe.  Jene  sittliclion  und  geistigen  Kräfte  sind  allerdings 
allgemeine,  und  grilsstentlieils  Gegenstand  der  allgemeinen 
Erziehung.  Allein  sie  kommen  hier  zu  besondrer  Anwen- 
dung, die  angeeignet  werden  muss.  Entschlossenheit  Muth 
Urtheilsschnellkraft  können  nach  einer  Richtung  hin  vor- 
handen sein,  nach  der  andern  fehlen. 

Was  kann  inuJ  niuss  also  für  die  Bereitschaft  aller 
jener  Eigenschaften,  die  die  Ausübung  fodert,  geschehn? 
Die  Erörterung  muss  vom  Allgemeinen  zum  Besondem  fort- 
schreiten, also  bei  den  Eigenschaften  anknüpfen  ohne  deren 
Mitwirken  selbst  erworfone  Geschicklichkeif  nicht  zur  Gel-  j 
tung  kommen  kann.  Alx  riuais  wird  sich  bestätigen;  dass 
Kunstlehre  Erziehung  sein  muss. 

Nächst  der  Neigung  ist  es  vor  allem  WÜAe  und  Aus- 
harren im  Willen,  was  die  That  erfodert.  Nur  unvollkom- 
men und  nachtheilvoU  wird  der  Wille  durch  Zwang  oder 
Verlockung  von  aussen  ergänzt.  Diese  äusser liehen  Antriebe 
wirken  nuch  nur  Musserlich  ;  sie  ziohn  \ on  der  Sache  nb 
und  ersticken  oder  übertauben  die  Neigung.  Das  Yerkehr- 
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teste  hier  wie  io  jeder  Lehre  sind  oStraforbeitent  und 
»Strai^ungen«;  sie  verwandeln  in  Sehen  und  Pein,  was 
Gegenstand  der  Neigung  sein  sollte.  Der  reine  WiOe  bestehl 

nur,  bo  lange  Neigung  im  Sache  lebt. 


Seil  der  Wilie  gekräftigt,  so  muss  cUe  Neigung  erhobt 
und  ihre  Befriedigung  als  erreichbar,  wo  nrilglieh  als. nah- 
liegend gezeigt  werden.  Denn  der  Jugendzeit,  in  der  vor- 
aussetzlieh Muisikljil'liinij;  hetionnen  wird,  ist  iwit*  schon 
früher  bemerkt  worden)  nicht  i'etnblick  und  Ausdauer  des 
reifem  Alters  eigen;  man  muss  ihr  ntfhere  Zielpunkte  be- 
zeichnen und  dazu  die  Aufgabe  zergliedem.  Dem  Lehrer 
kann  jede  Studie  nur  atsTheil  der  ganzen  Ausbildung,  jedes 
Werk  il;is  in  Spiel  Gesanp  oder  Komposition  zur  Ausführung 
kommt  nur  nis  Mitlei  zum  allgemeinen  Zweck  jj;oilcn;  er 
weiss,  dass  vor  dem  letzten  Schritt'  in  der  That  noch  gar 
nichts  vollkommen  erreicht  ist,  dass  Eomposition  oder  Vor^ 
trag,  war*  es  auch  nur  eines  Marsches,  nur  dem  ausge- 
bildeten Künstler  vollkommen  gelingt.  Dies  ist  der  richtige 
Standpunkt  für  (ieu  Lehrer,  er  ist  es  nicht  fUr  den  jugend- 
lichen in  den  Schwachen  seines  Alters  und  Schwierigkeiten 
der  Au%abe  befangnen  Schttler.  Ihm  muss  die  grosse  Auf- 
gabe in  ihren  Gliedern  individualisirt  werden.  Niehl  die 
Summe  von  Fertigkeiten  deren  er  bedarf  soll  ihm  gezeigt 
werden  :  sondern  diese  eine  Gescincklichkeit,  die  den  An- 
fang  raachen  muss  oder  deren  es  gerade  für  die  vorliegende 
Aulgabe  bedarf;  die  ist  sein  erstes  Ziel,  das  zweite  ist  dann 
die  rein -künstlerische  Aufgabe,  die  zu  gestallende  oder 
aussulDhrende  Komposition;  und  dieses  zweite  Ziel  isl  zu- 
gleich Lohn  filr  die  Anstrengung,  Erfrischung  für  die  Nei- 
gung, Ermuthigung  zu  neuen  Anstrengungen. 

Dem  Schwächern  muss  geholfen  werden,  die  nächsten 
Ziele  leicht  und  schneil  zu  erreichen ;  man  muss  sich  mit 
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dem  eben  jetzt  Krreichbaren  zufrieden  erkiHren  und  ihn 
dadurch  ermuthigen,  mit  dem  stillea  Vorbehalt  auf  das 
jeUt  unvollkommen  Gebliebne  später  zurtUskiukommen. 
Dies  ist  wohl  »i  unterscheiden  von  planlosem  Hlnundher- 
gehn.  Alle  F)ihlg|Leiten  und  Fertigkeiten  hUngen  unter  ein- 
ander so  innic  zusammen,  dass  die  Lehre  sie  zwar  trennen 
mus$  um  ihnen  einzeln  beixukoiiimea,  gleichwohl  nicht  er- 
warten darf  irgend  dne  zur  Vollendung  zu  bringen,  bis  das 
Vermögen  im  Ganzen  durch  den  Anbau  aller  Richtungen 
gekrüfiigt  worden;  man  muss  daher  hier  wie  in  jedem 
Bildiuitiz weise  rnehrm/ils  auf  (h'nselhen  (Jegensland  zu- 
rUckkommeu,  aber  uuuicr  uiil  erhuiiter  kraft  und  Einsicht, 
immer  auf  einem  hohem  Standpunkte.  So  fuhrt  ein  steiler 
Bergpiiid  (wer  dort  gewesen  denke  der  Gotthartstrasse) 
mehrmals  über  dieselbe  Durcbschnittlinie  aber  immer  zu 
höherer  Stufe.  Indem  man  dem  Schwachem  die  Aufgabe 
zerlegt,  (l;i>  übnj^i»l('i])ende  Höliere  (gleichsam  mit  ihm  ver- 
gisst  oder  nicht  gewahr  wird,  bewahrt  man  ihn  vor 
dem  herabstimmenden  und  schwachenden  Gefilhi  nicht  gfr- 
nugt  zuhaben,  und  richtet  seine  gesammelte  Kraft  auf  den 
Punkt  der  jetzt  einzig  erreicht  werden  kann  und  soll.  Und 
das  mit  voller  \\  .ihrhaftigkeit:  denn  \v;is  jetzt  unerreichbar 
ist ,  kann  nicht  Aufgabe  folglich  auch  nicht  Gegenstand  des 
Tadels  sein.  Unglaube  an  die  Sache  verschliesst  das  Ge- 
mflth,  Unglaube  an  sich  selber  lahmt,  unseitige  Schwierig- 
keit schreckt,  unbegriShe  hemmt,  Gelingen  kräftigt.  Dfr 
Muth  wachst,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Rückblick  daran 
erinnert,  dass  frtlher  uncrreiclibar  geschienen  was  jetzt  ge- 
lingt, und  dass  darin  eine  Btlrgschaft  fUr  weitern  Fort- 
schritt liegt.  Jede  Rttckkehr  desselben  Punkts  auf  höherer 
Stufe  muss  zum  Beweise  hohem»  Standpunkts  dienen« 

Dem  Starken  muss  bisweilen  das  Ziel  zu  hoch  gestdlt 
werden;  das  wird  Httth  und  Spannkraft  erhohn.  Einem 
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Gewaltigen  gegenüber  gilt  der  Manto  wunderbares  Worl; 
»I>en  lieb'  ich  der  Unmitgliches  begehrt,  c 

Dem  Leiehisinn,  der  Flüchti^eit  g^nOber  sind  iit- 
MiDineiigesetstere  Au%aben  rathsam,  die  naoh  dem  ersten 

Angriffe  zergliedert  werden  und  den  Schüler  von  anfäng- 
licher l  t'hereüung  und  Flüchtigkeit  überführen. 

Ich  rede  von  dera  Schwachem,  dem  Stiirkem.  Wen- 
den wir  das  auf  die  einseinen  Perioden  und  Momente  der 
Lehrbahn  an,  so  erreichen  wir  die  volle  Bedeutung  der 
Grundsätze.  Es  giebt  selten  oder  nie  absolut  Schwache 
und  nb.solul  Starke.  Jeder  liat  nelion  sUukon  schwache 
Seiten  und  Momente;  folglich  mUssen  jene  Lehrmaximen 
nach  jedem  Moment  im  Schüler  ermessen  und  angewendet 
werden.  Hier  ist  der  erste  Wirkungskreis  für  menschen- 
kundige  Beobachtung  und  »die  Kunst  der  Lehre«  geOffiftet. 

Der  Wille  tuuss  Entschlosi-eiilioit  werden,  eben  jetzt  — 
nicht  irgend  einmal  sich  zu  volizieiin;  er  nmss  sich  zur 
That  zuspitzen,  unbeirrt  und  ungehemmt  durch  Bedenken 
und  Rttcksiohfen. 

Geben  kann  Kunstlehre  diese  Schnellkraft  des  Willens 
niciit;  Natur  muss  sie  begründen,  das  Leben  sie  erpro- 
ben und  erziehn.  Wohl  al)er  kann  und  muss  sie  an  dieser 
Erzielnin^j^  ernstlich  und  kräftig  theilnehmen,  sie  muss  in 
ihrem  Kreise  den  Schüler  zur  Entschlossenheit  gewt^hnen. 
Unnachlässlich  muss  der  Schüler  angehalten  werden,  in  ei- 
i^em  Zuge  was  er  sagen  oder  thun  will  zu  vollenden.  »Fang* 
anf  Fahre  fort!  Endel  «  dazwischen  darf  k(  ino  Pause  sein, 
kein  Rückblick  keine  Wiederholung  oder  Verbesserung 
stattfinden.  Das  ist  der  unverbrüchliche  Grundsati,  der  sur 
Entsofalossenheil  führt. 

Daher  schdnt  mir  unrecht^  den  Schüler  ohne  Husserste 
Noth  zu  unterbrechen,  etwa  um  Fehler  berichtigen  zu  las- 
sen oder  Verirrungen  zu  bewahren.  Unterbrechung  hemmt 
die  That,  bricht  die  Entschlossenheit,  stort  und  schwifichi 
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Selbstgefühl  und  jene  Andachl  oder  Versenkung  in  das 
Werk,  ohne  die  kern  Künstler  elwas  zu  leisten  vermag. 
«Lass  den  Sciitder  ausreden,  tu  Ende  kommen  1 1  nur  un- 

sichre  Lehrer  können  das  fürchten.  Der  seiner  seihst  und 
der  Sache  gewisse  Leiirer  merkt  sich  in  der  Stille  jeden 
Fehler  (dass  er  sie  alle  aufzählen  könnte)  und  behalt  sich 
vor,  wenn  der  SchlUer  geendet  hat  das  was  zunächst  der 
Verbesserung  bedarf  (nicht  alles  miteinander)  hervorzu- 
heben* 

Eben  so  wenin  d(li-fen  Selbstverlx'sseruni'en  zu£zelas~ 
sen  werden.  Sie  entspringen  dem  unten  Willen  des  Schü- 
lers, stdren  aber  TaktgefOhi  und  SchneUkralt  des  Willens  ^ 
jenes  entschbssne  Durchsetzen,  das  der  Kern  von  Thatkraft 
und  Karakter  ist.  Auch  der  Schüler  soll  sich  gewöhnen^ 
Fchlei'  und  Un\ DllkdiiiimTiheilon  bis  zur  VcilllViiiruiij;  des 
Begonnenen  im  Gedachtniss  zn  i)e wahren  (selbst  auf  Ge- 
fahr Einiges  zu  vergessen)  und  später  zu  verbessern. 

Dieser  Fehler  des  Stockens  und  Abbrechens  um  zu 
verbessern  zeigt  sich  im  Gebiet  der  Komposition  ebenfalls. 
Hier  tritt  er  zunächst  als  Zweilel  iuif.  Nun  ist  aber  gewiss, 
dass  in  der  Kompositiun  mciit  weniger  jils  Alles,  vom  ersten 
Beginn'  an  auf  mehr  als  eine  Weise  geschehn  kann,  ich 
kann  dieses  Motiv,  ii,  nehmen  oder  irgend  ein  andres  aus 
der  unzählbaren  Menge.  Ich  kann  es  festhalten  oder  mit 
andern  wechseln  oder  ganz  fallen  lassen ;  ich  kann  es  ver- 
ändern, auf-  oder  abwärts  ftiliren,  —  kurz  es  ist  unbe- 
rechenbar, wieviel  Möglichkeiten  sich  darbieten ;  das  an- 
scheinend Falsche  kann  unter  Umständen  lUsslich  sein,  das 
Oute  hat  seinen  Feind  am  Bessern.  Wer  sich  in  diesem  Ge- 
wirr von  Möglichkeiten  Erwägungen  und  Zweifdn  verfängt, 
der  kommt  zu  keiner  That,  dem  wird  wie  schlechten  und 
schwächlichen  Politikein  der  Wille  zu  ohrloser  k.ink- 
terloser  Aeulralität  neutraiisirt,  und  endlich  jed<'r  Ent- 
schluss  jeder  Grundsatz  jede  Ualtkrafi  entzogen.  Für  den 

H  •  rs ,  Die  Moiik  d.  19.  Jahrb.  S5 


Digitized  by  Google 


SM  Getdifckliohkelt  «ad  ihre  BntwMteloiig. 

Klinstler  wie  fflr  den  Krieger  und  jeden  Mann  der  Tbet  gilt 

als  Wahlspruch  :  «Der  Zweifel  ist  der  Teufel  I «  Wenn  der 
Moment  der  Th;U  jiekoiiiinen,  muss  Krwaiiunti  und  Zvseifel 
zurücktreten.  Ich  habe  stets  fürderiich  gefuodeD,  Kompo- 
sUioiisschttler  mm  »Entwurf  in  einem  Engt  aniuhelten, 
selbst  bei  grlfssem  Aufgaben  —  Fugen»  Rondo-  nnd  Sona* 
tensiltzen.  Danach  erst  kann  Lehrer  und  Schaler  sicher 
Alles  heurthcüen  und  mit  Hulie  verbessern.  Wer  arnirrs 
arbeitet,  kann  im  EinzelDen  viel  Gutes  bringeQ,  aber  der 
lebendige  leichte  Zusammenhang  (»derFluss«,  wie  es  die 
Musiker  und  Stylisten  nennen)  wird  fehlen. 

In  der  Ausübung  fifrdert  nichts  so  sehr  Entschlossen- 
heit, als  gemein.^aii!  Musikuiaeheu,  sei  es  im  Orchester 
oder  Chor  oder  int  Spiel  m  vier  Bünden  am  Klavier.  Denn 
hier  zwingt  Einer  den  Andern  vorwärts  zu  schreiten,  ohne 
Bedenken  und  Verbesserungen  Raum  feu  lassen. 


Daher  ist  nucli  luer  die  beste  Gelejienheit,  sich  eine 
dem  ausübenden  Musiker  höchst  wichtige  Fertigkeit  anzu- 
eignen, die  wesentlich  auf  Entschlossenheit  beruht:  das 
»vom  Blatt  Spielen  und  Singen.«  Vom  Musiker  ist  tu  fe- 
dern dass  er  sich  an  Aufführungen  nöthigenfalls  ohne  Vor- 
bereituni^  betheilisze.  Auch  dem  Dilettanten  ist  jene 
Fertigkeit  crspriejislich ;  sie  gewährt  fnschen  und  man- 
nigfachen Genuss  und  tiberhebt  jenes  ewigen  Wieder- 
anfangens  und  WlederspieleDs  des  schon  Bekannten,  in  dem 
Musik  in  der  That  oft  abstumpfenden  und  verdummenden 

Einüuss  zeint. 

Dieses  '  Som  Blatt  Ausführen a,  was  fodert  es?  was 
steht  \hm  entgegen? 

Es  federt  sunHchst  genügende  Kenntniss  und  Hebung ; 
dann  SchneUbück  des  Auges  im  Erkennen  der  Noten  Taki- 
und  Vortragzeichen.  Dass  dieser  SchneUbiick,  der  die  Zei- 
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chen  nicht  einzeln  buchst -  l  iK'n  sondern  mehr  ni  itht  ii 
miiss,  durch  die  früher  aulj^ewiestne  Milhode  des  Nolen- 
lemens  gefordert  wird  leuchtet  eio.  Dasselbe  g;ilt  vom  Far- 
iitiirspiel  and  der  Fertigkeit  im  Transpontren ,  die  dabei 
noihwendig  wird  und  Uber  die  das  Ntfhere  in  der  Musik- 
h'hro  iit'Li«'l»en  i»st.  D.ins  ICinsicht  in  das  Moti vonspiel  (schon 
bei  Gdior-  und  Taktentwickelung  tingebnhnt)  in  lliir- 
OKinie  und  Kunstfonn  dem  Schnellblirk  ebenfalls  xu  Hülfe 
kommt»  ist  ebenfalls  klar.  Das  alles  sind  aber  nur  Vorbe- 
dingungen. 

Die  Enlbcheidunsj  liegt  in  jener  schlagfertigen  Eiit- 
sclilossenheit,  die  dem  Zi«  l  zustrebt  sleichviel  mit  welchem 
Mittel  und  Erfolg  im  Einzeln  und  Ganzen.  Vor  allen  Din- 
gen rouss  durchgesetzt  —  zu  £nde  geführt  werden,  was 
begonnen  ist.  Das  Gegentheil  von  Entschlossenheit,  Träg- 
heit Zweifel  und  Zaghaft^keit  darf  kein(>  Statte  finden. 

Als  ich  in  frülicrcr  Zeit  ;»ucli  l\Ia  wci*  -  I  ntcrricht  er— 
theilte,  benutzte  ich  zu  jener  Lebung  das  vierüändige  Spiel . 
ich  wählte  vorzngsweis  gern  Kompositionen  von  entschied- 
ner  Zeichnung,  besonders  auch  im  Rhythmischen  (z.  B.  lie- 
ber Symphonie-  als  Quartett -Bearbeitungen)  well  beides 

Entsclilossenheit  ss  iupalhdiscli  h('r\ orrnfl.    Die  Schwie— 

w  I 

rigkt'ilcn  der  Technik  mussten  geringer  sein  als  der  Schüler 
mit  Hülfe  der  Vorbereitung  Überwinden  konnte;  war  er 
s.  B.  im  Studium  bis  su  Haydns  und  Mozarts  Sonaten  ge- 
langt so  gab  ich  Märsche,  war  er  bis  zu  den  leichtem  und 
mittlem  Werken  Beethovens  \  orgediungen  so  wurden 
ha\dnsche  und  mozarische  Symphonien  i^pater  Mozarts 
und  Dusseks  vierhändige  Klaviersachon,  dann  Beelhovens 
Symphonien  (zunächst  G  dur,  Ddur,  Bdur,  CmoU,  Esdur) 
gewählt.  Es  wurde  vor  dem  Beginn  nachdrttcktich  ausge- 
sprochen :  das«  der  Schüler,  da  er  unvorbereitet  spiele,  für 
kriiif'n  l-^clilei-  \ cnintworllirfi  sei,  zumal  alles  im  rechten 
(oder  doch  Icidlicheuj  lempu  genommen  werde.  Nur  Inne— 
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halten  und  Zurttckbalten  wurde  schlechthin  verboten ;  der 
Schiller  musste  vorwärts  ohne  ROcksicht  auf  Verfehltes,  • 

niusste  iniihi^jrnrills  wenn  eine  Hand  untlberwindln  ho 
Schwierigkeit  land  mit  der  andern  allein  ja  schlin)iui>ten 
Falls  mit  den  Augen  vorwärts,  um  bei  der  ersten  Gelegen» 
heit  mit  der  aufigebliebnen  Hand  oder  beiden  wieder  ein- 
zugreifen. Nie  ward  Uebung  zugelassen ;  sobald  ein  Werk 
anfiniz  bekjuint  zu  werden,  wurd'  es  zurUckgelegt,  bis  es 
vergessen  war. 

Dieses  Verfahren  (ich  darf  unbefangen  davon  reden, 
da  ich  schon  längst  nicht  mehr  Klavierunterricht  ertheile) 
setzte  schwächere  Schüler  zu  Anlang  ausser  Fassung.  Aber 
schon  bei  dem  dritten  oder  vierten  Versuche  fanden  sich 
die  Meisten  xurecht,  umi  et  langten  naeh  dem  Manss  ihr  er 
Kräfte  zunehmende  Anstelligkeit.  Freudigkeit  und  ausge- 
breitete Umschau  in  den  Werken  der  Kunst  waren  der 
Lohn. 


Soviel  über  Kiafliunni:  der  Geistes-  mni  Kar.tkttM*- 
anlagen,  die  aller  Thal  und  so  auch  der  Geschicklichkeit 
für  künstlerische  That  zur  Seite  stc^hn  müssen.  Nun  erst 
kdnnen  wir  auf  das  was  im  engem  Sinne  Geschicklichkeit 
oder  Technik  heisst  eingehn. 

Dass  technische  BildnnL:  unerUlsslich ,  steht  el)en  so 
fest,  als  die  Bedenklieli keilen  die  sieli  an  ihre  unkünslleri- 
»che  Richtung  knüpfen  unabweisheli  sind.  F.s  kommt  dar- 
auf an  die  nothige  Technik  zu  gewinnen,  ohne  sich  von  der 
künstlerischen  Richtung  zu  verlieren. 

Das  Erste  was  hierzu  nöihig,  ist:  dass  man  nicht  durch 
Woi  le  bios  MMiiieni  tli.itsilchlich  d<»m  Bew  uissisein  desSehü- 
'  lers  das  Technihi  he  nur  als  Mittel  (wenngleicli  unentbehr- 
liches) für  das  Künstlerische,  dieses  als  Zweck  vorstelle. 
Das  Mittel  muss  als  Sussre  Nothwendigkeit  erworben  wer- 
den, aber  es  muss  zum  Zweck  hinstreben.  Hierin  liegt 
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sweierlei :  Einmal,  dass  das  Mittel  dem  Zwecke  gemtfss  sei, 
hinreichend  für  ihn  aber  nicht  mehr  aJs  das  Hinreichende 
enthaltend.  Dann  dass  es  sobald  wie  mtfgUcfa  zu  seinem 

Zweck'  in  Anwendung  komme. 

Welches  Maass  von  Technik  ist  aber  (l;is  hinreichende? 

Begreiflicherweise  kann  hier  nicht  absolut  geantwortet 
werden.  Beethovens  grosse  Bdur- Sonate  Op.  406  federt 
unendlich  entwickeltere  Geschicklichkeit  als  seine  kleine  - 
Gdur-Sonalc  Op.  14;  nicht  eine  andre  sondprn  eine  weiter*^ 
ausgebildete  bedarf  man  zu  jener;  so  entspricht  jede  Stufe 
technischer  Bildung  irgend  einem  Kreise  von  Kunstwerken. 
Folglich  kann  und  muss  jede  Stufe  der  technischen  Ge- 
schicklichkeit sofort  für  die  Ausübung  durch  sie  erreich- 
barer Kunstwerke  benutzt  werden. 

Diese  Federung  mag  den  im  hei  koinmiiclien  Lehrtrei- 
ben Unerfahrnen  überflussig  scheioeu,  weil  sie  sich  von 
selbst  verstehe.  Auch  werden  die  meisten  Lehrer  den 
Grundsatz  nicht  bestreiten ;  allein  in  der  Austibung  wird 
allzuoft  unterlassen )  was  man  grundsätzlich  zugesteht. 
Einem  Theil  der  Lehrer  fehlt  es  an  künstlerischem  Be- 
wusslsem,  an  fesler  Ansch»Tuung  des  Zwecks  aller  Kunst- 
bildung;  von  ihnen  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  sie  einem 
ihnen  selber  unkenntlichen  Ziel  zuführen.  Andre  Lehrer 
unterwerfen  sich  den  missverständlichen  Richtungen,  die 
in  jeder  Kunslperiode  besondei  s  nber  lu  Zeiten  des  Sinkens 
die  Menge  der  für  kunsl  Ungeliildelen  an  sich  zielin.  llinen 
erscheint  technisches  Geschick  als  das  am  Schnellsten  zu 
Geltung  und  Ruhm  führende,  sie  setzen  es  sich  und  ihren 
Schülern  geradezu  als  Ziel  und  Zweck.  Dieser  Yerirrung 
begegnet  man  aus  begreiflichen  Gründen  am  häufigsten  vor 
dem  Piano,  das  ohiiclun  der  technischen  liichtung  schon 
in  solern  Vorschub  leistet,  weil  seine  fertige  Tonreihe  sich 
selbst  ohne  Geht^r  behandeln  lasst.  Da  werden  dvnn  nach 
den  elementaren  Vortibungen  Etüden  ohne  Zahl  durchge- 
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arbeitet,  und  dann  wird  sogleich  lu  Konzertsttlchen  ttber-* 
geführt,  »weil  das  (nach  dem  Aussprach'  eines  angcsefanen 
Klavierlehrers)  am  Schnollslen  entw  ickelt. «  So  wird  in  der 
Thal  die  Technik  onlw  ickelt  —  und  im  Vonnöizon  und  der 
äichtimg  des  Sciiüiers  zur  Hauptsache.  So  werden  Kon— 
serte  von  Uunimel  und  Chopin  und  Mendelssohn  und  Dus- 
sek  und  Beethoven  und  Henselt  nebst  allen  sonstigen  Bra- 

f  voursStzen,  wie  sie  gerade  kommen^  durehgeUbt  zu  Gelttu- 

l  figkeit,  viclloiclit  zu  Gi.'jnz.  Nach  aussen,  der  Menge  gegen- 
über, kann  das  fUr  Lehrer  und  SchUler  »Glück«  bringen. 
Wer  höheres  Bewusstsein  von  Kunst  und  Kunstbiidung  in 
sich  tragt,  der  durchschaut  das  leere  Blendwerk.  Genug 

fieser  Konzertisten  sind  unfähig,  eine  kleine  Sonate  sinn- 
voll vorzutragen;  ja  sie  hal)en  Gleichgülligkeit  oder  Wider- 
willen in  sich  erziehn  lassen  gegen  alle  Werke,  in  denen 

^>ich  n  nichts  machen  u  lüsst,  das  heisst :  die  kein  Feld  fUr 
(ilire  Wunderthaten  bieten. 


Wieder  Andre  erkennen  zwar  in  dem  Künstlerischen 
den  Zweck  und  im  Terhnis<  Ik  n  das  l)lüsse  Mittel,  fassen 
aber  Beides  als  zwei  zeit  lieh  zu  irermende  Lehrstufen.  Da 
nun  allerdings  zu  jeder  Leistung  irgend  ein  Grad  tecfant- 
;^chen  Geschicks  erfoderlich,  so  wollen  sie  »zuerst  die  Tech- 
Vnik«  und  dann  das  Künstlerische  (Auffassung  u.  s.  w.)  er- 
worheii  wissen,  nehnicn  aber  dabei  diese  Technik  als  ein 
Ganzes  für  sich  zur  Aufgabe,  statt  jede  ihrer  lüchtungen 
und  Stufen  abgesondert  als  vorzubereitendes  Mittel  fUr  eine 
entsprechende  Kunststufe  zu  fassen. 

Diese  Vcrtrrung  herrscht,  wie  es  scheint,  vorzugsw*eis* 
im  deutschen  Gosaiiiifach'  —  und  zwar  gerade  bei  vielen 
in  der  Technik  ihres  Fachs  \orzüglicl)en  und  gewissenhaf- 
ten Lehrern,  die  Ausserordentliches  leisten  könnten  wenn 
sie  dem  eignen  künstlerischen  Hang  und  Bewusstsein  mehr 
vertrauten  als  dem  Susserlichen  Bedtuiniss.  Man  möchte 
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ihnen  lunifen:  »Der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brod  allein, 

sondern  von  jeglichem  Wort  Gottes.«  Der  Mensch  singt 
nicht  mit  der  Stimme  alltMii,  sondern  in  der  Stimme  lehL 
und  wirkt  der  Geist;  dämm  sollet  diesen  Geist  auch  nicht 
eine  xeitlang  bannen  und  die  Stimme  des  Lebens  »als  In- 
strument« belracblenl  sie  ist  kein  ttusserlich  Werkzeug 
sondern  in  voller  Zweieintgkeit  mit  dem  Geist.  Es  ist  nicht 
Gründlichkeil  sondern  Missverstand  und  Abweichen  vom 
Ziel,  Monate  —  Jahre  sogar  auf  Vervollkommnung  des  Or- 
gans zu  verwendeUi  imter  dem  Vortiehalt  das  Künstlerische 
nachzubringen.  Der  vollendete  Sänger  bedarf  yollkommner 
Stimmbildung  und  dazu  jahrelangen  oder  vielmehr  nnauf- 
h(>rlichen  Studiums.  Gleiches  dem  Begimiendtn  uikI  jedem 
kunstfreund  aufbürden,  der  weder  Willen  noch  Vermögen 
filr  jene  Vollendimg  hat,  fuhrt  dahin,  dass  das  ganze  Stu- 
dium aufgegeben  wird  oder  Sinn  und  Zeit  fttr  das  Ktlnst- 
lerische  verloren  gebt.  Es  ist  einmal  unmöglich,  erst  den 
Künstler  im  Menschen  zu  verkrüppeln  und  zu  tödten,  und 
dann  ihn  noch  lebendig  und  heil  zu  linden. 

Diese  Richtung  vieler  Gesanglchrer  ist  es,  die  im- 
mer wieder  in  Deutschland  die  deutsche  Musik  —  und  die 
tiefete  zuerst  hinler  die  ärmere  und  oberflächliche  italische 
zurückdrflns't.  Der  sinnlichen  mehr  äusserlirh  annehmli- 
eben  schmeichlerischen  Uichtumz  kann  allerdmj's  durch 
sinnlich -technische  Jkfahigung  leichter  genügt  werden;  es 
ist  daher  natürlich,  dass  vorzugsweis'  auf  diese  Fähig- 
keiten gewendete  Bildung  eher  jener  Kunslrichtuqg  als  der 
geistigem  deutschen  zuneigt.  Auch  mag  das  Betspiel  be- 
rühmter italischer  Oesan^Iehrer  fz.  B.  des  VorpoiHj  ver- 
locken, die  kaum  meiir  als  Slimmbildung  ertheilt  und 
grosse  Gesangvirtuosen  gezogen  haben.  Aliein  man  täuscht 
sich  (wie  mir  scheint)  dabei,  wenn  man  nicht  das  ganze 
Naturell  des  Italieners,  aus  dem  seine  Musik  erwachsen, 
in  Anschlag  Jji  in^l.  Gcöfluete  Kehle,  sinnliche  Feinheit  und 
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zugleich  Erregbarkeit  bis  eu  leidenscliaftlieliein  Auflodern, 

daneben  Leichtsinn  aus  einer  Stimniung  und  Lage  in  die 
.  andre  Uberzu^ebUj  in  jeder  Maske  sich  selber  festzuhalten 
und  mit  Energie  geltend  zu  machen :  das  verdankt  der  Ita- 
liener seiner  reinem  mildem  Atmosphäre,  seinem  gansen 
Leben.  Und  das  entspricht  seiner  Ifusik  und  genügt  ihr 
leicht.  Uns  fehlt  das  oder  ist  uns  theils  verkümmert  tln  ils 
unserm  Lebensgehall  fremd  und  ungenügend.  Daher  kann 
auch  hierauf  gerichtete  Bildung  nicht  genügen :  wir  kön- 
nen damit  schlechte  Deutsche  werden,  nicht  aber  gute  Ita- 
liener. 

Die  Frage  übrigens,  ob  Technik  und  eigentliches  Kunst- 
studium als  zwei  periodisch  auseinanderzulialtende  Stufen 
im  Lehrgang  aufzufassen  oder  im  engsten  Wechsel  zu  mi- 
schen und  zu  verschmelzen  sind?  scheint  mir  so  wichtig, 
dass  ich  nicht  unterlassen  darf,  entgegenstehnden  Aulori- 
tttten  das  Wort  zu  lassen,  damit  jeder  Leser  zur  Selbst- 
prUtung  angeregt  werde. 

Es  ist  der  grosse  Name  Sebastian  Bachs ,  der  unsrer 
Ansicht  entgegentritt  —  wenigstens  vermeintlich. 
^  »Sein  Unterricht  (erzühlt  Ferkel)  war  der  lehrreichste 

zweckmassigste  und  sicherste,  den  es  je  gegeben  hat.  Zu- 
erst lehrte  er  den  Anschlag.  Zu  diesem  Heluife  musslen  die 
Aufanger  mehrere  Monate  nichts  alü  einzelne  Salze  für  alle 
Finger  beider  Hände  mit  steter  ItUcksicht  auf  deutlichen 
säubern  Anschlag  itben.  Zur  Einllbnng  schrieb  er  6  kleine 
Prtf Indien  und  1 5  zweistimmige  Inventionen.  Hierauf  führte 
er  seine  Schüler  sogleich  an  seine  eignen  cr«ssern  Arbeiten, 
an  welchen  sie  ihre  Kr.d'l  am  liesicn  üben  konnten.« 

Vor  allen  Diu^cu  wollen  w  ir  auch  hier  all'  und  jeder 
Autorität  absagen;  nur  Trägheit  oder  Feigheit  mögen  sich 
mit  ihrer  Hülfe  dem  Selbstdenken  und  Selbstprttfen  ent^ 
siehn.  Dies  gilt  besonders  im  Lehrfech'  und  in  den  Zurtt- 
stungen  zum  Kuuslbau.  Wie  langsam  und  schwer  und  trüg 


Digitized  by  Google 


Q«ielitoiaielik0it  uod  Ihre  Eniwickelniig.  393 

macht  sich  da  der  Fortschritt !  Fttnf  bis  sechs  Jahrhunderte 

h.it  man  sich  mit  den  künstlichsten  und  schwieritjston  An- 
stalten (der  Sulniisationj  (geplagt,  um  lUr  sieben  Tonstufen 
mit  sechs  Namen  auszakommen,  ehe  man  wagte  für  sie- 
ben Dinge  sieben  Namen  tn  brauchen.  Bis  auf  Bach  be-\ 
liebten  die  Klavierspieler  Daumen  und  kleinen  Finger  mtfg-  1 
liehst  ungebraucht  zu  lassen.  Aus  dein  Jidir  1678  sind  uns 
folgende  Fingersetzungen  für  die  L'ebung  der  Tonleiter  auf-  , 
bewahrt: 

Mii«:  3  4  3  4  3  4  3  4   2393ii.t.w. 

edefgahc       e  hag 
Link«!   239393f3  3434 

(der  Mittelfinger  wurde  »uil)ergeschrenkt  oder 

R.  2343434343  432323i.t.w. 

cäefgahcde  ckagfe 

L.  4394324218  123434 
oder  (nach  Mattheson,  1735) 

R.   3  4  3  4  ;^  i  3  i  3  l  3  4  3  4  5 
c  d  e  f  g  a  h  c  d  e  f  g  a  h  c 

L.  32I24242I2I2424 
und  rückwärts : 

n.  5  4  3  2  3  ....  2  4 

L.   i  3  2  3  ?          3  4 

Es  lautet  wundert ic Ii.  wenn  ni.iu  einem  Bach  ein  Verdienst 
daraus  machen  muss,  dass  er  alle  Finger  gebraucht,  die 
jeder  UnverkrUppelte  besitzt.  Uns  sollen  (wenn  es  noch 
nOthig)  solche  Thatsachen  ermuntern  unbefangen  zu  prü- 
fen, wUre  selbst  ein  Bach  uns  entgegen. 

Aber  ist  er  es  denn  ?  Kr  beginnt,  w  ie  Jeder  muss,  mit 
dem  was  man  »Einrichtung  der  Handa  nennt.  Mit  RUck^ 
sieht  hierauf  (auf  den  Anschlag)  haben  dann  die  Anfänger 
»mehrere  Monate  nichts  als  einzelne  Satze«  geübt*  Aber  >^ 
was  diente  zu  dieser  Hebung?  Zuerst  seine  Stx  priludes 
pour  les  commeiii^uns ,  dann  die  Inventionen;  diese  nennl  ' 
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Farkel,  besondre  FingerfdHingen  mttssen  vor  und  neben 

ilinrri  sliillt-ehahl  lialx?n.  Alk  in  jeno  Priiliulieii  und  Invon- 
lioncn  öiDci  nicht  mehr  und  nicht  weniger  diu  kunslwerke 
(die  zum  Tbeil  bis  auf  diesen  Tag  kUnsileiischen  Reiz  und 
Werth  bebalien  kaben)  nur  mit  Btteksicht  nuf  das  noeh  (ge- 
ringe tecfaniscbe  Vermtff^n  der  Schttler. 

Folglich  ist  Bach  nicht  |^<'gen,  er  ist  fUr  uns. 
Teherhaupl  wird  sich  der  Widers|)ruch  bei  küujjlk'- 
risch  Strebenden  meist  al&  Missverstandniss  bezeichnen. 
So  spricht  Devneni  (Briefe  aus  Paria)  in  fieau^  auf  künftige 
^  deutsche  Schauspielerachulen  aua:  »Man  wird  die  eigent- 
\  lieb  technische  Ausbildung  grtindJicher  und  allmMhlif^ 
■  vorbereiten;  man  wird  es  dem  Zöjj;lins  liililh  u  ih  h  lu  n, 
1  dafis  von  jeder  Kunst  zunächst  das  Handwerk  gelernt  wer- 
'  den  mUsse  bevor  man  an  das  eigentlich  kUnstieriscbe  Schaf- 
fen gehn  dürfe.  Man  wird  auersl  lehren  den  Kdrper  mit 
Bewusstsein  und  schon  zu  bewegen,  bevor  man  ihm  er- 
laubt sich  dem  Aiis(hiicke  mhi  Seelenstimmuni?en  zu  lei- 
lien;  man  wird  zuer.st  eine  ebenniassij^e  Ausbiiduiii;  der 
Sprache,  eine  ungezwungne  und  natürlich  ausdruck volle 
Prosa  verlangen  f  bevor  man  den  Eleven  zulässt  den  erhab- 
nen Sturm  der  Leidenschaften  in  Versen  auszudrileken.c 
\   Ist  denn  aber  Sohfinheit  der  Bewegung  und  natürlicher  Aus- 
<b  uek  Handwerk  /  ist  nicht  in  ihnen  und  m  dem  bowusst- 
heil vollen  —  auf  Selbslurtheil  und  ein  gewusstes  Ziel  und 
r  Gesetz  hinweisenden  Gebrauch  des  Körpers  das  EUemei^t 
^^r  Kunst  ' lebendig?  wenngleich  nicht  in  der  vollen  Aus- 
dehnung und  Macht,  die  es  in  Werken  der  Kunst  und  jedes 
Kunstttbenden  nur  allmilhlis  ceuiiuK  ii  kann. 

Wir  dürfen  also  mit  Hecht  fodern,  dass  die  technischen 
Uebungen  sobald  als  möglich  zu  künstlerischen  überleiten 
und  von  da  an  (also  von  den  ersten  Lehrstunden  an)  in 
steter  Abwechselung  und  Wechselwirkung  mit  ihnen  blei- 
ben, so  dass  kein  Tag  und  keine  Lehrst undc  ohne  ^\iitheil 


Digitized  by  Google 


G«MhioUichkeit  uad  Um  BBtirickeiaag.  395 


bleibe  an  der  KunsUlbung  —  dies  im  Gegensätze  zur  tech- 
niscbeo  Vorberaitiiiig  gesprochen  —  UDd  ohne  Uiatattclilicli« 
Hnfilbmiig  auf  die  Knast  tis  Zweck  jeder  Lelure  und  Uebttog. 

Es  ist  eine  der  wichtii;ston  Aufgaben  der  Lehre,  für  jede 
Stufe  technischer  Eniwk krluiig  die  angeuiessne  Reibe 
kUnsilemcber  Au%aben  bereitzuhalten. 


Das  Zweite  das  wohl  erwogen  werden  muss  ist  das 

Maass  technischer  l'ebimc  im  Allgemeinen.  Wir  treten  mit 
dieser  schon  oben  berührten  Fraj^e  in  dns  aui)i»cbliessiiche 
Gebiet  der  Technik,  dürfen  aber  nicht  aus  den  Augen  las- 
sen was  oben  Uber  ihre  kunstfremde  Tendenz  zur  Erkennte 
niss  gekonunea  ist. 

Technische  Ucbung  als  Ganzes  zusammcngefasst  soll 
zur  künsth  1 1><  hen  AusfOhning  —  diese  ebenso  als  Ganzes 
ge£A86t  —  mithin  zu  ailea  möglichen  Aulgaben  der  Aus- 
ftthning  geschickt  machen. 

Es  scheint  also,  die  Ldire  mttsse  alle  mdglichen  Fer- 
tigkeiten voraussehn  und  materiell  vorausertheilen,  so  dass 
man  nach  ihrer  Dun  lilülu  uriL:  nu  lits  in  (Jen  Kunstwerken 
finde,  was  nicht  schon  in  dun  technischen  L'ebuniien  er- 
lernt worden,  iheser  Anschauung  ist  jene  grauzeuiose 
Ueberwucherung  an  Solfegpen  Vocalisen  und  EtUden  ent-  - 
Sprüngen,  der  wir  in  Litteratur  und  Lehre  begegnen. 

Dass  jene  Aufgabe  unlösbar  milhin  schon  desshalb 
falscii  sei,  kann  leicht  erkannt  werden.  Wer  vermag  denn 
vornusznsehn,  welche  Arten  von  Fertitrkeit  jedes  neue  Kunst- 
werk fodem  wird?  und  wann  haben  Voranstalten  den 
nachfolgenden  (man  dürfte  fragen :  den  vorhandnen)  Wer- 
ken jemals  in  solcher  Weise  gedient?  Seb.  Bach  hat  ftlr  , 
seine  Worke  die  Technik   wescnthch  unigest^'dtei :   auch  j 
Uaydn  und  Mozart  haben  keine  Techniker  vor  sich  gehabt,/ 
die  gerade  für  ihre  Spiel  weise  vorgearbeitet  hatten.  Kie- 
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^  iiRiUi  und  Kramer  haben  sich  der  niozart-haydnschen  Weise 
angeschlossen  als  Naehfol}j;er,  ohne  auf  Dussck  und  Louis— 

.  Ferdinand  gerade  technisch  hinzuführen.  A.  £.  MüUer  IriU 
wieder  mehr  als  Zeitgenoss  und  im  Anschluss  von  Dussek 
auf.  Weder  er  noch  Klementi  haben  die  neuen  Spielformen 
Beethovens  voran sf^esehn  und  vorausgettbt ;  vielmehr  sind 
es  ihre  Anhänger,  die  dem  Meister  so  oft  vorgerückt,  dass 
er  »nicht  klaviermässig«  schreibe,  nämlich  nicht  in  den 
bisher  angelernten, J!Qi:men.  Wiederum  haben  alle  Nach- 
folger derl^eethovenschen  Periode,  Moscheies  Kalkbrenner 
Hummel  Gsemy  —  und  wie  sie  alle  heissen  nicht  die  Spiel- 
weise  f  jszts  dureh  spezielle  Vortlbuni;  seiner  Formen  vor- 
bereitet. Das  versteht  sich,  ist  auch  iLein  Vorwurl  für  all' 
jene  verdienstvollen  MUnner.  Denn  um  auf  Beethoven  oder 
Lisst  speziell  vonubereiten,  hatten  sie  Vorauserfinder,  das 
heisst :  hatten  sie  selber  dieser  Beethoven  dieser  Liszt  sein 
müssen,  aus  deren  Idee  die  neuen  Spielformcn  her\orge- 
gangcn  sind. 

Nicht  diese  niatcrielle,  stUckweis  eine  Aufgabe  nach  der 
andern  angreifende  Schulung  sondern  etwas  ganz  Andres 
muss  Ziel  der  technischen  Bildung  sein.  Es  muss  für 
jedes  Fach  der  Ausübung  scharf  gefragt  werden:  welche 

liefiihi^iinii  und  Geschicklichkeit  der  Organe  dasselbe  fodert. 
Du's  ist  die  wesentliche  Aufgabe  der  technischen  Schule, 
Darüber  hinaus  kann  sie  noch  eine  Strecke  weit  Erhöhung 
und  SpezialisiruDg  jener  Geschicklichkeiten  durch  fortge- 
setzte bald  allgemeinere  bald  auf  bestimmte  Formen  ge- 
richtete Uebung  fttrdei  n. 

Hiermit  zerlegt  sich  die  Aufgabe  der  technisclH  ii  S.  hu- 
lung  in  zweiThcilc:  den  elementaren,  der  die  (jrnn(ll)e- 
dingungen  aller  Ausübung  in  einem  gegebnen  Fach'  erfüllen 
£oll  und  in  einen  —  ich  mOcht*  ihn  » kunstanstrebenden« 
Theil  nennen,  in  welchem  Gestaltungen  aus  dem  Gebiete 
<iei  Kunst  vorgetibt  werden.  Der  elementare  Theil  ist  un- 
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erllissliohe  Aulgabe  und  muas ,  soweit  die  Naiuranlage  ge- 
stattet, vollständig  erledigt  werden.  Die  Fortföhning  im 
kiinstanstrebcndeu  Thcil  ist  in  der  That  granzenlos  wie  der 
BegrifT  der  Fertigkeit  selber.  Sie  muss  daher  iUr  jede  Per- 
sOnlicbkeii  und  ihre  Zwecke  besonders  ennessen  werden. 
Bier  ist  es,  wo  man  m  weit  gehn  kann  und  oft  xa  weit 
geht,  bis  zur  Yersflumniss  des  Zwecks  um  des  Mittels ,  der 
Kunst  um  des  Kunstgeschicks  willen. 

Diese  Verirrung  ist  weil  öfter  noch  Folge  mangeihalter 
ElementarschuluDg  als  falscher  der  Kunst  absagender  An-> 
sieht.  Je  sorgfilltiger  die  Elemente  geschieden  erkannt  ge- 
ttbt  sind ,  desto  weniger  bedarf  es  späterer  Umschweife. 


Welches  sind  nun  die  Gegenstände  der  ElemeDtar- 
Schulung? 

Zuerst  Kraft  des  Organs.  Es  muss  den  Schall  mit  Macht, 

es  muss  ihn  in  jeder  Abstufung  von  Kraft ,  es  muss  ihn  in 
erfoderlicherZeitlünge  hervorhrinnon  oder  hervorrufen  kua - 
neu:  kraft,  in  Ausdauer  und  Beherrschung.  Das  gilt  von 
der  Stimme  des  Sängers,  von  Brust  und  Lippen  des  Bläsers, 
von  Arm  und  Fingern  des  Spielers. 

Dann  Klangreinheit  und  Anmuth  des  Klangs ,  wohl  zu 
unterscheiden  von  Reinheit  des  Tons  (dass  derselbe  uichL 
zu  hoch  oder  zu  tief  sei)  und  von  dem  besondern  Sinn  lie- 
stimmter  Kunstaufgaben.  Diese  Klangreinheit  und  Anmuth 
besteht  eigentlich  darin ,  dass  das  Organ  sich  frei  von  je- 
der Beimischung  y  in  sich  selber  gesund ,  in  der  Fülle  der 
Schwingungen  die  es  hervorbringt  oder  hervorruft,  dass  es  \ 
endlich  als  ein  beseeltes ,  als  Organ  eines  seeienvoii  tiieii-  ) 
nehmenden  Wesens  iiussert. 

Zuletzt  Geschick  und  Beweglichkeit  fUr  alle  Arten  von 
Tonverbindungen. 

Jede  dieser  Federungen  schliesst  eine  unberechenbare 
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Reihe  von  Slulen  der  Kntwickeiung  in  sich.  Von  dem  er- 
sten Ansalse  wo  die  Sürome  nur  überbaupl  keonUiolMn 
Klang  giebt)  bis  sn  jener  Klarfaeil  und  Machi,  mit  der 
eine  Katalani  das  grosse  Orebester  der  berliner  Kapelle  und 

den  Gesonn  von  l)einah  zweilaiisrnd  Sliinrnrn  Uherherrsch— 
te,  ist  ein  weiter  Wec.  Es  zeiizt  sich  liier  selion  auf  den 
ersten  Hinblick,  wie  unausführbar  es  sein  mttssle,  die 
TecbnilL  zu  vollenden  bevor  eigenilicbe  Kunstbildung  be- 
ginne. Dasselbe  wOrde  sieb  in  jeder  der  oben  bezeichne- 
ten Richtungen  ergeben. 

Hiermit  steUt  sich  der  Wirkenskreis  für  dieEleinenlar- 
Technik  fest. 

Sie  muss  jeden  an  sie  gestellten  Anspruch  zuerst  so- 
weit befriedigen,  dass  nur  Oberhaupt  mit  künstlerischer 
Ausübung  ein  ertraglicher  Anfang  gemacht  werden  kann. 

Sie  iMuss  neben  der  begonnenen  und  fortschreilendea 
künstlerischen  AusUhunti  die  drei  Elemente  so  weit  khlren 
sichern  und  dem  Bewusstsein  einprägen ,  dass  der  Schüler 
nOthigenfatls  auch  ebne  Leitung  ihres  Besitzes  und  der  wei- 
tem Entwickelong  sicher  sein  ktfnnte.  Sie  muss  Aussiebt 
und  Rahn  ttffnen  zu  dem  hohem  kunsthandwerklichen 
Anbau. 

Aliein  schon  hei  dem  ersten  Herzu  treten  müssen  wir 
gewahr  werden ,  dass  es  einer  der  £rsiebang  und  Regehing 
lUbigen  Kraft  im  Zltgling  bedarf.  Denn  von  aussen  künnen 
wir  wenig  oder  nichts  an  seinen  Organen  ausricfaten ;  er 

muss  kraft  seines  Bowusstseins  'S\  nipaliiie  (iefuhl  oder  Er- 
kennlnis.s,  undW  oHens  Ihun,  was  wir  der  Hauptsache  nach 
nur  rathen  oder  vorschreiben  kOnnen.  Sein  Geist  und  zwar 
sein  auf  den  Kunststoff  hingewendeter  Sinn  muss  erweckt 
und  gewonnen  werden.  Alle  Entwiekelung  geht  von  innen 
naeb  aossen. 

Daher  ist  es  schlechlhin  die  ersi»  Aul^ahe  des  Lehrers, 
den  Geist  des  Schülers  in  Mittliatigkeit  zu  bringen.  Drei 
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ander  ganz  nah.  Zuerst  muss,  was  der  Schüler  leisten  soll, 
ihm  gewiesen  werden  ,  der»  Ton  den  er  geben  soll  muss  er 
zuvor  hören.  Dana  muss  er  selber  das  Vern&itimne  geben 
oder  nachsingen  nachspielen.  Dann  mnss  er  in  sich  selber, 
was  er  gslelMet,  mit  dem  Vorbild'  oder  der  Vorschrifl  (bes- 
ser ist  das  erstere)  vergleiolMn ,  «nd  klar  ertennen  was  er 
hatte  leisten  sollen  und  was  nüingolhafl  gebliehen. 

Es  ist  Liar  nicht  leicht,  die  Schüler  zum  Selbsthören 
und  Seibsturtheil^  lu  bringen.  Schon  der  Sauger  bat  oft 
keine  VorsteUung  von  seinem  eignen  Stimmklang  und  seiner 
Darstellungswetse  j  sonst  worden  manche  Verwöhnungen 
von  selbst  wegfallen.  Bei  den  Pianisten  ist  der  Mangel  noch 
viel  hüuüger,  weil  das  Instrument  sclioii  duicli  die  fertig 
liegenden  Time  mehr  auf  äusserliohe  Achts^unkeit  hinweist 
als  Oeaang  und  andre  Instmmeote.  Wer  beobaditet ,  wird 
nur  Allsuvide  (nicht  Mos  Schtüer)  gefanden  haben,  die 
»die  Noten  herunterspielen«  ohne  selber  das  Gespielte  rocht  \ 
zu  vernehmen  :  daher  zu  Anfang  das  ruhige  Beharn  ii  bei  ' 
den  schreieuUsten  Misstönen ,  später  die  innerliche  K^lie  i 
gegen  den  Inhalt  den  sie  eben  su  Gehifr  bringen.  Gieich- 
wohl  ist  kkr,  daas  ohne  innerliche  Theiliiahme  Musik  «n 
durchaus  Susserlich  hohles  Getreibe  bleiben  muss. 

In  der  Elementarl)il(iuiiii;  kann  jener  Rewusstlosigkuil 
oder  Unlebendigkeit  (auf  die  wir  nochntals  in  höhern  Ge> 
bieten  zurttckkomnien  werden)  nicht  durch  Lehren  und 
Ermahnungen  AbhttlfB  werden,  sondern  nur  dadurch  daaa 
man  den  Weg  der  Natur  gebt  und  an  Sympathie  and  An- 
schauung anknüpft.  Das  Kind  singt  Töne  —  ahmt  Stimm- 
klaog  und  Laute  nat  h  vermöge  der  dunkelsten  Form  des 
Bewusstseins,  der  Sympathie ;  so  hat  der  lüang  aussen  sei* 
nen  Gehörnerven  berührt ,  so  hallt  es  ihn  aus  den  Stimm* 
und  Spfachorganen  surttok.  Was  der  Schüler  geben  soll, 
muss  ihm  suerst  zu  sinnlicher  Vernehmung  gebraoht  wer- 
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den.  Und  dies  in  derselben  Weise  wie  man  es  von  ihm  fe- 
dert ;  dem  Singschttler  muss  der  Ton  gesungen ,  dem  Gei- 
ger auf  der  Gcii^e,  dem  l'i:inist<»n  auf  dem  Piano  gespielt 
werden ;  und  zwar  in  derjenigen  Reinheit  Klarheit  Bestimmt- 
heit FttUe,  die  man  ven  ihm  lodert. 

Wenn  dies  nicht  wirkt,  muss  man  ein  schttrfer  ein- 
greifend Organ  su  Httlfe  nehmen,  bei  dem  Gesang  die  Geige, 
bei  dem  Klavier  Geige  oder  Gesang ;  Gesang  ist  Uberhaupt 
der  wahre  Lehruicister.  Alicin  das  fremde  Organ  ist  nur 
ein  Nothmittely  und  nicht  ohne  Bedenklichkeit;  das  Vor- 
spiel der  Geige  Car  den  Gesang  verleitet  (durch  dieselbe 
einbildende  Kraft  der  Sympathie)  leicht  lu  schttrferm  oder 
dUnnerm  Stimmklang  und  zu  jenem  näselnden  Beiklange, 
den  schon  Shiikcspeat  f  hcmerkt  an  der  ^^honigsUssen  Stim- 
me ,  recht  süss  und  ergreifend »  wahrhaftig  1  ja,  wenn  man 
sie  durch  «die  Nase  hOrt»  ergreifend  bis  sum  Uebelwerden. « 

Das 'durchgreifendere  Mittel  ist  (da  Jeder  unbefiangner 
Andre  beobachtet  und  erkennt  als  sich  selber)  dass  man 
den  Fehler  des  Schülers  nac  h<tliiiit ,  vielleicht  sogar  mit  Ue- 
berlreibung ,  und  ihn  daran  inne  werden  lUsst,  was  er  sel- 
ber thut  und  wohin  die  Verirrung  führt.  Dass  daneben  das 
Richtige  wiederholt  und  im  Wechsel  mit  dem  Verfälschten 
dargesteUt  wird ,  versteht  sich. 

Ich  bin  bei  der  ersten  Anknüpfung  der  Elementartech- 
nik ,  bei  der  Feststelhuig  von  Klang  und  Ton  gleichsam  un- 
willkührlich  in  das  Gebiet  der  Singkunst  getreten.  In  der 
That  ist  hier  die  lebendige  Werkstatte  Air  Ausprägung 
des  Schalls.  Aber  die  Instrumebtalmusik  nimmt  an  dem- 
selben Gegenstande  Thei).  Auf  den  Streichinstrumenten 
und  den  Naturblasinstrutnenton  nuiss  der  Ton  uesuclit  und 
gebildet,  auf  den  Hlasinstrunienlen  kann  er  durch  Anblasen 
modifizirt  werden ;  das  alles  ist  ohne  Theihiahme  des  Ge- 
hörs unmöglich.  Klang  und  Schailkraft  hangen  mehr  oder 
weniger  bei  dem  Blasinstrument  vom  Ansatz,  bei  den 
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SMidilBStniiiienlen  vom  Bogen,  bat  dorn  Piano  vom  An-> 
oobtog  ab.  Das  Allaa  eifodart  gewisBo  Handgrifle,  Terwen- 

dungen  und  Stellungen  von  Mund  Li|>j)en  und  Zuiii^e,  die 
2Utn  Theil  äusserlich  gezeigt  werdeo  koonen.  Allein  ohne 
Eröffnung  des  Sinns  und  der  Verstilndniss  bleibt  die  nm- 
sUmdKchsle  Anfweiaiuig  nnsulSnglich.  Was  ioh  nicbt  selber 
fS/AkM  empfanden  erkannt  habe,  kann  toii  auob  nieht  le- 
benwarm und  lebenweckend  hervorbringen.  Ich  kann  es 
nur  mechaniscii  bilden  ,  wie  der  Taiibsiiimme  Spraehlaulc 
nachkUnstelt.  Das  sind  im  Gesang  jene  »absolut -falschen 
Stimme«,  bei  denen  man  die  Falschheit  (wie  Heuchelei) 
eher  fUhlt  als  erkennt  und  nachzuweisen  vermag. 

Daher  können  Husserliche  Httlfmittel  nur  als  Nothbe- 
helfe  gelten,  die  vielleicht  einen  Aujionhlick  lan<j  dienen 
Uber  Starrheit  und  Trägheit  des  Vorstellung vennugens  und 
der  Organe  einigermaassen  hinttberzuhelfen ,  ohne  baldigen 
Zutritt  eigner  Anschauung  und  eignen  Willens  aber  nidit 
weit  führen ,  sogar  den  geistigen  Antheil  KurOckhalien  und 
knechten.  Wem  wüien  nicht  schon  ms  Schulen  enisi- 
ger  Slimfubildner  Säuger  und  Sängerinnen  gegenüber  ge- 
wesen I  die  den  Mund  peinh'ch  in  die  vorgeschriebne  Tra- 
pe»-Fontt  swttngten ,  die  Oberlippe  über  die  Zahne  hinauf- 
zerrteUf  und  damit  eben  so  fem  vom  Wohlklang  der  Stimme 
blieben  als  zuvor?  wer  hJUte  nicht  jene  krampfhafte  Kral-  \ 
lenli-iltun^  der  Firmer  bei>b,uhlet,  die  Kraft  erzielen  soll  ^ 
und  nur  Gefühl  und  Feinheit  im  misshandelten  Gliede  wie  ) 
in  der  Seele  des  unterwürfigen  Schülers  todtett  Soll  ein  ' 
Organ  tu  Verrichtungen  gebracht  werden ,  für  die  das  Be* 
wusstsein  noch  nicht  gereift  ist,  so  gieht  es  mannigfache 
Wege  der  »Iiitiuklion«  (geistigen  Hinführuni;)  die  vor  allem 
Mechanischen  den  Vorzug  haben  als  geistige  Bestimmun- 
gen zum  Bewusstwerden  der  Sache  selber  hinzuführen. 
So  findet  der  Stimmbildner  in  cweckvoUer  Verwendung 
der  laute  s.  B.  des  0  für  Vollklang ,  des  Tha  für  bestimm- 

M  a  rx,  Di«  Miiiik  d.  W.  Jahrb. 
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len  Henwrtritt  der  Stamme,  des  Llah  um  die  Zunge  ans 

dem  Grunde  des  Mundes  hervorzulocken,  in  der  Anweisung 
auf  einen  etwas  höhern  fernen  Punkt  loszusinjien  um  die 
SUmme  nach  vorn  und  oben  zu  lenken  und  damit  oiTnen 
ond  ausgiebigen  SUmmhall  zu  gewinnen,  in  manoheriei 
Ssgleilnngiweisea,  z.  B.  in  dar  UntarsUlisung  dar  Maladie 
duroh  die  höhere  Oktar, 


Siogstimme. 
Begleitaog. 


oder,  durch  besondre  Harmonielagen 


-~  a-ir-t 

um  zu  tiefen  Einsatz  und  Sink<'n  der  Stimme  zu  beseitigen 
mancherlei  HUifsroittel  der  Induktion ,  die  dem  aufgeklar- 
tem Bewttsslsein  vorarbeiten.  Wir  befinden  uns  damit 
schon  auf  dem  Boden  der  Kunst,  bei  sinnlichem  Gewahr- 
werden ,  das  in  bewussterm  Empfinden  und  sur  Erkennt- 
niss  fuhrt. 

Besondre  Macht  der  Induktion  hat  fUr  Klang-  und 
Sohallentwickelung  (zunXchst  filr  Gesang)  die  Lauttning, 

namentlich  der  Vokale.  Viel  zu  schnell  erj^iebt  man  sich 
darein,  gewisse  Vokale  (^4  und  allenfalls  0)  günstiger,  andre 
{U  und  /)  ungunstiger  fUr  den  Stimmscbali  zu  finden. 
Zweckmässige  Stellung  dea  Mundes  kann  auch  die  nngttn- 
sUgen  Laute  su  Yollklang  und  Macht  fordern,  und  das  ^ 
Verfahren  kann  zu  klarer  sichernder  Vorstellung  gebracht 
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werden.  Lasse  man  z.  E.  für  cUe  Anssprache  des  U  (das 
meist  Mittelding  zwiscben  V  und  0  ist ,  gleidisam  ein  ver- 
unreiniget 0)  den  Mund  erst  schliessen  ,  dann  die  Lippen 
soweit  wie  mittzHch  zugespitzt  vorstrecken ,  so  dass  sich 
eine  kleine  üetTnung  (fast  wie  beim  Pfeifen)  bildet:  so 
wird  der  Lant  in  hoher  Reinheit  und  Macht  hervortreten. 
Wie  sich  an  einer  Reihe  solcher  Vorbilder  (die  zutetst  in 
Lesetlbungen  zusammengefasst  werden)  der  Sinn  für  Klar- 
heit utul  Mactit  des  Klangs  im  Allgemeinen  entwickelt, 
leuchtet  ein.  Die  vollständige  Behandlung  dieser  Gegen- 
stände kann  jedoch  nicht  hier  gegeben  werden,  sondern 
findet  ihre  Stelle  in  der  Gesanglehre. 

Das  Letzte  was  hier  gesehehn  kann  nnd  muss,  ist  ?  dem 
Schüler  die  Versllindniss  des  guten  und  feiiierhaften  Kle- 
nienls  öünen.  Dazu  bedarf  es  weder  tiefgreifender  Erörte- 
rung noch  der  Ueberredsamkeit ;  denn  es  stehn  hier  Aeu»- 
semng  und  Bedeutung  einander  so  nah ,  dass  es  meist  nur 
eines  andeutenden  Ausdrucks  bedarf  um  den  Sinn  zum 
klaren  Rewusslsein  zu  IniiiLzen.  Dass  unsichrer  Anschlag 
oder  Bogenstrich  auf  1  nsichcrheit  im  Wollen  oder  Angnti 
hinweist  und  umgekehrt  Sicherheit  in  der  Handhabung  und 
Geradheit  des  Sinns  und  der  Absicht  feste  Tongebung  FttUe 
des  Schalls  Gesundheit  und  innre  Macht:  dergleichen 
Bemerkungen  tragen ,  wenn  sie  überhaupt  treffend  der 
Schallerscheinung  entsprechen,  Ueherzengnngskraft  in  sich, 
weil  das  innre  Hewusslsein  ihnen  schon  im  Seibsiemphnden 
nah  steht.  Bald  fahren  dann  Selbstgefühl  und  Erkenntniss 
zur  Scheu  vor  dem  Unlautem  und  Unkraftigen  und  »ir 
Yorliebe  für  das  gereinigte  Element,  ^nnlicbere  Naturen 
werden  sogar  hier  zur  üeberschiitzung  des  Stolliichen,  bis- 
weilen zu  wahrer  Götzendienerei  hinUliergezogen  —  wer  hat 
nicht  schon  dergleichen  in  ihre  Stimme  verliebte ,  sehw^- 
gerisch  und  gedankenverloren  in  den  ausgesogenen  Ton 
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vefsunkne  SängeriDoen  und  Sänger  beobaobtotl  —  waan 
man  nicht  leitig  Uber  diese  Siufe  hinaiufilhrt. 


Enlwickcluns»  des  Schalls  zu  Kraft  Ausdauer  Wohl- 
klang  und  ilcinheil  des  Tons  isl  der  Kleuicntarhildung  erste 
Au(igabe.  AUein  sie  l^ann  nicht  ehne  viel8etti§e  Verwendung 
des  Organs  und  überhaupt  nicht  in  kOnerer  Zeit  vollendet 
werden ,  sie  bleibt  die  ganze  Lehrzeit  hindurch  und  über 
sie  hinaus  foi  Usaln  eiKl  Go{^enstand  der  sdi  iil  iliiiiStcn  Be- 
achtung. Namentlich  hangt  sie  mit  den  l  el)ungün  der  Ton- 
Yerbindungy  der  Geschicklichkeit  und  Gelenkigkeit  auf  das 
Engste  susammen. 

Hier  erst  betreten  wir  den  weitesten  Spielplatz  der 
Technik,  die  n Schule  der Gclauligkeito,  um  einen  Ausdruck 
des  hierin  so  erfahrnen  Czerny  zu  gebrauchen. 

FUr  alle  iMusiklibende  kommt  es  darauf  an,  sich  zu  al- 
len Formen  der  Tonverbindung  geschickt  zu  maoben ,  die 
bei  der  Ausübung  erlbdert  werden  können. 

Diese  Geschicklichkeit  beruht  zunächst  in  der  Brauch- 
barkeit und  angeübten  rjeliiulijzkeit  der  Organe.  Sie  ist  es, 
die  unmittelbar  gar  nichts  Künstlerisches  in  sich  zu  haben 
scheint,  und  am  meisten  dazu  thut  unsichre GemUther  vom 
w*ahren  Kunstzweck  ab  auf  j>losses  Kunstspiel ,  auf  Eitel- 
keit und  Verkommen  des  künstlerischen  Sinns  und  Strö- 
hens hinzuleilen.  Hier  also  ist  sorgfältigste  Bewahrung  des 
küusllenschen  Elements  und  Beschränkung  des  UnkUnst- 
lerischen  der  Aufgabe  auf  das  Nothigste  hohe  Pflicht. 

Fassen  wir  die  Aufgabe ,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick 
erscheint ,  an :  so  ist  sie  (wie  schon  gesagt)  unerschöpflich 
und  verschlingt  alle  Z<'il  und  Kraft.  Schon  die  Men.cc  der 
vorhandnen  Werke  sieht  ungeziihite  Anfoderungcn  an  die 
Fertigkeit ;  jeder  Tonsetzer  vermag  sie  zu  vergrössem ,  je- 
der Techniker  und  Virtuos  geht  auf  ihre  Vermehrung  aus, 
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um  durch  neue  Spielformen  oder  Kunststücke  den  Vorgän- 
ger zu  Ubcrbieieu  und  das  schlafmUde  Staunen  der  Menge 
neu  aufsustacbeJo. 

Wir  dürfen  uns  daher  auf  solche  stoffliche  VollsUtodig- 
keil  gar  nicht  einlassen ,  nicht  alles  M(tglicbe  lehren  und 
üben  wollen,  wohl  aber  zu  allcni  Motilichcn  die  Organe  be- 
fähigen und  vorbereiten.  Niehl  die  unbegrenzte  Menge  der 
Aufgaben  sondern  die  Befähigung  der  wenigen  Organe  für 
jene  kann  unsem  Lehrgang  bedingen.  Hier  finden  wir  uns 
durch  zweierlei  Betrachtungen  gefordert:  erstens,  dass  die 
Verwendungsarten  der  Organe  keineswegs  so  vielfach  sind 
um  nicht  auf  wcnii:e  Kornpunkte  zurückzulühieii ;  zweileiis 
dass  auch  die  scheinliar  unUberschliche  Menge  der  Tonver~ 
bindungen  sich  auf  wenige  Grundformen  zurückfuhren  läset, 
deren  Aneignung  uns  ganze  Hassen  solcher  Verbindungen 
unterwirft  oder  leicht  macht.  Vom  Stoff  ausgehend  —  ich 
meine  von  der  Menge  der  voi  haudnen  und  noch  möglichen 
Aufgaben  —  bchnden  wir  uns  im  GrUnzenlosen  wie  ein 
steuerlos  Schiff  auf  dem  Ocean.  Vom  Organ  und  den 
Grundgestalten  alles  Tonwesens  ausgehend ,  organisirt  ver- 
einfacht erleichtert  sich  Alles ,  wissen  wir  tiberall  Bescheid 
und  Halh. 

Je  .schcirfer  wir  die  Verweiidungsarten  der  Organe  und 
die  Aufgaben  die  sich  ihnen  stellen  unterscheiden  und  aus- 
einanderhalten y  je  besser  uns  gelingt  die  Uebungen  zu  in- 
dividualisiren :  desto  sichrer  und  leichter  gelangen  wir  zum 
Ziel ,  desto  w  eniger  Raum  und  Opfer  an  Zeit  und  Kraft  fe- 
dert die  Tcf  linik  uns  ab. 

Man  mUsste  sehr  ungerecht  oder  sehr  unwissend  sein,  \ 
wollte  man  nicht  erkennen,  dass  dieser  Gedanke  schon  längst  \ 
mit  grossem  Gewinn  in  Anwendung  getreten  ist,  in  keinem  / 
Felde  sorgfältiger  als  für  Klavierspiel.  Allein  man  kani]^' 
niolit  \(Mi  Technik  reden,  ohne  aut  ilm  zurilekzukoiuuicn. 
Und  Uiäu  kann  nicht  den  Unterricht  vieler  Lehrer  beobach- 
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ten  und  die  Folgen  desselben  an  der  um  sich  greifenden 
Matcri;ilisining  der  Kunst  niii  .lu.stlin  ,  ohne  zu  der  Ueber- 
zeugung  zu  gelangen  y  dass  jener  Gedanke  bald  nicht  ge~ 
nugsam  ausgebeutet  wird  bald  nicht  volles  Vertrauen  lin> 
det ,  so  dass  neben  ihm  und  Uber  ihn  hinaus  doch  immer 
wieder  die  Vorstellung  eingreift :  man  mttsse  den  Stoff  — 
eben  alles  Mögliche  was  an  Tonverbindungen  vorhanden 
und  noch  zu  bilden  ist  —  vollsWndic;  durcharbeiten.  Das 
fuhrt  denn  allerdings  zu  joneiu  Standpunkte,  wo  Geist  und 
Ben  verstummen  unter  dem  Geröll  der  Tonmassen ,  wo 
Eitelkeit  siegt  (Iber  Kunstsinn  und  Kunstliebe^  wo  derMiss- 
leitete  nichts  mehr  liebt  und  anerkennt  als  die  Wunder 
seiner  Gelenkigkeit,  und  wo  der  kunslgebildetc  Zuiiürer 
(wenn  er  zuhören  muss)  Gott  noch  dankt,  wenn  der  Tau- 
sendktinstler  bei  seinen  eignen  Machwerken  und  denen  von 
^  "  seines  Gleichen  stehn  bleibt  und  nicht  irgend  einen  Beet- 
hoven  oder  gar  Bach,  die  er  gar  nicht  mehr  verstehn  und 
vortraj^en  kann  ,  otTentlit  h  nusshandelt  —  »um  der  Kenner 
.  willen u  (denn  wo  sollle  eigner  Trieb  dazu  herkommen?) 
(  und  um  sich  »allseitig«  zu  zeigen,  das  heisst  aber:  indiffe- 
rent gegen  Alles  ausser  dem  lieben  Ich. 

Es  gebort  also  hier  wie  überall  klare  Erkenntniss  und 
karaklerfester  Entschluss  dazu,  um  neben  allen  HUlfs- 
mittein  und  trotz  ihrer  nicht  der  Verirrung  vom  Ziel  aller 
Kunstbildung  zu  verfaUcu. 

Kehren  wir  zu  dem  oben  bezeichneten  Grimdsatze  zu- 
rttck,  so  findet  sich  in  ihm  die  Aufgabe  der  Elementartecb- 
nik  ausgesprochen,  die  fllr  jeden  Zweig  der  Ausführung, 
für  Gesang  und  jedes  Instrument  besonders  durchzuarbei- 
ten ist. 


Wenden  wir  uns  an  die  Technik  des  Klavierspiels ,  als 

die  besonders  fleissig  durchgearbeitete,  um  an  ihrem  Bei- 
spiel die  Grundsatze  zu  erläutern. 
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Der  Klavierspieler  braucht  Krall  und  Gelenkigkeit  dei  ' 
Arms  der  Haod  der  Fioger.  > 

Der  Arm  führt  die  Hand  nur;  er  mius  su  richtiger' 
Haltung  und  rechter  Bewegung  gew4>hnt  werden ;  besond- 
rer Sc'huliii»!-:  l)»'cl;irf  er  niclit. 

Die  liaüd  wirkt  durch  Schnellkraft  und  Schwere;  sie  • 
bedarf  für  erstere  der  Beweglichkeit^Leichtigkeit  und  Aus- 
dauer itn  Handgelenk.  Eine  Menge  von  Figuren  (schnelle 
Wiederholung  voller  Akkorde  —  wie  sie  s.  B.  Beethovens  < 
grosse  G-Sonale  im  ersten  Satz ,  oder  die  Cismoll  Fantasie 
im  letzten  lodern  —  oder  schnelle  Terz-  Se\l-  üklavlülgen) 
beruht  blos  auf  dem  Geschick  des  Ilandi^elenks.  Diese  Ge- 
schicklichkeit muss  erworben  werden ;  bekanntlich  haben 
gute  Khivierlehrer  Ittngst  darauf  Bedacht  genommen. 

Uebnng  Ist  also  nothwendig ,  aber  sie  ist  ihrem  GehaH  ^ 
nach  unkünstleriseh ,  unkiinsllerisches  und  gleichwohl  fttr 
den  KunöUwcck  nothweodiges  Mittel.  Jene  Terz- oder  Terz- 
Sextfolgen  können  im  Kunstwerke  wesentlicher  Inhalt  sein; 
für  sich  allein  mögen  sie  den  nackten  Tonsinn  und  die  Lust 
an  Beweglichkeit  ergötzen ,  sind  aber  nur  unfertiger  Stoff, 
liier  bietet  sich  die  erste  Gelegenheit,  unsern  Grundsatz 
anzuNN enden.  Die  unkiinstlerisehe  Uebung  muss  ei  len  iitert 
und  dadurch  Beschränkung  derselben  ohne  ^achtheii  des 
Schülers  mifglich  werden. 

Die  Uebung  erzielt  xwei-  oder  dreierlei.  Erstens  Be- 
weglichkeit des  Handgelenks,  zweitens  Treffen  der  Finger 
auf  bestimmte  Tasten ,  drittens  für  weitere  GHnge  {durch 
eine  oder  mehr  Oktaven]  richtige  1  Uhruu|^  der  iland  durch 
den  Arm.  Gewöhnlich  wird  dies  AUes  vom  ersten  Augen- 
blick an  gleichzeitig ,  z.  B.  an  Gängen  dieser  Art 


geUbt;  dann  hat  der  Schuler  dreierlei  gleichzeitig  zu  be- 
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achten ,  die  Auligebe  wird  Air  den  Begnin  sohwerer  und 
nimmt  toq  Anfang  an  GebOr  ^  gewiaeermaaaaen  sehen 

Kunstsinn  in  Anspi  uch,  ohne  wahrhaften  Kunstechalt  zu 
bieten.   Noth wendig  muss  das  Gefühl  gegen  hundertmal 
gehörte  Tonfolgen  gleichgültig  werden  und  dadurch  dem 
leeren  Ge&Uen  am  technischen  Gelingen  Baum  geben. 
Zergliedern  wir  die  Aufgabe. 

Zuerst  muss  das  Handgelenk  gelöst  und  der  Schüler 
iingehallen  werden  nicht  mittels  der  Armpelenke  sondern 
nur  durch  das Uandge lenk  zu  wirken.  Dazu  bedarf  es  nicht 
des  Klaviers;  am  Tische  kann  ebensogut  geübt  werden, 
wenn  man  einige  Versuche  von  Zeit  su  Zeil  Uebung  nennen 
will.  Am  besten  wird*  diese  Uebung  zn  Anfeng  im  Stehen 
gemacht  ;  denn  hei  niederhangendem  Arme  kann  man  die 
Hand  kaum  anders  als  im  Handgelenke  leicht  bewegen. 
Wer  die  Bewegung  nicht  gleich  fasst,  den  bringe  man  dazu, 
die  Hand  bei  dieser  durchaus  lockern  Haltung  zu  schütteln, 

oder  gebe  dem  Schü- 
^''"'"^  -^^i"^^^  ^$     1er  auf,  (lioHand  lok- 

ker  hängen  zu  lassen, 
fasse  den  Unterarm 
desselben  undsohttttle 
ihn.  Sehr  bald  wird  selbst  der  Befangenste  die  Bewri^ung 
gefasst  haben:  denn  sie  ist  nicht  schwor,  viehnehr  ist  das 
Handgelenk  licweglirher  als  die  andern  Armgelcnke.  Nur 
die  Befangenheit  des  sogleich  auf  1  ini^ergcbrauch  hinge- 
wiesenen An^ngers  spannt  das  Handgelenk  und  verleitet 
zu  den  gewaltsamem  Bewegungen  des  Arms. 

Dann  muss  mit  dieser  Schuttelbewegung  Tontreffen 
oder  viehnchr  Tasten t reffen  ,  das  TrelVen  der  Hand  auf  ei- 
nen bestimmten  Punkt  verbunden  werden.  Die  bequemste 
Handhaltung  bei  Halb-  oder  Ganz-Erwachsnen  lässt  mit 
den  gleichlangen  Fingern  2  und  4  eme  Terz,  am  besten  auf 
Obertasten  (fis  —  ais)  oder  mit  Daum  und  drittem  Finger 
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ftiil  Unter-  und  Obertaste  (lUr  die  Rechte  A— d»  und  e-^fk 
für  die  Linke  a»— >c  und  dm-^f)  dann  mit  Daum  und  lüei- 

nem  Finger  eine  Quinte  auf  zwei  Ober-  oder  zwei  Unter- 
tasten erreichen.  Zuerst  muss  der  Schaler  stehend  die 
Terz ,  dann  sitzend  die  Quinte  in  jener  lockern  Wei^  wie- 
derholt angeben,  ohne  Zeitmaass  und  ohne  Beeüung.  Spa- 
ter muss  dasBeibe  an  vollen  DuidrelUttngen  (ohne  Oktav) 
dann  mit  Sexten  und  Sextakkorden,  dann  mil  leeren  Okta- 
ven daiHi  Oktaven  unter  Einmischung  einer  Terz  für  den 
zweiten  dann  für  den  vierten  Finger,  endlich  an  Quact- 
sextakkorden  (Finger  1  S  4  5)  und  xuletit  an  vollen  Drei- 
klangen mit  der  Oktav  geObt  werden.  Ist  das  Handgelenk 
'  erst  locker,  so  wird  diese  nur  in  der  Beschreibung  um- 
ständliche Uebung  mit  wenig  Versuchen  abgefunden  sein. 

Zuletzt  kommt  die  Ilandführung ,  die  am  besten  An- 
fangs mit  Sexten  (Finger  \  ^  drei  Schritt  weit  und  allmtth- 
lig  weiter  versucht  wird. 

Es  versteht  sich ,  dass  all'  diese  Uebungen  neben  an- 
dern und  in  bequemer  Zeitfolge  geschehn,  die  letzte  nidit 
eher,  als  bis  die  Handfülirung  schon  an  einfachen  Tonrei- 
hen durch  eine  und  mehr  Oktaven  geläufig  worden  ist. 

Eine  andre  Verwendung  des  HandgeJenlu  will  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  nur  desshalb  zur  Sprache  bringen ,  weil 
sie  selten  geübt  wird  und  doch  nothwendig  ist,  ich  meine 
das  Tremolo.  Es  muss  so  schnell  und  gleichmüssig  in  glei- 
cher wachsender  oder  erlöschender  Kraft  ausgeführt  wer- 
den, dass  die  einzelnen  Anschl£ige  ganz  ineinanderfliessen. 
Dazu  gehört  Kraft  Uebung  und  —  Beginn  der  Bewegung 
dicht  ttber  den  Tasten,  ehe  sie  berührt  werden. 

Vielleicht  bin  ich  bei  dieser  Erörterung  ausftlhrlicher 
gewesen  als  die  Sache  verdient.  Allein  es  schien  erw  ünscht, 
gerade  an  einem  einfachem  Organ  die  Weise  und  Wohlthat 
jener  Zergliederung  der  Aufgaben  zu  zeigen.  Diese  Gliede- 
rung aber  muss  ich  den  Nerv  aller  Lehre  und  Fertigkeit 
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neniiaii«  Nichts  weniger  als  unerheblich  scheint  mir  ttbri- 
gens ,  dw  die  Handttbung  grosseniheils  oboe  InstronieBl 
gaachebe.  Niobt  das  Ueben »  die  Bemfibung ,  ist  für  den 
Kunstsinn  gefahrdrohend ;  vielmehr  gilt  in  der  Kunst  wie 

überall  der  Grundsatz,  dass  Arbeit  und  Ansiren j^ung  (im 

rechton  Maas£»e)  krall  und  Eifer  erhöhu,  Oberflächlichkeit 

Arbeilscbeu  und  apielig  Wesen  sie  erscblaflien.  Nur  darin 

liegt  die  Gefobr,  dass  Uebungen  ohne  Notb  und  im  Ueber-  | 

maass  den  Sinn  ermQden  und  abstumpfen ,  die  Musik  for~ 

niclweis  zur  Alltilglirhkeit  und  GleicUj^üllij^keit  herabziehn 

und  ihren  kunstartiu;en  nicht  aber  künstlerischen  Inhalt  als 

Kunst,  Geschicklichkeit  als  Kunsttbat  vor  Augen  stellen,  das 

Mittel  (GesebicklicbiLeit)  an  die  Stelle  des  Zwecks  (künstle- 

riscbe  Tbat)  schieben. 

Nur  der  VoUsliindigkcit  wej:;en  sei  noch  die  andre 
Wirksamkeit  der  Hand ,  durch  ihre  St  hwerc  die  Kraft  der 
Finger  zu  unterstutzen,  erwähnt.  Die  Hand  legt  durch  Beu- 
gung nach  aussen  ibr  Gewicht  auf  den  kleinen  Finger,  durch 
Beugung  nach  innen  auf  den  Daum ,  durch  Hebung  auf  die 
drei  mittlem  Finger;  Beugung  und  Hebuns;  lassen  sich  ver-  i 
einen.  Die  Hiuui  eiiUieht  den  Finizei  ti  ihr  ( Icw  n  hl  durch 
Senkung;  und  veranlasst  damit  zu  llachorai  und  \veicherm 
Anschlag.  Man  muss  an  dem  unvergleichlichen  Spiel  Liszts 
genau  beobachtet  haben,  wieviel  Abstufungen  und  Fär- 
bungen vom  ehemharten  Schlag  bis  sur  weichsten  sylphen- 
haften  Liebkosunfz  er  den  Tonroihen  blos  durch  den  An- 
schlag (bisweilen  dorn  aufmerksamsten  Hinblick  ein  Bäthsel 
und  bis  jetzt  von  Niemand  erreicht)  verleiht,  um  die  ächt 
künstlerische  Bedeutung  dieser  Spielformen  zu  begreifen. 
Wohl  mag  der  Meister  fUr  die  seinem  Geiste  vorschweben- 
den Klangweisen  die  Spielarten  gesucht  haben,  wie  ein 
Künstler  sucht  durch  insiinkli\e  Ähnung  i^eleilet;  er  mag 
sie  vielfach  versucht  und  geübt  haben,  —  ich  hab'  ihn  nicht 
darum  befragt,  und  er  hat  sie  in  seinem  frühem  Konsert- 
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leben  nicht  so  vollendet  besessen  ab  ich  sie  im  Sommer 

4  853  von  ihm  «gehört.  AUoin  das  ist  ein  Theil  seiner  per- 
sönlichen Ktlnstler-Enlwickelung:  man  kann  den  forlge- 
schriltenen  ScbUier  darauf  hinweisen  nicht  aber  eine  Ele- 
meotarObttfig  daraus  machen ,  da  bekanntlich  jene  Hand- 
haltungen  nur  ausnahmsweise,  dem  normalen  Bandgebraach 
ungcinässe  sind. 


Wenden  wir  uns  mit  einem  blossen  üeberblick  auf 
das  dritte  Organ ,  die  Finger »  mit  Zurechnung  der  Hand- 
streckung für  weitere  Spannung»  der  Znsammeniiehung 

und  Wendung  der  li.iiid  lür  engern  Fiugergebrauch  Unler- 
und  Ueberselzen :  so  hal  die  ElemenUir-Uebung  alle  Finger 
zu  allen  Arten  der  Verwendung  gleichmässig  zu  kraftigen 
und  geschickt  zu  machen.  Jeder  Finger  muss  mittels  seines 
ersten  (an  der  Hand  anknüpfenden)  Gelenks  zu  Bruck  und 
fluchtiger  Borülii  uiii^  (Sloss)  in  allen  Starkegraden  und  je- 
dem Maasse  der  Gesch\viüdiL:kpit  bereit  und  von  jedem  an- 
dern unabhängig  fUr  sich  allein  verwendbar  sein.  Von  Natur  ' 
sind  bekanntlich  die  Finger  für  ihren  Dienst  am  Klavier  j 
keineswegs  gleichmässig  geeignet;  der  kleine  und  vierte' 
sind  schwacher ,  der  vierte  ist  dnreh  Gewohnheit  an  den 
di  iUen  oder  fünften  gebunden  und  dadurch  für  selbslündi- 
gen  Gebrauch  am  wenigsten  geeignet,  der  Daum  ist  weniger 
geschickt  zu  zartem  weichem  Anschlag.  Diesen  Mängeln 
muss  so  viel  wie  mi^glich  abgeholfen  werden. 

Hier  zeigt  sich  die  umfassendste  Aufgabe  für  Technik ; 
sie  ist  um  so  unerlasslichcr  als  der  sonstij;e  Gebrauch  der 
Finger  gar  nicht  auf  jene  aus  dem  Gesichlpunkte  der  Me- 
chanik enggemessnen  und  subtilen  Bewegungen  hinieitet. 
Auch  hier  ist  Zergliederung  der  Aufgabe  das  ftfrdersamste 
Mittel. 

Dass  wir  hier  zunächst  mit  rein-mechanischen  Fode- 
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tierungen  zu  Ihun  iiahen,  müssen  wir  fest  im  Auge  behal- 
ten ;  je  schneller  wir  sie  befriedigen ,  desto  s(  hncUer  ge- 
langen wir  auf  das  Gebiet  der  Kunst ;  je  klarer  wir  dem 
Schaler  (sobald  er  ta  solcher  Verstitndnisa  reif  ist)  dieNoUi- 
wendigkeit  der  Vorübung  und  zugleich  die  mechanische  also 
kunstfremde  Natur  derselben  darstellen ,  desto  sicherer  be- 
wahren wir  ihn  vor  Vernaclilässigung  Ermüdung  und  fal- 
scher Schätzung  dessen  was  ewig  nur  Mittel  zu  dem  an- 
derswo liegenden  Zweck  sein  kann. 

Daher  mlJgen  wir  schon  das  der  unruhigen  Jugend  oh- 
nehin gewohnte  Trommeln  auf  dem  Tisch'  oder  Fenster  als 
nalfves  Fingertumen  sviilküiumen  heissen.  Ja  es  wird  wohl- 
gethan  sein ,  zur  Uebung  der  Finger  auf  dem  Tische  statt 
am  Klavier  als  Vorübung  in  genauer  Folge 

4  8  3  4  5  4  3  8  I 
au&urountemi  um  auch  hict  joden  unntttxen  Tonverbrauch 
zu  sparen. 

Daher  sind  aucli  mechanische  Vorrichlunj^en  um  Feh- 
lern zu  wehren  nicht  verwerflich,  wenn  auch  keineswegs 
nothwendig.  Hierher  wttre  der  von  Kalkbrenner  (oder  Lo- 
gier?) erfundne  Handleiter  und  Logiers  Ghiroplast  xu  rech- 
nen, die  bekanntlich  den  Arm  durch  eine stfitzende  Lebte  vor 
dem  Niederhungen  und  Abziehn  derilaiul  bewahren  und  die 
Finger  durch  zwischengreifende  Messingplättchen  sondern. 
Bedenklicher  scheint  mir  das  von  Herz  erfundne  Daktylion, 
das  die  Finger  an  Stahlfedern  bindet  und  denselben  durch 
das  Mederziehn  Krafiausserung  entlockt,  beim  Loslassen 
al)er  nachhilft  und  dem  trilaien  Aünitl)en  der  Finger  steuert 
—  dies  aber  durch  fremde  Kraft  und  jenes  durch  Zugkraft 
nicht  Schnellkraft  der  Finger. 

Angemessner  dürften  Uebungen  auf  Tasten  ohne  Sai- 
ten sein ,  da  sie  das  Gehtfr  unbelästigt  lassen.  Leicht  Hesse 
sich  ftlr  die  ersten  Uebungen  ein  Instrument  von  fünf  Ta- 
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sten  in  dieser  Gestalt  etwa  einrichten.   Die  Tasten  liegen 

,  . .  , ,  ^   die  Z wiscbenkeile 


w  eiteste  Lage 


mittlere  Lage 


engste  Lage 


dem  bequemsten  F.ill  der  Finger  entsprechend  in  flachem 
Bogen  ,  und  lassen  sich  auf  ihrer  Grundlage  durch  eingrei- 
fende Keile  weiter-  oder  engerillcken  ,  haben  übrigens  (um 
des  genauen  Anschlags  willen)  auf  ihrer  obem  Flüche  nur 
die  Breite  der  Obertaslen.  Durch  unterliegende  Federn 
kann  jede  für  sich  scliwerer-  oder  leichterbeweglich  gestellt 
und  somit  der  schwächere  Finger  zu  krllftigerm  Anschlag 
bewogen  werden.  Jede  Taste  setzt  bei  vollkoniinnein  An- 
schlag eine  (un verstimmbare)  Glocke  von  dumpfem  bei  dem 
Loslassen  der  Taste  durch  Dämpfung  ersticktem  Klang  in 
Ansprache,  oder  kann  auch  stumm  gebraucht  werden.  Ein 
solches  Instrument  (wohlfeil  herzustellen)  wMre  für  kleinere 
und  grössere  Ilünde,  engere  und  weitere  Haltung  der  Hand, 
schwerern  oder  leichtern  Anschlag  jedes  einzelnen  Fingers 
nach  jedesmaligem  BedUrfniss  augenblicklich  umzustellen,  n 
Ich  hielt  für  Pflicht,  dergleichen  mechanische  Vor-\ 
richtungcn  (die  übrigens  unschwer  gefunden  oder  verbes- ' 
sert  werden)  zur  Erwilgung  zu  bringen,  muss  aber  wieder-^ 
holen ,  dass  ich  meinerseits  sie  alle  für  entbehrlich  halte, 
auch  bei  meinem  frühem  Unterricht  im  Klavierspiel  nie 
gebraucht  habe.  Die  naYvste  V'or-  und  Nebenübung,  auf 
dem  Tische ,  scheint  mir  (wenn  es  deren  bedarf)  die  beste 
weil  sie  die  anspruchloseste  ist.   Doch  kann  sie  nur  für  die 
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einfachsten  Versuche ,  die  Finger  bewegKch  lu  machen, 
gelten.  Weiter  gehnde  Uebungen  auf  dem  Tisch  oder  am 

sogenannten  »sliimmen  Klaviera  (Tasten  ulme Sailen)  schei- 
nen mir  alizuwiderkUnstierisch;  es  heisst  das  in  Wahrheit 
»tauben  Ohren  predigen wenn  man  alle  Verrichtungea 
gehttri  zu  werden  durcharbeitet  und  dabei  auf  das  Gehört- 
werden  verzichtet ;  das  ohnehin  schon  mechanische  Kiavier 
wird  dadurch  noch  weiter  von  der  Theilnahme  des  Kunst- 
sinns abgerückt.  Aucli  iieniciiisamet'ehuns^  inelirerer  Schti— 
ier  auf  stumnion  Tasten ,  wahrend  Einer  auf  khngendem 
Klavier  spielt,  muss  ich  (ungeachtet  gescheute  Lehrer  mit 
dergleichen  —  oder  vielmehr  trotz  dergleichen  Erfolge  ge- 
wonnen) ebenso  beurtheilen. 

Gehn  wir  nun  nuf  die  Foderuni^en  zui  üi:k ,  die  an  die 
Finger  gemacht  werden  mUssen.  liier  sind  zunächst  fol- 
gende Stufen  zu  sondern. 

Erstens  die  Uebungen  bei  ruhender  Hand ,  auf  fbnf 
Tasten  für  die  fiknf  Pinger  beschrünkt.  Im  Umfang  einer 
Quinte,  also  Finger  neben  linjzer,  soll  Anschlat^  und  Aul- 
hebeu ,  soll  Bewegung  und  gieichmassige  Kraft  jedes  Fin- 
gers gettbt  werden.  Hierhin  gehilren  die  mannigfachen 
Uebungen  an  fünf  Tasten  in  gerader  Folge ,  in  Terzenfiolgey 
wiederholter  Anschlag  einer  Taste  wlArend  die  Übrigen 
Finger  auf  ihren  Tasten  ruhn ,  u.  s.  \\.  ,  Uebungeu  die  an 
sich  uiüsilJcer  lind  öde,  zum  Theil  (wie  diese  


und  ihres  Gleichen)  gehörqualerisdi  —  und  doch  erspriess- 
lich  sind.  Sie  könnten  (l)esonders  die  widrigklinccnden) 
auf  dem  Tisch  ,  und  zwar  bei  etwas  Dacher  und  ausge- 
dehnter Fingerhaitung  vorgeUbt  werden.  Die  flachere  Fia- 
gerhaltung  entspricht  nHrolich  allerdings  dem  Bau  der  Fin- 
ger am  meisten,  begtinstigt  also  die  Verwendung  derselbeii| 
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wübrand  die  gewidbtere  wieder  ans  andern  Gründen  noth- 
wendig  und  selbel  steile  Hahung  für  gewisse  Wirkungen 

anwondhar  ja  nötbig  erscheint. 

Bios  hrweiterunp  dieser  ersleii  Aufgabe  ist  die  Ue- 
buag  auf  fünf  nicht  reiheoweis  nebeneinander  liegenden 
Tasten ,  x.  B.  auf  ee  fg  a  oder geäef.  Die  Klavierlehrer 
wissen  su  beurtheilen,  anf  welcben  Tastenreiben  (Ober- 
und  Untertasten)  all*  diese  Uebungen  am  fördersanisten 
anzufangen  sind.  Eben  (i<tliin  sind  auch  die  Uebungen  des 
Arp^ggio  inoerbalb  einer  Quinte  mit  Oktav  oder  Nona 
n.  s.  w.  XU  rechnen. 

Zweitens  die  Uebungen  des  Ueber-  und  Untersetsens^ 
um  der  Band  mehr  als  fünf  Tttne  su  unterwerfen.  Das  Un* 
tersetzen  (leichter  als  Uebersetzen  und  darum  zuerst  zu 
Üben)  kann  inil  der  Uecbteu  so 

cäeä  ede  f  e  dcd  

mil  der  Linken  ebenso  auf  den  Tonen 

c  h  a  h  c  h  a  g  a  h 

das  Uebersetzen  mit  der  Rechten  so 

4242  iii^i2  43242343 

ehch,...ehQheh.,\..ühagaheh 
mit  der  Linken  ebenso  auf  den  TOnen 

eded . . , c  d  e  de  d . . . , e  de  f  e  d  e  d 
geUbl  werden  ,  wobei  man  dem  SchUler  den  Zweck  dies^ 
Fingersatzes  statt  des  an  sich  natürlichem  (4232.... 
4  2  3  4  u.  s.  w. )  deutlich  machen  muss.  Durch  Einmi- 
schung von  Obertaslen  ^  s.  B«  statt  obiger  Toniblgen  der 
Tone 

h  eis  d  ciSj  h  eis  (Iis  e  dis  eis, 
d  eis  h  eis,  a  yi^/is  e  fis  gis, 
U.  8.  w.  kann  der  Beginn  dieser  Uebung  erleichtert ,  doch 
moBS  sie  auf  den  Untertasten  fttr  sich  durchgesetsi  werden. 
Drittens  Uebung  der  Durtonleiter ,  der  in  beiden  vor- 
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hergelmtieii  vorgearbeitet,  oder  vielmehr  die  aus  beiden 
stisammeiigesteUt  isl.  In  gkicber  Weise  führen  die  emen 
.  akkorduchenUebiingen  xa  den  ausgedehntesten  Arpeggien. 
Da  es  hier  nicht  auf  ToUstXndlge  DarleguDg  der  Kla- 

Viertechnik  abgesehn  ist,  sondern  nui  auf  ein  Paar  Beispiele 
der  ZergUederung :  so  darf  ich  hier  abbrechen.  Ohnehiu 
acheinen  mir  die  bisher  erwähnten  Uebungen  die  ersten 
Grundlagen  jener  Technik  au  enthalten.  Man  hatte,  ihnen 
xunSclkst  nooh  Trillerübung,  Ablasen  der  Finger  auf  dersel- 
ben Taste,  chromatischen  Läufer  zuzulQi^eii,  spilter  Ablösen 
und  Eindringen  der  ilUndc ,  Doppellaufer  und  Arpeggien 
fUr  eine  oder  beide  Httode. 

Laufer  und  grossere  Arpeggien  sind  insofern  dem  Ele- 
mentaren beisuEühlen ,  als  sie  gleichartige  Führung  der 
Hände  iil)er  weiten  Tastenraum  üben.  Zugleich  sind  sie 
der  orsU;  kunslarlige Stoff;  sie  können  fdr  sich  nicbl  künst- 
lerisch befriedigen,  wohl  aber  künstlerisch  anregen.  Bei 
ihnen  tritt  also  jene  Verlockung  ans  dem  Kunstleben  in  das 
Kunstgeschick,  aus  künstlerischer  Neigung  der  Seele  suSus- 
serlichero  Spiel  für  Finger  und  Ohr  und  zu  selbstgefüUiger 
Eitelkeit  zuerst  hervor.  Sie  müssen  unbedingt  und  {genü- 
gend geUbt ,  aber  es  muss  eben  hier  zucr^l  und  von  hier 
an  fortwahrend  jedes  Uebermaass  von  Hingebung  sorglich 
vermieden ,  und  jedes  Mittel  angewendet  werden  |  die  ed- 
lem Kritfte  im  Gegensata  zu  Spielgefallen  und  Eitelkeit  in 
Wirkung  zu  setzen. 

Soll  ich  zunächst  die  LauferUbung  als  Beispiel  nehmen, 
80  halt'  ich  keineswegs  nach  der  Durtonleiter  Uebung  der 
modifizirten  Molltonleiter  {c  d  es  f  g  a  h  c  b  as  n,  s,  w,}  ^ 
nothig,  die  der  normalen  MoUtonleiter  (e  d  es  fg  a$  h)  we- 
gen der  Peinlichkeit  der  übermässigen  Sekunde  für  nach- 
tkeilig;  ein  Paar  gelegcntHche  Versuche  sfuniien. 

Ich  halte  lerner  auch  das  DurchUben  der  Durtonleiter 
durch  alle  Ttfne  keineswegs  für  nothwendig,  dieses  Durch* 
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tlben  in  anunterbroohner  Folge  8og«r  für  scblldlM ;  dmm 
es  stumpft  bei  der  ohnehin  Mnssertichen  und  dem  Meebmii- 

sehen  zugeneigten  Natur  des  Kl  imcis  das  Gefllhl  für  den 
Karaktcr  der  Tonarien  unausbleibiich  ab.  Das  kann  man 
nicht  blos  der  Reflexion  erweisen ,  es  ist  such  erfahrangs- 
mMig  antuscbaun.  Gerade  seit  technische  Entwicklung 
sich  wieder  vor  der  künstlerischen  geltend  macht,  gehn  ans 
den  ilamlon  der  Salon-  oder  Bravom  ki*iiij>onislen  Reihen 
von  Satzeil  in  Fis-  oder  (iesdur,  Hdtir  vi.  s.  w.  hervor,  bei 
denen  nachweislich  nur  Rücksicht  auf  die  Hand  ,  nicht  auf 
den  Karakter  die  Tonart  bestimmt  bat.  Will  man  den  Un- 
terschied klar  erkennen ,  so  stelle  man  ihnen  Werke  von 
Tondichtern  in  jenen  entlegnen  TOnen  gegenüber,  z.  B. 
Beethovens  1  isiim -Sonate ,  Bachs  Fisdur- Fugen  im  teni- 
perirten  Klavier.  Dieses  Nivetliron  alles  Karakteristischen 
bis  zur  Verleugnung  und  tur  Verhöhnung  haben  wir  bereits 
als  Ausdruck  und  Förderung  des  Verfalls  erkannt.  Kunst 
ohne  Karakter  ist  VViderkunst  und  Verderb. 


Aber  eben  hier ,  wo  der  Verderb  zu  beginnen  droht, 
bieten  sich  auch  die  Mittel  zur  Abwehr.  Gerade  hier  kt)n- 
nen  höhere  geistige  RiUfte  zur  Theilnahme  kommen. 

Zuerst  giebt  hier  die  Verilieilung  der  wirkenden  (  - 
i^ano,  der  Fingersatz ,  Gelegenheit  das  Nachdenken  des 
Schulers  zu  beschttfligen.  Während  in  allen  andern  Lehr- 
fächern die  »Abrichtungsu^axiroeo  getadelt  und  verbannt 
wird,  bleiben  Tausende  von  Lehrern  dabei,  Fingersatz  vor- 
zuschreiben,  ja  vollslaiiiliii  Uber  die  Noten  zu  setzen  und 
datiiit  den  Schiller  zum  gedankenlosen  AusUber  herabzu- 
würdigen. Nur  bei  einzelnen  besonders  bedenklichen. Stel- 
len mag  dies  als  Nothmittel  gegen  Flüchtigkeit  und  Vergess- 
Jichkeit  gelten.  Im  Uebrigen  sind  die  Regeln  des  Finger- 
satzes so  einfach,  dass  man  nach  wenig  Bemerkungen  selbst 
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junge  AnfilDger  anhalteo  mius,  selber  die  Finger  za  ordnen. 
Alierdings  lassen  nun  viele  Aufcaben  mehr  als  einen  Fin- 
gersalz zu,  von  doneii  jeder  besondre  Vortbeile  haben  kann. 
Hier  nuiss  der  Lehrer  auf  das  formale  ,  das  heisst  auf  das 
für  die  Organe  und  die  Mefanabi  der  Fülle  Günstigere  hin- 
leiten ,  und  nicht  eher  davon  abgehn ,  als  bis  es  voUkom- 
men  angeeignet  ist.  Hat  der  Schüler  für  irgend  eine  Auf- 
gabe riclilijzen  Fini^ersalz  gefunden,  so  miihb  er  fl\r  die- 
selbe Au%abe  andre  Stufen  oder  andre  Formen  aufsu- 
chen ,  für  die  derselbe  Fingersatz  sich  eignet.  Ist  s.  B.  va 
der  hinaul^ehnden  Cdur- Tonleiter  fttr  die  rechte  Hand  der 
normale  Fingersatz  gefunden:  so  muss  der  Schüler  alle 
Tonleitern  aulsuehen,  die  i:leichen  Fingersatz  zulassen.  Er 
wird ,  wenn  er  sie  zu^animenstellty 

IS    3    42    344    9  34  

c    d    e     f  g    a    h    c    d     e  /'..,. 

f  g    a    b    c    d    e  f 

bedesfgabcd    es  f 

es  f  g    08  b    c  d    es  f 

OS  ö  c  des  es  f  g    as  b    c  des  es  f 

des  es    f  ges  äs    b    c    des  es  f 

ges    as   b   ces  des  es   f  ges  as  b    ces  des  es  f 

inne  oder  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  G-  und 
F-Stufe  in  all'  diesen  Tonleitern  dem  Fingersatz  zum  Anhalt 
dienen ,  indem  auf  sie  der  Daum  fiillt  und  die  übrigen  Fin- 
ger sich  danach  richten  —  mit  Ausnahme  der  dem  C  vor- 
angehnden  Anfangstöne ,  für  die  man  die  nächsten  Finger 
wiUdt.  Hiermit  sind  diejenii:en  Leitern  iieregelt,  die  schein- 
bar von  dem  ersten  Fingersatz  abweichen.  Für  die  Ton- 
leitern C  D  E  G  A  H  genügt  bekanntlich  die  Bemerkung, 
dass  der  Daum  auf  die  erste  und  vierte  Stufe  ftillt.  Gleiches 
ist  an  allen  harmonischen  Figurationen  innerhalb  Oktav 
oder  None  derselben  .Vkivordiage  wahrzunehmen ;  sie  fodcru 
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(l<  nsrll)en  Fincersatz  wie  der  gleichzeitige  Anschlag  dessel- 
ben Akkords  in  j.;kMchcr  Lage. 

Aufmerksaiukeit  und  Nachdenken  sind  nicht  künstle- 
rischer Natur,  aber  sie  ragen  weit  hinaus  über  blosses 
Nacbthun  und  Merken  auf  fremde  Vorschrift.  In  der  Kunst 
ist  porsiinlirhp  That  ;iIso  persönliche  S('ll>s(beslinimung  we- 
sentlich l!]rloderniss^  ja  im  Grunde  il.is  einzig  und  zuletzt 
Entscheideode.  Vor  Andern  niuss  dem  Kunstlehrer  gesagt 
werden :  Wolle  dem  ZOgling  nicht  Alles  sein  und  Alles  ge- 
ben !  drücke  nicht  auf  ihn  mit  stetem  Dabeisein  und  Drein- 
{zrcifen :  sondern  vertrau'  seiner  Kraft  und  Lust  sobalil  und 
su\iel  wie  möglich,  und  dazu  rege  sie  an,  Überwach'  und 
leite  sie  unvermerkt !  Fortwährend  Gängeln  macht  den 
Schüler  unlustig  und  unselbständig,  das  kluggesparte 
Wort  zu  rechter  Zeit  weckt  und  erleuchtet.  Daher  scheint 
mir  auch  die  Anstellung  von  IlUlfslehrern,  die  von  ange- 
sehnern  und  tluMirer  zu  hezaiilenden  Haupllehrern  oder  den 
Eltern  der  ZOglingo  zur  iioaufsichtigung  der  Lebungen  lier- 
beigezogen  werden,  keineswegs  zu  billigen.  Wohl  weiss 
Ich,  wie  oft  besonders  sehr  junge  Schüler  jene  zahlreicben 
und  in  das  Kleine  und  Feine  gehenden  Yorscbriften  der 
Teclimk  ausser  Acht  lassen  uud  (ien  Forlschritt  dadurch 
verzögern.  Allein  Uber  alles  wichtig  ist  denn  doch  Ge- 
brauch eignen  Denkens  und  Aufmerkens.  Und  der,  wie 
überhaupt  Selbständigkeit  und  Selbstgefühl  wird  in  der 
Wechselwirkung  zweier  Lehrer  gebunden  und  zerrieben. 

Dos  nltchste  und  kunslxtMw.uHiiere  Mittel  für  Fort- 
schritt ist :  den  Schüler  zur  Sclbslcrfindung  seines  Uebungs- 
stoffs  anzuregen.  Ich  komme  hier  auf  jene  schon  fUr  das 
Gehör  angeregten  Gangbildungen  zurück. 

Leicht  kann  man  dem  Zögling  anschaulich  machen, 
dass  überall  (!iest'II)en  Mniive  hiuilig  wiederkehren,  beson- 
ders in  Gängen  oder  sogenannten  Passagen,  also  in  dem  der 
Organengeschicklichkeit  am  meisten  bedürftigen  Gebiete. 

27* 
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Wer  dies  rficht  gefassl  hat,  wird  dergleichen  Aufgabec  un- 
gleich leichtor  vollbringen,  indem  er  sie  auf  Noten  schneller 

übersieht  uiid  tlie  Technik,  dfii  Mnuersalz,  danach  einzu- 
richten sucht.  Gebe  man  dem  Schüler  irgend  einen  Gang, 
z.  B. 


—  otler  besser,  rej^e  man  ihn  an  ihn  selber  zu  finden:  so 
wird  kl.ir.  tlnss  er  .ms  einem  Motiv  a  hervorgegangen  ist 
und  dasselbe  auf  der  je  vorletzten  Stufe  wiederholt.  Zu- 
nächst hat)  wer  dies  erkennt,  nicht  mehr  nöthig  alle  Noten 

zu  lesen;  mit  dem  fltlchtigslen  IlinbHck  erkennt  er  Mo- 
tiv und  Art  der  ForlfulnMing.  Sodann  aber  zeriej^t  sieh 
die  technische  Aufgabe  eben  so  fassHch.  Für  jenen  Gang 
besteht  sie  in  der  Ausführung  des  Motivs 

Rechte:    4  2  3  4 

g  a  h  c 

Linke:     4  3  2  1 

und  im  Zusammenziehn  der  Uand,  um  l>ei  (\ov  Wiederho- 
lung des  Motivs  denselben  Finger  wieder  auf  den  gebüh- 
renden Ton  zu  bringen.  Ich  habe  folglich  im  Obigen  nicht 
etwa  zwanzig  Töne  zu  üben,  sondern  ztmttchst  die  Bewe- 
gung der  Finger  in  ihror  Fok'e  1  ?  3  i  oder  i  3  2  ^,  und 
dann  die  eben  so  gieiclniiassige  Veiengung  dci  Hand. 

Nun  aber  gilt  es  diese  Aufgabe  fruchti>ar  zu  machen. 
Die  Gruppe  der  vier  TOne  ist  getlbt :  was  kann  ich  aus  ihr 
bilden?  Ich  kann  sie  auf  dem  zweiten  Tone 

c  d  e  f  —  d  e  f 
auf  dem  dritten  (wie  ol>i*n  ge>chelm)  auf  dem  vierten  Tone 

c  d  e  f  —  f  g  K 
ich  kann  sie  wechselnd  —  aber  in  gleichem  Wechsel  — 
bald  auf  diesem  bald  auf  jenem  Tone  wieder  anknüpfen, 
z.  B. 
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e  d  e  f  —  e  fg  a  —  f  9  ^    —  a  h  cd 
so  dass  nun  aehi  Tone  (c  d  e  f  e  fg  a)  als  Motiv  erscheinen* 
Ich  kann  sie  verkehrt  itt  abwärtsführenden  Gängen  be- 


DUlzeü ,  kann  sie  erweitern,  — 

4  S  4  S  3  4    im^i       1234  3ill  11^4  3f1f  43 


nnd  so  aus  Geringem  mit  schon  erworbner  Geschicklichkeit 

vielerlei  ^ewinn^MK  Hierniit  wiiclisl  di  r  l  chiiniiston"  und 
gewinnt  Manni;^hilU|^eil,  wUchsl  Anscliauung  und  ßildens- 
geschick  des  ScIiUlers  mit  seiner  künstlerischen  Selbstän- 
digkeit und  Selbstthfltigkeit,  Und  wenn  er  dabei  gegen  das 
ganze  Passagewerk  ein  wenig  gleichgültiger  wird  als  die 
unkiindiiie  Menge:  so  soll  uns  d.is  lieb  sein.  So  gewiss 
diesf  Fonuen  und  Gesclnck  für  ihre  Ausführung  unent- 
behrlich sind,  so  gewiss  ist  ihr  Inhalt  der  leichteste  und 
das  Geschick  für  sie  lunächst  ein  Susserliches.  Das  be- 
zeugen die  Dutzendfabrikate  der  Virtuosen. 

Das  Letzte  was  hier  geschehn  niuss,  ist:  dass  man 
selbst  hier  an  der  Civun/x'  von  llandgeschick  und  Kunst 
den  wirklichen  Kunstsinn  zur  iiieilnahme  bringe.  Ein 
glänz  voller  Läufer  hat  in  sich  selber  künstlerischen  Reiz, 
leichtes  Staccato  rollendes  Forte  ein  starkeinsetzender 
und  verflüchtigt  im  Pianissimo  sich  verlierender,  oder  ein 
aus  dem  Leisesten  zur  \t»llcn  SchaÜki  dt  sich  erhebender 
Gang,  das  Alles  hat  schon  künstlerische  Bedeut^samkeit. 
Auf  diese  rouss  Aufmerksamkeit  und  Antheii  des  Schülers 
gelenkt  werden.  Aber  das  kann  nur  geschehn,  wenn  man 
die  technischen  Uebungen  in  Beziehung  ^zu  Kunstwerken 
setzt,  in  flnirn  sie  zur  Anvvcnduuü  konnncn. 

Nocli  einmal  will  ich  am  Schlüsse  dieser  Betrachtun- 
gen ausdrücklich  bemerken,  dass  es  hier  nur  um  einige 
Beispiele  zur  Erläuterung  der  ausgesprochnen  Grundsätze 
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und  Ansichlen,  keineswegs  um  eine  irgend  auf  VollsUtodig*- 
keit  hinarbeitende  Lehre  der  Technik  zu  thun  gewes^. 
Fttr  jede  Kunsttechntk  sind  dieselben  Gesichtpunkte  und 

Grundsätze  gellend.  Sind  die  oben  aufgestellten  richtig,  so 
müssen  sie  für  Gcsanj^luldung  wie  für  den  Klavierspieler 
oder  Bläser  oder  Geiger  in  Anwendung  kommen.  Aber  für 
jedes  besondre  Fach  sind  besondre  Organe  erfoderlich,  folg- 
lich Auch  besondre  Aufgaben  zu  tosen  und  dazu  besondre 
(jcscliicklichkeilen  zu  erucil^eii  U  'n  besondern  Schulen 
für  GeStUig  und  die  verschiednen  lusU  umenle  stellt  sich  die 
Aufgabe,  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen,  wenn  sie  rich- 
tig befunden  sind,  die  Technik  fttr  ihr  Fach  auszubilden. 
Dazu  war  hier  in  diesem  Buche  weder  Beruf  noch  Raum 
vorhanden. 


Hiermit  stehn  wir  an  der  Grttnze  der  Elementartech- 
nik. Jenseit  erblicken  wir,  wie  sich  bereits  gezeigt  hat, 
zweierlei  Aufgaben:  erstens  jene  Reihe  von  Uebungen,  die 

oben  kunsUinniihemde  genannt  wurden,  zweitens  Kunst- 
werke selbst,  die  zur  Ausfütirung  künstlerisch  aber  damit 
auch  technisch  eingeübt  werden  müssen.  Dass  die  Elemen- 
tarttbungen  im  Obigen  keineswegs  erschöpft  sondern  nur 
durch  etwas  näheres  Eingehn  karakterisirt  werden  sollten, 
dass  sich  ferner  zwischen  ihnen  und  den  weit  ergeh  nden 
technischen  Uebungen  keine  ab.solute  (iränzlinie  ziehn  lilsst, 
ist  schon  bemerkt.  Doch  sind  wir  liier  auf  dem  Punkte, 
beide  Richtungen  zu  erkennen,  die  gleich  allmahlig  ablen- 
kenden Scheidewegen  eine  zur  Kunst  die  andre  zum  Runst- 
handwerk  und  zum  Abfall  von  jener  führen. 

Die  erstere  Richtung  bedarf  wie  die  andn'  der  fe.slen 
und  genügenden  Grundlage,  die  w  ir  nis  Eiementartechnik 
zu  bezeichnen  versucht.  Sie  wird  sich  nicht  versagen  dar- 
ttber  hinauszugehn  um  die  Geschicklichkeit  hoher  zu  stei- 
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.gern,  und  das  Beste  was  fUr  diesen  Zweck  gescti rieben  sich 
anmeignen.  Aber  von  Anieing  an  drii^i  sie  auf  das  Stu- 
diom  solcher  WeriLe  die  nicht  für  technische  sondern  kttnst- 

lerische  Zwecke  (aus  kflnstlerisehem  Triebe)  geschaffen  wor- 
den. Von  Anfang  an  hüll  sio  dies  als  ihr  Ziel  fest,  gehl  von 
jedem  verwendJ>aren  Giiede  technischer  Lebung  auf  die 
dadurch  ausführbaren  Kunstwerke  (klein  oder  gross,  leicbi 
oder  schwer  ausführbar)  über.  Und  da  die  Kunst  selber 
und  tfchte  Kunstbildong  ihr  Ziel  ist,  so  findet  sie  weder 
Beruf  noch  ILmni,  sich  mit  jenen  kunstnnstrebenden  Wer- 
ken allzuweit  einzulassen ;  die  reinen  Kunstwerke  und  die 
'  an  ihnen  lu  voUendende  Kunstbildung  haben  den  Voraug, 
und  nehmen  den  grtfssten  Theii  von  Zeit  und  Kraft  in  An- 
spruch. Was  an  technischem  Geschick  Uber  das  schon  er- 
worl)ne  hinaus  für  einzelne  Kunstwerke  n^Hiiii:  ist,  wird 
sogleich  in  Bezug  auf  das  NN  erk  nachstudirl.  Dass  ein  die- 
ser Hichtung  folgender  Lehrer  mit  den  Kunstwerken  seines 
Fachs  vertraut  sein  muss,  um  jederseit  die  angemessnen  zu 
wShlen  und  sie  dem  Schtller  begreiflich  und  lieb  zu  ma-* 
eben ,  ist  klar. 

Die  ancii«'  Richtung  hält,  »weil  ohne  Technik  keine 
Ausfuhrung  möglich  ista,  an  der  technischen  Lebung  fest 
und  giebt  daneben  Handstflcke  und  künstlerische  Werke 
nur  zur  Erholung  und  Erfrischung.  Ihrem  Grundsatze  ge- 
mäss gebt  sie  aus  Elementarfibungen  in  das  weite  Ge- 
biet des  Kunsthaiidwerks,  um  Geschicklichkeit  nach  allen 
Seiten  und  in  aiJcn  Formen  zu  entwickeln,  iiier  ist  (wie 
wir  schon  gesebn)  in  der  That  keine  Gränze  zu  finden,  und 
so  bieten. sich  für  wirkliche  Kunstwerke  nur  zerstreute 
spttrliche  Momente.  Da  diese  Werke  nicht  als  Zweck  und 
Hauptaufgabe  begriflen  werden,  so  waltet  bei  itiK  i  Wahl 
weder  Gi  undsalz  noch  Plan,  im  besten  Falle  nur  Itücksichl 
auf  das  Maass  technischer  Schwierigkeit.  Meist  bestimmen 
ausserUche  Anlttsse ;  die  Polyphonie  z.B.  sollte  eine  zeit- 
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lang  durch  »Scarlaltfs  Katsenfuge«  vertrelan  werde»,  weil 

zufällig  Liszt  in  irgend  einem  Konzert  gerade  sie  gespielt 
hatte.  Im  Uebrigen  zieht  der  technische  Hang  die  Wahi  auf 
Werke,  die  ihm  besonders  günstig  sind  —  oder  su  sein 
scheinen.  So  war  eine  Weile  die  Gis  moli-Sonate  das  Opfer* 
lamm  ;  jetzl  wird,  scheint  es,  besonders  die  Fmoll -Sonate 
(die  sie  Appassionata  nennen  weil  s'w  den  geheimen  Sinn 
nicht  fijssenj  verarbeitet,  —  so  niuss  man  sagen,  wenn  auf 
diesem  Wege  solchen  Werken  beigekommen  werden  soll. 

Eine  letite  Bemerkung  mag  beide  Richtungen  in  ihren 
Folgen  nooh  scharfer  karakterisiren. 

Das  wahrhaft  Reiche  und  Unerschöpfliche  ist  auch  in 
der  Kunst  der  Geist,  denn  ihm  ijchört  alles  BcsliainUe 
an.  Das  Stoffliche  dagegen  ist  zwar  grenzenlos  aber  sein 
Wesen  ohne  Zutritt  des  Geists  ist:  nicht  bestimmt  also 
nicht  inhallHch  lu  sein. 

Die  künstlerische  Lebrbahn  hat  im  Kunstgeist  und  sei- 
ner Oirenbaruüi;  nach  so  viel  karakteristisclien  Richtunoen 
als  Gedanken  die  Welt  regieren  einen  unerschöpflich  zu 
nennenden  Reichthum  sich  gegenüber,  aus  dem  Jeder  nach 
Neigung  undVermdgen  seinen  Äntheil  erhebt.  Da  aber  Nei- 
gung und  Vermögen  in  jedem  Lehrer  und  Schüler  verschie- 
den sind .  so  ergiehl  sich  für  alle  dieser  Bahn  Folgenden 
neben  der  icsLenden  und  iiebenden  Kiniieit  des  Grundsatzes 
die  reichste  Verschiedenheit  der  Richtungen  und  Erfolge. 
Jeder  strebt  dem  Ideal  der  Kunstbildimg  zu,  und  Jeder 
schaut  es  von  seinem  eigenthttmtichen  Standpunkt*,  und 
erringt  was  seiner  Persönlichkeit  das  EigenthüniUche  und 
einzig  Förderliche  ist.  Denn  die  Kunst  ist  in  ihrem  Werden 
Persönlichkeit,  in  ihr  wird  der  Geist  Mensch)  und  zwar 
»dieser  Mensch.« 

Die  technische  Lehrbahn  hat  Entwickelungen  die  am 
Stofflichen  haften  als  Ziel  gesetzt,  obwohl  für  ein  weiteres 
Ziel,  das  die  Kuiisl  selbst  ist,  bestimmt.    Ihr  Slotl  ist  nur 
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in  sofern  unerschtfpflicb,  als  er  der  Allen  gemeinsame  ist, 

dein  nur  in  s<»iner  Vorwentluiii;  tlurcti  den  Geist  Inhalt  zu 
Theil  wird.  D.dior  kann  dicso  Lehrbabn  niciit  unterneh- 
men; den  Schüler  in  sicii  und  aus  sich  seliger  nnch  seinem 
eignen  Wesen  und  Gesetz  zur  Vollendung  zu  leiten ;  son- 
dern ihr  hXlt  das  Ziel  allgemeiner  Geschicklichieit  mit  den 
prilzisirten  Leistungen  die  darin  enthalten  sind  gleichsam 
das  Modell  eines  ».ill/eit  fertifzen  Technikers  <  vor,  um  nach 
diesem  t> idealen  Muster«  jeden  Schtlier  zu  »fonniren. «  Sie 
egalisirt  die  Geister,  und  damit  eotlLuaatet  sie  sie,  denn  die 
Kunst  individualisirt.  Sie  verliert  den  Geist  im  Stoffe,  den 
bestimmten  Gehalt  im  bestimmunglosen  Stoffe.  So  tilgt  die 
sieh  selbst  Ulieriassene  welsche  Stimmsehnic  den  iii(li\i- 
duelien  Karakter  jeder  Stimme  aus,  der  sciion  m  der  Rede, 
schon  im  kleinsten  Liedchen  so  bezeichnend,  oft  so  rührend 
und  begeistend  mitwirkt,  um  eine  Reihe  von  mehr  oder 
weniger  voUkommnen  im  Wesentlichen  aber  unterschiedlo- 
sen »Menscheninstrumenten«  lierzustellen.  Daher  die  Gunst 
der  Menge  ftlr  italische  und  sonst  gescliineidige  und  karak- 
terlose  Gesflnge.  So  erziebn  unsre  Techniker  am  Klavier 
jene  Tauaende  von  Virtuosen  und  Salondilettanten,  von 
grosserer  oder  mindrer  Geschicklichkeit,  im  Wesentlichen 
aber  unterschiedlos  gleich  den  perlenden  Wellen  des  se— 
sei»  VN  atzigen  Büchleins  —  oder,  vNcnn  das  zu  klein  duukl, 
gleich  den  brausenden  Wogen  des  Anstem  aufgeregten 
Meers  • 

9  Alles  ausser  uns  ist  nur  Element,  ja  ich  darf  wohl 
sagen,  auch  alles  an  uns :  aber  tief  in  uns  liegt  diese  schO- 

plciische  Knift,  die  das  zu  erschaffen  \erniag,  was  sein 
soll,  und  uns  nicht  ruhen  und  rasten  lässt,  bis  wir  es  aus- 
ser uns  oder  an  uns,  auf  eine  oder  die  andere  Weise,  dar- 
gestellt haben. «  So  Goethe. 
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Bilduoptlel.  Solirifl  und  l»cnülni>s.  lU-ji;'!!.  AnJorili;'.  VorhiM.  Rildonj?.  — 
Grundsalz  Tür  Uilduog.  Aeslhclik.  SubjekliviUl.  Weg  der  Natur.  —  Ealwicke^ 
lungvon  inaen.  W'e&en  dertelbea.  Beispiel.  Widerspruch  der  6«iatttlfife&.  ^ 
Dto  4r«l  RlektaHco  nteb  dm  mUm$M,  BnvM^mg  n  BttplligicUwR  wmi 
YemiSndoiiis.  Hfiren.  N.tchdenk<>*n.  V'orbereiloDg.  —  Bildung  der  AusSbeoden. 
Wrstiiudniss.  —  MiHel  der  Darslelliin^.  Srli;ill,  F^Irtnfc.  I-;«ul.  Ton.  Wachsen 
uud  .Vbaehmen.  —  nbylhaiuii.  Betouuag.  üewcgung.  Zeitw««»».  —  Taklfreibeil. 
Ihre  psychologiaelMB  Bqi^Ddang*  BeitpM«.  —  Uebang  tai  Voiiray.  W«f  iir 

V«f«tliuiiili««  Bach«  Verihbren. 

Alles  ausser  uns  ist  nur  Element,  auch  alles  an  uns; 
tief  innen  webt  diese  schöpferisch -gestaltende  Kraft,  die 

uns  nicht  ruhn  und  rasten  lässt,  bis  wir  dargestellt  haben 
was  sein  soll. 

Entwickelung  der  AniaLKMi  und  Kräfte,  Gewinn  von 
Kenntniss  und  Geschicklichkeit :  das  Alles  ist  Dicht  jenes 
«Tief- Innen«  das  Goethe  meint,  das  Lebenspunkt  für  alle 
Kunst  und  Ziel  jftlr  all'  jene  Strebungen  ist.  Abermals  muss 

ich  sHciou  :  Kunst  ist  nicht  Wissen ,  nicht  Gedanke  nicht 
Sinnenliiuni  nicht  Betliaiigung  lür  .sich.  Sie  ist  Tliat  aus 
dem  Geiste  der  ihr  in  wohnt,  Offenbarung  dieses  Geistes, 
des  Ideals  im  sinnlichen  Stoff  oder  sionlichgeistiger  Yor-^ 
Stellung.  Tbeilnahme  an  ihr  ist  also  nicht:  Wissen  von  ilu  , 
nicht  llandthieren  mit  ihrem  Stoffe  noch  sinnlich  Wahrneh- 
men desselben;  sondern  sie  ist  Auifassung  iiires  uu^elrenn- 
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ten  zweieinigen  Wesens  odei  Bethätiguog  aus  ihrem  Geist* 
in  ihmn  Stolle. 

Solche  That  und  solche  Theilnahme  nur  kann  Bildung- 
siel im  KunsllebeUy  alles  Andre  kann  nur  Mittel  zum  Zweck 

sein.  ' 

Ist  es  möüliVh.  liicrzu  üIxm-  die  Aneignung  dej  .Mitlei 
hinaus  etwas  zu  Uiun  ?  und  was  kann  erfolgreich  gescbehn? 
was  muss  folgenlos  bleiben? 

Denn  das  ist  gewiss :  wenn  es  unmöglich  ist  über  die 
ttusseriiche  Anlemung  hinauscuwirken,  so  bleibt  jeder  Er- 
fols  dos  Lernens  zwoifellKift .  \\})s  nützen  dir  Miiiel  wenn 
man  den  Zweck  nicht  kennt  und  anzustreben  vermag?  Es 
bleibt,  wenn  wir  nur  Uber  die  Mittel  walten  können,  bei 
jedem  einzelnen  Schüler  zweifelhaft :  •  ob  er  in  dem  was 
Natur  ihm  gegelien  und  das  Leben  in  ihm  erzogen  hinlfing- 
Kch  Vermöjjen  hndet,  den  Zs\eck  zu  erkennen  und  zu  er- 
reichen. 

Vichts  helfen  alle  «iiisserlichon  Kenntnisse  und  Mittlioi- 
lungen,  wenn  sie  nicht  jenen  Lebenspunkt,  jenes  Tief- 
fnnen  treffen,  ohne  das  es  weder  Kunst  noch  Kunstver- 

stflndniss  gieht,  ohne  das  sie  sind  was  Werkzeuge  in  der 
Hand  eines  Todten  oiler  ein  Sehslas  flii-  })lindtielK>nies  Aiise. 
Wir  mtissen  die  Docke  vom  Auge  nehmen  und  den  Sehnerv 
beleben.  Was  nützt  das  Flöten  der  Lippen  und  das  Ge- 
klingel und  Gebrause  der  Tasten,  wo  der  Geist  nicht  Zweck 
und  Gehalt  giebt  noch  findet?  «  Wer  von  uns  Erdensöhnen 
(hat  Goethe  schon  1772  t^eklact  sielil  nicht  mit  Ij  ljarnjen, 
wie  viel  gute  Seelen  in  der  Mubik  an  angstlicher  mechani- 
scher Ausübung  hangen  bleiben,  darunter  erliegen !  u  Ein 
Lehrer  der  da  nicht  abzuhelfen  wttsste,  ja  der  nicht  selbst 
unter  dem  Zweifel  am  Gelingen  sich  gedrungen  fühlte,  im- 
mer wieder  so  lang'  er  wirkt  danach  zu  streben,  der  hätte 
keine  Künsllornatur,  würe  kein  Kunstlehrer.  Denn  der 
wahre  Kunstiehrer  ist  durch  und  duich  beseelt  vom  Geist 
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und  Leben  der  Kunst.  »Zuerst  noch  einmai^  dass  ich  der 

leb  -  und  farblosen  Uichlung  vieler  Lrhrrr  entgegenarbeiten 
wollte.  Ach !  meistens  kalter  geistloser  Buchstabenkram  I 
Lebloses  Regelwerk!  Fortpflanzung  der  Geistesknecht- 
schalt!«  Das  ist  das  Zeugniss  Diesterwegs.  Gebt  dem 
Kunst  jünger  für  sein  brünstig  Verlangen  und  Suchen  kalte 
Lehrer,  oder  legt*' den  Licbeglüiindea  iii  den  Arm  einer 
Leiche!  es  ist  cl.isscibe. 

Nichts  hilft  da,  wo  nach  dem  Tief- Innen  gelechst  und 
gerungen  wird,  blos  Zeichen  und  Schrift ,  wären  sie  auch 
noch  mitwickelter  als  unsre  Musiksdirift  schon  geworden. 
Das  weiss  jeder  Lehrer;  wer  sieh  nochmals  davon  über- 
zeugen will,  kann  den  Erweis  in  meiner  Musiklehre  finden. 
»Die  Buchstaben  sind  todte  Würter,  die  mündliche  Bede 
sind  lebendige  Wörter;  sie  geben  sich  nicht  so  eigenttich 
und  gut  in  die  Schrift,  als  sie  da  Geist  und  Seele  des  Men- 
schen durch  den  Mund  giebl. «  Das  sa£»te  Luther  schon  von 
Schrift  und  Spriiehe.  jeder  Erfahrne  wii^s  auch:  dass  im 
Grunde  .Niemand  aus  eincnt  Uuche  herausliest  was  nicht 
schon  innerlich  in  ihm  cur  Reife  der  Erkenntniss  heran- 
gewachsen war.  Wieviel  mehr  gilt  es  von  dieser  verhüllten 
Hieroglyphen- Sprache  der  Seele,  die  wir  Musik  nennen! 

Nichts  liiilt  da  die  Begel.  Jede  Regel  ist  Aus(hnrk 
eines  l'rlheils  das  nur  ein  eiozciuer  Punkt  aus  dem  gan- 
zen System  von  Anschauungen  oder  Lieberzeugungen  ist^ 
mithin  nur  im  Zusammenhang  dieses  Systems  Lebens- 
kraft und  Geltun"^  hat.  Für  sich  allein  ist  die  Begel  nur 
eine  Behiiiipluni!.  die  den  in  ihrer Vereinzclunj^  mithin  aus- 
serhall)  ihrer  W  aluheit  und  Lebendigkeil  ^ich  ihr  Unterwer- 
fenden zu  ihrem  Sclaven  macht.  Sie  nutzt  nur  dem  der  im 
Besitz  der  ganzen  Wahrheit  sie  entbehren  kann,  den  aber 
verderbt  sie,  der  sich  in  ihr  weise  glaubt  und  sie  für  etwas 
Ansichseiendes  und  Ansichgeltendes  niiAmt  statt  ftir  ein 
Worllein  aus  dem  Sprucii  der  die  ganze  Wahrheit  fasst. 
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Sie  ist  ein  Raibsel  das  durch  andre  Attthsel  forthilft ;  nur 
der  Sinn  des  Ganien  in  seiner  Ganzheit  lOst  die  Bflthsel. 
Daher  die  uralte  Bemerk une  dass  keine  Regel  ohne  Aus- 
nahme ist,  iiiiiliiii  jede  t^.iininl  ihicii  sot;*  iiannten  Ausnah- 
men (die  wieder  H(\i:t>ln  sind)  auf  eine  höhere  das  heisst 
allgemeinere  Wahrheit  hinweist. 

Am  wenigsten  hilft  in  diesen*  Regionen  d^r  Freiheit 
und  Selbständigkeit  Autorität.  Autorität  kann  Zutraun 
lind  rjphnrsani  linden:  Zuliaiin  und  FoJ^sinikeit  sind  im 
bcbUitfi"  erste  Bedinguni;en  für  das  Wirkon  des  Lehi*ers. 
Aber  sie  reichen  kaum  für  den  Elementar- Unterricht  zu; 
mit  jedem  Schritt  vorwärts  wird  dies  Beruhn  auf  Aeus- 
serlicbem  und  Fremdem  unzulänglicher ^  Betheiligung  eig- 
nen Sinns  und  Geists,  Selhstbcslirnrnung  unerlüsslicher. 
Autorität  setzt  den  Geist  ausser  Tliiiligkeit,  raubt  dem  Ge- 
horchenden Selbst^indigkeit  und  £igenthUmiichkeit,  tödtet 
im  Schüler  den  künftigen  Künstler  oder  reizt  den  energi- 
schen Jünger  zu  heimlichem  Widerstreben,  wo  er  so  gern 
sich  hiUle  gewinnen  lassen,  wenn  man  sich  freimiHliiL'  an 
seinen  freihon rt heilenden  Geist  gewendet  hatte.  So  er/iohl 
man  Dimer-  und  Ilandwerkseelen ;  der  Künstler  miiss  zur 
Unabhjingigkeit  und  Selbständigkeit,  zu  Freimuth  und 
Selbstbestimmung  bei  der  That  erzogen  werden.  Passiv 
hinnehmende,  mit  Allem  zufriedne  Schüler  geben  wie 
SchwHchliefie  Muttersi)linelien  keine  Ilütlnun;^. 

Auch  blosse  Anschauung,  das  (vf^rmeintlich !}  izut  zu 
Gehör  Bringen  genügt  nicht,  wiewohl  es  für  Kunstbiidung 
unschätzbar  unentbehrlich  Mittel  ist.  Von  jenen  rohen  »Ein«- 
paukem«  will  ich  gar  nicht  reden,  die  dem  Schüler  die 
AuL'nbe  naeh  ihrer  Weise  vorspielen  oder  vorsingen  und 
nicht  eher  ablassen,  bis  er  Zug  tür  Zug  nacliatlt  was  ihnen 
vielleicht  angemessen  oder  natürlich  ist,  ihm  aber  nicht. 
Dumas  hat  das  schon  (S.  323)  erkannt  und  verurtheilt.  Das 
ist  praktische  Sclaverei,  nicht  Erziehung.  Das  beste  Vorbild  • 
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kann  fabch  au%efa$8t  werden,  gilt  zunächst  nur  für  seinen 
Fall  (Icfa  spiele  den  Satz  Ä  wie  ich  ihn  gehört ;  wie  soll  ich 

nun  andre  Sätze ^  B,  C  n.  s.  w.  spielen?)  kann  also  nur 
diesen  einen  Fall  erleuchlen.  k  um  aul  aiidir  unpassende 
FflUe  unricbiig  angewendet,  oder  gar  zur  allgeoieinen  Ma~ 
Dier  werden. 

Das  Einzige  was  geschehn,  was  vom  Beginn  der  Lehre 
angestrebt  und  niemals  aus  dem  Auge  gelassen  werden 

muss,  was  aber  in  den  IiüIkth  Hcgioiu'n  ciitsclKMdi'iKl  und 
einzig- befruchtend  sein  kann,  ist:  das  BewussLseiii  des 
Zöglings  wecken  befestigen  ausbreiten  und  erhohn.  Bildung 
ist  in  ihrem  Grunde  nichts  anders  als  Bewusstwerden. 
Alles  was  blos  im  Sinn  und  dunklern  Geftthl  weilt ,  nimmt 
ßlrich  jodt'iii  Naiurli  icbc  den  Menschen  j/efangen,  vcrfliesst 
mit  dem  Augenblick  diT  Erregung,  schlugt  gleich  dem  Kamm 
der  Meeresweir  im  t  f'f»ersturz  in  sein  Gegcnlheil  um.  Nur 
Bewusstsein  und  Ueberzeugung  geben  festen  Anhalt  dem 
Menschen,  der  von  ihnen  seinen  Namen  fuhrt  (mennisco^ 
mämtscha  von  wan,  tnanuh)  als  »der  denkende  Geist«,  als 
»der  iiiu.NX'  l  1  krilflige. «  Auch  in  der  Kunj?l  isl  Bewiissl- 
sein  das  End- Eulscheidende,  wo  du  auch  ihren  Ursprung 
suchst,  im  .Sinn' oder  Handwerk.  Ueberzeugel  und  befreie! 
Das  ist  die  Losung  auch  hier;  Dem  Verstände  muss  das 
Wahre,  dem  Willen  das  Gute,  der  schaffenden  Kraf^  das 
Möcrlicho  —  das  bisher  Möglich-Gcw ordne  aezoict,  Nieuj, in- 
dem darf  Aussicht  und  Muth  für  den  kommenden  Tag  ge- 
sperrt, jede  EntWickelung  muss  als  Grund  einer  ktinftigen 
hohem  gefasst  werden.  Das  ist  der  Weg  zu  jeder  Vollen- 
dung des  Menschen ,  also  des  Runstlers. 

Wie  ist  nun  dem  Menschen  Rcw  us>tsein  (d)erhaüpt  ge- 
kommen? Wird  es  ihm  in  irgend  einer  bestuumleQ  Leben- 
zeit,  zu  diesem  Tag'  oder  Jahr'  eingegeben? 

Das  ganze  Leben  vielmehr ,  vom  ersten  sinnlichen 
Eindruck  an,  ist  ein  stetes  in  die  Weite  und  Tiefe ,  aus 
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Nacht  und  Dttmmerung  tat  Klarheit  erwachsendes  Bewussi- 
werden. 


Hier  liegt  der  Grundsatz  fUr  Kunstbiidung  ausgespro- 
chen vor  uns. 

Sich  eine  zeillang  gar  nicht,  oder  nur  bewusstlos 
(gleichsam !  denn  in  der  Thai  ist  es  unai(fglich ;  man  kann 

(l«'n  Triel)  zur  Krkenntniss  wohl  vernachlässigen  und  hem- 
men iiher  zum  Glück  nicht  austilgen!  mit  der  wirklichen 
Kunst  zu  schaffen  machen,  und  dann  etwa  bei  gewissem 
Alter  oder  auf  einer  gewissen  Stufe  technischer  Abrichtung 
zu  lichtem  Bewusstsein  schreiten  oder  fuhren:  das  geht 
nimmermehr,  das  ist  gegen  den  Entwickelungsgang  der 
Nalur.  iKilu  r  ist  c>  hiindizrciflichc  S<'ll)stlauschung  oder 
Ausflucht  uui  Andre  zu  täuschen,  wenn  unsre  Techniker 
^versichern :  sie  wollten  zuvor  (und  dies  Zuvor  verzehrt  ein 
Jahrchen  nach  dem  andern)  den  ZOgHng  »technisch  bilden«, 
dann  sollte  das  »Klassische«  das  »Schöne«  die  »wahre 
Kunst«  das  wAesthetische«  (und  was  sie  in  der  Angst  vor 
innerlicher  und  lauter  Mahnung  sonst  Alles  verheissen) 
schon  nachkommen.  Es  kommt  nie,  sowenig  wie  einst  die 
» klassischen  Opern «  Rossini's  auf  die  seine  Freunde  stets 
vertrösteten,  und  kann  nicht  kommen.  Denn  was  nicht 
gesüel  oder  gepflanzt  ist,  kann  aucfi  nicht  erwachsen.  Da- 
her können  einer  •  unüsthetischon  <  Jucend-  und  Schul- 

« 

bildung  (man  verzeihe  den  uneigcntlicheu  Ausdruck)  auch 
spätere  »ästhetische  Studien«  nicht  nach-  und  forthelfen. 
Sie  schweben  —  wie  Aesthetik  und  Kritik  der  Musik  ohne 
den  Unterbau  der  Kompositionslehre,  die  ihnen  erst  Stoff 
und  Anhaltpunkte  geben  muss  —  grund-  und  wurzellos 
in  der  Luft.  Sie  sollen  in  den  unerschlossnen  und  unbe- 
reiten Geist  ein  Bewusstsein  gleichsam  hineinpfropfen,  das 
schlechterdings  nur  von  Grund  aus  und  vom  ersten  Beginn 
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erwoekt  mit  dem  Leben  erwachsen  und  verwachsen  kann. 
Nnn  schallen  die  Sprüche  in  das  Ohr  hinein,  Überreden 
vielleicht,  werden  vielleicht  vom  Verstände  des  Schillers 

erwogen  inid  iilr  wahr  angenommen  und  nachgesprochen, 
können  aber  uül  dem  sclion  ausgewaclisenen ,  je  dumpfer 
um  so  fertiger  und  fester  gleich  reifer  Frucht  in  der  Schale 
abgeschlossen  im  Geist  liegenden  Halbbewusstsein  von  der 
Musik  nimmermehr  in  Eins  susammenfliessen  und  damit 
in  das  Kunst  leben  Ubergehn. 

Von  urUtMi  herauf!  von  innen  heraus'  nur  -  >  k.irin 
der  Mensch  erzogen  und  gebildet  werden,  nur  so  der  Künst- 
ler. Was  nicht  so  in  ihm  erwachsen  in  ihn  gleichsam  hin* 
eingewachsen  und  mit  seinem  Dasein  Eins  geworden  ist, 
bleibt  ihm  ausserfich  nnd  fremd,  und  geht  für  künstlerische 
Bethillignnjz  und  Auffassung  verloren,  die  beide  nur  aus 
dem  eignen  Leben  —  wie  es  nun  geworden  sei  —  hervor- 
gehn.  Gefühls-Erziehung  fttr  sich,  —  ich  meine  das  ittssige 
GeftlhlswaHen,  dem  viele  Lehrer  Alles  dahingehen ,  well 
»ja  doch  Gefühl  die  Hauptsache«,  weil  Musik  »GefUhls- 
sachea,  weil  Ciefühl  »>sich  nicht  lindern  oder  aufdiini^eii 
Jü.sst»,  —  Geiüiilserziehung  für  sich  alieni  uiaclit  dumpfe 
Brüter,  die  nicht  Uber  ihre  Subjektivität  hinauskommen. 
Und  wie  eng  ist  jede  Subjektivitttt,  wie  arm  und  eintönig 
sind  die  meisten,  wenn  sie  sich  nicht  durch  die  Macht  heik- 
len Bewusstseins,  durch  weilen  I  rnbliek  und  Hülfe  der 
Vernunft  erweilen  und  lebenreich  erfüllen !  Aber  eben  so 
gewiss  ist  es:  Ueberredsamkeit  wo  naturfeste  Grundlage 
fehlt  ^  geschwätzige  Erziehung  betäubt  und  verwirrt  oder 
macht  Schwätzer.  Und  Philosophiren  oder  Aesthetisiren, 
wo  es  nicht  als  Schlussstein  und  Krone  das  von  unten  auf 
erzogne  Bewusstsein  zusammenfasht,  die  zerstreut  Uberall 
auf-  und  hinblitzenden  Lichtstralen  in  einem  Alles  beherr- 
schenden Fokus  zusammenschmilzt ,  —  Philosophiren  ohne 
die  Grundlage  des  vollen  Lebenbesitzes  der  Kunst  erzieht 
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Raisonneurs  oder  Abslrakt  -  Thilosophen ,  nimmermelir 
Künstler.  Denn  kein  Erzieher  und  keine  Lehre  kann  geben 
was  sie  nicht  hat. 

Wir  müssen  gleich  dem  guten  Arzte  die  Natur  mög- 
lichst frei  und  selbstiindii;  wallen  lassen.  Ja  wir  könnten, 
wir  Lehrer,  uanz  im  Ilinlorurunde  hit'ilton,  wenn  die  Viel- 
heit  der  Anlagen,  d;is  Getümmel  auftauchender  und  schwin- 
dender einander  kreuzender  und  überstürzender  Interes- 
sen im  jngendlichen  Menschen,  nebst  all  den  Zerstreuungen 
Hemmnissen  und  Verwirrungen  die  das  Leben  bringt,  nicht 
so  viel  Gulcui  und  Ersehntem  Untergang  oder  maas^luse 
Verspätung  drohte. 

Wir  müssen  der  Natur  vertraun,  auf  ihrem  Wege  wan- 
deln und  nur  mit  leiser  unstOrender  Hand  in  dem  helfeUi 
was  sie  für  den  Zögling  tfaun  wilL 

Die  Natur  des  iMcuschen  ist  auf  Bewiissl werden  auf 
Krkenntniss  angelegt;  sie  streikt  von  Anbeginn  darauf  zu, 
wird  aber  durch  Zerstreuung  und  Trägheit  vielfach  zurück- 
gehalten. Hier  müssen  wir  auf  Sammlung  und  Belebung 
hinwirken. 

Die  Nalur  des  Menschen  ist  auf  Erhebung  angewiesen, 
wird  aber  durch  Trügheil  und  Iri  thiiin  jiefesselt  und  irre- 
geleitet. Hier  müssen  wir  beseelen  und  erleuchten. 

Die  Natur  jedes  Menschen,  wflr*  er  auch  in  Fesseln  ge- 
boren, hat  den  unaustilg^ren  Drang  zu  Selbstbestimmung 
und  Freiheit.  Wer  den  unterdrücken  will,  geht  auf  Mord 
des  Menschen  von  innen  aus.  Wir  müssen  jenen  Drang  an- 
erkeuDcn  und  auf  ihn  baim,  indem  wir  die  bei]>stbestim- 
mung  dahin  zu  lenken  suchen,  wohin  der  Jünger  selbst  und 
nach  eignem  Triebe  sireben  wllrde,  wenn  ihn  nicht  Irr- 
thum oder  Unkraft  abwendeten.  Dazu  müssen  wir  uns  an 
seine  Seite  stellen,  uns  ni  ihn  wie  er  elien  jetzt  ist  hinein- 
versetzen, um  die  Welt  und  seine  Bahn  aus  seinem  Stand- 
punkt und  Geist  zu  schaun,  und  ihm  möglich  zu  machen 
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dass  er  sich  an  uns  Iclino  und  an  uns  orhebc.  Nur  wenn 
er  uosera  Geist  zu  dem  seinigen  in  sich  nimnil  und  sich 
aneigael  was  ihm  gemäss,  isl  unser  geistiger  Einfluss  staU 
stttreod  Idrdemd. 


Wird  ein  solcher  Augenblick  kommen  t  kann  er  ab- 
sicbtvoU  herbeigefuJirl  werden? 

Allerdings  ist  die  Aufgabe  nicht  so  leicht,  wie  das  ge- 
wöhnliche Susserlicbe  aber  dafür  auch  innen  todte  Anler- 
nen und  AI)richU'n.  Ks  ist  die  Aufgabe;  aus  meinem  Leben 
in  (leins  zu  dringen,  und  das,  »die  Kunst  Meusciien  zu  bil- 
den ist  (wie  schon  der  alle  Komcnius  gesagt)  keine  oIm  r- 
flttchliche  sondern  eins  der  tiefsten  Geheimnisse  der  l^a- 
tor. «  Es  gehört  dazu  Menschenbeobacbtung  Wachsamkeit 
und  jene  von  Gleichgültigkeit  und  Uoffnunglosigkeit  him- 
melweit wie  Treue  von  Tod  unterschiedne  Langmutb,  die 
den  Schuler  nimmt  wie  er  ist,  aber  stets  auf  VervoÜkouun- 
nung  hofiPt  und  hindringt.  D&a  kommt  jener  Augenblick, 
der  ihn  zu  erwarten  und  zu  benutzen  und  dazu  Bahn  zu 
machen  weiss.  Dafür  ist  Erziehuni;  eine  Kunst;  die  Kanst, 
der  Kreatur  zum  Mcnschentlium  zu  verhelfen. 

Wer  dieüc  Kunst  des  Wartens  und  Beobachtens  ver- 
steht, wer  die  Entfaltungen  und  Fortbewegungen  des  Geists 
an  sich  und  Andern  sich  klar  macht,  der  weiss,  dass  nur 
in  den  Regionen  stetige  Fortbewegung  maglich  ist,  wo  der 
Geist  dos  Fortschreitenden  selion  festen  Fuss  gefasst,  schon  • 
heimisch  worden.  So  baute  Pestalozzi  für  die  Kinder  der 
Armut,  deren  er  sich  erbarmte,  jene  Felder  an  auf  die 
schon  das  Leben  und  des  Lebens Nothdurft  führt;  hier  war 
strenges  lückenloses  Fortschreiten  das  grosse  Verdienst 
seiner  Methode. 

Dai^regen  erfoli^l  der  Uebertrilt  in  eine  neue  Sphäre,  zu 
einer  neuen  Woi^  des  Sdiauens  und  £rkeuuem>  nicht 


Digitized  by 


BUdongiiole.  43& 

schriltvveis  und  ailmdhiig.  Auf  einiual  in  elektrischer 
Schnelle  thut  sich  dem  Auge  das  neoe  Gebiet  des  Lebens 
auf;  es  ist  Entdeckung  Aufdeckung  Enthüllung  von  etwas 
das  schon  dagewesen,  Erinnern  gleichsam  an  etwas  nur 
Vergessnes,  dass  man  ebon  hier  auf  die  Vorstellung  von 
tangebomen  lüeen<(  oder  »Erinnerungen  aus  einem  frU-> 
hem  Dasein  ff  geleitet  worden  ist,  wo  in  der  .That  nur  die 
Schnellkraft  des  Geists  in  Schlussfolg^n  und  Verknüpfun- 
gen versehiedner  Vorstellungen  bewirkt  hat,  an  Bekanntes 
unii  GeläufiL;\M)nlMf  s  (h\s  nur  scheinbar  Neue  und  Zusani-- 
menhangloso  zu  knüpfen. 

Warum  wollte  man  nun  bezweifeln,  dass  solche  Mo- 
mente erwartet  begünstigt  und  benutzt  werden  können? 
Ist  doch  in  Wahrheit  nichts  im  Menschengeiste  vereinielt 
gleich  einem  Stein  eingesenkt,  Jegliches  in  ihm  mit  jedem 
Andern  in  näherer  oder  fernerer  Verl)indung,  der  ganze 
Inhal l  des  Geists  ein  Einiges,  eben  oder  Geist It  §obald 
der  Verbindungspunkt  einer  neuen  Beihe  von  Vorstellun- 
gen mit  den  bereits  erscblossnen  getroffen  wird,  ist  der 
Lebenspunkt,  das  punctum  «a/f>fis  des  Organismus,  erweckt 
tu  Dasein  und  Forlwirken  ;  und  jener  elektrische  Schlag, 
mit  dem  der  Lichtblick  in  eine  sciicinbar  neue  Sphäre 
sich  fühlbar  macht  ja  oft  dem  bisherigen  Dasein  zu  ent* 
rüdLen  scheint,  ist  nichts  als  das  oft  entstickenvolle  Ge- 
wahrwerden  des  innerlich  schon  gereiften  nun,  da  wir  hin- 
schaun  und  wollen,  odnt  n  Forlsehritls.  Es  ist  in  der  Ttiat 
ein  Erinnern,  ein  Innewerden  dessen  was  wir  schon  ge- 
habt. 

Warum  sollte  zu  diesem  Erinnern  nichts  geschehn 
können? 

Wenn  ein  TonstUck  auf  mich  gewirkt  hat,  sollte  der 
hellerhlickende  Leiter  nur  nirht  mit  der  Wiederholung  will- 
kommen sein,  dass  ich  den  Heiz  iwcimal  erführe?  Sollt'  er 
nicht  tnne  werden,  worin  eigentlich  dieser  Reiz  liegt,  — 

«8* 
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welchem  besondem  Theile^  wenn  nicht  vielleicht  dem  Fhiss 
des  Gänsen,  er  vorzugsweis*  entspringtt  Wlbr*  es  ihm  dann 
so  schwer,  durch  Hervorheben  des  Pankts  der  mich  be- 
rührt hat,  nipino  Aufmerksamkoit  iiuf  ihn  zu  hinken,  uini 
das  was  ursprünglich  ganz  uiibestinirnle  Anregung  war 
schärfer  kenntlich ,  vielleicht  sogleich  begreillich  zu  ma- 
chen? 

Beethovens  GmoH-Syrophonie  soll  uns  ein  Beispiel  ge- 
ben. Sie  Ijat  auf  das  fieinUth  dt\s  SchUltM  s.  er  weisüaber 
Nt  li>sl  nicht  bestimmter  wie,  gewirkt.  Wie  leicht  lässt 
sich  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Finale  lenken,  das  hand~ 
greiflich  schon  als  letzter  Satz  Schlussstein  und  Ziel  des 
Ganten  ist  und  sich  durch  den  Durklang  und  Instrumental- 
kraft  Jedem  kenntlich  macht.  Y>Aber  den  Durklang  hat 
scIkjü  lias  Trio  des  Seherzo  gebrachtl«  —  Wolil,  aber  ohne 
Schalikraft.  »Aber  Durklang  und  Schallmacht  hat  schon 
das  Andante ! «  —  Ja ;  aber  da  tritt  Dur  in  fremder  Tonart 
und  sanft  auf,  bis  es  in  G  mflchtig  schlägt,  und  dann  gleich  . 
wieder  in  dOsteres  Moll  und  Piano  versinkt ;  es  ist  gleich- 
sani  Vorl)e(Ieuiuni:  des  klaren  und  gewaltigen  KinUiUs 
des  Finale,  in  das  auch  das  Scherzo  nach  langem  Zögern 
.nhschinsslos  hineinstürzt.  Schon  hiermit  ist  das  Finale  als 
Ziel  und  Gipfel  des  ganzen  Werks  bezeichnet.  Sein  Karak- 
ter  ist  vorbereitet  und  wird  sogleich  in  siegerischer  stolzer 
Triumpheskraft  durch  das  erste  Thema,  schon  durch  den 
Rhythmus  befestiül. 

Absichtlich  hab'  ich  ein  sehlaiKMid  und  IcicUtfasslich 
Beispiel  gewählt  und  nur  wenig  Zuge  desselben  hervorge» 
hoben.  Denn  es  kam  nicht  auf  tiefere  und  erschöpfende 
Untersuchung  an,  sondern  auf  eine  Anknüpfung,  die  selbst 
Minder-Er weckten  fas.slich  und  anregend  sein  könnte.  Und 
trotz  der  Beschränkung  sind  drei  eutschcidungsvoile  Mo- 
mente hervorgetreten:  der  Karakter  des  Dur  im  Gegen- 
satze —  gleichsam  zur  Erliteung  von  Moll,  die  rhythmische 
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Knifl.  und  dio  Vorslollun^  i\cs  Inoinan(l«'ri;roifens  und  in- 
uem  ZusMiiirnrnhan|j;s  dci-  Tlicile  eines  i;russerii  (iaiizeii. 

Setzen  wir  unsern  Schüler  so  weit  herüb,  dass  er  das 
Gewicht  dieses  Zusammenhangs  nicht  zu  würdigen  wttsste, 
weil  er  in  der  Musik  bisher  nur  am  YorUberfluss  der  Ein- 
zelheilen sich  ver^nUi^l;  so  wird  er  lioffenllich  an  irgend 
einiMn  I)i;unii  (i(Mniil(li'  inlcv  llonuin  die  Zusammengehörig- 
keit nothwendit^  tiuden,  und  begreifen  dass  sie  wohl  auch 
in  der  Musik  Ausdruck  verstandvoller  Einheit  sei.  £r  mag 
besweifeln  dass  diese  Einheit  stets  noth wendig  sei;  wir 
müssen  zugestehn  dass  sie  oft  selbst  bei  Werken  der  Mei- 
sler felill  oder  minder  klar  hervortrill.  Um  so  njelir  wird 
es  ihn  vergnügen  und  sein  Aufmerken  und  Zusammenias- 
sen  kräftigen ,  wo  sie  ihm  von  nun  an  erscheint. 

Mag  der  rhythmische  Sinn  des  Schülers  noch  nicht  zu 
lichterer  Bewusstheil  und  damit  zu  schnellerer  Auffassung 
erhoben  sein:  in  jenem  Thema  wird  der  liliulinius  schon 
•  durch  die  Kraftschlüge  des  Urchehlers  cmdriniilieh ,  und 
kann  am  Klavier  durch  volle  Griffe,  starke  Accenle  und 
bekräftigendes  Zurückhalten  der  grossen  Noten  ausgeprägt 
werden.  Wer  sich  hiergegen  unempfindlich  erwiese,  den 
konnte  man  durch  das  Entgegengesetzte  aufmerksam  ma- 
chen. MfTn  schwiirhe  diese  Aocente  durcii  rj.inn,  durch 
Zerl^;ung  der  grossen  iNoten  in  kleine ,  durch  Bedeckung 
derselben  mit  figuralen  Nebenstimmen,  und  selbst  dem  Un- 
aufimerksamem  wird  der  frühere  Eindruck  entschwunden 
sein.  Oder  —  es  wSlre  ndthig,  das  rhythmische  Gefühl  an 
noch  einfachem  \iili;«hen  (wie  wir  oben  gezeigt)  oder  an 
Aufweisungen  ausi>erbalb  der  Musik  (in  Sprache  Marschiren 
8.  w.)  zu  wecken  und  auf  jene  Stufe  hinzuleiten. 
Ich  will  ein  Letites  zufügen.  Liegt  der  Sinn  jenes  beet- 
hovenschen  Themas  nur  in  seinem  Rhythmus?  Gewiss  auch 
im  Tonischen.  Wie.  wenn  dei'  Schüler  den  rli\ Diinischen, 
nicht  aber  den  tonischen  Inhalt  lassle/  wenn  Uberhaupt 
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Tonsiim  und  TonTentlladiiiss  minder  entwickali  wären  (was 
oft  der  Fall)  als  EmpranglioldLeii  für  RhytliDras? 

Hier  — 


haben  wir  denselben  Rhythmus  als  Grundlage  drei  ver- 
schiedner  Sülze;  der  erste  gehört  bekanntlich  jenem  beel- 
hovenschen  Finale,  der  zweite  (eigentlich  D  dur)  der  Olym- ' 
pien-OavertOre  von  Spontini,  der  dritte  Webers  OuvertOre 
zu  Euryanihe  aus  Es  dur,  —  letxtere  aus  dem  Gedttchtniss 
angeführt.  Vergleichen  wir  zuerst  den  Rhythmus  näher,  so 
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beginnen  Beethoven  und  Spontini  mit  dem  Niederschlag 
also  mit  Nachdruck,  Weber  mit  dem  Auftakt'  also  nicht  mit 

(loiii  sofort  entseheiderulcn  Schlage.  Spontini  und  Weber 
schliesüen  itircu  Satz  mit  dem  vierten  Takte,  Beethoven 
setzt  auf  dem  Schlusston  selber  zu  neuem  Satz'  in  breiterm 
Rhythmus  an,  —  das  drangt  weiter.  Nach  dem  ersten 
Gliede  beginnt  bei  dem  heissblutigen  Italiener  jenes  Yibri- 
rcn,  die  Auflüsiinj^  der  Taktlheile,  die  Bretlioven  in  ruluger 
gehaltner  Kraft  zur  Nolleiitluni;  seinei>  rhythniisclien  Ge- 
danken ausprägt  und  die  zur  Vergrösserung  des  iliiyth- 
mns  bewegt;  es  wächst  die  Kraft  der  er  vertraut.  Weber 
verlasst  die  Anfangsgestalt  in  andrer  Weise,  um  wohlge- 
muth  wenngleich  nieht  in  ji  ner  ersten  Kraftrhythmik  em- 
porzusteigen;  das  Ull  i  (Ivv  Auftakt  zeigen,  dass  die  grossen 
Xoten  ihm  mehr  festender  Anhalt  waren,  als  entscheidende 
Schlage. 

Sind  das  nicht  drei  verschiedne  Gestaltungen,  und 
zwar  bezeichnende,  derselben  rhythmischen  Grundlage? 

Und  nun  v(M*gleiche  man  damit  den  tonischon  Goh;ill. 
Gradauf  bis  zum  Gipfel  strebt  Bcetiiovens  Melodie,  und 
Steigt  Schritt  für  Schritt  hinunter  zu  neuer  Erhebung  im 
zweiten  Satze ;  ein  einziger  Akkord  tragt  die  steigende  Me- 
lodie, dann  wechseln  die  Harmonien  Schlag  um  Schlag. 
Spontini  steigt  mit  Beethoven,  tritt  vor  der  Entscheidung 
(Takt  21  mit  Melodie  und  Harmonie*  zurück,  hebt  sich  aber 
dann  zu  gleiciier  lloiie,  und  ist  gerade  da  wo  seine  Bewe- 
gung 0ebert  in  der  Harmonie  ruhiger  wie  Beethoven ;  nicht 
der  Gedanke  schreitet  hier  fort,  aber  die  Aufiregung  ist  ge- 
wachsen. Weber  setzt  h(dier  ein  und  steigt  tief  nieder,  um 
sich  wieder  zu  (Theben:  es  ist  ein  wohlgcmulli  Ergehn 
ohne  jene  Macht  emer  grossen  aus  der  Tiefe  idealer  Lebens- 
anschauung auferzognen  Idee,  ohne  das  Fieber  südlicher 
Leidenschaftlichkeit,  —  wie  dem  gemtlthvoUen  Volksänger, 
dem  neuen  Troubadour  jener  Zeit  natürlich  war,  die  sich 
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heldenmUlhtg  vom  Joche  des  Fremden  losriss  und  nun  lUr 
das  Drama  kein  Lebensbild  fand  als  die  vorspiegelnden 
Ueberkoromnisse  der  unerledigten  Feudalvergangenheit. 

Unstreitig  gieht  es  zahllose  stärkere  Tonseichnungen ; 
•ich  will  nur  an  di<'  Mrliebung  in  der  palhetischen  Sonate 
und  der  {grossen  I.eonoren- Ouvertüre  erinnern.  Lnstroilig 
ist  in  unserm  iieethovenscben  Satze  der  licbtstralende 
Gdur- Schall  in  seiner  Instrunientenpracht  und  seinem 
starkmuthigen  Einhertriti  und  Weiterschreiten  das  Ent- 
scheidende. Dennoch  \\\vi\  man  aucli  in  jenem  tlreimal 
ausi^i»»la liefen  Salze  das  Tonusthe  <letn  Rhythniischen  ge- 
mäss finden  und  am  Let/fern  das  Krstcre  fassiichcr  machen. 
Oder  man  wird  sorgfältiger  vorbereiten,  indem  man  die 
Aooente  h(fherer  und  stärkerer  Betonung  zusammenstellli 
oder  vom  Ursprung  her  am  Steigern  und  Sinkenlassen  des 
Spr.jchh  ii^  der  Slirnni-Organe  der  Mine  und  (iebcrde  den 
Sinn  von  Steigen  und  Sinken  der  Tüne  erläutert. 

Soviel  von  den  Anregungen,  die  ein  einziger  sehr  oben- 
hin angeschauter  Satz  bietet.  UeberaU  und  Ifingst  Ist  der- 
gleichen (z.  B.  von  Gluck  Retchardt  Mozart  Kimberger  Hof- 
DUJtin,  von  mir  in  allen  iuimikmi  Schriften,  Non  Wairner  und 
IJszt  und  wieviel  Andern)  gegeben,  Reicheres  und  Tieferes 
als  hier. 

Nicht  einmal  so  Vielen  wie  hier  bedarf  es,  nur  einer 
einzigen  Anregung  im  empfänglichen  Augenblick,  um  aus 
dem  blossen  Vernehmen  und  dumpfem  Gefühl  Hehler  Be- 
wusstj^ein ,  wenigslcns  Gewahrwerden  geistigen  Inhalts 
und  fassbarer  Hrdeulung  anzuregen,  l^nd  das  ist  dann 
Anfang  wahrer  Bildung,  der  Weg  zum  Bildungziel. 

Ich  flige  hinzu  um  HissverstHndnissen  vorzubeugen: 
es  darf  nicht  einmal  so  viel,  es  darf  in  der  Regel  nur  eine 
Anregung  auf  einmal  gegel)('n  \n  erden,  wenigstens  zu  An- 
fang.  Mau  soll  nicht  den  Schüler  bestürmen  und  taub  reden, 
man  will  sich  ja  nicht  in  ihn  hineinbrechen  sondern  ihm 
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aus  sich  hervorhelfen.  Das  Neue  und  IK  Hmv  zu  fassen 
braucht  man  Müsse  Stilie,  Insichnebmeu  und  Insichgehn^ 
TiHumen  und  losichschaun.  Ist  die  neue  Welt  erst  ia  Sinn 
und  Gedanken  sicher  eingewurzelt,  dann  magsl  du  vor  dem 
staunenfrohen  BKck  einmal  alle  Schatze  die  er  sich  gewon- 
iRii  verschwendensrh  nusbreiten  und  mit  ihm  schwelgen 
in  der  Fülle  erneuten  Daseins.  Jener  erste  Einblick,  diese 
erste  Besitznahme  sind  unvergesslich  und  unerschi^pflich  in 
ihren  Folgen. 


Vielleicht  erscheint  diese  Auseinandersetzung  Vielen  zu 
vveiireichciul   iler  ganz  entbehrlich.  Ware  sie  es  doch! 

Aber  luau  mu.ss  unter  Musikern  aller  Klassen  und  Aich- 
tungen  sich  umgeschaut  haben,  um  zu  wissen  welchen  ver- 
härteten Widerstand  jeder  Fortschritt  jede  Aufklärung  jede 
Mahnung  zu  ihrem  eignen  Besten  oder  dem  ihrer  Kunst  in 
jener  Vcrschlosscnhoit  i»egen  alles,  was  nie  ht  izostriehen  und 
Li('|)nt\en  oder  gcMintien  wii'd,  ündet.  Kingeäpaaucn  in  ihr 
Ge(Uhl  sitzen  dergleichen  »Musiker«  —  so  nennen  sie  sich 
vorzugswels*,  um  wie  mit  einem  privilegirten  Titel  und 
Stand  jedes  Ansinnen  das  ihnen  fremd  und  unbequem  dttnkt 
aljzuweliron  —  sitzen  im  Netz  ihrer  r;efah!sfilden,  merken 
der  Spinne  gleich  von  der  ganzen  weiten  Welt  nichts,  als 
was  diese  Faden  erzittern  macht.  »Das  fühle  ich!  —  Das 
sagt  meinem  Gefühl  nicht  zu  1 «  —  hiermit  ist  das  Brevier 
ilu^r  heiligen  Sprache  voll.  Giebt  sich  bei  Andern  ein  and- 
res Gefühl  kund,  so  weichen  sie  der  Erörterung  bescheiden 
mit  dem  Jierkünimliclien :  das  (iefühl  sei  »subjektiv«,  aus; 
oder:  ihre  » Subjektivität a  sei  eine  andre;  oder  schlagen 
hochgemuth  an  ihre  Brust  und  erklären  feierlich  und  un- 
erschrocken: der  sei  »kein  Musiker«,  der  das  nicht  —  oder 
der  anders  fühle.  Dass  diese  «Ftthlf^den«  in  der  Musik  wie 
in  allen  Dingen  bei  dem  Menschen  geradezu  in  den  Geist 
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laufoü  und  dem  khnTrii  Jicwiisstsein  oder  gar  dem  ver- 
hasslcn  Denken  an  -  und  abhängig  sind,  werden  sie  nim- 
mer Wort  haben;  sie  halten  sich  an  das  Vorbild  der  Spinne, 
die  ihre  Faden  bekanntlich  ganz  wo  anders  herholt  und 
festbtfU.  Lässt  sich  endlich  ein  Gedankenwort  nicht  mehr 
abweisen,  ein  Urtheil  oder  Anspruch,  der  ihre  gewohnten 
KlebefUden  kreuzt:  so  gcslehn  sie  zu,  dass  das  «wulii 
wahr«  sein  möge  .  .  .  das  heisst  »ästhetisch  oder  philo- 
sophisch«» —  aber  »musikalisch  sei  es  anders«;  »ästhetisch 
genommBn«  sei  dieses  Lied  (oder  was  sonst)  schlecht,  aber 
»aus  dem  rein -musikalischen  Gesichtpunkte«  gut.  Oder 
sie  gliedern  noch  gründlicher:  erst  ktinunc  die  Kunst  des 
reinen  Satzes  u.  s.  w. ,  dann  »die  Form«,  —  das  Alles 
mache  nebst  Erfindungskraft  und  Vermeidung  der  Bemi- 
niszenzen  und  »richtigem  Gefühl«  und  Geschicklichkeit 
»den  Musikern;  dann  komme  »die  Aesthetik.«  Wenn  die 
aber  kommt,  dann  fragen  die  kleinen  Ililndewascher  wie 
einst  der  grosse  i'ilatus:  »Was  ist  Wahrheila  in  der  Musik? 

Wahr  ist  was  »Effekt  macht u;  und  Effekt  macht  

Wer  nicht  wiU,  dem  ist  nicht  zu  helfen ;  dem  Nicht- 
wollenden  ist  nicht  das  ABC  beizubringen.  Den  Wollenden 
die  den  Geist  nicht  verleugnen,  und  Heber  Menschenthum — 
das  heisst  (wie  wir  oben  erfahren)  denkenden  das  heisst 
urkräftigen  Geist,  als  Spionentkum  in  sich  und  den  Ihrigen 
auferziehn  mögen,  denen  wird  wo  sie  ihrer  bedürfen  könn- 
ten die  leitende  Hand  gereicht.  Mögen  jene  Andern  im  Got- 
testraum ihrer  Gefühlseligkeit  ruhn,  oder  gleich  den  ölspa- 
rcnden  Jungfraun  im  Evangelium  dem  Wunder  urplötzlicher 
Erleuchtung  eulgcgenharrn !  nur  dem  Wollenden  und  Stre-  ^ 
benden  ist  zum  Ziel  zu  helfen. 


Ziel  alles  Strebens  ist  Bewusstheit,  wachsende  und 

tieferdriiigende  Erkenntniss.  Ohne  sie  hat  alles  Beinühn 
keindn  Abschluss  keinen  Erioig  —  ja  keine  gewisse  Bahn. 
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Das  also  ist  das  eine  Biiduii(;^el  für  alle  Strebenden,  über- 
all, auch  im  Gebiete  der  Kunst. 

Dieses  eine  Bildungztel  findet  sich  aber  (wie  schon 

8.  255  envahiU  worden)  für  drei  Klassen  Strebend*  i  ije- 
setzt:  für  die  welche  sich  ohne  künstlerische  Belhüligung 
blos  aufnehmend  am  Inhalt  der  Kunst  betheiiigen  wollen  als 
Auffassende)  für  die  welche  KunstweriLe  darstellen  wollen 
als  Ausfuhrende,  für  die  welche  Kunstwerke  gestalten  wol- 
len aus  eignem  Geist  als  Küuiponislen.  Das  Ziel  ist  dasselbe 
für  alle,  nur  Bahn  und  Mittel  sintl  \erseliieden,  jeder  Stre- 
bende sieht  seine  Bahn  und  das  ihm  gesetzte  Ziel  fUr  sieh 
an,  begehrt  Weisung  für  sich.  Wir  müssen  hierauf  ein- 
gehn ;  das  eine  Ziel  wird  ein  dreifaches,  wir  sehn  von  den 
drei  gesonderten  Bestrebungen  und  Bahnen  ans  drei  Bil- 
dungziele gesetzt,  und  haben  jede  ß.ihii  und  ihr  Ziel  zu 
prüfen,  wenn  gleich  wir  die  innre  Einheit  der  Ziele  wissen. 
Nur  das  dritte,  das  Kompositionsstudium,  darf  ich  Uber- 
gehn.  'Einige  Bemerkungen  werden  spttter  folgen.  Im  Uebri- 
gen  giebt  mein  Lehrbuch  Auskunft. 

Wer  ohne  Selbstbethatiguniz  Mii'^ik  iti  sich  aufnehmen 
will,  nicht  um  bios  zu  hören  oder  blus  sich  zu  vergnügen 
sondern  um  lugleich  in  EmpfüngUchkeit  und  Erkenn tniss 
gefördert  su  werden :  der  ist  freilich  zunächst  an  die  Gele- 
genheit Musik  SU  httrcn,  und  was  sie  ihm  bietet  gewiesen; 
die  Lehre  hat  an  ihm  keinen  Antheil,  der  Theilnahme  Kun- 
diger bleiben  nur  liathschläge  und  Wtinsclie  für  ihn. 

Zuerst  und  abermals  wär'  ihm  zu  rathen,  sich  nicht 
nach  dem  Beispiel  der  £nrag6*s  unsrer  Zeit  mit  Musik  i u 
tiberladen,  nicht  all  diese  Opern  Konzerte  Gesellschaften 
und  was  sich  Klingendes  und  Singendes  ihm  öflbet  zu  stür- 
men. Dadurch  wird  nur  diese  Musikwulh  iienilhrt,  diese 
Krankheit  unsrer  Tage,  diese  Flucht  aus  der  allgemeinen 
Langweile  und  Blasirtheit  in  die  klingende  Langweile  und 
Biasirtheit,  Bet&ubung  und  Verdumpfung  des  Geists  und 
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Erschlaü'uri^  des  Karakters  wird  dadurch  auferzogeo,  nicht 
wahre  Empfönglichkeit  und  Versländniss  für  die  Kunst,  auf 
die  man  bisweilen  gereist  jst  jenes  Wort  des  Diohtors  an- 
zuwenden : 

Es  kostet  nichts,  die  allgeiueiiic  S(  liünheit 
Zu  sein,  als  die  gemeine  sein  für  alle ! 

wenn  man  mit  anschaut,  wie  sie  herumgeiogen  und  miss* 
braucht  wird. 

Das  Zweite  was  ich  su  rathen  wage  ist,  dass  jeder  vor 

Allem  derjenigen  Musik,  sich  zuwende  die  ihm  zusagt.  Nur 
was  uiir  in  das  GeniUlh  gehl,  befruchtet  mein  GemUlh. 
Nichts  scheint  mir  hohler  und  thürichter,  als  sich  dem  zu- 
ludiHngen  was  uns  unverständlich  und  unsugünglich  ist. 
Ein  straussischer  Walzer  der  mich  erfreut,  ein  Liedchen  das 
iiiir  in  die  Seele  dringt  ist  fürdtTÜcher  IlIi  mich  und  mehr 
werth  nls  die  sublimste  bnchsche  Messe  die  ich  nicht  fassen 
kann.  Bleibe  Jeder  sich  selber  getreu,  unbesorgt  darum  ob 
das  was  er  liebt  von  den  Kennern  hoch  und  klassisch  ge- 
nannt wird  oder  »nieder  und  kleih. «  Das  »  Veilohen  auf  der 
Wiese«  duftet  Tausenden  und  aber  Tausenden,  denen  sich 
der  zweite  Theil  des  rausl  vielleicht  ni(  tnals  orschliesst. 

Allein  Liebe  zur  Kunst  und  Lust  an  ihr  ist  nicht  Schlaf 
sondern  tbatfrisches  Streben.  Beginne  so  nieder  und  klein 
als  dir  beschieden,  aber  bebe  den  Blick  empor  und  schau* 
um  dich  her  nach  Weiterm  und  Htfherm.  Hoffe  weiter  zu 
gelangen,  wofern  nur  Offenherzigkeit  in  dir  waltet  und  Nei- 
gung zur  Sache  rege  bieii)l.  Was  gefallen  hat  reizt  zu  Glei- 
chem ;  man  muss  versuchen  auch  Entgegengesetztes  aufzu- 
nehmen,' nach  dem  rauschenden  Marsch  ein  stilles  Lied, 
nach  der  prächtigen  Symphonie  das  feine  Quartett,  die  sin- 
nige Sonate.  Wenn  hier  die  Theilnahme  versniit,  muss  man 
sich  selber  nufzukliiien  suchen.  Ist  denn  in  dieser  Sym- 
phonie nur  Glanz  und  Macht  des  Orchesters  wirksam  ge- 
wesen? dann  bUtte  ja  der  erste  beste  Regimentsmarsch 
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deidies  gewtthiil  Der  tomaohe  InliaU;  die  Molodie  wen%- 
stens  bat  sicher  bei  Jedem  grossen  Anibeil  an  der  Wirkimg, 
wie  setbst  der  roheste  Besehauer  Im  Gemälde  nicht  blos 

einen  1  unuilt  von  Ffirben  bünticni  auch  die  Gestalten  er- 
blickt, denen  die  Farben  eigen  sind. 

Hier  aiso  knUpft  schon  Sclbstbiidung  an.  Indem  man 
miterscheidet  erkennt  man,  indem  man  Instrumentenwir^ 
knng  und  melodisdien  Inhalt  auseinandersetzt  beginnt  man 
die  Vielseitigkeil  des  Kunstwerks  zu  gewahren.  Und  daran 
wachsen  Lust  und  Eifer  des  Fortschritts  zuij;leich  mit  der 
Erkennlniss.  Niemand  darf  diese  ersten  Schritte,  wie  klein 
und  unsicher  sie  auch  seien  und  wie  winzig  der  nflchste 
Gewinn,  geringschtttzen.  Was  man  selber  errungen,  belebt 
mehr  wie  alles  von  aussen  "Empfangne  Hoffnung  und  Kraft, 
jjleiehviel  für  den  Anfiinj;;  wodurch  man  antiercgt  worden 
(denn  Obiges  ist  nur  Beispiel)  und  was  man  zunächst  ge- 
wonnen hat. 

Dann  aber  muss  man  auch  Glauben  haben,  einen  Glau-- 
ben  der  über  die  eigne  Fähigkeit  und  Person  hinausreieht. 

Ich  meine  Glauben  an  den  Fortsclirilt  und  seine  Muifliehkeit 
für  Jeden  und  auf  jedem  Standpunkte.  Und  Glauben  oder 
Yertraun  zu  der  Fähigkeit  und  Aufrichtigkeit  der  uns  Yoi^ 
ausgeschrittnen ,  wenn  sie  da  wohin  wir  noch  nidit  su 
dringen  vermocht  Hohes  erkannt  haben  und  uns  als  eiv 
reichbar  bezeichnen.  Nicht  unterwerfen  wollen  wir  uns 
ihrem  Urlheil,  für  w.thr  nehmen  was  ihnen  dnftii-  uilt;  das 
wär'  leeres  Worlbekenntniss  ohne  Inhalt  und  1  heilnahme 
des  Gemuths,  und  ohne  Frucht  für  dasselbe.  Wir  wollen 
nur  im  Zutraun  zu  ihnen  versuchen  —  und  wiederholt  in 
verschiednen  Zeitpunkten  versuchen :  ob  uns,  was  bisher 
unzugänglich  gewesen,  nicht  heut^der  morgen  fassbar  und 
ergiebig  sein  möge.  Wer  wäre  nicht  schon  in  andern  Le- 
benskreisen dasselbe  gewahr  worden?  Die  Lieblinge  der 
Erwachsnen,  dieser  Shakespeare  oder  Goethe  —  waren  sie 
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uns  als  Knaben  erreichbar?  waion  sie  uns  nicht  unver- 
sliSndlich,  waren  uns  nicht  kindermiihrchen  und  Aben- 
theucrlichkeitea ungleich  anziehender?  Nun  wohl!  überall 
isi  der  ünentwickelle  noch  Kind;  wie  solH*  es  m  der  Musik 
anders  sein?  Es  wird  nur  gerade  da  am  leichtesten  über- 
sehn ,  weil  man  uns  so  oft  vorgeredet  hat,  dass  Musik  nur 
Ohr  nur  Gefüiil  fodre,  und  weil  die  Unentwickelten  selber 
nicht  wissen  können,  wieviel  ihnen  entgeht. 

Müge  dann  nur  Niemandem  der  weiter  fortiuschreiten 
verlangt  ein  kundiger  Wegweiser  fehlen  1  zu  solchem  Rath 
müsste  jeder  Kunstfreund  und  besonders  jeder  Lehrende 
allen  Fragenden  (nicht  bloa  den  Schülern)  jzevvürtig  sein. 
Es  ist  einmal  nicht  anders:  Erkcnntniss  und  Belobigung, 
selbst  blasse  Empfänglichkeit  m&ssen  angebahnt  und  Schritt 
für  Schritt  gewonnen  werden.  Wer  aus  dem  lustigen 
8trauss*schen  Walzer  hinüberhttpfen  will  zur  neunten  Sym- 
phonie, der  niuss  verwirrt  und  fassungsunfähig  zu  rück  tre- 
ten. Ich  wUrd'  ihn  lieber  (audrcr  Stufen  zu  geschwcigen) 
erst  zu  den  haydnschen  Symphonien  und  weiterhin  erst 
SU  den  frühem  von  Beethoven  (I  Ii  4  5  8  6  3  7)  ttthren. 
Wer  aus  dem  Moscbusparfum  unsrer  Salons  in  die  reine 
gesunde  Atiiiüsphare  Glucks  tritt,  den  mag  frösteln,  den 
mag  Bachs  gothischer  Dombau  mit  heimlichem  Entsetzen 
erfüllen.  Zu  Bach  geht  der  Weg  Uber  Handel ;  das  hat  sich 
im  Grossen  in  DeutscUand  gezeigt.  Selbst  dann  muss  man 
sich  ihm  mit  Bedacht  und  Auswahl  (ich  hab*  es  in  meiner 
»Auswahl  aus  Bach«  versucht)  nahn.  Est  nach  dem  Stahl— 
hnd  in  Handels  und  Bachs  GesHns^en  w  Urd'  ich  einen  Ver- 
such mit  mittelaltrigen  Tonsctzem  (wem  es  gelüstet)  gut- 
heissen^  damit  nicht  das  noch  unklare  Gemttth  von  den 
Dttftwolken  jener  altkatholischen  Weihrauchgefilsse,  die 
ganz  zeitgemttss  wieder  in  Schwung  gekommen ,  voUends 
umnebelt  und  betäubt  werde  gegen  den  positiven  Inhalt 
gesungnen  Worts. 
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Indess  —  aller  Bath  und  Wille  bleibt  für  den  blos 
Auffassenden  der  Get^nheit  unterworfen ;  es  muss  fttrlieb 
genommen  werden  mit  dem  was  sich  darbietet. 

Hier  zieh'  ich  nun  die  Gaben  eines  vertrauten  und 
kunstgcbildelcu  Freundes  dem  zudringlichen  Tumult  aller 
jener  Gesellschaften  n  musikalischer  Heuser«  vor,  all  jenen 
susammengestoppelten  Konsorten  die  mit  dem  Woblthatig'- 
keitsinn  »Verwechselt  verwechselt  das  Hfiuschen«  spielen 
oder  irgend  einen  Virtuosen  und  Lehrer  einführen  sollen, 
all  jenen  zaiil-  und  endlosen  Männerquarletten  mit  denen 
sich  unsre  MusiiunUnch hausen  am  eignen  Schopf  aus  dem 
firei  der  langweiligen  AUiaglichkeit  hervoniehn  mochten. 
Dort  kann  Gutes  Passendes  Forderndes  gegeben  und  in 
Stille  und  Sammlung  hingenommen  werden,  hier  waltet 
durch  all'  die  scheinhare  Mannipfallit;keil  und  lilUnzigkeit 
hindurch  gar  zu  oft  nur  eiller  Sinn  und  Zerstreuung  und 
jene  breite  fiehaglichkeit  der  Kunstphilister,  die  sich  im 
eng^n  Kreise  dreht  und  dabei  reich  und  frei  dtlnkt  ohne 
jemals  Uber  sich  selber  hinauszukommen.  Selbst  das  Gute 
selbst  erhebende  Momente  verschwimmen  da  meist  ohne 
nachhallige  \S  irkung  in  der  iMasse.  Denn  kern  akuter  Wille 
fuhrt  hier  auf  bestimmtes  Ziel ;  vorweg  gilt ,  von  den  per- 
sOnlichen  Absichten  abgesehn,  die  leere  Breite  geseUschafi- 
lichen  Daseins  vergnüglich  auszufüllen.  Auch  das  hat  sein 
Recht.  Nur  Fortschritt  und  Forderung  wolle  man  da  nicht 
erwarten. 

Seien  wir  aufrichtig :  selbst  den  guten  Konzerten  wird 
eine  meist  unabänderliche  —  weil  in  ihrem  Wesen  li^ende 
Eigenschaft  sum  Hindemlss  an  der  Bildung  die  sie  auch 
dem  Ununterricfateten  gewähren  konnten. 

/Asar  —  dass  vorbereitet  ZusariwneinN  ii  ken  von  Kunst—  • 
lern  jenen  j;est'llschallüchen  Versuchen  meist  weit  überle- 
gen ist,  wer  wUsste  das  nicht t  dass  das  Konzert  für  Sym- 
phonien Kantaten  und  sonst  reich  ausgestattete  Komposi- 
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Honen  die  geeignete  Stelle  bieten,  dass  von  dieser  Stelle 
schon  reiche  StrOme  von  Kunstgenuss  nnd  Kunstbildong 

sich  ergossen ,  went  dürfte  das  erst  gesagt  werden  ?  wem 
w^re  der  hundertjfihrii^e  Ruhm  der  leipziger  Gewandhaus- 
konzerle,  das  Verdienst  der  wiener  berliner  mUncbner 
klassischen  Koazerte  nicht  bekannt? 

Nur  jener  eine  Uebelstand  ist  nicht  zu  vermeiden  ge- 
wesen :  die  Zerstreutheit ,  die  aus  der  Zusammenstellung 
verschiedner  und  nicht  ziisaimnengehOrigerTonstückc  folgt. 
Wühle  man  ordne  man  wie  riian  wolle ^  immer  wird  eine 
Komposition  der  andern  Abbruch  thun ,  da  sie  nach  Ur- 
sprung und  Richtung  einander  firemd  sind.  Denn  jede  erste 
nimmt  unser  Gemüth  In  ihre  Richtung  hinein,  jede  folgende 
liiidet  nicht  ein  unbefangen  geöffnet  freies  ,  sondern  ein 
durch  das  VorhergetHide  schon  in  dessen  Sinn  gestimmtes 
und  erfülltes  Gemttth ,  aus  dem  sie  den  vorigen  Eindruck 
erst  verdrängen  und  neue  Emptenglicfakeit  hervorrufen 
muss.  In  solchem  Hin  und  Her  ist  selten  jene  Sammlung 
und  Vertiefüiii^  zu  gewinnen  der  allein  sich  die  Seele  des 
Kunstwerks  ergiebt,  selten  jene  Andacht  zu  bewahren  in 
der  man  das  geflügelte  Wesen  erkennt  und  zu  bleibendem 
Gewinn  sich  sueignet.  Kunstgebildete  erlabren  das*  nur 
nicht  so  lebhaft  an  sich  wieRildungsuchende,  weil  sie  schon 
zu  schnellerer  Auffassung  befähigt  sind  und  Vieles  bereits 
kennen.  Den  Neulingen  die  ernstlich  nacli  innerlicher  Bil- 
dung verlangen  möchte  man  rathen ,  lieber  einen  Theil  des 
Konzerts  zu  opfern ,  als  am  Ende  mit  blosser  uiibestimmter 
Aufregung  ohne  festen  Gewinn  zerstreut  heimzukehren. 

Ich  erinnere  mich  Übrigens  nicht ,  ob  diese  zerstreu- 
ende Eigenschaff  der  Konzerte  schon  zur  Sprache  gebracht 
worden ;  aber  empfunden  hat  man  sie.  Dahin  deutet  Men- 
delssohns langgehegter  Vorsatz,  einmal  »ein  ganzes  Kon-  . 
aert«  (wie  er  sich  ausdrückte)  zu  komponiren ,  niimlich  eine 
vollständige  Folge  von  Tonstücken ,  w'ie  der  Kontertabend 
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fodert.  Wäre  der  Vorsatz  ausgeführt  worden,  ao  würde  des 
KUiiaÜera  feiner  Sinn  gewiss  dahin  geführt  haben ,  die  ein- 
zelnen Tonsätze  so  wirksam  aneinander  zu  reihn  als  sich 
Kälte  thiin  lassen.  Gleich\^ohl  wJire  nur  iiusseriiciie  An- 
schliessung  erzielt  worden;  nur  eine  einige  Idee  kann  innre 
Einheit  durch  alle  Glieder  hindurch  schaffen,  und  festhal- 
ten. In  dieser  Weise  sind  die  neunte  Symphonie  Beetho- 
vens, Berlios  symphonische  Arbeiten ,  Kantaten  und  Ora- 
torien —  nhgesehn  von  allem  da  oder  dort  etwa  Verfehl- 
ten —  einheitliche  Werke,  die  nicht  zerstreuen  sondern  auf 
ein  einig  Ziel,  auf  Verwirklichung  ihrer  Idee  hinführen.  Auf 
sie  findet  das  oben  Gesagte  keine  Anwendung. 

Auch  nicht  auf  jene  fiusserst  seltnen  Konzerte^  die  von 
einer  Alles  üJh  i  w  .illlijonden  und  in  sich  ncluiienden  Per- 
sönlichkeit ausgefüllt  werden ,  auf  deren  sachlichen  Inhalt 
desshalb  eigentlich  nicht  viel  ankommt.  Von  Zeit  zn  Zeit, 
tum  Glück  äusserst  selten ,  erscheinen  solche  Wesen  voll 
der  höchsten  künstlerischen  Begabung ,  denen  ihre  Person 
gleichsam  zum  alleinigen  Kunstcre^onslnnd  und  Kunstiji  li.ilt 
wird.  Sie  sind  nicht  gleich  emeni  lieeihovcn  oder  Giuck 
oder  Goethe  Priester ,  die  ewigen  Urbilder  des  Menschen- 
thums künstlerisch  zu  erklaren.  Sondern  wie  der  Zauberer 
ausserhalb  des  Naturgangs  und  gegen  ihn  schaltet,  so  ha- 
ben sie  gleichsam  zaulierkräflig  klinslU  rische  riauimüii- 
maeht  in  sich  eingesogen  und  durcldodern  uns  mit  ihrem 
Getlamme  dclmonenhaft.  Dämonisch  ist  ihr  Wirken ,  dä- 
monisch gleichsam  vom  gottgewiesnen  Pfad  abschweifend, 
und  doch  der  güttlichen  Macht  voll  und  ein  herrlich  Zeug- 
niss.  Ein  solcher  Dämon  war  Paganini;  schon  sein  Erschei- 
nen rief  grause  Mahrehen  in  der  Brust  der  "Menschen  wach; 
er  wirkte  bei  Lebzeiten  mythisch.  Es  ist  ein  Zeichen  von 
der  abbangnahen  Gipfelung  unsrer  Kunst,  dass  dasselbe 
Jahrhundert  einen  Zweiten  kennen  gelernt.  Wer  derglei- 
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cheD  eriebt  und  erreichen  kann ,  der  wird  —  ist  ers  nichl 
schon  —  enUttndei,  dass  er  nimmer  vergissi. 

Solche  Persönlichkeiten  sind  selten.  Dass  dann  das 

schwatzhafte  Geschlecht  der  Kniner  in  Salons  und  Zeitun- 
gen auch  jenes  bedeutsame  Wort  zur  aufputzenden  I'hrase 
gemacht  und  jedem  Fingerktlnstler  der  mehr  gekonnt  wie 
sie  einen  Dämon  und  dttmonische  Macht  zuerkannt  hat, 
kann  nur  irrefuhren  die  sich  dem  Wort  gefangen  geben, 
statt  der  Sache.  Das  ist  leidige  I  uii:*  der  llalbbildunj;  uns- 
rer  Zeit.  Man  iiat  gelernt  mit  hociitüiienden  bildreiciieu 
Phrasen  Uber  die  Musik  hinzufahren  und  ihr  philosophasti-* 
sehe  Sentenzen  aufzubinden  (was  ist  allein  in  der  »Wag- 
nerfrage« zusammengefabelt  worden  1}  statt  sich  erst  in 
l-iulie  hineinzuleben,  dann  das  (iefiihl  zum  hellen  Bewusst- 
sein  und  zu  sichrer  Erkenntniss  abzuklären,  und  endlich 
dem  Aussptmche  die  Bürgschaft  beweisender  Entwickeiung 
mitzugeben.  Gewiss  ist  Jenes  leichter«  Die  Folgen  müssen 
getragen  werden. 

Wie  soll  aber  der  Unkundige  Scbein  und  Wahrheit  der 
Eröffnungen  die  ihm  zulliessen  unterscheiden?  — 

Kr  soll  vor  Allem  ganz  unbefangen  hüren  und  wieder 
hören  was  ihm  künstlerisch  geboten  wird,  und  soll  sich 
darüber  ein  Urtheü  bilden.  Es  kann  nur  ein  GefÜhlsurtheil, 
kann  einseitig  dlirftig  irrig  sein.   Aber  es  isl  sein  eigen 

m 

Unheil ,  es  isl  die  Rechenschaft  die  er  sich  ablegt  über  den 
Zustand  seines  GenjUtbs  gegenüber  dem  Kunstwerke.  Uat 
er  diese  Rechenschaft  sich  festgestellt,  dann  mag  erhören 
was  Andre  urtfaeilen.  Dero  soll  er  sich  nicht  unterwerfen, 
wttren  auch  die  Andern  ihm  noch  so  weit  überlegen.  Son- 
dern er  soll  daran  seine  Meinuni^  j)rUfon,  und  nichts  vou 
derselben  aufgeben  was  nicht  vor  seiner  eignen  Ueberzeu- 
gnng  unhaltbar  erscheint.  Am  wenigsten  soll  er  sein  Gefühl 
gelangen  geben,  wenn  ihm  auch  d«r  entgegenstehende  Aus- 
spruch unwiderleglich  scheint.  Denn  das  Gefühl;  irrig  oder 
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richlig,  ist  der  unmilk'lbare Ausdruck  seiner  Persönlichkeit, 
wie  sie  eben  jetzt  «nngorej^t  worden.  Nach  dieser  Seite  ist 
das  Gefühl  unbedingt  eine  Wahrheit  und  unatttnderlich. 
Erst  Fortschritt  der  Bildung  kann  andre  Fühlung  und  Auf- 
fassung bewirken.  Auch  der  Unkundige  soll  nur  hOren  und 
prtlfen ,  soll  vorsuchon  sicli  nn  Lehren  und  Ausspi  ut  lien 
Andrer  zurechtzufinden  und  zu  fordern.  Blinde  ünlerwür- 
figkeit  hilft  nichts ;  er  belöge  damit  nur  sich  selber. 

Daher  scheint  mir  auch  eine  Vorbereitung  auf  das 
Kunstwerk  das  dargestellt  werden  soll  nur  dann  gerecht- 
fertigt, wenn  dasselbe  von  der  bisherigen  Richtung  wesent- 
lich abweicht  und  einem  neuen  Ziel  zugewendet  ist.  Da 
kann  es  förderlich  sein  die  Uorer  im  Voraus  aufzuklaren, 
damit  sie  nicht  das  früher  Gewohnte  voraussetzend  und 
erwartend ,  von  der  Abweichung  irregemacht  und  gesttfrt 
werden.  • 


Bestimmter  und  reicher  ist  unser,  der  Lehrer  Antheil 
bei  den  thätig  an  der  Kunst  Theilnehmenden ,  zunttchst  bei 

den  Ausfuhrenden. 

Ihnen  ist  Knlwii  koUmg  der  Anlagen  Kenntnrss  Oe- 
schickiichkeil  zu  gewahren.  Das  NOlhige  darüber  ist  schon 
zur  Sprache  gekommen. 

Allein  das  Alles ,  wttr'  es  auch  im  vollsten  Maasse  vor» 
banden,  genügt  nicht,  ist  nur  Mittel  mm  Zweck.  Nicht 
dass  ein  Tonstürk  erschalle,  dass  d.»s  c  i  sclj.ilUntie  wirke 
gefühlt  verstanden  werde,  darauf  kommt  es  an.  Nicht  dass 
ich  die  vorgeschriebnen  Tonreihen  abspiele ,  sondern  dass 
ich  fühle  und  wisse  was  der  Komponist  mit  ihnen  beab- 
sichtigt und  dass  ich  dieser  Absicht  —  dem  geistigen  In- 
halt' entsprechend  darslelle  ,  das  ist  des  Ausführenden 
Aufgabe.  Diese  Aullüssung  des  künstlerischen  Inhalts 
heisst ,  auf  Darstellung  und  Darstellungsfähigkeit  angewen- 
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det,  »Vortrag«  und  »Yorlraglehre.«  Mancherlei  dahin  Ge- 
hdriges  bab*  ich  in  der  allgemeinen  Husiklehre  niedergelegt^ 
das  ich  hier  nicht  wiederhole  sondern  dem  Nachlesen  über- 
lasse. 

Die  Nulhwendigkeit  zu  richtiger  V'erstundniss  und  ver- 
sUlndniss voller  Darstellung  hinzuleiten  ist  Jedem  klar,  der 
die  Unmöglichkeit  erkennt  das  ganxe  Gewebe  von  Emp6n- 
düngen  und  Vorstellungen  das  den  Komponisten  gestimmt 
und  seine  Feder  geführt  hat .  —  all  die  iin.iussprecldiiii  en 
Laute,  diese  \erseh\viegnen  Triebe  diese  halbverhlilUen 
haihverrathnen  Geheimnisse  dieses  lleli-Dunkel  der  Seele 
in  Schrift  zu  bringen.  Nicht  einmal  der  Wortsprache  ge- 
nügt das  Alphabet;  und  wie  wenig  liegt  ihr  an  einem  Grade 
hellem  oder  dunklern  I,;mts,  langern  oder  küi  zein  Verwei- 
lens, stärkerer  oder  niedrer  Betonung  im  Veri^leich  zur 
Musik /a  wo  Klaniz  Ton  hübe  Schallkraft  Zeitmaass  durchaus 
von  wesentlicher  Bedeutung  sind  I 

Und  nun  erst  der  Sinn  der  einersella  den  Worten  an- 
drerseits den  Musikgeslaltungen  inwohnt  und  auf  den  zu- 
letzt Alli'^  iuikoiiiiiit.  In  der  Muttersprache  selbst  vcrsU  liii 
wir  uns  oft  nicht,  fassen  die  Wenigsten  das  Tiefere  und 
Verhülltere,  muss  der  Schrift  oft  noch  Erläuterung  zu  Hülfe 
kommen.  Wieviel  ist  für  die  Verstfindniss  Shakespeare*s, 
selbst  des  uns  naherstehnden  Goethe  nothwendig  gewe- 
sen!  und  w  ir  \ic'l  bleibt  noch  zu  thun !  I  ntl  dm  h  li.ibi-n 
wir  von  den  ersten  Jahren  an  diese  S|)iar]io  fast  wio 
ein  fertig  angeboren  Organ  besessen  und  geUl)t.  Wie  sollt' 
es  mit  der  soviel  flUcbtigern  und  dunklem  Sprache  der 
Töne  wohl  anders  sein,  die  nicht  Idiom  und  Gewohn- 
heit des  ganzen  Lebens  ist,  sondern  nur  in  vereinzelten 
Momenten  ersilialit,  in  die  wir  uns  erst  hmeinflnden  und 
hineinleben  müssen?  Das  Element  dieser  Kunst  der  TO-* 
ne  lebt  zwar  in  uns,  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  ha- 
ben wir  Empfänglichkeit  und  Verständnisse  durch  In- 
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nern  Trieb  und  Erfahrung  gewonnen  und  gesteigert.  Dass 
das  aber  in  einem  Zeitpunkte  so  reicher  und  umfassender 

KunstenlwickelunL:  nicht  allzuweit  rcifben  kann,  hat  schon 
IriiiuT  (lor  Gana;  der  Kunslenlw  ickcliinu  selbst  an  den  be- 
gabtesten Meistern  gezeigt,  deren  keiner  anders  als  auf 
den  Vorarbeiten  der  ältem  und  der  Zeitgenossen  sich  voll- 
enden können. 

nier  erkennt  man  soiileich  ,  wie  ungerecht  und  iinpil- 
daiiosiisch  es  ist,  wenn  ni.meher  Lehrer  den  felilLireifenden 
oder  nur  vom  Sinn  des  Lebi  ers  abweichenden  Schiller  mit 
einem  herrischen  »Sie  haben  keine  Auffassung ! «  Eurllck- 
schreckt»  oder  mit  wohlfeilem  Bedauern  erklärt :  das  mOsse 
man  fühlen,  und  wer  das  nicht  fühle  dem  sei  nicht  xii 
helfen. 

Verstiindiiiss  also  (wir  li;ti)en  es  schon  S.  257  heinerkt) 
ist  es,  worauf  bei  dem  Ausübenden  wie  bei  jedem  AuffaS' 
senden  und  SchaCTenden  zuletzt  Alles  ankommt.  Ja,  bei 
ihm  noch  mehr  wie  bei  den  Andern.  Denn  er  tritt  einem 
fertigen  meist  fremden  Werk  c^ogenüber,  um  es  Zn-  IVir 
Zuii  i;eltpnd  zu  machen.  Er  lnu^s  es  also  erkannt  liaben,  im 
Ganzen  der  Stimmung  und  Idee  nach  und  bis  in  die  ein- 
zelnen ZOge ,  damit  er  jeden  im  Sinn  des  Ganzen  geltend 
mache.  Er  muss  Verstandniss  des  Werks  haben  und  Ver- 
stflndniss  des  Kunstmaterials  in  dem  und  durch  das  er  je- 
nes darstellen  will. 

Was  von  diesem  Material  schriftlich  und  genügend  ihm 
überwiesen  wird,  was  er  an  Renntniss  und  Fertigkeit  mit- 
bringen muss,  kommt  hier  nicht  mehr  zur  Sprache.  So 
bleiben  drei  Punkte  zu  erOrtem  und  der  Sorge  des  Lehrers 
Ubergeben.  Sic  setzen  ahor  vor  Allem  Er/ieluint;  des  Schü- 
lers zimi  Selbsthören  und  Selbstprüfen  voraus,  Fähigkeiten 
ohne  die  man  noch  gar  nicht  auf  musikalischem  Boden  bil- 
dungsfähig ist. 

Es  fragt  sich  erstens :  wo  und  wieweit  bietet  der  Mu- 
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bikstoff  dem  Vortmgenden  Anlass  und  Befugoiss,  Uber  den 
Schriftgehalt  der  Komposition  hinaiiszugehn? 

Zweitens :  woran  soll  die  Kunst  des  Vortrags  entwik- 
kelt  werden  t 

Drittens :  Wie  sollen  die  vorautragenden  Werke  dem 

Vortragenden  zur  Verstandniss  gebracht  werden  ? 

Die  erste  Frage  fodert  zur  Beurtheilung  des  Musikstoffs 
nach  seiner  kttnsUerischen  Bedeutung  auf  und  der  Schrift 
nach  ihrer  Fähigkeit  den  Stoff  genügend  tu  bezeichnen.  Der 

MusikstofT  ahrr  zerlest  sich  in  die  Elemente  von  Sdi  il! 
Klang  Ton  und  Hiiythniu.s,  zu  denen  im  Gesänge  noch  der 
Laut  als  Spracbklang  kommt.  Ich  erlaube  mir  wenige  Be- 
trachtungen ,  wttr*  es  auch  nur  um  dem  Ueberblick  sachli- 
chen Anhalt  und  Inhalt  zu  geben. 

Üer  Schall  konnnl  hier  nur  nach  Stürke  und  Dauer  in 
Betracht.  Ks  wird  vorausgesetzt,  dass  technische  Bil- 
dung Sänger  und  Instruntenlisten  belobigt  hat ,  ihn  in  je— 
dem  erreichbaren  Grade  von  Dauer  und  Starke  hervorzu- 
bringen, vom  leichtesten  Stakkalo  bis  zur  möglichsten  Aua- 
dauer, vom  leisesten  AnhaucV  oder  Anstrich  bis  zur  äus- 
sersten  Kraft,  alle  Sliiikeuiade  für  sich  in  beliel)iü;er  Foltie, 
oder  im  gleichmassigsten  An-  und  Abschwellen.  In  der 
That  sind  alle  guten  Gesang-  und  Instrumentallebrer  stets 
bedacht  gewesen ,  diese  Grundlagen  aller  Wirksamkeit  ih- 
ren Schnlem  anzueignen.  Nur  Klavierlehrer  sind  bisweilen 
gerade  diuch  die  nach  andern  Richtungen  ausscrürdentlith 
.  gesteigerte  Technik  ihres  Instruments  und  durch  die  mo- 
derne Richtung  auf  das  Virtuosiscbe  Glänzende  und  Mas- 
senhafte von  dem  allseitigen  Studium  des  Anschlagis  für 
jene  Zwecke  abgewendet  worden  ;  und  abgesehn  hiervon 
köniiU-  für  Viele  noch  ein  Nachstudiuin  für  gleiche  oder 
i;]('ichmilssig  wachsende  oder  abnehmende  Schalikraft  bei 
der  Wiederholung  eines  Tons  — 
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(z.  B.  bei  der  crl)el)ciul('ii  statt  eines  einzigen  seliw  eilenden 
und  wieder  erlüselienden  Tons  gesetzten  Tonvviederholung 
im  Adagio  von  Beeihovens  letzter  Asdur-Sonate)  oder  Ak- 
kordes ,  s.  B.  für  solche  Stellen  (Beethoven) 


rathsam  sein.  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  man  das  Anwach- 
sen —  nicht  von  Beethoven  vorgeschrieben  —  eben  hier 
biUigen  will.  Soviel  Uber  Icclinische  Schallbildung. 


Die  Schrift  nun  ist  in  Bezug  auf  SchailstUrke  höchst 
ungenügend.  Was  wollen  die  wenigen  Anseichnungen  vom 
oder  ppp  bis  tum  ff  und.  alles  sonst  DahingehOrige  ge- 
genüber den  zahllosen  Möglichkeiten  der  Abstufung  sagen? 
Wie  Vieles  (z.  B.  alle  taktischen  Accenle  auf  die  wir  spiiler 
zurUckkoinnicn)  wird  gar  nicht  angezeigt  und  imiss  gleich- 
wohl vom  Spieler  oder  Sflnger  gegeben  werden  1  Und  wie 
ganz  unbestimmt  in  sich  selber  sind  all  jene  Vorschriften  1 
wie  stark  ist  eigentlich  forte,  wie  schwach  ist  piano9  Sollte 
das  forte  in  einer  Klytanineslra-Arie,  in  der  Cnioll-Syinpho- 
nie ,  im  ersten  Satze  der  gi  os.scn  nriioll-Sonate  von  Beet- 
hoven nicht  ein  ganz  ander  Maass  haben,  als  im  Gesang 
Iphigeniens  oder  in  Mozarts  Porgi  aimore  oder  im  ersten 
Satze  der  Pastoralsymphonie  oder  der  letzten  Adur-So- 
nate? 

Man  hat  »Dynanioiueleru  in  Vorschlag  gebracht.  Sie 
würden  noch  kunstwidriger  sein  als  die  Metronomen.  Denn 
Instrument  oder  Organ,  Stimmung  des  Ausübenden  und 
Raum  der  Darstellung  würden  jede  aUgemeine  Vorschrift 
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trügerisch  machen  und  fur  den  mechanischen  Slürkemesser 
keinen  Raum  lassen. 

GefObl  und  Erkenniniss  des  Ausübenden  müssen  die 

ganz  unzul.lnijlirho  Vorsriii  ift  oi  t^iinzen. 

Aebnlich  vcrbUlt  es  sich  init  dem  Kletiieiit  des  Klangs. 
Für  ihn  giebt  es  gar  keine  Bexeichnung »  die  wenigen  An- 
deutungen für  Gesang  {sotto  voce^  tnexxa  voce  u.  s.  w.)  für 
Klavier  {una  corda ,  cnrexxando  u.  s.  w.)  für  Streichinstni- 
monto  {Sordino j  sid ponlicello  u.  s.  w.)  und  dergleichen  aus- 
{^enüimuen. 

Auch  hier  begnügen  sich  die  ineisterk  Lehrer  und  Aus- 
übenden, einem  gewissen  Ideal  das  sie  den  »schünen  Ton« 
nennen  nachzustreben ;  sie  verstehn  darunter  die  freie  von 
aller  fiTiDcleu  Beimischung  reine,  in  gesunder  Fülle  gleich 
weit  von  (jewaltsanikeit  wie  von  SchwlUhli(  hkeit  entfcrnle 
Klangweise.  Mag  dies  die  glückliche  wohlthuendo  Mille 
sein,  Anfang  und  unau^ebliche  Grundlage  des  Wirkens. 
Aber  wie  Vieles  ist  daneben ,  sogar  in  Widerspruch  mit  je- 
ner allgemeinen  und  indiATorenten  ScbOnlieit ,  im  Klangrei- 
che zu  erzielrn  ,  was  an  rechter  Stelle  bezeichnend  karak- 
tciislisch  entscheidend  wirkt,  gar  nicht  zu  ersetzen  isll 
Die  Kompositionslehre  ist  voll  von  Beispielen  (sie  hätten 
sich  verhundertfachen  lassen )  wo  Komponisten  selbst  von 
jenem  Ideal-Klang  durch  Instrumentation  weit  abgewichen 
sind;  Webers  \  (Mslirnnitc  Utiruer  und  falsche  Klilnge  in  der 
WoUscblucht  und  Ly^iarts  Ilochzeitzug  sind  weder  das 
erste  noch  letzte  glückliche  Beispiel.  Oder  im  Gesänge  1  Soll 
etwa  der  Graf,  wenn  er  als  nichtswürdiger  Singmeister  bei 
seiner  Rosina  sich  einschleicht,  den  Wohllaut  und  die  kräf- 
tige Blute  des  liebenden  JUni^lings  verrathen?  Rossini  hat 
es  besser  gcvvusst,  und  kluge  Sänger  verstehn  ihn.  Was 
aber  in  der  Instrumentation  und  Scenik  geltend  wird  ,  fin- 
det gewiss  tiberall  Geltung  wo  es  ausführbar  und  an  seiner 
Steile,  das  heisst  bedeutsam  ist. 
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Hier  giebt  es  für  Jeden  AusttbeDden  der  bisher  nach 
dieser  Seite  sttumig  gewesen  ein  fruchtbar  Nachstudium. 
Nicht  blos  die  menschliche  Stimme  nnd  die  Streichinstru- 
mente ,  alle  RInsinstrumenle  Pauken  und  Troninioln  sind 
uieiir  oder  wenijjer  mannigfachen  Klangs  fällig.  Auch  das 
Piano  ist  es;  eine  der  bewundemswQrdigsten  Seiten  in 
Liszts  Spiel  in  neuester  Zeit  scheint  mir  eben  die  »Klang- 
scala«  lu  sein,  die  er  dem  im  Grunde  reinmechanischen 
Instrument  ablockt ,  —  ich  möchte  fast  snizen  :  nnldizt ,  so- 
viel giehl  er  zu  hüren  was  kein  Andrer  bis  jetzt  zu  linden 
und  zu  geben  gewusst. 

Ich  muss  sogar  sufbgen :  fUr  das  Riavier  hat  die  Be- 
herrschung des  Klangwesens  noch  besondre  Wichtigkeit. 
Gerade  die  besten  Komponisten  (vor  Allen  Beethoven)  ha- 
ben bisweilen  in  ihiein  Klaviersntz  orelieslrale  Vorstel- 
lungen, z.  B.  Beethoven  in  den  Variationen  seiner  Asdur- 
Sonateundim  Marsch  auf  den  Tod  eines  Heiden.  Nur  wenn 
man  diese  errttlh  und  ihnen  in  der  Darstellung  hervorhilfi 
soweit  es  geht ,  befriedigt  man  das  geheime  Verlangen  des 
Tondichters.  Dasselbe  findel  bei  den  häußgCD  Darstellungen 
wirklich  orchestraler  Werke  statt. 

Dem  Klangwesen  gehtfrt  die  Lautirung  in  der  Sprache 
an.  Auch  hier  sireben  die  Gesanglehrer  einem  Ideal  von 
Reinheit  und  Fttlle  zu ,  das  vor  allen  Dingen  jeden  Selbst- 
laut (besonders  A]  so  vollkraftii;  und  von  andern  Lauten 
so  bestimmt  unterschi*  l^n  wie  möglich,  und  im  Ueber- 
gewicht  gegen  die  zutretenden  Mitlaute  fodert.  Auch  sie 
sind  damit  in  vollem  Rechte;  diese  Reinheit  und  FuUe  des 
Lauts  ist  unentbehrlich  und  muss  Grundlage  der  ganzen 
Lautbildunii  sein. 

Aber  auch  hier ,  weiche  Ftllle  von  Zwischen-  und  Bei- 
lauten Überall  I  versuche  man  nur  die  Lautscala  vom  ge- 
schärften dem  /  zugeneigten  B  bis  zum  Ae  das  sich  nach  A 
hin  abflacht,  vom  reindaliegenden  il  bis  zum  aiemannisohen 
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und  schwedischen  a  und  bis  zum  üebergang  in  0  hinein 
auszuiullen !  und  su  Ul)erall.  Dann  trachte  mau  sich  au  eiu- 
telDen  geeigneten  Worten  die  ii^arakteristische  Bedeutung 
der  Lautschattirungen  lur  Enipfindung  su  bringen,  —  s.  B. 
das  eine  Wort  »Liebe«  oder  »inniir«  durch  flachere  oder 
geschUrftere  Aussjirache  dos  /  zu  kühlenn  und  dann  ein— 
dringlicherra  innigerm  Ausdruck  zu  erheben  I  da  wird  man 
erst  der  innerlichen  AusdruckfUile,  die  die  Sprache  dem 
Slinger  wie  dem  Bedner  bietet ,  gewahr.  Ja ,  wir  haben  es 
schon  alle  gelernt.  Wie  lange  weiss  man  von  der  Bedeui- 
sniukcil  der  griechischen  Dialekte,  der  indischen  von  den 
Dichlern  so  bezeichnend  verwendeten !  Wie  oft  habeu  wir 
uns  vor  der  Buhne  oder  im  Leben  au  der  eigenthllmHch  in 
das  Gemllth  dringenden  Redeweise  unsrer  scbwilbischen 
und  tyroier  Landsgenossen  erquick! ,  in  der  ein  von  allge^ 
meiner  Bildung  und  Allerweltaufklörung  noch  nicht  durch- 
leuchtet und  aufgelockert  Gemüth  aus  der  sUssheklemfnen- 
den  Qual  des  quellenden  Herzens  nach  Mittheiiung  nach 
Ausdruck  ringt »  und  uns  schon  halb  gewonnen  hat  indem 
es  uns  in  seine  Bfithselwelt  mit  hineinsieht.  Ueberall  eine 
Welt  voll  Empfindung  Leben  Bedeutung  I  Uberall  Stofl'  und 
Utilfe  dem  Künstler!  Wio  ueiiig  benutzt! 

Aber  all  das  klang weseu  j  mit  wenig  geringen  Aus- 
nahmen liegi  es  ausserhalb  der  möglichen  Vorschrift.  Es 
will  gefühlt  erkannt  angeeignet  sein,  und  dann  moss  es 
nach  eignem  Ermessen  und  wohlerwogner  Yerstündnlss  der 
jedesmaligen  Aufsjabe  verwendet  werden. 

Ich  wende  mich  zum  Tonwesen.  Hier  ist  zweierlei  zu 
erwSgen. 

Zuerst  die  Eeinheit  des  Tons,  die  dem  System  genau 
entspredbende  Hohe,  die  Stimmung  z.  B.  dieser  Ten  E 

zum  Grundton  oder  der  T*>iiika  C  dass  sie  gleichweil  von 
der  kleinen  Terz  Es  wie  von  der  Quarte  F  entfernt  sei. 
Hieran  haben  wir  wieder  das  Normale,  das  Gnmdmaasa 
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der  Tonhöhe,  —  vorausL^esetzt  dass  diegleichroässigeSUm- 
mang  der  zwölf  Ualbtöne  gelungen  sei. 

Allein  wer  kennt  nicht  jene  Schärfüng  leidenschafliioh 
gefasster  TOne  Ober  ihr  normales  Maaas  hinaus,  jenes  Hin*- 
absinken  der  Stimme  unter  dasselbe,  wenn  tiefstes  Ermat- 
ten oder  Leid  die  S[)nnnuiiii  dos  Orj^ans  wie  der  Seele  löset? 
Grosse  Sanger  und  Sängerinnen,  Geiger  und  Violoncellisten 
haben  schon  den  ergreifendsten  Eindruck  damit  hervorge- 
rufen :  auch  Blflser  wissen  den  Ton  hinaufzutreiben.  Eben- 
dahin gebdrt  auch  das  Hinein-  oder  Uebersiehen '  eines 
Tons  in  den  andern  ,  dies  allüiahiiiie  Krhöhn  oder  Sin- 
keniassen  des  ersten  Tons  durch  ununterscheidi)arc  Zwi- 
schenstufen der  Höhe »  bis  die  bestimmte  Utfhe  des  andern 
Tons  erreieht  ist.  Das  alles  kann  Ausdruckmittel  werden, 
ist  aber  In  der  Schrift  nicht  enthalten ,  geschieht  vielmehr 
gegen  dieselbe  die  normalen  und  bestimmten  Ton  voraus- 
setzt, und  kann  auch  sehr  vom  t'ebei  üeia  besonders  wenn 
es  sur  Manier  wird.  Auch  hier  kann  nur  Empfindung  £r- 
kenntniss  und  VersUindniss  des  Werks  und  Moments  ent- 
soheiden. 

Das  Zweite  was  hier  etv^oacn  werden  rnuss  ist  die  Be- 
deutung  der  Ton  Verhältnisse  für  das  GemUlh  ,  die  Bedeu- 
tung der  Intervalle  als  Tonfolgen ,  der  Harmonien  und  son- 
stigen Zusammenklänge. 

Es  ist  hier  nicht  'der  Ort ,  diese  Bedeutungen  festiu- 
stellen;  man  muss  von  jedem  Lehrer  w  ie  von  jedem  iMusi- 
ker  erwarten,  dass  er  sich  damit  i)eschiiftige;  manches  da- 
hin Zielende  triebt  die  Musik-  und  Kompositionslehre. 

Diese  Tonverhaltnisse  sind  dem  Darstellenden  be- 
stimmt vorgeschrieben,  und  er  muss  (seltne  Fälle  nicht 
gerechnet)  bei  ihnen  bleiben.  In  sofern  hat  also  Auffassung 
und  Vortrat;  nichts  mit  ihnen  /n  thnn. 

Wohl  ai>er  in  einer  andern  Weise.  Wer  ihre  Bedeu- 
tung erkannt  hat ,  der  wird  in  jedem  besondem  Falle  das 
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Wesentliche  uod  Entscheidende  vom  Beiläufigen  unter- 
scheiden und  jenes  hervorheben ,  wenngleich  die  Schrift 
unmöglich  iü>er  all  diese  Momente  Anweisung  ertheilt. 


Weit  ergiebiger  und  durchaus  der  Schulung  bedürftig 
ist  (l.is  rliythmische  Gebiet.  Hier  sind  vor  Allem  die  beiden 
Eleiiiente  zu  scheiden  :  Betonung  und  Zeitmaass. 

Betonung  (Kraftmaass  oder  Dynamik)  erscheint  als  das 
tbStige  lebendige  und  belebende  Prinzip.  Die  Kraftttusserung 
in  derselben  ist  Produkt  der  Schwere  des  tonerregenden 
Gegenstands,  und  der  Geschwindigkeit  mit  der  derselbe  zur 
Tonerregung  hingelenkt  wird.  Er  hat  also  das  materielle  Ge- 
wicht und  zugleich  das  zeitliche  Moment  in  sich.  Sie  ist  der 
Aiisdrack  des  entschiednen  und  ganzen  Willens.  »Ich  will« 
diesen  Moment  vor  dem  andern  geltefkd  machen  und  lege  das 
Uebergewichl  inciiu  r  kiail  liiiu  in.  Das  Zeitmaass  liiiiLiei^en, 
vorerst  aufsein  Element  zurückgeführt —  auf  Weilen  bei  ei- 
nem Moment  und  Verlassen  desselben^  ist  zweideutiger  Na- 
tur;  es  kann  den  grossem  also  dauernden  Antheil  am  Moment 
zum  Grunde  haben,  oder  auch  absichtlose  Folge  von  Trägheit 
und  rnentschlossenheit  sein.  Wer  sich  id)rigens  praktisch 
von  dioser  Auffassunj^  der  beiden  rh>  Ihrnischen  Elentenlc 
und  namentlich  von  der  belebenden  Kraft  des  dynamischen 
Elements  überzeugen  will ,  der  beobachte  zeitlich  strenggo- 
roessnen  aber  acüDentlosen  Vortrag  (leider  fehlt  es  nicht  an 
GeloE^cnheiten )  oder  die  Wirkung  von  Flötenuhren  und 
Leii  rkristen ;  das  Zeitmaass  ^^  ird  bis  in  die  kleinsten  Gel- 
tungsllieile  festgehalten,  aber  mit  der  Betonung  fehlt  das 
Leben ,  es  ist  todte ,  Maschinenmosik.  Dagegen  hat  das  Re- 
zitativ gar  keine  bestimmten  Geltungen  (selbst  das  lakt- 
^  massige  sogenannte  Reeitativo  a  tempo  soll  nur  soweit  als 
die  Begleitung  fodcrt  den  Takt  beobachten)  ist  aber  durch- 


Digitized  by 


Blldiuiesiele.  461 

aus  rhythmiscli,  durch  den  Äocenl  hMbX  und  bedeutungs- 

voU. 

Die  Belonutig  muss  dem  Schüler  in  ihrer  zweiüachen 
Anwendung  durchaus  klar  und  gelttufig  werden. 

Zuerst  als  blosses  Hervorheben  eines  Moments  wegen 
der  ihm  beigelegten  besondern  Wichtigkeit.  Dies  ist  die 
Ju'k.niiite  hfild  ausHrÜrklich  mit  sforzato  vorgoschriebno, 
bald  ohuedeiii  als  nothwendig  erkannte  Verstärkung  oinos 
Tons  in  verschiednen  Graden.  Wo  und  in  welchem  Grade 
sie  Anwendung  findet,  bestimmt  der  Inhalt.  Besonders 
mOchl*  ich  auf  Ermessen  des  Grads  aufmerksam  machen, 
da  vifle  S|)ieler  cewissennaassen  nur  ein  unabänderlich 
Maass  des  sfurzato  haben ,  und  in  den  süssesten  Gesang  so 
boshaft  hineinbeissen  wie  nur  feindlichste  Verbitterung 
kann,  oder  die  leidenschaftlichsten  Schlage  mit  zartem  Fin- 
gerdruck' abzufinden  hoffen.  Ueberall  muss  Sinn  und  Geist 

und  Muth  wucli  sein. 

Sind  das  die  zerstreuten  Aufgaben  der  Betonung,  so 
findet  sie  zwöitens  fortwährend  Anwendung  bei  der  Be~ 
Zeichnung  des  Güederbaus  einer  Komposition.  Die  einfach- 
ste sprachliche  Vorlesung  schon  bedarf  der  Unterschei- 
dung für  die  verschiednen  Suize  Perioden  Zwischensätze, 
und  wird  durch  Vcruaclililssigung  unverslHndlich ;  wieviel 
mehr  der  musikalisclie  Vortrag.  Zur  Abgranzung  der  Satze 
Abschnitte  und  weiter  abwärts  der  Takttheile  und  Glieder 
ist  wieder  Betonung  das  vornehmste  Mittel,  —  nicht  das 
einzige ,  es  tritt  vielmehr  das  andre  Element  des  Rhythmus 
hinzu  und  bindet  (durcli  Vcrw  (Mion)  die  zusammengehörigen, 
trennt  die  nichtzusammengehcirigen  Theile. 

.  Wodurch  erkennen  wir  in  der  Musik  die  Gliederung? 
Innerhalb  des  Takts  ist  sie  bekanntlich  vorgeschrieben ;  die 
grttssern  Glieder  der  Abschnitte  Satze  u.  s.  w.  werden  bei 
zeiti|^cr  Anlriiung  dem  Geflilil  leicht  mcrKli.ii  ;  grüiHlIich 
gicbl  die  Kompositionslehre  Bescheid.  Nicht  dies,  wohl  aber 
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das  llaass  der  noterecheidenden  Betonung  federt  eine  Be- 
merkung. Man  kann  sich  nämlich  begnOgen  blos  Slitze  nnd 
Abschnitte  zu  bezeichnen ,  man  kann  bis  zur  Unterschei- 
dung von  Taktlheilen  und  Gliedorn  u.  s.  \v.  fortgehn ,  in- 
dem man  das  jo  Bcdouteiiderc  durch  je  schiirfore  Accente 
bezeichnet.  Es  fragt  sich ,  wieweit  diese  Gliederung  zu 
treiben  ist?  Schon  in  der  Husiklehre  hab'  ich  den  Beiz  zur 
Sprache  gebracht,  der  in  diesem  »Spiel  der  Accente«  liegen 
kann,  zufjleich  aber  die  Gefahr  der  Zerstückelung  des  Gan- 
zen für  untergeordnete  Nebenabsichten.  Diese  Gefahr  ist 
schon  dem  Auge  deutlich  zu  machen ,  wenn  man  ihm  bun- 
tere Accentuation,  z.  B. 


vorzeicbnet.  Wo  ist  aber  die  Mitte  zwischen  verwischter 
und  zerstückelter  Betonung?  —  Darüber  entscheiden  In 
jedem  einzelnen  Fall'  Inhalt  und  Tempo;  lebhafte  Bewe- 
gung des  Ganzen  macht  feine  Gliederung  nicht  nur  schwer 
oder  unausführbar,  sie  hat  auch  den  Sinn,  dass  auf  das 
Einzelne  weniger  ankomme,  weil  man  sonst  eben  nicht 
darüber  hineilen  würde. 

Dem  Rhytbnms  gehört  auch  das  Zeitmaass  an.  Es  bat 
zweierlei  Gegenstände. 

Zuerst  wird  dieser  Ausdruck  (oder  der  fremdländische 
9  Tempo  <( )  auf  das  Maass  der  Geschwindigkeit  für  einen 
ganzen  Salz  angewendet.  Sein  Gegenstand  isl  also  die  Be- 
wegung des  Ganzen  und  all  seiner  Theile.  Das  Zeitmaass 
in  diesem  Sinne  wird  duix;h  bekannte  Kunstausdrucke  oder 
metronomische  Bezeichnung  yoi^eschrieben.  Dass  diese 
Vorschriflten  theils  unbestimmt  sind,  theils  in  Bttcksicht  auf 
StiaiuiUJig  bcbuUun^  und  Kaum  (j^rösserer  Raum  und  st«ir- 


Digitized  by  Google 


463 


kere  Besetsung  fodeni  langsamere  Bewegung)  mancherlei 

Ab\\  t'KliunL;  nuhsain  niacluMi ,  ist  l)ekannl. 

Dann  muss  man  unter  jenem  Kunst- Austiruck  auch 
die  VeriheiluDg  der  Zeitroomente  für  die  einzelnen  Tüue 
(und  Panaen  oder  Tonnnterbrechungen )  verstebn.  Hier 
giebt  die  Scbrifl  selber  Auskunlt ;  sie  ertbeilt  allen  Momen* 
len  des  Ganzen  bestimmte  Gellung  und  macht  dem  Ausfüh- 
renden deren  Beachten,  das  sogenannte  «Taklhallen «  zur 
Pflicht.  Gilt  einmal  das  allgemeine  Zeitmaass  in  einem  ge- 
gebnen SaUe  für  ttnabanderlich,  so  Üiüi  diese  Bedeutung 
mit  der  seitlichen  Seite  desRbytbmus  snsammen. 

Allein  es  ist  bekannt  und  muss  noch  mehr  wie  ge- 
wöhnlieh beherzigt  werden  ,  dass  aurh  hier  mit  Schrift  und 
absoluter  Eegelmässigkeit  nicht  auszukommen  ist,  wenn  wir 
auch  von  voi^eschriebnen  aber  innerlich  nothwendig  un- 
bestimmt gelassoen  Abweichungen,  von  diesen  aUbekann- 
len  Vorschriften  des  Eilens  und  ZOgems  des  tempo  rubato 
des  senza  Uunpo  des  piu  strelto  des  liuhezeichens,  der  durch 
slaccato  ausgedruckten  Verkürzung  der  Töne  durch  kleine 
Pausen  die  nicht  ausgeschrieben  sind ,  von  der  vorausge- 
setzten Taktfreibeit  des  Rezitativs  ganz  absehn  wollen. 

Betrachten  wir  nur' die  Sache  vorurtheilsfrei  und  un- 
erschrocken, so  müssen  wir  erkennen  :  dass  strenges  T  iki- 
hallen,  strenges  Gleichnmass  der  Bewegung  in  der  Musik 
so  wenig  naturgerottss  ist,  als  in  allen  andern  Lebens- 
thHUgkeiten  des  Menschen.  Und  zwar  desswegen ,  weil  die 
Stimmung  und  Erregung  in  uns  niemals  vollkommen  gleich- 
bleibt. Verschiedne  Gedanken  oder  Zustünde  rufen  vcr- 
schiedue  Stimmungen  hervor,  verwandte  Vorstellungen 
oder  Empfmdungen  sind  denn  doch  nicht  dieselben ,  also 
wieder  mehr  oder  weniger  verschieden.  Dies  beides  muss 
auch  von  den  einander  entgegengesetzten  und  noch  mehr 
von  den  einander  verwandten  Sätzen  gelten ,  die  sich  zu 
einer  Komposition  zusamiueofUgen.  Aber  auch  derselbe 
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Satz  selbst  in  genauester  Wiederkehr  auf  denselben  Stufen 
findet  Dicht  mehr  dieselbe  Stimmung.  Er  ist  nicht  mehr 
neu,  vielleicht  nun  erst  xur  Verständniss  dringend  und 
darum  nachdracklicher  auftretend;  oder  er  hat  schon  ge-- 
wirkt  und  kann  leichter  abgefunden  werden  :  die  Erregung 
des  Ausiuhronden  ist  im  Laufe  des  Ganzen  t;e.slcit;eii  oder 
sein  Feuer  und  seine  Kraft  ermassigt.  Wär'  es  wohl  natur- 
gemfifls  und  psychologisch  denkbar,  dass  unter  all'  diesem 
Wechsel  die  Bewegung  gleichroässlg  dieselbe  bliebe? 

Prüfen  wir  die  Frage  am  ersten  Satze  von  Beethovens 
Ksdur-Sunate  Op.  7.  Sie  ist  wie  gt  sehn  Ifen  dazu. 

Der  Hauptsatz  (Takt  i  bis  i  t)  enthält  schon  awei- 
erlei  Momente,  ein  haltendes  und  ein  mehr  fortdrängen- 
des; das  letztere  steigert  sich  bis  Takt  84;  dann  trill 
das  erstere,  frei  von  der  treibenden  Acbtdbewegung ,  noch 
siUrker  in  sein  Recht  als  zuvor.  Takt  41  erscheint  dei-  erste 
Satz  der  Seitenpartie,  fast  in  der  Bewegung  des  Haupt- 
satxes  aber  doch  wohl  etwas  zurUckgehaltner,  schon  durch 
die  Synkopen  der  Hauptmelodie ,  die  erst  unten  dann  oben 
auftritt.  Unstreitig  von  anderm  Karakter  ist  der  stillsinnige 
zweite  Satz  der  Seitenpartie  Takt  59  j  durch  die  Achtelfi- 
guration  bei  der  Wiederholung  (Takt  67)  uuch  mehr  zum 
Weilen  geneigt,  noch  nachsinnvoller  der  dritte  Sati  (Takt 
84)  in  Cdur,  worauf  die  Bewegung  von  Takt  93  und  Takt 
404  steh  wieder  steigert,  in  dem  ungewiss  schwebenden 
ersten  Schlvissalze  (Takt  M  I  und  Ml)  wohl  zögert  und  im 
zweiten  Schiusssatze  (Takt  127)  rasch  entschlossen  sich 
zum  Ende  schwingt.  Verfolgt  man  diese  Sätze  durch  den 
zweiten  und  dritten  Theil  des  Allegro ,  so  findet  man  den 
Karakter  eines  jeden  Uberall  festgehalten ,  aber  weiter  ent- 
wickelt. 

Wie  liesse  sich  nun  wohl  künstlerisch  das  heisst  psy- 
chologisch rechtfertigen ,  dass  bei  soviel  handgreiflich  ver- 
schiednen  wenngleich  untereinander  zusammenhangenden 
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ineinander  überfliessenden  und  ttberfttbrenden  Stttzen  das 
Gemtttliin  gleichmässiger  Bewegung  bliebet  Was  wUrde 

man  von  einem  Schauspieler  urtheilen,  der  ein  Gedicht 
vüil  wechselnder  Seclen]>ovvo£^ung  gleichniHssig  V(>l^^.•auUn— 
ie  i  Vielmehr  wird  sich  der  Vortrag ,  soll  er  sinnvoll  und 
sinngemMss  sein ,  dem  geistvollen  Tongedicht  eben  sowohl 
darin  anschmiegen,  dass  ein  Grundmaass  —  gleicbsam 
eine  Mittellinie  der  Bewegung  (nennen  wir  es  hier  mit  Beet- 
hoven Ailetji  o  mnlto  cmi  bn'o)  festgehalten ,  als  dass  jedem 
Satze  Zug  fUr  Zug  nach  seinein  bcsondern  Inhalt'  in  erhöh- 
ter Lebhafitigkeit  oder  sinnigem  Weilen  sein  Recht  werde ; 
er  wird  sich  ttberali  dem  Ideengang*  und  der  Stimmung  an- 
schmiegen oder  aus  ihm  hervorgeht) ,  wie  Stimmfall  und 
Geberde  des  von  seinem  Gegen^land'  erfüilti  n  Redenden 
Zug  für  Zug  dem  Wechsel  voll  vorschreitendcn  Inhalte  go- 
mUss  sind ,  weil  sie  aus  ihm  hervorgebn. 

»Aber  das  ist  ein  ewiges  tempo  mbato  und  sensa  tmpo, 
die  Gottlob  längst  zurQckgelegte  Mode  der  Rokkoko-Zelt  I « 
—  Die  Müde  vvai"  nur  widiiii,  weil  sie  etwas  .illtrdinj^s  in 
der  Natur  Gegründetes  auch  am  unrechten  Ort'  und  in 
höchster  Üebertreibung ,  weil  sie  es  zerrttttend  allüberall 
anwandte.  Manier  and  Uebertreibung ,  sie  waren  dem  ge- 
sunden Gefbhl  und  Urtheil  unerträglich,  nicht  die  Sache  < 
war  es  und  könnt'  es  sein  wu  sie  naturgeniäss  wahrer  Ab- 
druck des  Innern  ist. 

»Was  aber  wird  nach  dieser  Ansicht  aus  der  Xakt- 
mtt8sigkeit?a  —  Sie  bleibt  in  ihrem  vollen  Rechte.  Erstens 
in  all  den  vielen  Sätzen  deren  Inhalt  Taktstrenge  federt  und 
Taktfreiheit  ausschlicsst  otl  i  doi  )i  auf  ein  Kleinstes  be- 
sehiaiikt.  lind  das  sind  keineswegs  etwa  die  geisUirmern ; 
ich  will  als  Beispiel  die  CmoU- Sonate  Op.  41  f  nennen. 
Zweitens  wird  dem  Taktgefühl  sein  Recht  durch  jene  Mit- 
tellinie, die  durch  alles  Eilen  und  Weiten  hindurch  (wenig- 
stens in  den  allermeisten  Fällen)  ftliiiiiar  und  maassjjehend 
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bleiben  mvas ,  der  sich  Abweichung  und  Hilckkehr  in  mil- 
den mehr  fahlbaren  als  pttnktllch  nachweisbaren  Schwin- 
gungen abwenden  und  wieder  zuneigen,  gleich  dem  reichen 

aber  in  sich  ll;lriliüili^i  litii  detiiiiih  im  Wellcnspicl  des  Ge- 
fühls. Drittens  —  und  damit  kehren  wir  zum  Anfang  zu- 
rück —  kommt  gerade  im  hefUgem  Wogen  der  Bewegung 
die  slärker  bervorgeruihe  Betonung  festigend  au  Hülfe, 
die  dem  beunruhigten  Taktgefühl  alle  Hauptmomanle  des 
Tciktbaus  scharfer  xeichiu  t.  In  dieser  Hinsicht  kann  man 
als  Hegel  aussprechen :  je  freier  die  (jellung  behandelt  wird, 
desto  bestimmter  muss  die  Betonung  (der  »Anschallt  müchV 
ich  sagen)  der  Hauptmomente  gegeben  werden.  So  wird 
die  »taktfeste«  das  Zeitmaass  streng  beobachtende  Dar- 
stellung zur  »t^klfreien « j  die  den  Rli}  ilimus  ijeistig  fest- 
hält, und  iiiciit  zur  »taktloseua  die  ihn  vernachlUssigt. 

Das  obige  Beispiel  der  Esdur-Sonate  zog  ich  manchem 
starkem  und  vielleicht  rascher  beweisenden  wegen  des 
Beichthums  an  verschiednen  und  doch  innig  verwandten 
ZOijen  vor.  Will  in. tu  die  Fruchtbarkeit  der  Ansicht  im 
tjios.sern  ermessen,  so  betrachte  man  Beethuvens  Cismoll— 
Sonate.  Karakter  und  Vortrag  des  ersten  Satzes  der  innig 
wie  Besignation  eines  Liebenden  klagt,  und  des  letzten  der 
in  leidenschaftlich  schmerzvollem  nimmergestilftem  Unge- 
stüm iü  ein  Leben  voller  Dunkel  und  oline  L.dt.sal  liiü ms— 
stürmt,  die  sind  jedem  sinnigen  Gemülh  sofort  begreiliich. 
Aun  aber  der  Mitteisatz  1  Er  ist  »AikgreUoiL  tiberschrieben ; 
und  wenn  man  ihn  so  (etwas  langsamer  oder  schneller, 
gleichviel)  s[)ielt,  tritt  er  nach  dem  Gesang  vereinsamter 
Klage  geradezu  frivol  auf;  oft  genug  hab'  ich  ihn  von  lieü- 
lichen  Pianisten  so  gehört,  oft  hal)eu  sie  sich  gegen  den 
unabweisbaren  Zweifel  auf  einen  der  vorztiglichslen  seiner 
Zeit  berufen,  auf  Ludwig  Bergers  Meinung:  die  Sonate 
würde  gewinnen,  wenn  man  den  Mittelsats  wegliesse. 
Dennoch  hat  Beelhoven  Uechl  gehabt,  man  hat  sich  nur 
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durch  das  Wörtiein  Allegretto  hemmen  lassen  (wer  kann 
alles  mit  Worten  hinschreiben?)  ihn  selber  lu  htfren.  AVie 
war*  es  einem  Beelhoven  möglich  gewesen,  aus  jenem  Kla- 
gelied' in  ein  tilnzermüssig Allegretlo  zu  fjilUwi  ?  Sein  (lesang 
erstirbt  und  der  Harfenklang  erlischt  in  der  Tiefe,  und 
mht.  Die  Gedanken  aber  wenden  sich  zurUck  xu  dem 
untergesunkenen  GlUck:  »Ich  denke  dein!  leb*  wohl  leb* 
wohl!«  Irgend  ein  solcher  \nchruf  scheint  abgerissen  über 
die  Lij)[)o  zu  beben.  Abgcbi  orluMi  unlerlu  oc  Ihmi  hebt  das 
an,  und  findfi  sich  allmahlig  erst  leüler  und  zu  festerm 
Ilaasse  des  Fortschritts  zusammen,  um  schmerzlich 
wieder  in  dem  »Fahr*  wohl!«  sich  zu  verlieren.  Um- 
schleierie  Gestalten ,  erloschne  KUlnge  scheinen  dann  der 
KrinneiMinj^  in  geistigen)  Roiucn  vorilhrr/.uscliw  oben :  da 
können  aucli  die  Betonungen  dos  sforzato  nur  jjehcimes 
Zucken  des  Schmerzes  im  Herzen  sein ,  nicht  roher  Stoss 
der  Hand.  Nun  erst  ist  das  Vergangne  vergangen,  und  hin* 
aus  drHngt,  im  Herzen  stflrmlsches  Weh,  der  Zug  uner^ 
schöp  f t  e  r  1  .e  h  (  1 1  s  k  1  a  f t . 

Ein  letztes  Beispiel  sei  mir  vergönnt;  vielleicht  sühnt 
eine  Ketzerei  die  andre.  Ich  nehme  es  aus  dem  ersten  Satze 
der  Dmoll-Sonate  Op.  31 . 

Nach  dem  ersten  Motiv,  «lorj^o«  ttberschrieben,  folgt 
ein  i^anz  frenidos  in  Achlelbewegunc^  r^Allegroa  tiberschrie- 
ben, in  ^)A(lagio(i  schliessend.  Das  erste,  dann  das  zweite 
kehrt  wieder  —  also  noch  einmal  Largo  und  noch  einmal 
AUegro  —  diesmal  aber  nicht  abschliessend ,  sondern  nun 
das  erste  Motiv  im  Allegro  zum  Thema  (Hauptsatz)  ausge- 
staltend. 

Dass  der  Anfang  bis  zum  Auftritt  des  ersten  Moins  im 
Allegro  nur  Einleitung  ist  und  der  Satz  erst  mit  diesem  Auf- 
tritte feste  Gestalt  gewinnt,  darflber  ist  kein  Zweifei.  Aber 
wie  soll  diese  Einleitung,  wie  soll  darin  der  zweimalige 
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Allegrosalz  vorgetragen  werden?  Das  ist  die  Frage,  auf  die 

wir  hier  allein  ciimehn. 

Ich  beslreile,  dass  die  L"ei>er:>chrift  Ailei^ro  \on  Anfang 
an  als  feste  Teinpobezeichnung  verslanden  werden  darf, 
wenn  gleich  auch  hier  der  Mehrzahl  (Allen  die  ich  mit  die- 
sem Satze  gehört)  der  Muth  zu  fehlen  scheint ,  das  Wort 
auszulegen  st;iU  sclavisch  dem  Buchslaben  nach  zu  voll- 
ziehn.  Zunächst  sollte  schon  der  buntscheckige  Wechsel 
von  Langsam  und  Geschwind  stutzig  machen.  Und  was 
fttr  ein  Geschwind!  es  luinn  weder  stark  und  stürmisch, 
noch  leicht  und  flüchtig  vorgel ragen  werden,  dazu  taugt 
Inhalt  und  l  in  fang  nicht.  Ist  es  cm  MIclii-osmIz  ,  so  weiss 
man  iiichlii  daraus  zu  maclien  ;  es  ist  dann  nichts  als  eine 
Unterbrechung  des  Largo-Molivs.  Erst  wenn  das  sich  zum 
Hauptsatz  vollendet  und  abgeschlossen  hat ,  gewinnt  auch 
Jenes  Allegro -Motiv  festere  Gestalt  und  wird  zum  Seiten- 
satz*, erfüllt  von  schinerzlich  alhemloser  Unruhe.  Also 
beide  Motive  sind  Vorläufer  der  beiden  Themate ;  das  zweite 
stört  mit  seinem  Eindringen  das  erste,  bis  dies  Hauptsatz 
geworden.  Schon  hierin  liegt,  dass  dieses,  das  sich  zuerst 
vollenden  soll,  Hauptsache,  das  störende  untergeordnel  ist. 

Aber  welche  Bedeutung  hat  die  Unterbrechung?  Zu- 
baaunenhangloses  wird  ein  Beethoven  wohl  nicht  setzen. 
Versuchen  wir,  den  einzelnen  Zug  aus  dem  Sinn  des  Gan- 
zen zu  entraihseln. 

Das  Largo-Motiv  ist  die  ersten  Male  nichts  als  ein  ein- 
fach auseinandergelegter  Akkord ,  a  c«  c  a ,  gleichsam  ein 
priiluuirciulcr  Aiiscidaii.  In  gleirlicr  Weise,  nur  breiler 
ausgelegt  und  vollständiger  Melodie  geworden  ,  kehrt  es  als 
Anfang  des  zweiten  Theils  wieder.  Hier  bleibt  bei  drei- 
maliger Wiederholung  das  störende  AUegromotiv  ganz  aus ; 
jenes  war  also  in  der  That  Hauptsache.  Zum  dijtten  Mal 
kehrt  es  als  Anfanii  des  dritten  Tlieils  wieder  —  und  hier 
erfüllt  und  erkiürt  sich  seine  Bedeutung  im  Largo :  es  wird 
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zum  Rezitativ,  das  Beethoven  beidemalo  nul  ncon  espressione 
e  $empUce^  bezeichne!,  iiier  endlicli  klärt  si<  h  auch  der 
Sinn  des  AHegro  auf:  es  kehrt  wieder  —  als  Zwischenspiel 
des  Reiilativs. 

Folglicli  muss  es  .sich  dem  Rezitativ ,  folglich  schon  zu 
Anfang  doni  l.argoniotiv  ansehinioi^en.  Es  s})richt  aus,  was 
im  Largo  uud  im  Rezitativ  noch  niclU  hat  zu  Worte  kommen 
können,  wie  wir  oft  im  Sinne  tragen,  durch  Bück  und  Ge- 
berde verratben ,  was  noch  nicht  zur  Aussprache  sich  her- 
vorgerungen  hat.  Jener  einfach-sinnige  Klagegedanke .  der 
erst  im  lU"/i^^U\  sich  vollendet  (ibi  iLifMis  auch  das  /ueite 
Motiv  des  Uauptsatzes  bedingt  hat)  l>ewegt  auch  dcu  uotcr- 
brechenden  Zwischensatz  in  schmerzlicher  Unruhe.  Das, 
und  nicht  mehr,  bezeichnet  Beethoven  kurzweg  durch  den 
Ausdruck  Allegro.  Allegro  sagt  uns  hier,  dass  »geschwind« 
(Ijcssci"  ansmHiiü(kl  »bewegte*)  ]»e\Nt'gter —  viel  bewegter 
als  zuvor  iiu  I.argo  gespielt  werden  soll;  die  dreimaligen 
Ansätze ,  das  Herabsinken  der  Bewegung  bis  zum  Adagio, 
die  ganze  Ftlhrung  zeigt ,  dass  das  Tempo  noch  gar  nif^ht 
fest  geworden  ist ,  dass  es  sich  erst  herausbildet  und  erst 
mit  <l<  iti  1 1,iiif)l.satze  feststeht. 

\oi\  jener  auüern  Weise  des  Zwischensatzes  im  Rezi- 
tativ, der  als  Widerspruch  gegen  den  Gesang  auftritt  (wie 
das  Orchester  im  Adagio  von  Beethovens  Gdur- Konzert 
gegen  die  Solostimme)  kann  hier  nicht  die  Rede  sein ;  dazu 
hat  sich  der  Allegrogedanke  nicht  stark  genug  ausgeprägt. 

Nur  soviel  (und  vielleicht  schon  allzuviel)  um  wenig- 
stens Andeutung  von  den  Yortragsmitte|ii  zu  geben,  die 
Uber  alle  Vorschrift  hinausliegen,  weil  keine  Vorschrift  tref- 
fend fein  und  ausführlich  genug  sein  kann ,  Alles  was  das 
Geroüth  des  Tondichters  bewegt  hat  zu  fassen.  Diesen  Ge- 
genstand zu  erschöpleu  ist  hier  nicht  der  Ort. 
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Wcndon  wir  uns  nun  zu  jener  zweiten  Frage ,  woran 
die  Kunhl  des  Vorlrags  entwickelt  werden  soll,  so  antworl' 
ich  :  es  muss  an  Allem  gevscbehn,  was  der  Schüler  studirt. 
Auch  hior  kann  und  darf  jene  wunderliche  Scheidung  gleich 
der  Ewischen  Technik  und  Kunst)  nichl  Billigung  finden, 
eiiw  /.eilinng  den  Zögling  nur  mit  dem  sogenannten  »Rich- 
tigen» zu  beschüftigen  undd;ma  zu  (Inn  sogenannten  «Aus- 
druck vollen«  oder  »Schönen*  überzuflUiren.  Was  JsLuQ&t^ 
werk  ist  hat  auch  irgend  einen  fnhalt  der  sich  flussem  will 
oder  der  (nach  dem  httsslichen  Worte)  »ausgedruckt«  wer- 
den soll ;  und  diesen  Inhalt  kann  keine  Schrift  vollkommen 
fiibscn,  —  ab}4('schn  dinoi),  (l;iss  schon  rin  Theii  tlt  r  Schrift 
dem  Ausdrucke«  gilt.  Will  ich  also  bios  das  Niederge- 
sohnebne  i u  Gohtfr  bringen ,  so  geht  meine  Absicht  nicht 
auf  »das  Hichtigo«  sondern  auf  das  Unrichtige  nttmlich 
UnvoHstllndigo.  Aber  der  Vorsatz  ist  sogar  unausführbar. 
Wi»nigstens  die  Slarkc};r;i(it>  und  hunderterlei  Andres  muss 
icli  tloch  nach  eignem  lirmessen  geben ;  entweder  unbe- 
dacht nach  Willktihr  oder  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt. 
Folglich  bin  ich  stets  auf  den  Ausdruck  des  Inhalts  (nenne 
man  dat«  »si^hOn«  oder  wie  man  wolle)  gewiesen,  nur  dass 
ich  ujich  enl\\«'(l(>r  der  n ollkoinnnion  Aufgabe  unlerziehn 
oder  sie  absichtlich  unvullkommeu  lassen  muss.  Dass  die 
unvollkommne  Lttsung  auch  das  sogenannte  Richtige ,  die 
getreue  Beobachtung  des  Vorgoschriebnen  in  sich  fiisst,  ver- 
steht sich*. 

Wir  koininon  (ibrii^cns  bei  der  Erörterung  des  Lehr- 
ätolVs  uuchmals  auf  diese  Frage  zurtick* 

Zuletzt  ist  lu  bedenken,  wie  die  vonutragenden  Werke 
lur  Verstündnisa  kommen  sollen. 

Auch  hier  muss  ich  vor  allen  Dingen  auf  den  Grund- 
salz  zurückkehren,  dass  alle  Kunslübunj;  n künstlerisch«, 
das  heissl  mit  eignen  Sinns  und  lieukcus  Aulheil  imd 
eigner  RothaUgung  beginnen  und  im  ganien  Verlauf  nie 


Digitized  by  Google 


471 


davon  ablassen  muss.  Alles  Tbeoretislren ,  das  heisst  alles 

Lehren  ohne  Vn^i  haiiuni?  der  Sache  und  Selhsiihiil,  ist  todl 
und  erludtcml  oder  wenigstens  irrefuiirend.  NichU  würde 
mir  verkehrter  schemeOf  als  etwa  das  Sludium  jener  boet- 
hovenschen  Sätze  die  uns  oben  beschafUgl  haben  mit  mei- 
nen oder  bessem^  Betrachtungen  einzuleiten,  oder  den 
Schüler  zu  dergleichen  für  den  tieguiü  des  Studiums  an- 
zuregen. 

Einzig  kunsigemass  scheint  mir  nur  das:  dem  SchtUer 
einzustudirende  Werke  vorerst  ohne  Erläuterung  Uber 
Inhalt  und  Darstellung  hinzugeben.  Wenn  er  noch  alfara- 

schwach  dnzu  sein  sollte  (das  dcuti-l  .d>er  auf  irj^ond  eine 
Lücke  in  der  bisherigen  Entwickelung  oder  auf  irgend  eine 
Hücksichtlosigkeit  bei  der  Wahl  des  J.chrgegenstands)  so 
muss  doch  jede  vorgUnglge  AnJeitung  oder  Andeutung  mög- 
lichst allgemein  gehalten  sein.  Von  da  aus  muss  Alles  auf 
die  Krweckung  eigner  Auffassung  und  IkHhUtii:un^  des  Scldi- 
lers  hinarbeiten.  Nur  ganz  allgcmeiue  Anweisung  soll  seine 
Schritte  sichern. 

Zuerst  mag  er  (wenn  er  l^hig  ist  aus  den  Noten  ohne 
Hülfe  wirklicher  Ausftlhrung  wenigstens  ungefähre  Vorstel- 
lung vom  Inhalt  zu  gewinnen)  die  Noten  überlesen ,  dann 
das  ganze  ionstück  in  der  Weise  die  ihm  reclit,  in  der 
Bewegung  die  ihm  angemessen  sclieint  vollständig  und  un- 
uiiterbix>chen,  ohne  Rücksicht  auf  Fehler  und  sonstige  Be- 
denken ausflUhren«  Dies  kann  einmal  oder  wiederholt 
geschehn.  Hiermit  hat  er  eine  Vorstellung  vom  Ganzen 
gewonnen  j  mehr  oder  weni|icr  richtig;  und  voJlkornnien. 
Zugleich  hat  er  sowohl  Stellen  merken  können  diu  noch 
technischer  Uebung  bedttrfeni  wie  solche  die  ihm  vor  andern 
Antheil  abgewinnen.  Die  erstem  federn  Naohhttlfey  die  an- 
dern mögen  nach  GefoUen  einstweilen  bevorzugt  und  wie- 
derholt werden.  Diese  erste  Stufe  des  Sliidiuiüs  .sollu«  i^juiz 
ohne  £inuiiäclmng  des  Lehrers  bleiben ,  hüchstcn^  mag  er 
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auf  (las  üborsehne  Bedttrfniss  technischer  Uebun«;  und  die 
zwet  kiiiiississle  Weise  der  Uebung  hindeulcn.  Es  ist  übri- 
gens niclil  zwcckniUssiti; ,  diese  Zwischenflhiiniren  sogleich 
bis  zur  Yolikommenheit  su  treiben;  Tbeilnahme  ittr  das 
Ganse  ist  vorerst  die  Hauptsache. 

Durchaus  zweckwidrig  und  irreleitend  schetifit  mir, 
eine  Koniposilion  der  Erleichlerunii  wegen  vorerst  in  lang- 
samerer Ücvvegung  oder  slUekweis  zu  studiren.  Damit  wird 
das  Werk  in  ein  falsches  Licht  gestellt  also  der  Schttler  zu 
folscher  Auffassung  verleitet  oder  um  jede  gebracht,  metho- 
disch gegen  Wahrheit  und  Beseeltheit  abgestumpft.  Die 
entschiofii'iislr  N'crii  rung ,  wenn  sie  nnr  eigen  (icfdhl  und 
Ermessen  und  das  Verlangen  nach  dem  wahrhaften  Inhalt 
des  Werks  zur  Grundlage  hat,  scheint  mir  weniger  nach- 
theiitg.  vDerIrrlhum  (das  einzelne  Verfehlen)  schadet  nicht, 
das  Irren  (das  gar  nicht  nach  dem  Rechten  Streben)  ist  ver- 
derhlirh.  «  Auel»  bedarf  es  l)ei  richtiger  Leitung  und  Wahl 
nicht  dieser  Schieictiwcge,  die  im  besten  Falle  matt  und  kalt 
ans  Ziel  bringe. 

Nun  erst  tritt  der  Lehrer  in  Mitthatig)Leit.  Er  veran- 
lasst den  Schdier,  sich  und  ihm  votn  Inhalt  einigermassen 
Kecbensthail  zu  geben.  Mau  vi(  ii  das  Anfangs  auch  nur  auf 
die  äusserlichsten  l?<  iiu  i  kuni^cu  einseliränken,  darauf  dass 
dies  Eine  gefalle,  das  Andre  schwer  sei:  Aufmerksamkeit 
Antheil  Nachdenken  sind  damit  erweckt.  Der  Fortgeschritt- 
nere  wird ,  erst  Itickenhaft  dann  volIstMndiger,  den  Inhalt 
des  Ganzen  (ibeisch  iun  \um\  die  einzelnen  Theile  sondern, 
die  wiederkeil renden  Satze  wiedererkennen,  vielleicht  ihre 
Umgestaltung  bemerken.  Hier  rege  der  Lehrer  frag  weis' 
an ,  helfe  nach  wo  die  Einsicht  noch  zu  schwach  ist  und 
reize  die  Theilnahme  des  Schillers  bald  für  diesen  bald  für 
jenen  Salz  an.  frage,  was  damit  zu  maelien ?  wie  der  eine 
und  andre  \orzul ragen  sei?  ob  kriiiiiger  oder  sanfter?  Je 
anr^samer  der  Schüler,  desto  mehr  wird  er  hier  tOr  den 
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Inbegriff  all  dieser  Eiozelheiten  gewonnen.  Neigung  £in- 
sicbi  und  Uebung  wachsen  miteinander.  Hier  kann  schon 

das  Beispiel  des  Lehrers ,  Vorspielen  von  Einzelheiten  — 
und  7.\\i\v  in  dem  dein  Sclidler  erschlossenen  Sinn  aluM"  in 
höherer  Vollendung  —  belebend  und  aufklärend  eingreifen. 

Ich  sage:  im  Sinne  des  Schulers.  Tritt  das  Vorbild 
das  der  Lehrer  giebt  in  einem  fremden  Sinn'  auf,  sei  es 
auch  der  richtige:  so  muss  es  noth wendig  den  Schttler  ver- 
wirren ,  in  sich  selber  uncins  machen,  oder  zum  Wider- 
Streben  oder  gar  zum  Aulgeben  seiner  Selbständigkeit  trei- 
ben ;  das  letztere  scheint  mir  aber  mit  dem  Aufgeben  des 
Kttnstlerischen  gleichbedeutend.  Der  Lehrer  soll  nicht  durch 
sein  tlberle^^n  Vorbild  blenden  und  unterjochen ;  gewinnen 
und  unvertiiei  kt  hinüberleilen  mnss  er  Sinn  und  L'eberzeu- 
gung  zum  Hechten,  dass  der  Schiller  zuletzt  im  Vorbild 
nur  die  gelungne  Verwirklichung  seiner  eignen  Anschauung 
erblickt. 

Nun  bleibt  das  Letzte: «ans  der  Vereinzinng  der  Tbeile 

zum  Ganzen  zurückzukehren ,  und  erkennen  zu  lassen  wie 
in  ihm  alle  Theiie  zusammenhängen  und  aufeinanderwirken. 
Vom  Ganzen  beginnen ,  da  jedes  Kunstwerk  gleich  den  Or- 
ganismen der  Natur  ein  Ganzes  ist,  —  das  Ganse  durch- 
dringen bis  in  die  letzte  Einzelheit^  da  jenes  ohne  sie  nicht 
vollkommen  war*.  —  bei  allem  Einzeln  stets  das  Ganze,  in 
dem  und  um  desswillen  das  Einzle  ist,  im  Auge  behalten : 
das  scheinen  mir  die  drei  Momente  zu  sein ,  auf  die  Alles 
ankommt. 

Ein  Bedenken  bleibt  noch  zu  erwUgen ,  das  gegen  die 
ganze  Vortraglehre,  soweit  sie  über  das  Vorgeschriebne 
hmausweisel ,  aufcestelll  weiden  kann. 

Wer  btU*gt  uns  (kann  man  fragen  und  fragt  man  oft) 
dafür,  dass  wir  selbst  mit  bestem  Willen  den  Sinn  des 
Komponisten  treffen,  sobald  und  soweit  wir  ttber  seine 
Vorschrift  (ttber  die  Schrift}  hinausgehn?  wohl  gar  uns, 
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wie  oben  bei  den  ersten  Allegro-Eintriiten  der  Dmoll— 
Sonate,  mit  ihnen  in  Widerspruch  setzen?  Hatten  wir  noch 
das  Werk  vom  Komponisten  selbst  gehört  oder  unter  seiner 

Leitung  studirt,  so  könnten  wir  cl.jraus  die  Schrift  oilnüi— 
zen  oder  selbst  verbessern !  oder  hüllen  wir  weuigi»iens 
Rathgeber,  die  von  ihm  gehört  und  geiemt  und  es  uns 
hinterbrächten  I 

Allerdings  ist  der  Komponist  der  beste  Kenner  seines 
Werks,  ist  wer  ihn  selbst  j^chürt  ein  zutniuenswtirdiger 
lialhgcber.  Wer  wollte  das  leugnen  oder  unbenutzt  lassen? 
Gleichwohl  wird  selbst  dann  eignes  Eindringen  und  Nach- 
denken nicht  erspart.  Nicht  jeder  Komponist  ist  Miig  sein 
Werk  sdbst  dartustellen.  Von  Beethoven  ist  bekannt,  dass 
er  nicht  Technik  genug  für  seine  schwierigem  Werke  be- 
sessen ,  dass  er  selber  sich  nicht  fUr  einen  guten  Lehrer 
gehalten,  und  in  der  letzten  Ualfte  seines  Lebens  —  also 
in  seiner  entscheidenden  Zeit  nach  aussen  durch  Taubheit 
gehemmt  war.  Nicht  jeder  Berichtende  ferner  ist  in  so  fei- 
nen Diniien  wie  der  geistige  Organismus  eines  Kunstworks 
voUkomuien  zuverlässig;  eigentlich  ist  es  Niemand,  weil 
jeder  nur  berichtet  was  er  geiasst ,  und  jeder  notbwendig 
seine  Subjektivitllt  mit  hineintragt  die  niemals  in  Kunst* 
Sachen  unbetheiligt  bleibt. 

Allein  in  allen  Fallen  wo  solche  Weisung  fehlt  oder 
nicht  genügt  [und  das  sind  die  meisten)  was  soll  da  ge- 
sohehn?  Will  man  bei  der  Vorschrift  stehn  bleiben?  £s  ist 
erwiesen,  dass  sie,  dass  jede  Schrift  unvollständig  und 
unzureichend  ist.  Wer  eignem  Fuhlen  und  Forschen  durch- 
aus mi-sstraut,  wird  damit  nicht  sichrer  gestellt,  sondern 
unvermeidlich  auf  das  l'ngentlgende  und  Geisttödtende  der 
Schrift  gebannt.  Wer  uiöclitc  wohl  einem  Schauspieler  zu- 
muthen,  seine  Rolle  blos  herzusagen,  weil  er  »vielleicht« 
sie  falsch  auffassen  und  betonen  konnte? 

Und  wenn  endlich  jener  günstigste  Fall  eintritt^  dass 
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der  Koiupoubil  selbst  I>ar8iellor  und  Lehrer  für  sein  Werk 
wird:  was  ist  der  Gewina?  die  KrkenDtniss  dieses  seines 
Werks  und  die  unmittelbar  aus  ibin  hervortretende  Forde- 
rung. Wir  mttssen  aber  nicht  für  ein  Werk  oder  einen 

K -iii[)onistrn  oudfrii  für  alles  Lmichbarc  bcfcUiigt  und 
gebildet  weriiea. 

Forkel  enstthit  von  Bach:  »Um  seinen  Schülern  die 
Schwieri^eiten  seiner  eignen  grossem  Werke  lu  erieich* 
tem,  bediente  er  sich  eines  vortrefflichen  Mittels.  Er  spielte 
iliiuMi  das  Slüek  welches  sie  eiusludiren  sollten  selbst  erst 
im  Zusammenhang  vor,  und  sagte  dann  :  i^o  muss  es  klin- 
gen. Man  kann  sich  (sagt  Forkel)  kaum  vorsteilen,  mit  wie- 
viel Vortbeilen  diese  Methode  verbunden  ist.  f 

Beieicbnen  wir  diese  Methode  nach  ihrem  Wesen ,  so 
heisst  sie;  Vorbild  dureli  Autoril.il  uiiterstülzt.  Von  l)eiden 
Kräften  hat  sich  unser  Urlheil  schon  festjzeslelU.  Das  Vor- 
bild ist  belebend  beseelend,  ja  unentbehrlich.  Aber  es  ist 
unzureichend,  denn  es  unterliegt  wieder  der  Auffassung 
des  Schülers,  reicht  nur  für  den  Fall  den  es  trifft,  und  Itfsst 
das  eigne  Vermögen  im  Uebrigen  ungefördert.  Autorität  ist 
Fe.sselunc.  Forkel  hat  nur  den  Vortheil,  in  seim m  l  alle  diis 
vollkommenste  Vorbild  und  die  höchste  Autont<lt  zu  ver- 
binden. 

Wenn  es  darauf  ankommt,  schnell  zu  dem  Ziele  zu 

gelangen,  eine  bestimmte  Reihe  von  Werken  in  einer  vor- 
herbestimmten Art  zur  Auslüfirung  zu  bringen,  dann  hat 
Forkel  recht.  In  diesem  Falle  war  gewissermassen  Bach. 
Seine  Werke  ktfnnen  neben  denen  der  Vorganger  und  Zeil- 
genossen als  so  neu  oder  doch  als  so  weit  Uberlegen  gelten, 
dass  sie  in  Wahrheit  »unerhörte«  Aufgaben  boten.  Zu  an- 
dern heranzubilden  fand  Bach  keinen  lienii ,  und  er  einzig 
hatte  das  Hecht  dazu ;  nicht  Havdn  nicht  Mozart  oder  Beet- 
hoven  oder  irgend  ein  Nachfolger  konnte  und  kann  gleiches 
Recht  haben  wie  jener  einsame  Riese.  Nun  aber  war  er 
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zugleich  der  grösste  Spieler  seiner  Zeit,  gewiss  der  beste 
Ausleger  dessen  was  so  eben  aus  seinem  Geiste  geboren 
worden.  Da  hatte  sein  Vorbild  unennesslichen  Werth,  durfte 

vielleicht  iinenlhehrlieh  scheinen. 

Und  dennoch  ,  neigen  der  heiligen  Würde  des  Meisters 
ist  die  Wahrheit  heiliger,  nehm  seiner  weisheitvollcn  Füh- 
rung ist  für  den  Menschen  Freiheit  und  Selbstbestimmung 
kostbarer  und  fruchtreicher,  und  für  den  Künstler  erste 
Lebensbedingung.  Diese  Freiheit  der  Selbstbestimmunc 
naeh  eiiinor  Erkenntniss  ist ,  wenn  wir  auf  uralte  SaLien 
hin(i))erhor(-hen  und  dabei  der  ülenschheitsentwickelung 
gedenken  die  daran  hing,  selbst  um  die  Ewigkeit  thatlosen 
Paradieseslebens  einstmals  nicht  su  theuer  erkauft  worden. 
Was  Theologen  Erbsünde  genannt ,  ist  die  erste  Erlösung 
des  Menschen ,  der  Fortschritt  zu  Bewussliieit  Erkenntniss 
Selbstbestimmung  Xhat.  Unser  Glück  ist  die  That,  die 
eigne  selbstermessne. 
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Der  hAnt.  SdM  Wlr^  UhtkefUiigiiug.  Siltüeb«  BdUi%«if.  Iftu  ««iMkk« 

Geschlecht.  K«  lii-(;r^'c<lulii.  —  Helhodc  Syslem.  A.  Dia  Graadpfeiler  der  Lehcv. 
Bildungsideale.  —  1.  Thciltiihmt»  i^hnr  RrlhVi'l^nin;^.  —  ?.  Ausrüliruiip.  — 
S.  Koapositioa.  —  BerilcLflicbliguu^  Ucr  ludividualilät ,  der  \  crhältuifttte.  Lehr- 
tcil.  Die  drei  MoMesle  der  llelbode.  B.  Dm  Wu.  —  AnkDupfung  and  L'cber- 
ieitanf  mm  Goten.  Leiimitlei.  —  KMpoiitiMtlebre.  Ihn  drei  llelbodea.  — 
Der  weilere  l.rhr^mg.  RiMnngskrcis.  —  Kuiislbildaog.  —  C.  D»«  Wann  der 
Methode.  Oiilnuug  der  ITichcr.  —  ZeitDisias-^  für  dieselben.  —  Ot•dlUln^'  iiiiuT- 
Uiilti  der  Lebnweige.  Au»ü1»ud({.  —  Urüuuug  des  Lehrstoffs  B;ich  deiu  ^>UDd- 
ponkM  des  Seblllart.  Ordnoif  dar  Raaipaiillooslebra.  —  fiebole  dee  Cadleiilp 
aiuea.  — -  D.  Das  Wie  der  MetlMda.  Leiteoder  GraadaeU.  —  Bilduag  da« 
Mensthro  S'lbsllndigkeit.  Karakler.  I.phrkriiil,.  Biidunp:  !uin<t!#'is  — 
liBlen-ichifurtaeB.  Sell»staDlerriclii.  Laien  khi  Liuzelaer.  —  Musik -Sctiuleu  und 

KoDaarvitarlaa*  Satdaia. 

Der  Gefsl  des  Volks  und  der  Zeil  (das  haben  wir  er- 

k.mntj  ist  Ps  in  dein  die  Kunj^l  erwciclist,  der  Künsller  ist 
es  iius  dem  sie  i;el)oren,  der  Lehrer  durcii  den  sie  gepflegt 
und  ihre  Frucht  erhalten  und  verbreitet  wird.  Die  Angabe 
des  Lehrers  hat  sich  uns  bisher  aus  dem  Gesichtpunkte 
der  Volks-  und  Kunstbiidung  gezeigt.  Wir  wechseUi  nun 
den  Standpunkt. 

Wie  muss  der  Lehrer  sein  ?  und  wie  seine  Aulgabe 
.anüassen?  Diese  Fragen  sind  es,  die  uns  luletst  beschttf- 
tigen. 

Der  Lehrer  soll  was  er  zu  lehren  hat  dem  Schüler  zu 

eigen,  der  Kunstlehrer  soll  die  Kuii.sl  iui  Z(  iilini:  lebendig 
machen.  Zweierlei  muss  er  beherrschen ;  die  Kunst  die  er 
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dem  Jünger,  und  den  Jünger  den  er  der  Kunst  erschliessen 
will.  Kunstkenntniss  und  MenschenkenntDissl  Behandlung 
und  Verschmeliung  beider  für  den  einftn  Zweck.  Die  Auf- 
gabe ist  an  sich  schon,  abgesehn  von  ihrem  Zwecke,  gross, 
wie  alltäglich  sie  auch  ptar  zai  oft  angefasst  und  abgefertigt 
wird.  Und  wird  sie  oft  ailzu-ailt^giich  angefasst,  und  sind 
wir  Musiklehrer  mit  und  ohne  Schuld  in  der  SchSitzung 
'  der  Welt  oft  tiefer  gestellt  als  unsre  Aufgabe  und  unser 
Selbstbewusstsein  rechtfertigen,  gelten  wir  trot«  ▼erhallen-' 
(hT  llullit  fikoils- und  Schcinhiidiingsphrasen  Vit'lon  nur  als 
»  Luxusdieuer  des  Uuuses  «c  oder  Aushelfer  für  » j^uteu  Ton  « 
und  Mode :  so  mUssen  wir  um  so  eifriger  sorgen»  unsre  und 
der  Unsrigen  Schuld  su  tilgen  und  uns  mit  unsenn  Berufe 
so  hoch  SU  steflen ,  als  ihm  gebtthrt. 

Vor  allem  wollen  wir  »nicht  Diener«  sein,  nicht  Diener 
irgend  eines  Menschen.  Diener  ist,  w«r  um  Lohn  wirkt. 
Sind  wir  auch  der  Mehna  hl  nach  auf  Erwerb  angewiesen, 
so  soll  der  Erwerb  nicht  Lohn  sondern  »Ehrensold«  sein. 
Dazu  macht  ihn  nicht  der  herkömmliche  Name  Honorar, 
sondern  der  Beweis  von  unsrer  Seite  und  die  Ueberzeuguri- 
derer  für  die  wir  wirkenj  dass  wir  einem  höhern  Zweck 
als  dem  Erwerb  uns  widmen :  dem  ehrenhaften  Dienst  der 
Kunst  und  Kunstbitdung,  nicht  dem  Dienst  der  Personen 
mit  ihren  Gelösten  und  Einfilllen.  Wir  mflssen  das  Be- 
wusstsein  —  aber  d.is  aufrichtige,  nicht  den  I)!oss(>n  Schein 
der  nicht  lange  tauscht  —  in  uns  und  um  uns  festhalten, 
dass  wir  Edlers  und  Htfhers  geben  als  uns  »bezahlt«  wer- 
den kann.  Handwerker  und  Taglöhner,  die  ehrlich  nur  um 
den  klingenden  Lohn  arbeiten  für  sich  und  die  Ihrigen, 
slehn  elirenvoller  da  und  sind  hesser  daran,  als  Lehrer  die 
ihren  hohen  Beruf  und  die  Kunst  zum  blossen  Gewerb  er- 
niedrigen. 

Unbesorgt  um  den  Schein  des  Widerspruchs  setsa  ich 
sogleich  tu:  wir  wollen  uns  so  gut  wie  möglich  bezahlen 
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lassen.  Wen  die  Nolh  hetzt  oder  verwirrt ,  oder  wer  bei 
geringem  Honorar  sich  mit  Lehrstunden  ttberbttrden  muss, 
der  kann  kein  guter  Lehrer  sein,  weil  er  sich  nicht  die 

Frisoho  des  Oemiilhs  erli;iltcn,  nicht  an  der  eignen  künst- 
lerisciicn  und  Lehrerbildung  forlarbeilen,  immitten  iiussrer 
und  innerltcher  Unruh  nicht  zu  Jliehevoller  und  sorgsaiiu  r 
Thetlnahme  für  den  ZOgling  kommen  kann.  Kein  Lehrer  ist 
vollendet  und  fertig;  und  wttr*  ers  heut,  so  wurde  nodi 
heul  oder  iiiorizen  ein  Fortschritt  irgendwo  ihn  vorwärts 
rufen  oder  unfertig  und  ungenügend  zurück lashtn.  Denn 
eines  Theils  ist  die  Kunst  ihrem  Wesen  nach  im  ewigen 
Fortschritt'  und  Ausbau  begriffen,  bis  sich  vielleicht  der 
Antheil  der  Menschen  von  ihr  ab  zu  andern  Lebensformen 
wendet.  Andemlheils  ist  Lehr-  und  Erziehungskunst 
nicht  eine  in  sich  c^eschlossne  Wissenschaft,  sondern 
stets  auf  Erfahrung  hingewiesen.  Was  der  Lehrer  an  sich 
an  seinem  Verfahren  und  am  SchtUer  erlebt,  muss  er  durch 
Nachdenken  (erst  geistige  Verarbeitung,  Unterscheidung 
dessen  was  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  Schülers, 
in  Zul.illigkeitcn  und  in  der  Methode  seinen  Ursprunc;  hnt, 
erhebt  das  rohe  Erlebniss  zur  Erfahrung)  zu  seiner  lieleh- 
rung  nuUen.  Das  Alles  foderi  neben  Fieiss  und  Uebung  im 
Unterrichten  Müsse  für  eignen  Fortschritt. 

Die  Ehre  und  den  reichern  Vergelt  mllssen  wh*  uns 
aber  erwerben. 

Man  kann  den  nicht  für  einen  guten  Lehrer  halfen,  der  < 
nicht  sein  Fach  hinsichts  der  Kenntnisse  und  Geschicklich- 
keiten gründlich  beherrscht,  der  nicht  die  Werke  fttr  das- 
selbe vollstSndig  ufad  durchdringend  kennt,  um  jedeneit 
die  zu  wählen  die  den  Schüier  eben  jetzt  fördern  können. 
Ja  ich  wage  auszusprechen,  dass  der  Lehrer  mehr  \n  tssen 
und  können  muss,  als  materiell  genommen  filr  seinen  Lehr- 
kreis gehttrt;  und  zwar  desswegen,  weil  es  in  geistigen 
Dingen  tiberhaupi  kein  strenges  Maass  giebt,  und  der  unter 
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dem  genügenden  bleibt  der  sich  abzugränzen  gedenkt.  D<i- 
her  scheint  mir  ein  noch  so  geschickt  Ausübender  kein  voli- 
kommen  befriedigender  Lehrer  für  AusftthruDg}  der  sich 
nicht  durch  Kompositionstudium  tiefere  Einsicht  in  Ent— 
stehung  und  Bau  iiuisikalisclior  Kunstwerke  erworben  hat; 
nur  besondre  Begabung  im  Verein  mit  um  lassender  und 
durchdringender  Kenntniss  Ausführung  und  Beobachtung 
vieler  und  der  besten  Werke  nach  allen  Richtungen' hin 
kann  bisweilen  jenes  allerdings  am  tiefsten  eindringende 
Studium  ersetzen.  Eben  so  mein'  ich,  dnss  ein  Instrunion- 
tallehrcr  grossen  Vortheil  von  kenulniss  und  Uebung  des 
Gesangs  und  von  Bekanntschaft  mit  Orchesterwerken  ha- 
ben wird,  und  dass  ein  Kompositionslehrer  ohne  Klavier- 
spiel tmd  Gesang  seiner  Aufgabe  kaum  genügen  kann. 

Aus  demsoihrn  (Irunde  \n  ürd'  ich  besonders  für  hö- 
here Lehrzweige  soiclie  Lehrer  vorzichn  die  sich  neben  Fach- 
tüchtigkeit EmpPtinglichkeit  für  andre  Künste  (besonders 
Dichtkunst)  Einsicht  in  sie  und  ihre  Werke,  Geschieht- 
kenntniss,  Überhaupt  allgemeinere  Bildung  angeeignet  ha- 
ben. Diese  VieLseitigkeit  ist  Mittel  und  Bürgschaft  für  hö- 
here Befcihigung  übri  lwuipt,  und  gewährt  dem  Lehrer  die 
unentbehrliche  Geschicklichkeit  eine  Sache  von  verschied- 
nen  Seiten  anschaulich  zu  machen,  da  dem  Lernenden  bald 
dieser  bald  gener  Gesichtspunkt  erreichbarer  und  aufkltf- 
render  ist. 

Je  hoher  ein  Lehrer  sich  durch  Fähigkeit  und  Leistung 
stellt,  destomehr  wird  er  begreiflich  niachen  was  er  werth 
ist  und  wie  sehr  er  sogar  für  den  Anfang  der  Studien  den 
Vorzug  vor  untei^geordneten  Lehrern  verdient.  Jener  so 
vielfach  schädliche  Wahn,  dass  wenigstens  »für  den  An- 
fang« ein  c;erin!?erer  Lehrer  »gut  genu^cf  sei,  kann  nur 
durcii  das  Wirken  der  guten  Lehrer  überwunden  werden. 
Nur  der  beste  Lehrer  ist  «gut  genug,  t 
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AusdrttckKcb  mum  ich  wiederholen ,  dass  ftlr  den 
KunsUebrer  nicht  ktlnstleriscbe  Befthigung  genügt,  dam  m 
neben  ihr  der  Lehrbef^hignng  bedarf.  Die  LehrbeillhigQng 

aber  IvM  zwo i  Seilen,  eine  sittliche  und  eine  intellektuelle. 

Die  sittliche  Befäliigung  beruht  darauf,  dass  man  Lust 
am  Lebren  und  den  ernstlichen  dauernden  Willen  habe, 
den  Gegenstand  im  Zögling  zu  fbrdem.  Beides  ist  ohne 
Liebe  zur  Jugend,  ohne  Aniheil  am  Zögling  nicht  denldMir. 
Daraus  nifisson  wir  Froudiiikcit  und  ünennttdlichkeit  den 
Schwächen  und  Verirrungen  gegenüber  schimpfen,  daraus 
uns  zu  Wachsamkeit  und  steter  Beobachtung,  stets  tiefer 
dringender  Erkenntniss  des  ZOglings  anregen  iaasm,  da^ 
aus  die  Gemüthkraft  gewinnen  ihn  zu  fassen  und  zu  er- 
heben und  zu  halten,  die  elektrische  M;)chl  in  ihn  zu  drin- 
gen und  an  unserin  sein  GeiuUlh  zu  enlzündeu.  Der  i.ehrer, 
besonders  der  Kunstiehrer  bedarf  dieser  in  das  Innre,  in 
den  Willen  und  gesammelten  Geist  des  Scbttlers  dringenden 
Energie  in  hohem  Grad'  und  von  Anfang  an,  wenn  nicht 
das  ganze  Treiben  schlaff  und  äusscriich,  unl>eseelt  und 
unfruchtbnr  bleiben  soll. 

Dies  ist  das  Einzige  was  mit  äusserst  seltnen  Ausnah- 
men dem  weiblichen  Geschlecht  an  höherer  Befähigung  zum 
Kunstlehramte  fehlen  mag,  wihrend  es  feinen  Sinn,  inni- 
ges Gefühl,  Talent  und  Geschick  aller  Art  nebst  den  wün- 
sche iiswerihcn  Kenntnissen  vor  Manchem  von  uns  häufig 
voraus  hat. 

Neben  dieser  erweckenden  Kraft  bedarf  es  last  eben 
so  nttthig  einer  zweiten,  die  nur  aus  der  Liebe  zur  Sache 
und  zum  Wirken  für  sie  entspringen  kann.  Das  ist  Ge» 

duld. 

Lehrergeduld  aber  ist  nicht  jenes  lässig  faule  »Gehn 
lassen  wie  es  geht«,  jenes  verdrossne  »Sich  drein  Er- 
geben«, das  in  Manchem  aus  lang'  und  oft  gettfusdilen  Er- 
wartungen aufwuchst  und  dem  Goethe  drastischen  Ans-* 

Marx,  Dfo  Mtaik  d.  W.iakrk.  34  • 
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druck  verliehn  wenn  er  einmal  grollend  klagt :  »In  der  Jun- 
gend traut  man  sich  zu ,  dass  man'  den  Menschen  Paliasie 
banen  ktfnne,  und  wenn  es  um  und  an  kommt,  so  hat  man 

alle  Hände  voll  zu  (Imii  um  ihren  Mist  beiseite  zu  bringen.  « 
Diese  Geduld  ist  Erslorbenheit  des  Herufs  und  eigentlich 
Ungeduld,  auf  eigner  Täuschung  und  falscher  Voraussetzung 
leichten  Gelingens  oder  besserer  Befiihigung  des  Schülers 
beruhend.  Sie  ist  Treulosigkeit  oder  Abwälzen  eignen  Irr- 
thums und  eigner  Schuld  auf  den  Schüler.  Vor  letzlerm 
sind  gerade  rlie  Ix^ssem  Lelirer  nielil  sicher.  Je  sescliickler 
und  geistreiclier  ein  Lehrer  um  so  reizbarer  oft  lehrt  er; 
denn  es  peinigt  ihn  zu  sehr  ^  dass  seine  Schüler  langsam 
bereifen  was  er  schnell  gelemt.  Warum  aber,  muss  man 
ihn  fragen,  lehrt  er  denn?  warum  hat  er  diese  Schüler 
üli(  i  n  »MiitK  n  und  ihnen  zuviel  zugetraut?  und  waruui  be— 
hiiit  er  sie  ?  — 

Einen  edlem  Sinn  hat  die  Tugend  der  Lehrergeduld ; 
sie  ist  nicht  Leiden  und  Dulden  sondern  wahrhafte  That- 
kraft.  »So  ist«^  sagt  sich  der  beraftreue  nnd  routhigo 
Lehrer,  »der  Mensch,  die  Jugend,  so  ist  dieser  mein  be- 
stimmter Schüler.  Sobald  ich  ihn  Ubcmohme,  so  laug  ich 
ihn  nidit  verlasse,  bin  ich  zu  Allem  was  geschehn  kann 
verpflichtety  für  Alles  was  dieser  Schüler  erreichen  kann 
verantwortlich.  Sei  denn,  du  mein  Schüler,  wie  und  was 
du  bist  ,  und  werde  was  da  k.iiinsll  w 

Man  erlaube  mir,  einen  Grundsatz  den  ich  für  mich 
selber  mir  gebildet  zur  Prüfung  auszusprechen;  er  hat  mich 
zu  den  meisten  Fortschritten,  die  man  in  meiner  Methode 
bemerkt  haben  will,  gefördert.  Ich  sage  mir:  »Der  Schüler 
hat  gefehlt :  das  ist  meine  Schuld  1  die  muss  ich  tilgen  !  «  — 
Und  in  der  Thai,  ist  es  nicht  so?  Wenn  der  Scliüler  un- 
auüaaerksam  theilnahmlos  zerstreut  unOeissig  ist,  das  heisst 
wenn  ihm  für  immer  oder  zeitweis'  Antheii  an  der  Sache 
oder  ausdauernde  Willenskraft  fehlt,  ist  das  seine  Schuldt 
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Ich  nrass  den  AntheU  wecken  den  Willen  krttfligen,  —  oder 
snrtlcktreten.  Wenn  er  elwas  nicht  fassen  kann,  das  heissl 

wt'iiii  ihni  gcistiiio  Fälligkeit  mangelt  oder  —  icli  die  Sache 
vielleicht  richtig  aber  nicht  für  ihn  erreichbar  oder  befrie- 
digend dargestellt  hai)e,  ist  das  seine  Schuld?  kann  er  sich 
helfen?  Ich  /  ich  inuss  ihm  helfen,  ihm  das  Ungelasste  auf 
immer  neue  Weise  fesslich  machen  oder  zurücktreten.  Wenn 
ihm  eine  FachbeQthijjung  fehlt,  Gehör  Takt  Organen- 
coschiclv :  ich  muss  sie  her\ orrufen  odei  ziii  iicklreton.  und 
2war  zurücktreten  indem  ich  den  Grund  ausspreche  und 
keine  weitere  Abhülfe  lu  wissen  bekenne. 

Diese  Geduld  und  Aufrichtigkeit  wird  dem  Lehrer  auch 
Ansehn  und  Kraft  gegenüber  dem  Schüler  und  den  Ange- 
hörigen desselben  verleihn.  Nicht  die  Wünsche  des  Zög- 
lings und  der  Seinis^en  kreuzen  oder  ablehnen,  nicht  sie 
schmeichlerisch  oder  dienstbar  erfüllen  ziemt  dem  Lehrer. 
Er  kann  nicht  von  jenen ,  sie  aber  von  ihm  Einsicht  in  das 
Fach  verlangen ;  denn  sie  haben  im  Bedürfhiss  semer  Ein- 
sicht und  Fitchkundo  ja  ihn  berufen,  und  er  als  fachlich 
üeberh'pner  niiiss  jene  lUr  das  H<'ciile  gewinnen.  Zugleich 
aber  ist  er  nicht  Herr  des  Schülers  oder  gar  der  Seinigea; 
und  Herrschaft  —  fremder  Wille  vermag  innerlich)  zamal 
im  Kunstfache )  nichts  Lebendigs  und  Fruchtbares  hervor- 
zurufen. Folglich  kommt  es  darauf  an,  das  Beiiehr  mit  dem 
für  Recht  Erkannten  in  Einklang  zu  setzen.  Und  das  wird 
geüncren ,  wenn  nicht  Starrsinn  auf  der  einen  Unverstand 
auf  der  analem  Seite  widereinanderrennen. 

Eitelkeit  (der  Wunsch  sich  —  seine  Kinder  gelten  zu 
i»ehn)  Vorurtheil  »osserliche  Sorge  sind  die  Quellen  jener 
Wünsche  des  Schiileis  und  der  Seinen.  Ist  das  Alles  denn 
stets  so  durchaus  grundlos,  dass  man  nicht  irgend  ein  Theil- 
chen  von  Berechtigung  daran  anerkennen  mttsste,  ja  selbst 
das  Irrige  daran  eine  Strecke  weit  gelten  lassen  und  sogar 
zum  Guten  benuUen  und  wenden  ktfnnte?  Die  Eiteikeit 

31« 


Digitized  by  Google 


484 


Der  Lehrer  aad  «ein  Werk. 


sich  zu  zeigen  hai  ja  lien  Wunsch  zu  gelten,  zu  wirken  hin- 
ter mch ;  das  verdient  immer  noch  Anerkennung  (wenn  es 
auch  nioht  unbedingt  reiner  Kunstlrieb  ist)  und  lAsst  sieh 
tum  Outen  wenden,  sobald  man  begreiflieh  macht  r  dass 

wer  wirken  und  j^elalien  will,  sich  erst  dazu  beHihigen 
musSi  und  dass  es  Niemand  gleichgültig  sein  kann,  womit 
und  wem  er  gefällt,  ob  mit  Gutem  dem  EinsicbUgen  oder 
mit  Geringem  dem  Einsichtlosen.  Eben  so  ist  kein  Vor^ 
urthei!  ohne  sein  Recht,  das  heisst  ohne  tiefem  Grund,  der 
nicht  durch  Ableufinen  oder  Abweisen  sond( m  diu  durch 
Aufklärung  und  Erhebung  zu  einem  hohem  Standpunkt 
Uberwunden  werden  kann.  Das  Vorurtheil  vieler  Modemen 
gegen  die  sogenannte  »alte  Musik«  (Bachs  und  seiner  Zeit) 
und  zu  Gunsten  »modemer«  (etwa  der  neuen  Ria vierscbul«, 
des  il.ilienischen  Gesangs)  oder  der  Unternehmungen  Wag- 
ners und  Berlioz  —  und  uinuekeiirt  das  \  ui  ui  iheil  der  so— 
genannten  » Klassischen  u  fur  alles  was  den  Aamen  Bachs 
oder  IMosarts  und  allenfalls  Beethovens  trägt  (waren  es  lu- 
fiillig  auch  untergeschobne  Machwerke  oder  Aushfllfen  ge- 
ringer Schtller,  —  bekanntlich  laufen  unter  Bachs  Moxarts 
Beethovens  Namen  dercleiehen  Srrchen  im  Biithhandel  un- 
ter  und  haben  schon  ganz  ansehnliche  Lehrer  getäuscht) 
alle  diese  Yorurtheile  hai)cn  ihr  gutes  Becht,  wie  jeder  un- 
befangne Sachkundige  weiss,  auch  auf  diesen  Blsttera  sur 
Erinnerung  gekommen.  Aber  ihnen  allen  fehlt  die  andre 
Seile,  die  l'>kennliuss  dessen,  was  im  Versclini  i Ilten  An- 
nehmbares und  im  Vorgezognen  Unzuläni^liehe^  enthalten 
ist.  Nicht  durch 'Widersprach  ist  da  praktisch  zu  helfen, 
sondern  dadurch,  dass  man  an  dem  Guten  anknüpft  das 
bereits  tu  Gefühl  und  Erkenntniss  gekommen,  und  von  da 
auf  das  ihm  Verwandle  aber  noch  nicht  Erkannte  über- 
leitet. 

So  muss  doch  auch  der  Sorge  für  die  Zukunft  ihr 
▼olles  Recht  togestanden  werden ;  man  muss  den  Schüler 
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für  dio  Zukunft,  fUr  ein  Leben  der  Wirksamkeit,  ja  wo  es 
nttliiig  ist  fUr  die  M<%UQlikeit  künftigen  Erwerbs  aus  der 
Kunst  enuehn,  und  den  Ansprach  darauf  an  sich  ^ereohl 
finden,  selbst  wo  er  nnseilig  oder  irrig  auftrttte.  So  fi^^iss 

CS  aber  unrecht  wäre,  den  Schüler  unnöthig  aurzulialien 
oder  einseitig  zu  biiden,  etwa  nur  für  das  el>en  jetzt  Gel- 
tende oder  nur  für  das  was  man  aus  frühem  und  vielleicht 
htthem  Zeilen  für  besser  oder  allein  für  gut  hielte :  so  ge- 
wiss wird  man  Einsichtige  für  den  Gedanken  gewinnen, 
dass  nichts  übereilt  oder  eiiiseilii;  und  unvollständig  ge- 
lassen werden  darf,  wenn  nielit  dein  Erfolf;  und  der  Zu- 
kunft ebensoviel  fehlen  soll  als  man  bei  der  Vorbereitung 
derselben  versttumt  hat. 

Wo  diese  Einsicht  und  der  Wille  ihr  Folge  in  geben, 
oder  wo  die  nöthige  Begabung  fehlt  und  nicht  su  ereielen 
ist:  da  IVilern  Pflicht  uiul  Klugheit  vom  Lehrer  den  Hürk- 
thtt;  er  betrügt  den  Schüler  und  sich  selber,  indem  er 
durch  erlolglos  Abmttbn  die  eigpie  Kraft  und  seinen  Ruf 
gefilhrdet. 


Die  geistige  Lehrbefähiguug  erw  eist  sich  im  Verfahren 
dem  Schüler  gegenüber,  in  der  Lehrmethode. 

Methode  ist  die  Kunst,  dem  Gegenstand  der  Lehre  bei- 
zukommen,  ihn  für  den  Sdiüler  zugüngltoh  und  ÜBaslidi  tu 
machen.  Der  Gegenstand  der  Lehre  steht  fest,  seine  Be- 
herrscluing  wird  am  Lehrer  vorausgesetzt.  Wie  soll  er  nun 
mit  jenem  in  den  SchUler  kommen? 

Das  ist  die  Hauptfrage  bei  der  Methode.  Denn  Lehre 
und  Lehrverfahren  sind  um  des  Schillers  willen  da;  sie 
sollen  nicht  einem  Tagewerk  gleich  vom  Lehrer  abgespon- 
nen werden  wie  er's  gewohnt ,  sondern  sie  soiien  aul  den 
Schuler  und  in  ihm  weiter  wirken. 

Nun  sind  swar  die  Menschen,  ist  die  Jugend,  jedes  der 
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GescblechU)  (und  wie  man  sonst  die  Einzelnen  zu  klassiti— 
siren  hat)  im  Allgemeinen  von  einer  Art,  liaben  im  Allge- 
meinen Übereinkommend  gewisse  Eigenschaflen  und  Nei- 
gungen. AUein  immitten  des  Gemeinsamen  zeigen  sieh  doch 
wieiier  so  viclorloi  AhweioLungen  des  Temperaments  und 
Karakters,  der  Sinn-  und  GemUtbsart,  so  vielerlei  Hich- 
tangen  und  Stufen  von  Neigung  und  Vermögen,  dass  man 
mit  gleichem  Rechte  sagen  muss,  es  gleiche  kein  Mensch 
dem  andern,  noch  weniger  wie  ein  Blatt  dem  andern.  Und 
g(  r  nie  diese  Besonderheiten  im  Gemeinsaiiu  ii  sin  d  es  die 
den  BegritT  und  Inhalt  der  Persönlichkeit  ausmachea.  Will 
man  also  bestimmte  Personen  fassen  und  auf  sie  wirken : 
so  genügt  offenbar  nicht  die  Vorstellung  vom  Allgemein- 
samen der  Menschen;  man  muss  in  die  Klassenunterschiede 
von  Geschlecht  Alter  Begahuni;,  man  muss  in  das  Wesen 
des  Einzelnen  dem  es  beizukommen  gilt  eindringen. 

Entsprechend  dem  Gemeinsmnen  in  den  Menschen  las- 
sen sich  nun  mannigfache  Anweisungen  oder  Rathschläge 
für  die  Lehre  finden  und  unter  gewissen  sie  bestimmenden 
llauptSfltzen  odtM*  Absichten  zusammenstellen.  Ein  Inlu  ^^iiH' 
solcher  Grundsätze  heisst  bekanntlich  Metliodc  Jenachdem 
man  von  diesem  oder  jenem  Grund-  oder  Vorsatz  ausgeht, 
kann  man  verschiedne  Methoden  bilden.  So  hat  man  in 
der  Austtbung  der  Musik  bald  rein -technische  Abrieb- 
tuug,  bald  Entwickelung  technischer  oder  sonst  äus- 
•sei  licher  Regeln  vei^üi  hl,  und  Aehniichos  auch  im  Felde 
der  Komposition  unternommen.  Jede  solche  Methode  kann 
Gutes  und  Forderndes  haben,  soweit  -sie  sich  nämlich  an 
diese  oder  jene  Seite  der  Kunst  anlehnt.  Dies  ist  Wahrheit- 
gemäss  sowohl  technischer  Abrichtung  als  abstraktver- 
ständiger  Unterweisung  fz.  B.  dein  Generalbass  und  der 
alten  Kontrapunktiebre)  zuzugestehn,  da  die  Kunst  ihre 
technische  und  ihre  rein -verständige  Seite  hat.  Nur  eine 
Methode  kann  aber  die  vollkommen  befriedigende  sein :  die 
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das  Wesen  ihres»  GegemUmds  (der  Kunst)  zur  Grundlage 
hat,  und  sich  von  hier  aus  folgerecht  auferhaut^  überall  auf 
dem  wahren  und  voUsUlndigeQ  Begriff  der  Sache  und  auf 
wahrer  Erkenniniss  der  Menschennatur  beruhend.  Wenn 

jene  folgerechte  Entwickolunu  allein  System  cenannt  wer- 
den kann,  so  giebt  es  unier  allen  möglichen  Methoden  nur 
jene  eine  systematische. 

Zugleich  sehn  wir  indess,  dass  dieses  allgemeine  Sy- 
stem und  die  darauf  beruhende  Methode  das  Recht  jedes 
Eiuzeiiieii  nach  seiner  besondern  Weise  zu  sein  und  lir.u  h- 
tel  zu  werden  zwar  anerkennt  (da  die  Besonderheilen  und 
ihr  Recht  in  der  Menschennatur  berubn)  nicht  aber  selber 
zur  Befiiedigung  bringt,  weil  es  ganz  unmöglich  und  gar 
nicht  ihres  Berufs  ist,  aUe  Besonderheiten  vorauszusehn 
und  zu  bedenken.  Das  überlasst  sie  mit  der  Ausübung  im 
Eiuzehien  dem  Lehier.  Er  niuss,  vom  festen  System  ge- 
leitet und  gesichert,  dasselbe  jedem  besondern  SchUier  an- 
schmiegen um  jeden  in  der  ihm  eignen  ihm  allein  sug^g* 
liehen  oder  günstigsten  Weise  zu  dem  gemeinsamen  Ziel 
Aller  zu  leiten ,  das  am  Ende  kein  andres  sein  kann  ab  die 
erreichbare  Vullendung  eines  Joden.  So  hat  der  Arzt  für 
jede  Krankheit  ein  bestimmtes  Ueilverrahren ;  aber  für 
jeden  besondem  Fall  muss.  er,  ohne  im  Wesentlichen  von  ^ 
jenem  abzugehn,  es  individualisiren,  der  Natur  jedes  be- 
sondem Kranken  anpassen. 


Die  0randpfeüer  der  Lehre. 

Diese  Zweiseitigkeit  des  Lehrverfahrens,  das  Festhal- 
ten beslininiler  Grundsiitze  und  das  Anpassen  und  An- 
schmiegen an  jede  Persönlichkeit,  muss  in  jedem  Lehr- 
zweige beobachtet  werden,  in  keinem  aber  mehr  als  in  der 
Kunstlehre,  da  in  der  Kunst  die  Individualitttt  des  Aus- 
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an  erhalten  und  gekräftigt  werden  muss.  Denn  ülx^r  alle 
ideale  Bestirnniiing,  Uber  allen  objektiven  Inhalt  der  Kunst 
und  die  Yenumftgesetze  hinaui»  die  sie  regieren,  ist  es  doch 
ziileUt  die  Person  des  KttosUers  nach  üirer  £igenihttmlicli-> 
keil,  dttrdi  die  das  Kunstwerk  gsschaffen  oder  dai^gesteUly 
durch  die  es  wirklich,  kraft  deren  es  auch  empfunden  wird. 
Ich  kann  nnr  kdiiipotiiK  n  und  liar.slulien  was  in  mir  ist, 
kann  nur  ernpündeu  wozu  und  in  welcher  Weise  mir  Em- 
plÜngUcfakeit  inwobnt.  Was  daran  gelWdert  werden  seii, 
muss  durch  Ftfrdemng  meiner  Perstfniichkeii  von  innen 
heraus,  also  durch  Eingehn  in  dieselbe  geschehn. 

Dies  ist  der  iii  und ,  aus  dem  ol>en  siele  sih.H  le  und 
liebevolle  Aufmerksamkeit  auf  jeden  einzelnen  bcbuler,  un- 
ahUl»si0e  Beobaebtuag  desselben  dem  Lehrer  sur  Pflicht  gjO- 
macht  wurde.  Erfahrne  Lehrer  wissen ,  dass  nicht  swei 
ihrer  ScbOler  einander  vollkommen  geglichen  also  vollkom- 
inen  gleichniüsisij^  zu  behandeln  gewesen  sind.  Die  Meister- 
schaft des  Lehrers  zeigt  sich  eben  darin,  dass  er  die  Grund- 
sätze seiner  Methode  festhält  und  gleichwohl  jedem  Schüler 
nach  dessen  acharferkannter  Weise  anpasst. 

Darf  ich  jungem  Lehrern  einen  Rath  ertheilen,  so  wMr' 
es  mein  mehr  instinktiv  als  mit  voller  Klarheit  der  Absicht 
crgrifl'nes  Verfahren  zu  Anfang  meiner  Lehrlhätigkeil.  So- 
bald ich  einen  Schüler  übernahm,  legt'  ich  mir  schriftlich 
eine  Art  von  Rechenschaftsbericht  Über  seine  Fllhigkeiten 
Neigungen  Vorbildung  u.  s.  w.  ab,  und  zeichnete  die  Ab- 
sichten und  Erwartungen  luf  die  ich  von  ihm  gefassl.  Von 
Zeit  zu  Zeit  verglich  ich  meine  erste  Auffassung  mit  dem 
spUter  Bemerkten,  meine  Erwartungen  mit  dem  Erfolg',  und 
bestHtigte  oder  berichtigte  meine  Ansicht.  Noch  jetzt  stehn 
mir  langst  vorilbergegangne  Persimlichkeiten  in  voller  DouIf- 
lichkeit  und  Durchschaulichkeil  (so  gut  ich  sie  zu  durch- 
schaun  vermocht}  vor  Augen.  Wenn  ich  vielleicht  in  £r^ 
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kenntniss  und  Methode  fortgeschrillen  bin  :  so  muss  ich  in 
jeneiu  Besirebeu  ein  vorzü^ch  Fördeniu^^siuiUel  für  mich 
erblicken. 

So  zeigen  sich  also  für  die  Aufgabe  des  Lehrers  bei 
jedem  einzelnen  Falle  twei  Anknüpfungspunkte ;  gldchviel 
welches  seine  Methode  ist. 

Der  eine  Anküüpfunpjs-  und  Stützpunkt  ist  sein  Bc- 
wusstsein  von  der  Kunst  und  dorn  besondern  Kunstfache, 
für  das  er  im  gegebnen  Falle  bilden  will.  £r  fragt  sich, 
was  im  Allgemeinen  zur  Bildung  für  Musik  und  zur  Bethtt- 
tigung  in  ihr,  was  im  Besondeni  für  jedes  besondre  Padi 
erfodcrlicli  ist.  Diese  Ei  fudcriic  hkeilen  in  Vulikouiajenlieit 
gedacht  stehn  ihm  als  » Bildung&ideale «  vor  Augen,  denen 
er  jeden  Schüler  soweit  es  möglich  snznftthren  hat. 

Versuchen  wir,  diese  Büdongsideale  lür  versohiedne 
Bjobtannen  etwas  bestinmiter  zn  zachnen. 


4 .  Die  dem  Kunstleben  fernste  Stelle  nehmen  diejeni^ 
gen  ein ,  denen  es  blos  um  erhühte  Empfiingliohkeii  erwei- 
terte und  gesicherte  Verstandniss  zu  thun  ist,  ohne  dass 

sie  an  KunstausUbung  eitjnen  Anthcil  nehmen  mögen.  An 
ihnen  findet  (wie  wir  schon  erkannt  iiaben}  die  Lehre  nur 
entfernter  Bethätigung. 

Empflinglichkei»  tmd  Neigung  werdiau  hier  wie  ttberali 
vorausgesetzt  und  sind  zu  steigern,  der  Smn  ist  anzuregen 
und  zu  verfeinem.  Was  sinnlich  erfahren  was  gefühlt  wor- 
den, kann  nur  bewahrt  und  für  Fortbildung  in  Kunst  und 
Leben  fruchtbar  werden,  indem  es  sich  in  die  Sphäre  lich~ 
lern  Bewusstseins  erhebt.  Das  trüumerische  »Weiss  nicht 
wie  mir  gesohiehit,  es  hat  seine  Zeit  unbedingter  Noth- 
wendigkeit,  es  ist  gleich  dem  mUtteriiohen  Sehooss',  in  dem 
die  junge  Seele  warm  gehegt  und  geborgen  dem  Tag  und 
seinem  iUldergianz  und  Thatendrang  entgegenschlummert. 
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Aber  das  Auge  mma  sieb  ttffiien,  damit  es  schatten  und 
fassen  ktfnne,  der  Geist  muss  za  vollem  Erwachen,  zum 
Bewusstsein  seiner  selbst  sich  erheben.  Ich  habe  gehört, 

ich  habe  gefühlt!  nun  werd'  ich  inne  was  mir  j:t'bchehn 
und  geworden,  ich  vermag  es  mir  zu  deuteu  und  zu  be- 
zeichnen! zuletzt  erkenn'  ich  es  seinem  Wesen  nach,  und 
damit  erst  hab*  ich  es  ganz  durdüebt,  ganz  mir  angeeignet; 
Sinn  Gefühl  Gedanke  sind  um  einen  Lebensmoment  reicher 
geworden. 

Dass  dies  Alles  auf  das  \  uiLstandigstc,  dass  es  an  mög- 
lichst Vielem  geschehe  j  Empfänglichkeit  und  Yerstandniss 
in  aii^  Richtungen  und  ttber  alle  Gestaltungen  der  Kunst 
sich  erweitem  und  an  allen  in  voller  Energie  sich  bethäti- 
gen,  das  ist  die  nächste  Federung.  Sie  führt  den  merken- 
den Geist  zunHchst  auf  Festhalten  des  Erfahrnen  in  der  Er- 
innerung, dann  auf  Vergleiche  der  aufgefasstcn  Einzelheiten 
nach  Aehnlichkeiten  und  Unterschieden,  endlich  auf  den 
Zusammenhang  aller.  Kein  Kunstwerk  steht  für  sich  da, 
kann  fttr  sich  vollkommen  gefasst  und  begriffen  werden; 
jede.s  hangt  zusammen  mit  vorausgegangnen  (\  ieiieielil  auch 
gleichzeitigen)  auf  die  es<,$ich  gestützt  oder  zu  denen  es  in 
Gegensatz  getreten,  die  auf  es  eingewirkt  haben.  Kurz  voll-* 
kommne  Yerständniss  und  Srkenntniss  ist  auch  im  Kunst- 
gebiet' ohne  Geschichtkunde  nicht  erreichbar. 

Allein  als  Geschiciiikunde  darf  nicht  jenes  Gerüste  von 
Namen  Jahrzahlen  und  einzelnen  Tbalüachen  aus  dem  Da^ 
sein  der  Kunst  und  Künstler  gelten,  das  oft  genug  nur  der 
Unkunde  von  der  Sache  selbst  zum  Bollwerk  dient.  Ich 
bin  der  Geschichte  nur  kundige  wenn  Ich  weiss  was  wirk-* 
lieh  —  was  dem  Wesen  nach  gescliehn  ist.  Ich  hin  der 
Kunstgeschichte  nur  kundig,  wenn  ich  ihreu  Inhalt,  den  In- 
halt der  Kunstwerke,  Gedanken  und  That  der  Künstler  ge- 
fasst und  mir  angeeignet  habe.  Dies  wieder  kann  nicht  auf 
fremden  Urlelsprttchen  beruhn,  die  ich  nachlese  und  naolh- 
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spreche,  soDdeni  nur  auf  eifper  Auflaftsung  und  Beurthet- 
löng. 

Hier  fuhrt  (wenn  der  Schritt  nicht  früher  geschehn) 
ftescliichtnchc  Auffassung  zu  Kritik  uiiJ  Kutistwi.ssenscliaft, 
das  beisst  zum  Eindringen  in  Beschafl'enLoit  und  Organis- 
mos  des  einzelnen  Werks  und  in  die  Grundlagen ,  in  die 
letiten  GrOnde  für  alle  kOnsUertsche  Gestaltung. 

Nun  aber  beruht  Kunst  nicht  im  abstrakten  Denken ; 
in  dipser  Form  ist  nicht  mehr  Kunst  sondern  »Kunstferne«; 
Kunst  kann  vom  Sinn  nicht  lassen.  FoI|;H(*h  giebt  es  keine 
wahrhafte  Erkenntniss  ihrer,  die  nicht  auf  eigner  sinnlicher 
Wahrnehmung  oder  aas  dieser  hervorgegangner  voUkomm- 
ner  und  ganx  sichrer  geistiger  Vorstellung  beruht.  Dies  ist 
also  der  Unterbau,  dessen  Kunstt:eschiciitt:  Kritik  und 
Kunstwisseoscbafl  durchaus  und  unablässig  bedürfen,  ohne 
die  sie  (waren  auch  ihre  Aussprüche  sammtiich  wahr)  blut^ 
leaen  Schatten  gleich  aus  den  verlangenden  Armen  unfass- 
bar  zurOokgleiten  in  die  Nacht,  und  uns  rathlos  verlassen. 
Hab'  ich  nicht  erfahren  und  empfunden  wie  Dreiklifnge  hell 
funkeln  oder^mild  beschwichtigen ,  so  bleibt  mir  die  Kunde 
jener  mittclaitrigen  Harmonik  Palestrina's  ein  leeres  Wort. 
Hab'  ich  nicht  den  Klang  dieser  Oboen  und  Fitten  vernom- 
men und  gefühlt,  so  werd*  ich  vergebens  das  lebendige 
Gewebe  des  Orchesters  zu  durchlauschen  trachten,  so  wird 
jedes  erklärende  Wort  nur  »  in  neues  Rathsei  stall  der  Auf- 
lösung des  alten.  Aber  umgekehrt  auch:  hab'  ich  noch  so 
viel  Einsles  vernommen  und  empfunden ,  so  wird  ohne  zu- 
sammenfassend von  Grund  aus  aufstrebend  Denken,  ohne 
die  Wissenschaft  alle  das  einzefaie  Material  bandlos  ausein- 
andorfallen.  Die  i\unst  ist  eben  ein  Ganzes  und  Rines. 

Allein  auch  das  muss  zuletzt  in  Erinnerung  konimen: 
Kunst  ist  ebenfalls  nichts  durchaus  für  sich  Bestehndes, 
sie  isl  nur  eine  Seite  des  ganzen  Menschenthums,  nicht  los- 
zulUsen  vom  Leben  der  Mensclilidt  sondern  in  steter  Becie» 
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hang  und  Wechsel wirkuüg  mit  dessen  gesamintein  (iohalt. 
Nur  der  hat  die  Kunst  wahrhaft  in  sich  empfaogeii,  dem  sie 
BeslaiMUheil  seines  Lebens  gewerdea.  Mur  der  hat  ihre 
YentHiidiiiss,  der  sie  in  Einklang  gebreohl  mit  seinem  gan- 
len  Denken  und  Ptthl«i.  Wenn  wir  oft  auf  Persönlich-* 
keilen  stossen ,  deren  Gesinnung  und  Handlungsweise  auf 
Sittlichkeit  Sinnigkeit  VernUnftigkeit  Grosslieit  gerichtet  isl^ 
und  die  sieb  gleichwohl  in  der  Kunst  das  Enigegengeselife 
gebUen  lassen :  so  mtlssen  wir  aus  diesem  mnem  Wider- 
spruch sciiliessen ,  dass  die  Kunst  ihnen  nur  ttusserUeh  ge-> 
blieben  nicht  innci  lieh  VersUindniss  geworden  ist ,  daher 
auch  nicht  ihren  wohitliätigen  reinigenden  und  eihebenden 
fiinfluss  auf  GemUth  und  Geist  austtben  kann. 

BmpfilngUehkeit  fOr  alle  Kunslgestaltungen ,  durch- 
dringende VerstHndniss  für  jede ,  Aneignung  der  unserm 
Geist  gemasscn ,  Bereicherung  und  Erhebung  an  den  uns 
eigen  gevvordnen,  —  wie  ich  mi  Vorhergehenden  anzudeu- 
ten versucht :  das  scheint  mir  die  ideale  Aufgabe  fUr  alle 
Vetständniss  und  Geistesgewinn  Suchendsn.  Wieweit  dies 
ohne  ktlnstlertsche  Bethatigung ,  wieweit  es  jedem  Einsel- 
non  nulcv  der  Gunst  der  Verhiilluisse  möglich,  das  bleibt 
hier  unerortert.  Meistens  wird  wohl  tiefere  Eaiplanglichkeit 
also  rage  und  ausdauernde  Neigung  zu  künstlerischer  Bc- 
thatignng  YorwUrts  führen.  Dann  erweitert  sich  die  Auf- 
gabe des  Lehrers.  Aber  die  bisher  beteichnete  besteht  ne- 
ben allen  weitern  fort ;  und  desshalb  mussle  nie  vollständig 
gezeichnet  werden. 


8.  Oer  Ausführende  nimmt  die  nttchste  Stelle  für  un- 

sre  Betrachtung  ein. 

Vor  Allem  ist  Empfünglichkeit  und  Veri,timdüiss  ihm 
wie  Jedem  noth wendig,  zunächst  aber  ftir  sein  Fach.  Dem 
Sttng^  mnss  die  8tunme  dem  Instrumentisten  sein  Instm- 
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ineiil  Liebihig  und  Orgm  seiner  Seele  lllr  die  Kumt  sein. 
Er  muss  es  grllndlieh  verstehn ,  wo  es  su  ihin  spridit ;  es 

nmss  heranstönen,  was  ihm  die  Seele  bewegt.  Von  diesem 
erwäiiUen  Mittelpunkt  aus  muss  sich  Thciinahme  und  Yer- 
stlDdniss  erst  über  die  verwandten  dann  Uber  alle  Organe 
der  Kunsl  ausbreiten.  Dem  Blaaer  müssen  nächst  seinem 
Instrument*  alle  Blasinstrumente ,  der  Gesang ,  alle  Instru- 
mente einzeln  und  verbunden  lieb  und  verstiindüch  wer- 
den. Wie  könnt'  er  die  Verwandtschaft  und  das  Vorbild 
des  Gesangs  Ubersehn?  wie  vermechle  man  die  Klarinette 
oder  sonst  ein  Instrument  tiefer  su  erkennen  ohne  Vergleich 
mit  andern  ?  So  muss  der  Geiger  von  den  andern  Streich- 
ihhU  tniii  iilcii  ,  iiann  von  Gesang  und  den  liliisf^rn.  muss 
der  Pianist  von  allen  insiruincnlcn  und  dem  Gesang  lernen^ 
und  sich  an  ihnen  bereichem ,  —  Jeder  von  seinem  Mittel* 
punht*  aus. 

Allein  jedes  Organ  bat  in  den  Kunstwerken  schon  sein 

langes  reiches  Leben  i^efühi  l ,  und  da  erst  seine  Hcdeuluog 
entfaltet.  Jedem  Ausübenden  ist  umfassende  vcrslandniss- 
volle  Kenntniss  der  für  sein  Musikorgan  vorbandnen  Werke 
Bedürfniss.  Von  hier  aus  seinen  Gesichtskreis  erweitern, 
Ist  ihm  dann  nächster  Beruf  und  Lehn.  Nur  dass  ihm  nicht 
in  der  Vielheil  der  Uberallhin  sich  öffnenden  Richtungen  der 
feste  Kern  verloren  tiche!  sein  Sireben  wie  jedes  muss  zen- 
tral sein  nicht  peripherisch ,  ausstralend  aus  belebender 
Mitte ,  nicht  umherschweifend  in  wechselnden  Interessen. 

Mehr  als  dem  thatlos  Aulfassenden  ist  dem  Ausüben- 
den durchdringende  Verst^ndniss  nothwendig.  Was  er  nicht 
Zug  für  lue,  gefühlt  und  erkannt,  wird  er  nicht  Zug  fUr 
Zug  verstand  voll  utui  eindringlich  wiedergeben  kücnen  ; 
und  wenn  es  ihm  einmal  durch  die  Gunst  des  Augenblicka 
gelingt ,  wird  er  doch  nie  des  Gelingens  sicher  sein.  Die 
Beispiele  von  begabten  und  geschickten  Ausführenden, 
die  sich  in  Werke  und  Fornien  deren  Verständniss  sie  nicht 
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erworben  nicht  haben  finden  können,  sind  allzubäuüg; 
was  haben  Virtuosen  und  Virtuosiitttslehrer  schon  iBr  Mi»- 
selhatan  an  Beethoven  oder  Baoh  verschuldet  1  und  grosse 
Sttnger  der  italischen  Oper  an  deutscher  Musik  1 

Dass  das  technische  Geschick  desAusülit  udcu  allen  ihn 
erwartenden  Aufgaben  gewachsen  sein  muss,  versteht  sich. 
Allein  wo  ist  das  Maass  zu  finden? 

Ich  meine :  nur  in  der  Au%abe ,  die  Jeder  sich  satst. 
Hier  unterscheidet  sich  der  Virtuos  mit  dem  an  diesen  Na- 
men uokni'ipften  Streben  von  der  Auf^jabe,  die  wir  von  der 
reinen  Kunst  i;esleilt  sehn.'  Grosse  technische  Bildung  wird 
auch  für  Darstellung  der  grossem  beethovenschen  Werke 
(ich  nenne  sie  beispielweis  mit  Rücksicht  auf  ihre  technische 
Schwierigkeit)  gefodert ,  ja  vielseitigere  als  für  virtuosische 
Leistung.  Gleichwohl  macht  diese  wieder  ihre  eisjnen  An- 
sprüche für  sich,  z.  B.  am  Piano  auf  eine  früher  uuerhürte 
(und,  beiläufig  gesagt,  mit  reicherm  Inhalt  unverträgliche) 
SpielfttUe  des  Arpeggio,  Weitgriffigkeit  und  Kraft.  Bedeu- 
tende Technik  braucht  auch  derOrcbesterspieler  undGhor<- 
siSni^er,  wenngleich  ihm  nicht  die  volle  Geschicklichkeit  des 
Soiospielers  und  Sängers  nothwendig  ist. 

Allein  wie  ist  hier  ein  Maass  aufzustellen?  Selbst  wenn 
man  es  in  den  eben  vorhandnen  Werken  suchen  wollte, 
mtisste  man  irren  da  jeder  Tag  neuen  Maassstab  brin- 
gen kann.  Was  vor  40  oder  50  Jahren  für  die  mozartischen 
Aufiiaben  genützte ,  konnte  bei  den  weilergehnden  beet- 
hovenschen unzulänglich  erscheinen;  das  beethovensche 
Maass  ist  von  fierlios  Meierbeer  Wagner  tiberschritten.  £a 
muss  Jeder  soweit  wie  m<fgUch  ausgebildet  werden ,  und 
zwar  in  solcher  Weise  dass  er  zu  weiterer  Ausbildung  nicht 
bios  ialiiu  sondern  auch  ancereizl  ist. 

Kin  andrer  Unterschied,  zwischen  Solo  und  Orchester 
oder  Chor,  scheint  wesentlicher  als  jänes  ttusserliche  Maass- 
suchen.  Dem  Solo  fallen  die  gjasonderten  individuellen  und 


Digitized  by  Google 


Der  Lehrer  uod  sein  Werk. 


darum  leincrn  zartem  Aufgaben  zu,  dorn  Chor  uod  Orcke- 
8ter  die  massenhaften  also  voller  krttfiiger  einfacher  aus- 
sttlührenden*  Der  GhorsHnger  muss  kraftvolle  auadau- 
emde  Stimme  haben,  dem  Orcheaterspieler  muss  Pttlle 

Schlagki  itt  Aushallen  und  Auszichn  des  Schalls  <ius  seinem 
Instrumcnle  zu  Gehol  stehn.  Beiden  ist  dies  nöthiger  aU 
die  Feinheit  und  Gewandtheit  des  Solo*8,  wtthrend  man 
nicht  selten  Solisten  (auch  allzuemsige  Quartettspieler)  fin- 
det, denen  unter  der  Verfeinerung  Brauchbarkeit  für  Haa-* 
senwirkiuiLi  vcrloien  fzegangen. 

Ein  letzter  Anspruch  ist  an  Orcheslerspielcr  und  Chor- 
sänger zu  machen :  sie  müssen  geschickt  sein  innerhalb  ih-> 
res  Wirkungskreises  vom  Blatt  auszuführen.  Der  Solist 
kann  und  muss  vorausstudiren ,  sie  nicht. 

Emprdnglichkeit  Versländniss  Bekannlschafl  mit  den 
Leistuniien  im  Fache ,  technische  Beftihigung  fdr  dasselbe, 
das  sind  die  ZUge,  die  das  BUduugsideai  für  Ausiihende 
zeichnen.  Fttgen  wir  den  letzten  filr  alle  vereint  Wirken- 
den hinzu :  Verstandniss  flir  die  Stellung  eines  Jeden  Im 
gemeinsamen  Werke.  Jeder  musS  begrifTen  haben  ,  dass  er 
(aucli  der  Solist)  nur  ein  Theil  im  Gatzen  ist  und  nicht  für 
sich  sondern  im  Ganzen  wirken  und  gelten  soll.  Da  wird 
ihm  fdr  sein  Wirken  das  rechte  Maass ,  dann  findet  er  im 
Gelingen  des  Ganzen  den  rechten  Kttnstlerlohn,  für  die 
Vorbemtthungen  und  den  Aufhält  durch  schwächere  Mit- 
wirkende Geduld  und  Freudrgkeit.  Ohne  sie  würde  Nie- 
mand die  zahlreichen  Proben  und  Wiederholungen  er- 
tragen. 


3.  Das  Bildlingsideal  für  den  koiuponisten  scheint  sich 
mir  aus  ticli»ler  Empfänglichkeit  und  durchdringendster 
Erkenntniss,  dann  aber  aus  dem  Geschick  zusammenzu- 
atdlen:  jede  Kunstform  mit  vollkommner  und  durchaus 
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gleicber  Leichtigkeit  darsnstelien.  Jede  fufm  iü  einaeitii;/ 
eise  naeh  Oeistesriehtangen  bin,  die  andre  Form  verlan- 
gen, fesselnd  und  unrecht.  Nur  wer  alle  Forrijen  in  seiner 
Macht  bat  —  und  damit  auch  im  Stand  ist  neue  zu  biideilf 
nur  der  iat  frei ,  iat  des  uokttnelierisdien  (oder  unmeister- 
Kcfaen)  Zwiespalts  swisclien  Inhalt  und  Form  ledig ,  findet 
mit  dem  Inhalt  eder  vielmehr  in  ihm  selber  die  einitg  ge- 
masse  Form.  Denn  das  ist  eben  die  Meisterschaft,  dass  In- 
halt und  Form  nicht  auseinanderfallen  sondern  in  natur- 
gemäsaer  Einheit  hervortreten.  Nor  für  den  unfertigen 
Künstler,  für  den  der  noch  nicht  ausgelernt  hat 4Kler  der 
sich  des  Lernens  Überhebt,  besteht  die  Trennung. 

Fassen  wir  nun  noch  eirunalalie  Bildungsideale  zusam*- 
men ,  um  sie  mit  dem  allen  Gemeinsamen  zu  vollenden. 

Erstens  muss  in  Jedem  dessen  Bildung  uns  obliegt 
Neigung  sur  Kunst  und  sum  erwählten  Fache ,  Frische  des 
GemUths  und  Thatkraft,  und  EigenthUmlidikeit  der  Person 
erhalten  und  erhöbt  werden.  Kinf  Lehre  die  dagegen  fehlt, 
die  wohl  ij^ar  diese  Grundvermögen  antastet,  ist  verderb- 
lich und  verwerflich,  brachte  sie  auch  sonst  noch  so  viel 
Gewinn.  Ihre  Frucht  ist  Trug. 

Und  Eweitens  muss,  weil  der  Künstler  vom  Menschen 
nicht  zu  trennen  ist,  die  aIL'<'M>eine  sittliche  umi  ueistige 
Bildung  der  künstlerischen  als  teste  Grundlage  dieoeUi  und 
der  Bestimmung  des  Zöglings  entsprechen. 

Mag  die  Sorge  dafür  ntcfat.unmitteibar  dem  Fachlehrer 
obliegen,  doch  darf  er  diese  Verhältnisse,  ohne  deren  Stdtie 
sein  eigen  Werk  hinfnllig  wankt  und  unvollendet  oder  nutz- 
los bleibt ,  nicht  aus  dem  Auge  lassen ,  muss  er  durch  Rath 
UeberfuhruDg  und  Anregungen  aller  Art  unermüdlich  auf 
sie  hinweisen  und  hindrängen.  Mag  man  Ihm  gelegentlich 
das  Betspiel  (angeblich  I )  ungebildeter  oder  sittlich  schwa- 
cher und  doch  ausgezeichneter  Ktlnstler  entgegenzuhalten 
suchen!  Es  wird  ihm  leicht  werden  zu  beweisen,  dass 
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diese  Künstler  der  Bildung  ihrer  Zeil  keineswegs  fremd  ge- 
blieben ,  und  dass  sie  —  wo  sie  als  Menschen  schwach  ge-^ 

wesen  es  auch  in  der  Kunst  waren.  rel)orhaii|)t  sollen 
wir  nicht  die  Schwachen  der  Menschen  aufsuchen  sondern 
die  Starken ,  um  es  ihnen  nacbzulhun.  Die  Schwachen  ei* 
nes  Mozart  (oder  wen  man  sonst  nennen  will)  kann  jeder 
Ghanipagnerliebbaber  und  Kourroacher  leicht  ttberbieten ; 
versuchen  wir ,  seinem  edlen  liehevollen  Sinn  und  der  rei- 
chen l^ntw  irkclung  seiner  Kunst  nacli/Aikonunen. 

Endlich  drittens  niuss  jeder  Bildungskreis  so  weit  ge- 
zogen werden ,  dass  er  den  Fortschritt  oder  Uebergang  in 
einen  andern  möglich  lässt  und  erleichtert,  und  dass  er  den 
äussern  Verhältnissen  (selbst  des  nölhigen  Erwerbs)  Rech- 
nung tr'iiiit.  Der  Komponist  nuiss  wenigstens  seine  nicht- 
virtuosischcn  W  erke  zur  Versiandniss  Ijringen  ,  er  und  die 
Ausübenden  müssen  darauf  hingeleitet  werden,  gelegent- 
lich die  Direktion  zu  ttbemehmen,  Alle  müssen  bef^hig't 
werden  zur  Lehrthätigkeit,  der  die  Meisten  von  uns  schon 
um  des  l>rwerl)s  willen  nicht  onthehrtMi  konnm. 

büvicl  iü>er  diese  Ideale,  die  der  Lehrer  für  jode  kllnsl- 
leriscbe  Bestimmung  sich  gebildet  haben  und  als  Zielpunkte 
festhalten  muss,  wenn  er  nicht  ziellos  im  Unbestimmten 
umherschwanken  will. 

niese  Bihler  seines  Geistes  sollen  in  seinen  Schülern 
W  n  kliclikeiten  werden.  Sie  filc  sich  haben,  wenn  sie  ue- 
iungen,  ihr  unverieugbar  Recht;  denn  sie  sind  Ausdruck 
der  Sache  selbst. 


AlxM"  die  l'etsüidichkcilon  an  denen  sie  sich  erfüllen 
sollen  tragen  das  allgemeine  Loos  der  UnvoUkonunenheit 
Schwäche  Unzulänglichkeit  in  und  an  sich  —  in  i|^ren  Ver- 
hältnissen. 

Wir  dürfen  vom  Rechten  nicht  ablassen ,  der  Untu* 
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längHchkcit  gegenüber  nicht  vorzaj^en.  Wie  der  Schüler 
auch  sei ,  mit  ibiu  ringen  wir  dem  Ziel  entgegen  soweit  es 

geht. 

AUein  dazu  müssen  wir  hellsefan.  Wir  müssen  den 

Schuler  durchdringend  erkennen  und  unabünderlichen  Ver-- 
hJiltnissen  Rechnung  tragen.  Voreleichen  \vn  ii;is  Bild  das 
von  ihm  in  unser  Aug*  und  Urthoil  gedrungen  mit  dem  all- 
gemeinen  BUdungsideal  dem  er  lustrebi;  dann  erst  stellt 
sich  für  ihn  —  fXkr  jeden  einseinen  Scbttler  ein  individuell 
tes  Ziel  und  Streben  fest ,  ^eiehsam  ein  Bildungsideal  fllr 
diese  bestimmte  Persönlichkeit.  »Was  kann  aus  diesem 
ZogUug  werden ?  —  was  hat  er  dazu?  was  mangelt  ihm  ?  — 
was  kann  ich  als  Lehrer  daiu  thun  und  was  muss  von  an- 
drer Seite  für  ihn  geschehn?«  —  das  sind  dann  die  Fragen, 
die  der  Lehrer  in  jedem  einzelnen  Falle  sich  beantworten 
muss. 

Diese  Fratzen  sind  von  gauz  anderni  Gewicht  als  die 
beliebte  Talentfrage,  Uber  die  ich  mich  S.  348  ausgespro- 
chen. Sie  umfassen  den  ganzen  Menschen  nach  all  seinen 
Anlagen  und  bisherigen  finlwickelungen ,  nach  seiner  all- 
gemeinen und  musikalischen  Bildung,  nach  sittlicher  Rich- 
lung  und  den  üussem  Kinwirkunt^en  und  Verhilltnissen. 
Jene  Xalentfrage  ist  und  bleibt  abstrakt.  Diese  Fragen  drin- 
gen auf  das  Leben,  entscheiden  das  Veriahren  des  Lehrers 
bei  jedem  Schüler,  und  sind,  vom  liussersten  Gewicht  für 
Entwidcelung  und  Zukunft  des  Schulers.  Wer  sie  gewis- 
senhaft sich  stellt  und  in  unermüdlicher  Wiederkelir  an  ih- 
rer Beantwortung  arbeitet,  der  wird  erst  inne  wie  mannig- 
faltig die  Menschennatur,  und  wie  reich  die  Aui^gabe  des 
Lehramts. 

Ich  habe  einen  braven  Musiker  (Virtuosen  auf  seinem 

Instrument )  unterrichtet ,  der  sich  gleich  in  der  ersten 
Stunde  selbst  für  die  einfachste  bcgriilliche  Auseinander- 
setzung (Kompositionslehre  Th.  i  S.    — 34)  unfähig  leigle» 
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wohl  aber  jeder  routikalischeD  Darstelliing  empf^nglicliy  der 
80  gelungne  Bearbeitungen  eines  Chorals  unter  dem  Titel 

»Günize  X  vorlegte,  später  mit  Liedsätzen  aller  Art  Rondo's 
und  Ouvertüren  fUr  Uarmoniemusik.  Beifall  Hrndictc,  gewiss 
aber  noch  jetzt  nicht  im  Stand'  ist  die  von  ihm  bearbeiteten 
Formen  lu  erklären.  Ich  habe  nicht  vermocht  einen  Schü- 
ler tu  vollenden,  der  die  seelenvollsten  Satte  für  Lied  Rondo 
Sonate  (liesonders  die  li.iiipfsJitze)  fand  ,  nicht  aber  über 
sit'h  vermochte  ans  einem  solchen  Satze  heraus-  urnl  lort- 
zuschreiten ,  den  Satz  in  Bewegung  zu  brini^cn ,  in  Gang 
aufzulösen.  £r  hatte  Gangbildung  und  jene  Fortbewegung 
(beiläufig  auch  die  dafür  so  fördernde  Fuge)  begriffen  und 
gut  geübt ,  konnte  sie  auch  an  fremden  Sätzen  ausführen. 
Nur  wenn  er  s(  Iber  erfand  ,  vers.nik  er  tniumorisch  und 
schwelgerisch  in  dem  einen  Satze  der  ihm  von  Herzen  ge- 
flossen war  y  und  konnte  sich  davon  nicht  lösen  und  wei- 
terbewegen sondern  nur  wieder  einen  Satz  daranstellen  In 
gleicher  UnauflOsIiehkett  und  Unbewegsamkeit.  Es  war  ein 
reiches  weibiichverschlossnes  Gentüth  ohne  ihaikraU  uud 
Willen. 

Jeder  erfahrne  Lehrer  wird  dergleichen  einseitige  Rich- 
tungen und  Mangelhaftigkeiten  beobachtet  haben.  Wieweit  • 
kdnnt'  ich  die  Bilderreihe  fortsetzen  f  Zwei  Schaler  hatt'  ich 

gleichzeili£?  zu  loilen,  beide  geschickt  erfindungsreich  voll 
Eifer  und  wohl  bewandert.  Der  Eine  von  einein  gleichsam 
angebornen  stets  der  Lehre  vorauseilenden  Takt  für  Instru- 
mentation (er  hat  sich  als  Virtuos  und  Quartettist  rtthmlich 
gezeigt)  aber  unHlhig  zu  singen,  und  unempi^ngUch  lür  alle 
Weisungen  und  Anregungen  in  Bezug  auf  Stimm-  und  Text- 
behiindlung.  Der  Andre  nach  allen  Seilen  glücklich  auffas- 
send,  aber  Anfangs  scheinbar  ohne  l*iirbensinn  ,  aus  einer 
orchestralen  Venrrung  in  die  andre  gerathend ,  bis  endlich 
auch  diese  Seite  frei  ward ;  er  hat  spater  orcheatrale  Werke 
mit  BeifiBill  aufgeführt  und  in  Partitur  herausgeben  kOnneo» 
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leb  habe  eineo  jungen  Pianisten  beobachten  können ,  den 
im  Glanz  des  Anschlags  und  der  Passage  nur  wenige  der 
berühmten  Virtuosen  übertrafen ,  während  er  im  Ucbrigen 

der  -Musik  ^eradezu  ^o^^lllnrnl  und  verstaiulnisslos  coaen- 
Uber  stand.  Ich  hahc  tnae  junge  Süngorin  \oiler  lülciu  und 
Bildung  gekannt»  mitgrossartigergeniUtherhebender  Stimme 
begabt  und  das  eigne  GemUth  auf  das  Edelste  und  Tiefste  der 
Kunst  gerichtet ,  —  die  durch  leidenschaftliche  Uebersttlr- 
zuiiu  liiid  I  riLThiiiiiliVtlieil  alle  .Sorgf;dl  des  Lehrers  und  alle 
wohlhercchUgIcii  litilliiunj^en  scheitern  niaclito. 

Ich  ntuss  i\h  Lehrer  wissen  wen  ich  vor  mir  habe: 
d^nn  werd'  ich  jene  Fragen  beantworten ,  dann  erst  plan- 
voll handeln ,  mein  künstlerisch  Wissen  und  Können  und 
meine  Methode  dieser  hestinuiilen  Persönlichkeit  zuwenden 
und  anpassen  küiinen. 

Zuletzt  koiMinen  dann  die  äussern  Yerhältnisse  und 
Absiebten  des  Zöglings  in  Erwägung.  Sie  können  fördernd^ 
können  hemmend  sein.  Der  Lehrer  der  sie  nicht  in  An- 
schlag bringt,  rechnet  falsch.  Nicht  eine  abstrakte  Person 
sondern  (Miic  INm  sniili(  hkcii  imtcr  hcslifumten  VcriiMÜnissen 
hat  er  zu  heluindein  ,  unler  \  erhallnissen  die  bald  alizuiiu- 
dem  bald  unabiinderlichsind.  Aus  dem  Gewirr  aller  hierher 
zu  rechnenden  Umstünde  will  ich  nur  einen ,  die  dem  Un- 
terricht  und  der  Uebung  offne  Zeit,  hervorheben. 

Jeder  Lnterriehl  ftxlert  u oh!i',ui;enicSsne  Zeit,  die  L'e- 
hung  iiinieiehendc  .\lusse;  leider  fehlt  es  bald  am  Einen 
bald  am  Andern. 

Der  Lehrer  muss  dies  im  Hinblick  auf  die  Aufgabe  und 
Kräfte  des  Zöglings  wohl  ermessen  und  sich  darüber  offen 
und  gewissenhaft  aussprechen.  Ist  l.ilulii  des  Zeitman- 
gels wecen  unnioiilir!» ,  so  muss  er  ver/.iehlen  ;  nichls  mar- 
tervoiler  als  Absichten  Aniauen  .Anstrenjzuniien  vergebens 
gegen  unüberwindliches  Hindemiss  sich  abnutzen  sehn. 
Ist  die  Uebuttgszeit  beschrankt  wenngleich  nicht  ganz  un- 
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zurcnclH'nd  ,  so  luubn  der  Lehrer  diej>  tuni  zur  Sj)rac'he 
bringen  und  auf  die  desshalb  nöthige  YerlüDgerung  der 
Lehrzeit  im  Voraus  aufmerksam  machen. 

Ist  die  Lehrzeit  durch  Umstände  auf  einen  unzulangli-  ^ 
eben  Zeitraum  beschränkt ,  so  rauss  der  Lehrer  wohl  er-* 
w'ifjen  ,  was  er  in  ijetiel^ner  Zeit  fUr  den  Schüler  n.n  li  des- 
sen btandpuiiki'  und  Begehr  zu  ihuu  vermag;  und  dies 
mtt$s  er  vor  Allem  gewissenhaft  aussprechen.  Dann  kann 
allerdings  nicht  vollständige  Durchbildung  zum  Ziel  gesetzt 
werden ,  sondern  man  muss  sich  auf  einen  ThetI  der  Lehre 
besthi aiiken  ,  der  i^eiade  der  nölhigsle  selieint,  muss  eine 
Lücke  der  lusherigen  Bildung  ausfüllen  und  den  Zög- 
ling wo  möglich  in  den  Stand  setzen  auf  dem  Gegebnen 
künftig  weiter  zu  bauen.  Hierzu  kann  es  oft  statthaft  wer- 
den )  einzelne  Gebiete  nur  anzubahnen  statt  vollständig 
(wie  sich  efgenllich  gel)ührl)  anzuliaun  ,  dauiil  dem  femern 
Studium  weitester  Spielraum  geöllnut  sei. 

Fttr  die  Ausübung  kommt  es  in  solchen  Fallen  meist 
darauf  an  Versäumnisse  in  Stimmbildung  oder  Handhabung 
des  Instruments  nachzuholen ,  Portschritte  der  Technik  an- 
zubahnen, zu  tieferer  Verstündniss  im  Allgemeinen  oder 
für  gewisse  Kunslrichtunizon  zu  fördern.  .Mir  scheint  es 
dabei  falscher  Ehrgeiz ,  wenn  der  Lehrer  darauf  ausgeht 
in  gewissen  Erwerbnissen  —  in  ein  Paar  wohlstudirten 
Arien  oder  Sonaten  sich  und  seinem  Wirken  gleichsam  ein 
augenfällig  Denkmal  zu  setzen.  Vielmehr  muss  ihm  daran 
liegen,  was  er  dem  Schüler  giebt  mit  dessen  sonstiger  Bil- 
dung und  BefühigUDg  zum  vollsten  liinklang  zu  verschmel- 
zen, damit  zweierlei  Lehre  nicht  innern  Zwiespalt  hinter- 
lasse. «Er  muss  es  dem  guten  Restaurator  schadhafter  Ge-  - 
mSIIde  gleichthun,  dessen  Arbeit  am  besten  gelungen  ist 
wenn  nidii  sie  vom  Oiipinnl  riielil  uiilei";seheideti  kann.  Er 
sollte  wo  möglich  nur  hiuzulhuu  ;  und  wenn  er  mit  dem 
früher  Gelehrten  in  Widerspruch  treten  muss ,  sollte  Mil- 
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derung  vielniehr  als  Schiirluiig  des  Widerspruchs  erzielt 
werdeo.  Gill  es  auf  einen  andern  Funkt  der  Auflassung 
binzuleiten ,  so  wUrd-  ich  xu  Anfaog  den  StoiT  nicht  gern 
aus  dem  frühem  Lehrgänge  Debmen ,  nichi  bereits  Erlern- 
tes uDd  —  gleichviel  wie  Aufgefasstes  umlernen  lassen, 
sondern  neuen  al)or  nah  verwandten  Stoff  wühlen.  Denn 
l  inlernen  erniUdel,  vnie  heroits  foslgewordnc  Aiiiiaissung 
durch  eine  neue  verdrängen  verwirrt  das  Gciiiülh ,  selbst 
wenn  der  Versland  den  neuen  Gründen  beisupflichten  ge- 
Döthigt  wird.  Das  Neue  wird  frischer  gefasst,  wttrmer  und 
tiefer  — >  weil  mit  ungetrübter  Lust  bewahrt;  und  dann 
wirkt  es  auf  das  GemUth  und  durch  dasselbe  auf  das  früher 
Gefasste  zurück. 

In  der  Komposition  bab*  ich  in  solchen  Fallen  öfter  das 
frühere  Harmoniestudium  für  genügend  gelten  lassen  und 
nur  die  Gfaoralbehandluug  m  beben  versucht ,  habe  die  Fi- 
guralübunuen  verkürz!,  von  der  einfachen  Fuge  die  Formen 
der  Verkehruug  Vergrösserung  und  Verkleinerung  nur 
theoretisch  angeführt,  ebenso  in  der  Doppelfuge  die  sweite 
und  dritte  Form »  habe  bald  den  Liedsati  flüchtiger  behan- 
deln müssen ,  bald  (wenn  die  Zeit  mangelte)  die  grüssem 
Formen  mii  iljcoretisch  und  .in  wenig  Beispielen  aufgewie- 
sen, und  was  sonst  erlaubt  und  nioglicb  schien. 

Erfreulich  sind  dergleichen  Lehraufgaben  im  Grunde 
nicht;  man  wirkt  lieber  auf  das  Ganse.-  AUein  sie  sind 
bisweilen  die  einzige  Wohlthat,  die  der  Schüler  zu-empfan- 
gen  im  Stande.  Dem  Lehrer  aber  steht  nicht  wohl  an  ,  nur 
da  bereit  zu  sein  wo  er  nach  seinem  l)esten  Gefallen  und 
au  seiner  hellsten  Ehre  wirken  kann;  er  n)uss  spenden  wo 
man  sein  bedarf ,  soweit  sein  Vermögen  reicht. 


Ist  nun  das  Ziel  der  Lehre  für  den  6chüler  festgestellt, 
so  kommt  die  Methode  zur  Sprache. 
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Drei  grosso  Kniffen  ^itni  hier  zti  CasseQ: 
Was  soll  geleistet  werden?  — 
Wann  soll  es  geschefan?  — > 
Wie  soll  es  geschehnt  — 

B.  »Dm  WMil«r][atliod«t, 

die  erste  dieser  Fras;en ,  hat  uns  eben  schon  beschäftigt. 
Der  Lehrer  hai  nicht  blos  das  nach  dem  Willen  des  Schil- 
lers and  seiner  Vorgesetzten  und  nach  seinem  eignen  Gut- 
achten gesetzte  Ziel  in  das  Auge  zu  fassen ,  sondern  aneh 
{gemiiss  jenen  Hilduntisideiilen)  die  Krfodernissc  für  dessen 
Erreichung  zu  beherzigen.  Dann  tritt  jene  Erkenntniss  des 
Schülers  mit  den  daran  geknüpften  Fragen  hinzu. 

Diese  letzte  Aufgabe  ist  oben  in  einen  einzigen  Moment 
zusammengefasst  worden.  Allein  in  der  Ausführung  er- 
streckt sie  sich  über  die  stanze  I.ehrzeit.  Denn  theils  ist 
selbst  der  scharfsichtigste  Lehrer  nicht  im  Stande  seinen 
Schüler  gleich  Anfangs  vollsf<indfg  und  mit  UntrUglichkeit 
zu  erkennen;  wie  hfitte  wohl  jene  Verschlossenheit  gegen 
das  Gesangliche  oder  Orchestrale  (S.  499)  früher  als  bei  den 
Aufgaben  dafür  wahrgenommen  werden  können?  Theils  ist 
ja  der  Schüler  kau  (»in  für  .jUcmal  abcrcschlossen  unabän- 
derlich Wesen,  sondern  in  fortwährender  Kntwickelung  aller 
Fähigkeiten  und  Neigungen  in  steter  Veränderung  begriffen. 
Zum  Anfang  der  Bildung  bei  der  Aufnahme  des  Schülers, 
wahrend  der  Durchführung  und  zum  Schluss  der  Lehre 
steht  jene  Prüfuns  »mIs  erste  PIliclit  und  letzter  Bestim- 
mungsgrund vor  den  Augen  des  Lehrers. 

Die  Angelegenheit  scheint  mir  zu  wichtig »  als  dass  ich 
nicht  —  selbst  mit  Wiederholung  manches  fiereits  Bemerk- 
ten — *  nochmals  auf  sie  eingehn  mUsste. 

Zunächst  also :  was  soll  geleistet  werden  ? 

Die  allgemeine  Antwort  ist:  der  Schüler  soll  tür  die 
Tonkunst  erschlossen  und  befähigt  werden.  Zergliedern 


Digitized  by  Google 


504 


Der  Lehrer  und  sein  W  erk. 


wir  diesen  ersten  Bescheid ,  so  Jios^t  ddi ii»  :  es  inuss  seine 
Lust  und  sittliclie  Krnft  für  die  Kunst  erweckt  erhalten 
erh(lht,  seine  Emptogtichkeit  gereist  und  auf  das  Gute  ge- 
lenkt, seine  Einsicht  und  Geschicklichkeit  (dies  Wort  im 
weitesten  Sinne  genommen)  hervorgerufen  geläutert  gestei- 

gert  Wrnliii. 

Irgend  ein  Maitss  des  Gefallens  an  der  Kunst  wird  vor- 
ausgesetzt. Wo  gar  keine  Lust  vorhanden,  scheint  mir  (ich 
hab*  es  schon  ausgesprochen)  jeder  Bildungsversuch  frucht- 
los und  verderblich:  wo  geringe  Lust,  scheint  mir  Er- 
folu  sehr  zweifelhaft,  lu  beiden  Fällen  versaut  auch  die 
sittliche  Kraft ,  vor  allem  der  Wille.  Man  kann  dann  Be- 
schäftigung mit  Musik ,  selbst  Aufmerksamkeit  Folgsamkeit 
Fleiss  und  ttusserlich  Nachthun  durch  Befehl  und  Sjlrafen 
erzwingen ,  oder  durch  Ueberredung  und  Hussre  Lockmit- 
tel (Belohnung  Krre^iung  des  Wetteifers  und  I  Jiriieizes  und 
dergleichen)  gewinnen.  Es  kann  sogar  damit  eine  gewisse 
Emsigkeil  im  Musiktreiben  und  Gewöhnung  dazu  erzielt 
werden.  Allein  das  Alles  ist  ausserlich  Treiben  und  Wesen. 
Beseelung  des  Schülers,  Lohn  im  reinen  Gemüth,  Erfolg 
wohl  Liar  von  ihm  aus  für  das  Kunstlcben  ist  dabei  nicht 
zu  hoüen. 


Wenn  also  (wie  wir  schon  frflher  beherzigt)  Em- 

pfönglichkeit  nnd  Lust  der  oinziji  feste  Grund  sind,  auf 
dem  Kunslbiidung  anzubauen :  so  niuss ,  was  von  dieser 
-  Empfiinglichkcit  und  von  den  mit  ihr  zusammenhängenden 
Neigungen  und  Strebsamkeiten  vorhanden,  mit  Sorgsamkeit 
gehegt  und  benutzt ,  durchaus  nicht  gesttfrt  werden.  Hier 
tritt  jene  Beachtung  des  Standpunkts  auf  dem  der  Schüler 
sich  lindel  und  auf  die  ich  schon  oben  allgemein  liinee- 
wiesen,  als  erste  Lßhrorpfliclit  hervor.  Ich  spreche  hier  als 
obersten  Grundsatz  aus :  »Knüpfe  bei  jedem  Schuler  da  an, 
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wo  Neigunc  und  l>ishori^c  Bilduüg  ihn  hingestellt.  Von  da 
reinige  Sinn  und  .Neigung  und  erweitere  seinen  Gesichtkxeis 
und  sein  Urtheii. «  Ich  wage  dem  Lehrer  zu  aag^n:  »Ver- 
führe ittin  Guten  1 « 

Verführung  ist  ein  ge&hrlich  Wort  in  einer  ohnehin  so 
vielfach  von  Jesuit isiiius  aller  Art  durchzognen  Zeit.  Der 
Verfuhrer  täuscht  und  uul-erjocht,  indem  er  absolut  un- 
wahre Beweggründe  vorschiebt  oder  doch  die  wahren  hin- 
ter  halbwahren  nur  als  ^  eigentlichen  Bestimmungs- 
grttnde  vorgespiegelten  verbirgt.  Nur  durch  Wahrhaftigkeit 
soll  niaii  auf  Ueherzeuguni^  und  dadurch  auf  den  Willen 
wirken.  Allein  es  giebl  nianciterlei  Stufen  der  Leberzeu- 
gung. Ich  kann  mich  durch  blosse  sinnUclie  Wahrnehmung 
oder  durch  mein  Gefühl  für  überzeugt  achten,  wtthrend  ich 
erst  später  zu  gründlicher  —  und  vielleicht  ganz  andrer 
Ueberzeugung  hernnieifo.  Nun  beginnt  nicht  blos  der  Mu- 
sikunterricht in  dei"  Uegel  in  frül»erer  Zeil ,  bevor  Verstand 
und  Bildung  für  gründlich  Urtheii  Kraft  gewonnen;  es  liegt 
auch  im  Wesen  der  Kunst  selber,  dass  sie  sich  zuerst  und 
zunächst  an  den  Sinn,  dann  an  das  Gefühl  wendet,  ehe  sie 
Gegenstand  heilern  Bewusstseins  wird.  Der  Lehrer  weiss, 
dass  der  Sinn  dass  das  dunklere  Gefühl  f(h'  sich  allein  kei- 
neswegs sichre  und  umfassende  Krkenntuiss  ge})en.  Den- 
noch wird  er  der  Natur  seiner  Auijgabe  gemäss  bei  jenen 
Kräften  anknüpfen  müssen,  bis  der  Schüler  zu  höherer 
Ueberzeugung  herangereift  ist.  Dies,  also  wieder  das  treue- 
ste  Eincehn  auf  den  Schüler  wie  er  eben  ist)  habe  iqih  Ver- 
führung zu  nennen  gewagt. 

Versuchen  wir  den  allgemeinen  Grundsatz  an  be- 
stimmten Momenten. 

Neigung  und  Talent  für  die  Kunst  sind  (wir  haben 
es  schon  ei  fahren]  weitumfassemi»»  Worte.  Ich  kann  Xei- 
gung  und  Talent  für  Alles  in  der  Kunst  haben  idaun  ist  das 
Verfahren  des  Lehrers  unbedingt  frei)  oder  für  einzehie 
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RIchimigeD  und  Theil«.  Der  letslere  Fall  Ist  es,  an  dem 

unser  Gnindsai/  .iiiknupfi. 

Mehr  versUiiid-  als  gefühibcgabte  Naturen  müssen  zu- 
nächst fttr  das  Rhythmische  Sinn  haben;  man  wird  sie 
nicht  besser  gewinnen  ktfnnen  als  dorch  solche  Anfgaben, 
in  denen  Verzugs  weis  der  rhythmische  Sinn  BethStigung 
findet :  Komposilion  und  Ausführung  von  Märschon  oder 
sonsl  bestiümil  und  stark  rhythmisirten  Kompositionen. 
Kraftig  werden  sie  die  Hauptmomente  fassen  und  zoichnen, 
gern  und  leicht  werden  sie  sich  in  das  Spiel  der  unter- 
geordneten Nebenacceote  führen  lassen,  die  Kunst  und  ihre 
Uebung  wird  ihnen  ,  wenn  auch  vorerst  einseitig ,  vertraut 
werdf  n.  hier  niuss  der  Uebergnng  auf"  bestimmt  und 

ebeumäsöig  rhythmisirte  wenn  auoh  nicht  so  scharlbetonte 
Stttse  I.  B.  auf  Tttnzd,  oder  sonst  klar  geseichnete  Kompo- 
sitionen (s.  B.  die  Mehnabl  der  haydnsehen  und  mosart- 
scfaen,  der  frtthem  beethovenschen  Wericc)  geschehn. 

In  Bezug  auf  Gesang  haben  Naturen  jener  Art  Vorzugs— 
weis  Neigung  fur  das  Deklamatorische  im  Verein  mit  fass- 
licher Rhyttimik.  Da  scheinen  manche  noch  erhaltungs- 
würdige Lieder  des  altem  Reiohardt,  die  geilertschen  Lieder 
von  Beethoven,  viele  der  naiven  oft  so  reisenden  Lieder 
von  Tauberl  (z.  B.  viele  seiner  Kinderlieder)  italienische 
Gesänge  nanienllioli  von  Hossini  ^letztere  nur  in  Bezug  auf 
Rhythmik)  vielen  in  andrer  Beziehung  zum  Theil  tiefem 
Yorsuaiehn. 

Soiiriel  von  der  Anknüpfung.  Nun  ist  sie  aber,  wie  der 

Beweggrund  ftir  sie,  einseitig.  Wie  wird  die  audio  Seite 
(sie  sei  kurz  als  die  tonische  bezeichnelj  erweckt?  Man 
muss  durch  das  Gewonnene  Uberfuhren.  Zunächst  sind 
VoUgrifiigkeit  und  Tonhohe  in  scharfer  Zeidinung  (in  eni- 
schiednem  Hmaufiefalagen)  ebensowohl  rhythmischer  Be- 
deutung und  müssen  in  dieser  zugänglich  werden.  Dann 
macheu  sich  selbst  dem  unerwecktern  AnfcUiger  die  be- 
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deutoadem  tonischen  KaraktenUge  fuliibarer^  weuu  man  sie 
an  vertrautgewordneD  Formen  aufweiset.  Der  Gegensati 
eines  hellen  and  mulhigen  Ifarsohes  In  Dur  und  eines 
Trauermarsches  in  Moll,  oder  des  Marsches  in  Dur  und  sei- 
nes gemässigter  und  gosänftigter  an ft retenden  Trio  s  in  Moll 
wird  dein  von  der  rhythmischen  >eite  llerankümuiendi'a 
bald  einleuchten  und  die  GefUhlsseite  für  das  Tonische  bis 
in  die  feinem  Zttge  hinein  anregen.  Fttr  die  Fortbildung 
würden  Variationen  (die  bisweilen  drastisch  geieichneten 
von  llauln.  z.  B.  iiiis  der  G  dur- Symphonie,  einicje  mozar- 
tische und  bcelhovensche ,  z.  B.  aus  der  As dur- Sonate, 
einige  von  K.  M.  Weber  u.  A.)  die  geeigneiste  Form  sein. 
Ich  gebe  Übrigens  nur  fluchtig  zusammengefasste  Beispiele^ 
Uther  von  Kltem  Komponisten  als  von  Zeitgenossen,  um 
unter  diesen  nicht  einmal  scheinbar  einen  vor  dem  andern, 
wo  nicht  Urlheil  IMlichl  ist,  zu  büvorzugen  oder  hintanzu- 
setzen. Ohnehin  ist  es  unmögUch,  flir  jedes  Fach  denLehr- 
stofl*  hier  auch  nur  mit  einigermassen  gentlgender  Fülle  su- 
sammenzusteUen.  Das  muss  den  Fachlehrern  überlassen 
bleiben. 

Das  zweite  Beisy)iel  für  Anknü|»luni^  und  Ueberfühnmg 
mögen  die  geben  ,  dx"  vorzui^sweis  Neigung  und  Geschick- 
lichkeit fur  die  technische  Seite  der  Kunst  in  ihrem  Glänze 
für  Fertigkeit  und  Dravour  haben.  Wer  wollte  dieser  Seite 
Reiz  und  Berechtigung  absprechen?  und  was  vermochten 
wohl  dem  Reiz  und  der  NeiguiiLj;  ^li^ciudx'r  Vorslellunizen 
oder  Vorenthalten  dessen  was  einmal ,  was  vielleicht  allein 
die  Lust  erweckt  und  an  sich  gefesselt  hat?  wie  wollte  man 
Anhänger  von  Herz  Thalberg  oder  Rossini  in  jene  Tiefen 
eines  Beethoven  oder  Gluck  und  Hindel  hineinstürzen ,  die 
ihnen  einstweilen  unlieirnlicli  und  verschlossen  sind?  In 
der  Thal  irifl't  man  auf  dergleichen  Einseitigkeiten  (ich 
möchte  sie  nach  der  Hauptschaububoe  ihrer  Thaten ,  dem 
Piano,  »Uandtalente«  nennen)  die  für  Alles  unzuglingUoh 
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und  unftJiig  scheineii  ausser  für  dies  ToDgewtlhl ,  ia  dem 

sie  sMnzcn  bis  das  Bessere  darin  wie  in  berauschcndeii 
WogeD  untergegaugen  ist. 

Man  muss  ihnen  gewttbren ,  wosu  sie  [einzig  gestimmt 
sind.  Aber  auf  dem  Schauplatz  ibrer  Tbaten  selber  ist  das 
Weitere  und  Tiefere  zu  finden.  Zunächst  ist  dieselbe  Pas- 
sage der  Wirkun«:  nach  nit  lil  tnehr  dieselbe,  sobald  man  sie 
nach  Schallmaass  und  Klang ,  nach  Betonung  und  Bindung 
verschieden  förbt  und  zeichnet.  Diese  Verschiedenheiten 
darzustellen  ist  schon .  eine  neue  Aufgabe  für  die  Tech-^ 
nik;  aber  zugleich  haben  sie  karakteristiscbe  Bedeutung, 
und  so  fuhrt  die  Anfangs  üusserlich  geslellte  Aufi;al)e  sel- 
ber in  das  geistig  Bedeutsame  über.  Sudann  lehnen  sieh 
jene  mehr  dem  üusserlichen  Glanz  oder  Üppiger  Lust  zuge- 
wandten ^erke  andern  von  verwandtem  und  doch  tie- 
ferm  Gehalt  an.  Der  Thalbergianer  wird  sich  gern  und 
leicht  für  Chopin  und  Liszt  bereit  finden ,  wird  an  den 
Konzertstücken  von  Weber  Mendelssohn  und  Beethoven,  an 
des  letztem  grosser  C-  und  B- Sonate  verwandte  Aufgaben 
seinei: bisherigen  Richtung  finden,  —  und  in  diesem  er- 
weiterten Gesichtkreise  zuerst  mannigfocbem  dann  auch 
gehaltvoller D  Inhalt  finden.  So  stellen  sich  zwischen  das 
rossinische  ^und  Mhnliches)  Bouladenwerk  und  jene  tiefern 
auf  dergleichen  ganz  verzichtenden  Tongedichte  Glucks 
Hündeis  (wo  dieser  sich  auf  figurirten  Gesang  einlässt,  ist 
er  dem  damaligen  »italienischen  Geschmack«  verfallen  und 
mit  der  Mode  seiner  Zeit  veraltet)  und  Andrer  Gesangkom- 
Positionen  von  Mozart,  aus  Titus  Cosi  fan  tuttc  u.  s.  w. 
Und  ahnliche  Werke,  die  feine  glänzende  Koloratur  mit  lie- 
ferm  Ausdrucke  verknüpfen ,  und  melismatische  AusfUh— 
rangen  bald  sinnig  und  gefühlvoll  (die  Eiviren-Arie  aus 
Don  Juan)  bald  zu  tiefer  Bedeutsamkeit  (Bachs  «Verachtest 
du«  in  der  Kirchenumsik  »Herr  deine  Aui^en«,  UUndels 
»  Holder  Schlaf  «i  aus  Seuielej  erheben.  Auch  neuern  Kom-> 
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poDisten  ist  dergleichen  gelungen.  An  solchen  Werken  kann 
der  Sinn  aus  dem  blos  Gefälligen  und  Glänzenden  su  dem 

Geislifzen  emporgeleilct  werden.  Er  wird  um  so  zulrau- 
ensvoller  dnzii  scln  eilea,  wenn  man  es  ihm  auch  in  den 
Werken  seiner  irUhern  Lieblinge  zeigt .  wozu  Rossini  Bel- 
iini  besonders  auch  Spontini  genugsam  Stoff  bieten. 


Na<  hst\t*i  uandt  tleiii  lmsUmi  Grundsatz'  ist  der  zweite: 
^ieb  —  erwecke  jedem  Zügliug,  was  ihm  fehlt.  Er  laiil 
mit  dem  ersten  in  sofern  zusammen,  ab  jener  zwar  bei  der 
vorhandncu  Neigung  und  Kraft  anknüpfen,  aber  von  da  zu 
dem  bisher  Nichtvorhandnen  fortschreiten  ISsst. 

So  weiiii:  liier  w  ie  irjiendwo  lassen  sirh  flie  Vci  s(  hie- 
(Iciilieilen  der  Nei^unj;en  und  Anlaj;en  einerseits  und  der 
Lücken  in  Naturell  und  Vorbildung  andrerseits  mit  einiger 
Vollständigkeit  anzahlen .  In  jedem  einzelnen  Falle  kömmt 
es  darauf  an,  sich  Gehalt  und  Mangel  des  ZöLi;lin^s  klar  zu 
machen,  Elemente  und  Werke  der  Kunst  genau  zu  kennen, 
um  jedeui  Mangel  abzuheÜen. 

l'nruhige  flüchtige  weiche  Xiituren  w  erden  durch  krüf- 
tige  rhythmische  Schulung  und  Beschäftigung  mit  kraftig 
iliNthmisirten  Kompositionen  innerlich  gefestet,  —  voraus- 
aesetzt  dass  man  dem  ersten  Grundsätze  treu  sie  erst  für 
Fesli^ktMi  «  iiijil.iiiLilicli  L'csiiniiiit  liai.  Phantastischem  Hanj^e 
(wie  er  {gerade  in  unsern  Tajien  sich  an  jenen  der  Abend- 
röthe  gleich  in  unbestimmte  Granzeniosigkeil  erlodernden 
Gluten  zu  entzünden  liebt)  kann  Anhalt  und  fester  Boden 
zu  wirkliebem  Atifschwun^e  ge2;eben  werden ,  wenn  man 
Kl;iirs  Bewusstsein,  StrclMii  /u  festen  Zielpunkten,  Er- 
kenntniss  jener  Tondidilun^cu  hervorzuruleu  weiss,  in  de- 
nen fessellose  Freiheit  des  schaffenden  Geistes  mit  tiefster 
Folgerichtigkeit  oder  Vernunft  zusammengewirkt  haben. 
Denn  nochmals  muss  erinnert  werden ,  dass  nicht  Freiheit 
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sofidera  WiOktthr  mit  Yeniimft  im  Widerepmch  siehl,  da« 
"vlelmdir  di«  Einheit  von  Freiheit  und  Vernunft  Mntterbo- 

den  der  Kunst  und  aller  Kunstschöpfuni^  und  Kunsldarstel— 
iang  ist,  Willkdhr  aber,  das  Fünsetien  rein-persönltcber 
Laune  an  die  Stelle  der  Alles  bestimmenden  Vernunft  das 
Gegentheil  vom  Idealstrehen  ist,  und  entweder  als  Zwang 
gegen  uns  auftritt  oder  in  uns  Wahngebilde  heraufbeschwort 
und  ixiontische  Wolkondunstgestalleii  statt  dor  unslerbli— 
eben  Ciöttin  uniannen  lüsst.  Nur  hulllose  EnlzUndlichkeit 
—  Enthusiasmus  ohne  Geist  und  Wahrheit  können  sicli  für 
solche  Wolkengebilde  und  an  ihnen  enthusiasmiren  und  mit 
ihnen  spielen. 

Den  entlmsiastiscli  Irrenden  stehn  jene  Handwerksee— 
-  len  {gegenüber,  die  nur  das  Aeusserliche  der  Kunst  ei  Lireifen, 
in  der  Ausführung  leicht  Geläufigkeit  und  Sicherheit  je- 
doch ohne  Beseelung,  in  der  Komposition  bisweilen  Uberra- 
schend Pormengeschick  jedoch  ohne  Inhalt  erwerben,  und 
Susserlich  fertig  werden  wlihrend  sie  innerlich  unbefruch- 
tet und  unfruchtbar  hleil»en.  Man  heiireift  hisweilen  kaum, 
was  sie  eigentlich  zur  Kunst  hingezogen.  Meist  sind  dies 
Persönlichkeiten,  die  von  Kindheit  auf  in  musikalischen 
Umgebungen  au%ewachsen  und  denen  die  Musik  alltliglich 
geworden  ist ,  so  dass  sie  keinen  weitem  Eindruck  von  ihr 
empfangen  koiiiieu.  Man  kann  sie  ausserlieh  fördern,  kann 
ihnen  sogar  die  Ausdrücke  innerer  Erwecktheil  anlernen, 
und  sie  können  vielleicht  auf  den  flüchtigen  Sinn  der  un- 
kttnstlerischen  Menge  Scheinwirkung  gewinnen.  Tieferes  in 
ihnen  su  wecken  ist  mir  wenigstens  nie  gelungen  ;  der  Nerv 
küiisilerischen  Lebens  fand  sich  todt,  wo  soll  da  der  Funke 
zünden? 

Ungleich  günstiger  stehn  die  durch  mangelhafie  oder 
ainseitige  Bildung  oder  durch  Scinelbüdung  (auf  falsche 
Ztelpunkte  geriditete  Bildung)  Gehemmten.  Wo  allgemeine 

Bildung  fehlt  oder  die  musikalische  VorbUdung  unzuläng- 
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lieb  ist  y  muss  vor  AUem  die  Uekieneugung  geweckt  wer-  ' 
den ,  dass  ebne  BrgUntung  kein  genügender  Erfolg  denk- 
bar ist.  Schwerer  lastet  innerlich  falsche  und  todte ,  nur 

auf  Mechanik  und  Abrichtung,  üusserlich  Regel-  und  Ge- 
dachtuisswerk  —  kurz  auf  kunstfremdetn  Grund  beruhende 
Anlemung.  Da  beisst  es:  abgewöhnen  I  verlernen  und  ver- 
gessen I  umlernen  was  man  schon  gelernt  su  haben  meinte  I 
Je  eifriger  der  Schüler  im  frühem  Unterricht  gearbeitet, 
desto  härter  fölll  iJiiij  die  Zumulhunir.  Die  Pielät  selber  die 
der  vorangehende  Leln  er  im  Goniülh  des  Schülers  erweckt 
haben  mag  striiubt  sich  gegen  Umkehr.  Hier  gilt  es  vor 
allen  Dingen,  die  Ueberseugung  des  Schülers  vollsUlndig 
su  gewinnen,  dann  aber  neben  der  Nothwendigkeit  der 
rnikehi*  oder  Nachholuni;  das  Krh;»ltungs\vürdige  der  bis- 
heriixen  BemUhuniien  recht  deutlich  hervorzuheben;  denn 
in  der  Thal  ist  ein  vollkommen  erfolglos  gebliebner  Unter- 
richt kaum  denkbar. 

Ist  ein  Gesangschüler  in  der  Tonbiklung  verslfumt,  so  ' 
kann  er  daneben  Fertigkeit  und  Ausdruck  ausgebildet,  ein 
Andrer  kann  neben  technischer  Aus)>iUhin£»  den  Ausdruck 
versäumt  haben.  Was  jeder  von  ihnen  erlangt ,  uiuss  sei« 
nem  Bewusstsein  klar  und  vom  Mangelnden  bestimmt  ge- 
schieden als  werthvoller  Besitz  vorgehalten,  dann  aber  das 
Verbildete  oder  YersSumte  in  sdner  Unenthehrlichkeit  ge- 
wiesen \\i  riien.  Oft  darf  mau  nur  die  eiizne  Beobachlung 
wecken,  um  zu  überzeugen,  oft  z.  B.  nur  den  fehlerhaften 
Ton  nachahmen  und  den  richtig  gebildeten  daneben  stellen, 
oder  beide  bei  dritten  Personen  beobachten  lassen.  Ueber- 
zeugen  vrird  man  zuletzt  nur  an  Werken.  Fehlerhaft  gebil- 
dele  Stimmen  haben  keine  Krnft  oder  verletzenden  Klani:. 
Man  gebe  solchen  Schülern  grossarlige  oder  in  zarten  laniz- 
ausgezogenen  Tönen  fortschreitende  Kompositionen  (Handel 
Gluek  Mozart  Beethoven  im  Fidelio  und  den  gellertsohen 
Liedern  Spontini  Oherubini  und  Andre,  namentlich  auch 
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die  ttltern  Ilaliener  haben  deren  gegeben)  und  begleite  sie 
in  gebührender  Fülle,  man  führe  sie,  wenn  Gekgenheii  da 
ist,  in  das  Orchester  oder  lasse  sie  Solo  ^egen  Chor  singen, 

oder  stelle  sie  mit  Siiiiiiern  voa  üborlei2:ner  Stimmkraft  zu- 
saituiien:  so  wird  ibneD  selber  die  Lnzulängüchkeit  ihrer 
Mittel  klar,  und  sie  werden  gern  bereit  sem  sich  durch  • 
Nachholen  die  mittel  mm  Erfolg  su  schaffen.  In  gleicher 
Zusammenstellung,  in  Vergleichen  mit  ähnlichen  Instru- 
menten z.  R.  mit  dem  schneidenden  OborkLuiL:  mit  der 
gepressten  iiülic  des  Fagotts ,  mit  dem  verschleiorteu  Klang 
der  Sordinen)  kommt  auch  der  fehlerhafte  Stimmklang  zum 
Bewusstsein.  Noch  leichter  wird  der  Pianist  von  der  Noth- 
W-endlgkeit  richtiger  Handbildung  und  FingeDsetzung  aber- 

Das  Studium  des  Ausdrucks,  wenn  es  veisaunu  wor- 
den, kann  geradezu  als  Fortführung  des  l)isher  Erlernten 
auftreten,  obwohl  es  richtiger  und  mit  tieferer  Wirkung 
von  Anfang  an  hatte  statt6nden  sollen.  Dass  Ausdruck, 
dass  kunstmässige  Darstellung  dessen  was  der  Komponist 
eicentlich  aewollt  und  in  seiner  Schrift  nur  unvolikomtnen 
hat  bezeiclmen  können ,  der  eigentliche  Zweck  alles  Ler- 
'  nens  und  Uebens  in  der  Ausführung  ist ,  davon  überseugt 
man  leicht.  Oefters  muss  (S.  502)  ein  entschiedner  Schritt 
rückwärts  geschehn,  muss  man  auf  Kompositionen  eingehn, 
denen  der  Schüler  technisch  schon  oniu .k  iisen  ist,  wo  es 
nolbig  aui  solche,  die  er  bereits  studirt  hat,  und  ,m  de- 
nen nichts  weiter  als  der  Vortrag  für  Studium  übrigbleibt, 
und  der  Vortrag  allein  Uber  den  Erfolg  entscheidet.  Ich  ge- 
statte mir  nur  swei  Nachweise  für  Gesang  und  Klavier ,  um 
meiner  Ansicht  festen  Aulialt  zu  iieben. 

Für  den  technisch  ausj^ebildelen  iui  Vortrag  aber  ver- 
nnclilnssigten  Schüler  giebt  das  Studium  des  Rezitativs  den 
kräftigsten  Anstoss ,  sich  auf  den  geistigen  Inhalt  der  Kom- 
positionen einsulassen.  Das  Rezitativ  bietet  keine  Koloratur, 
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keine  feslaiis£ie»hildele  Melodie  ,  seilen  Anlass  durch  das  so- 
genannte messa  di  voce  und  dergleichen  sionUeh  zu  beele<- 
ebeo.  £9  iödert  lyinttobsiflmiigeiiillste  arankaäieh-beiiMenie 
Rede,  dann  die  freie  Machl  leidenecbaltliclier  deUeaiatori- 

scher  Accente.  Das  Wort,  der  geistige  Inhalt  ist  in  ihm 
dtii  chaus  das  Herrschende.  Wird  das  versiliimt ,  so  fallt 
jedes  musikalische  Interesse  weg;  soll  es  durch  die  her«- 
kamrolichen  dekiamatoriscben  PhraseDdrehmigen,  durcb 
diesen  pathetisch  steilen  Stelsenschritt  paradireoder  Ope- 
ristinnen ,  durch  diese  Yerbränrang  und  Yerbreinng  ewiger 
Hlllfsnoten  u.  s.  w.  stellverlreten  sein,  so  gleicht  ein  Rezi- 
tativ detn  andern  und  macht  eins  das  andre  in  ewigem  Ei- 
nerlei lästig  und  laoberiich.  Diese  Weise  der  meisten  San- 
ger ist  es ,  die  einen  talenivellen  neuem  Komponisten  sogar 
zu  dem  verzweifelten  Gedanken  gebracht,  das  Rezitativ  in 
einem  grössern  \N  (  i  ke  iinnz  zu  meiden.  Gerade  dieser 
Trostlosigkeit  gegenulicr  ist  dem  nur  einigermaassen  ein- 
sichtigen und  empfiingUchen  Ziigiing  so  leicht  zu  zeigen, 
wieviel  Tiefgreifendes  wieviel  Mannigjfoltigkeit  dem  Re- 
zitativ abzugewinnen  ist,  wenn  man  seinen  Wort-  und 
Geistgehall  fasst.  Seihst  für  fnstrumentistcn  kann  diese 
Form  in  Bezug  auf  Geisligkeit  im  liohen  Grad  überzeugend 
und  belehrend  werden;  man  kann  ihnen  daran  zeigen,  was 
Verstandniss  und  Gemüth  einer  kaum  musikalisch  zu  nen- 
nenden Tonreihe  abzugewinnen  vermögen  ^  man  kann  die 
Pianisten  auf  die  Rezilative  in  Baclis  ehroniatisi  her  Phan- 
tasie, in  Beethovens  Dmoli-  und  Asduj -Sonate  (0|».  llOj  lu 
dessen  neunter  Symphonie,  man  kann  ebensowohl  Geifer 
Violoncellisten  und  Klarinettisten  auf  so  manche  rezitirende 
Stelle  verweisen.  Für  den  Sttnger  sohliessen  sich  an  das 
Rezitativ  zunächst  jene  einfachen  Gesänge,  die  erst  durch 
geistige  Beseeluni;  Inhalt  gewinnen  ,  wHhr  end  andre  schon 
bei  üusseritcher  Auffassung  Interesse  Ireilieh  nur  öusser- 

iiches)  erregen.  Ich  nenne  beispielweise  die  kleinem  So- 
Marx ,  Di«  M Wik  d.  19.  Jahrb.  33 
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logesänge  von  Höndel  (man  sehe  meine  Ausgabe  von  4  6 
derselben^  im  rioizonsatze  zu  (l<'n  urössorn  mehr  foniirllon 
und  der  veralteten  Form  damaliger  Zeit  unterworfuen  ,  die 
gluckschen  Arien  aus  der  aulidiscbeD  Iphigenie  im  Gegen- 
satze zu  vielen  aus  Äloeste  Armida  und  der  taaridischen 
Iphigenie ,  die  schon  durch  Grossheit  und  edle  Behandlung 
der  Stimme  einigermaaSvSen  befriedigen  liünneii ,  aus  Don 
Juan  die  Ddur-Arie  der  Donna  Anna  im  Gegensatz  zu  der 
Fdur-Arie  oder  der  Esdur-*Ane  der  £ivira,  die  schottischen 
Lieder  von  Beethoven  im  Gegensätze  zu  den  meisten  an- 
dern. 

Im  Felde  des  Klavierspiels  mag  ein  bekanntes  Werk 
zwei  Belage  ^oben.  Es  ist  Beelhovens  Asdur-Sonate  Op.26. 
Zuerst  die  Variationen.  Dem  blos  formellen  Spiel  bieten  sie 
kein  Interesse,  wenn  auch  das  tnniggeftkhlte  Thema  selbst 
den  mehr  technisch  gewohnten  Spieler  anziehn  mag.  Keine 
dei'  \ai  i.iiionen  gieblAnlass  zu  üliinzendeui  oder  sonst  äus- 
serlich  gewinnendem  Spiel ;  nicht  einmal  der  Reiz  l>edeu- 
tender  Schwierigkeit  ist  vorhanden.  Wer  nur  dergleichen 
sucht ,  muss  hier  unbefriedigt  zurücktreten.  Versteht  aber 
der  Lehrer  seine  Aufgabe  und  die  Variationen ,  so  sind  ge- 
rade sie  vor  viel  tiefern  Werken  geeignet,  manchen  Zug 
feiner  Empfindung  dem  Schüler  zum  Hewusstsein  und  zur 
Geltung  beim  Vortrag  zu  bringen.  Gleichen  Anlass  bOte 
Mozarts  GmoU-Fantasie. 

Nun  aber  der  Marsch  jener  Sonate.  Dass  er  bestimm- 
tere Bedeutung  hat,  zeigt  schon  die  Ueherschrift  Marcia 
funehre ;  damit  heiintlcpn  sieh  die  meisten  Spieler  und  füh- 
ren dos  Tongedicht  (denn  ein  solches  ist  der  kurze  Satz) 
recht  klagenvoU  und  tbrttnenreich  im  langsamsten  T^uer- 
geleite  vorüber.  Anders  scheint  es  Beethoven  verstanden 
zu  haben.  Er  hatte  keinen  gewöhnlichen  Leichenkondukt 
im  Sinn*,  es  ist  ein  Trauei-mai  seh  sulla  morte  (htn  eioe  ^  wie 
er  ausdrücklich  sagt.  Nicht  ermattete  Leidtragende  beweg- 


Digitized  by  Google 


Der  Lehrer  und  &cia  Werk. 


515 


ten  sich  vor  seinem  Schauen ,  es  ist  der  feste  bchritt  krie- 
gerischer Schnnren,  die  finslern  Gram  und  Grimm  im  Ant- 
Ulz  ihren  HeldenfUbrer  zur  Gruft  leiten ,  vielleicht  Rache- 
gedanken im  Herzen.  Schon  Stusserlich  wird  das  durch  die 
Tronmielwirbel  (tremolo)  und  den  Schrei  der  Blaser  ^viei- 
fach  lei^l  Beelhoven  sich  von  orchestraler  Vorstellung  — 
wie  Bach  von  der  der  Orgel  bestimmt}  im  Trio  bezeichnet^ 
innerlich  durch  den  energisch  unwandelbaren  Rhythmus, 
durch"  die  Zusammengenommenbeit  des  Gedankens  im  Mar- 
sche, durch  das  weit  und  mächtig  vom  ersten  Aiifaiii^  an 
empordringende  Crmt'//f7(>.  Jeder  Zuii  tluii  kund,  dass  nicht 
mUdschleichende  iiingebuug  sondern  ungebrochne  Energie 
den  Schritt  vorzeichnet.  Wenig  Kompositionen  möchten  so 
geeignet  sein ,  Empfindung  Phantasie  und  Nachdenken  zu 
wecken. 


In  Bezug  auf  Kompositionslehre  darf  wohl  eine  Be- 
trachtung Uber  die  aus  fremdem  Unterricht  in  die  Leitung 
nach  meinem  System  Ueberzuführenden  hier  ihre  Stelle 

huden. 

Itii  Wesentlichen  zeichnen  sich  in  der  kompositions- 
lehre  drei  verschiedne  Methoden. 

Die  alte  Lehre  beginnt  bekanntlich  mit  Unterweisung 
in  der  Harmonie ,  überliefert  die  Akkorde  und  ertheilt  ge- 
wisse Regeln  zu  deren  Behandlung.  In  welcher  Weibc  dies 
und  die  damit  zusamnienhHngende  Lehre  von  den  Vor- 
halten u.  s.  w.  geschieht  und  generalbassmassig  geübt 
wird,  ist  bekannt.  Von  hier  beginnen  die  sogenannten 
kontrapunktischen  Uebungen,  deren  Inhalt  und  Uebergang 
in  Choralsatz  Figuration  Imitation  und  Fuge  ebenfalls  als 
bekannt  vorausgesetzt  wird.  Die  freiem  l  oi  iiien sollen  daiui, 
so  wiÜ  die  Mehrzahl  der  Lehrer  nach  jener  Methode ,  nacb 
dem  Vorbild  d guter  Werke«  ang^ignet  werden.  Von  An- 

33* 
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fimg  an  bis  zu  Ende  findet  das  melodische  Printip  nur  bei- 
läufige und  nntergeordnete  Beachtung:  durchaus  herrscht 

das  tiarnionische  Prinzip,  Anfangs  als  akkordischos  d  iiin 
(um  iiiicb  so  auszudrücken)  als  stimmiges  Wesen,  nämlich 
die  Beachtung  des  Verhaltens  einer  Stimme  su  der  andern 
oder  gegen  die  andre.  Nun  waltet  aber  in  der  Musik  neben 
dem  harmonischen  das  melodische  Prinzip.  Ja  es  waltet 
vor.  Nicht  blos  historisch  tritt  Mclodio  in  der  Kunst  und 
mit  psychologischer  Nothweiidigkeil  in  jedem  der  Natur  fol- 
genden Menschen  früher  als  Harmonie  hervor ,  sie  behaup- 
tet auch  fortwahrend  den  Vorrang.  Dies  kann  Jeder  schon 
daran  innewerden ,  dass  Melodie  die  allgemeinste  und  ein- 
dringlichste Wirkuni^  ausübt  ^  dnss  dt  r  Hörer  unabsichtlich 
und  nalurgemüss  auf  sie  achtel  sie  im  Gcdiiditnisse  festhUlt 
und  sie  nachsingt  oder  nachspielt,  wuhrend  man  selbst  den 
Unterrichteten  (wofern  er  nur  unbefangen  ohne  besondre 
Absichtlichkeit  zuhOrt)  vergeblich  nach  dem  Gang  der  Har^ 
monie  in  den  Einzelheiten  ,  nach  der  Zahl  und  Folge  der 
Akkorde  n.  s.  w.  fragen  würde. 

Dass  dies  Verfahren  weder  vollständig  noch  natur- 
gemttss  ist,  scheint  jetzt  wohl  nicht  mehr  bestritten  zu  wer- 
den. Man  sucht  es  nur  noch  mit  der  Behauptung  zu  ver- 
theidiurn  ;  dass  Melodie  überhaupt  »nicht  lehrbar«,  dass 
sie  »Sache  des  lalciUs  '  oder  «Genie's«  oder  '  der  Natur« 
sei,  und  wie  diese  haibwahren  dilettantischen  Redensarten 
sonst  heissen.  Allerdings  wird  man  ohne  Talent  (wir  haben 
das  vieldeutige  Wort  schon  bedacht)  in  der  Melodie  nichts 
Erhebliches  leisten.  Aber  frilt  das  nicht  von  der  Harmonie 
ohonf.ills?  waruiu  lflfM*})en  denn  die  Myriaden  von  Harniu- 
niston,  die  sämmtiiche  harnioüicn  und  Modulationen  Bachs 
und  Beethovens  vollkommen  inne  haben ,  soweit  hinter  der 
modulatorischen  Macht  dieser  Manner  und  andrer  begabter 
Künstler  zurück?  Allerdings  zeigt  sich  das  Talent  vorzug- 
weis'  in  der  melodischen  Gestaltung,  aber  nur  weil  eben 
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sie  der  eigcnllichc  LebcQssiU  aller  Musik  i^t.  Alicrclmgs  ist 
nicht  Alles  khrbar  und  lernbar;  sowohl  in  der  Melodik  als 
Barmonik  wie  überall  entsoheidei  nach  aller  möglichen  An«- 
leitong  undVorttbung  snleUt  diePenMfnlichkdt,  die  Summe 
aller  anticbornen  und  ausj;eljildelou  Kräfte.  Ks  wär'  aber 
wunderlich  ici^ ,  desshalb  auf  Vorbildung  gerade  für  die 
Hauptsache  zu  verzichten.  Es  ist  sogar  unmöglich,  in  der 
Musik  den  Lebenspunkt  derselben ,  die  Melodie ,  xu  Uber- 
gehn. Die  alle  Lehre  selber  hat  ein  gutes  Theil  ihrer  Regeln 
nur  aus  dem  melodischen  rrinzip  abgeleitet;  sie  hat  es  nur 
weder  v  üilst^indi^  uoch  systeruatisch  ^elhau ,  und  dadurch 
weder  sur  Vollständigkeit  in  sich  selber  noch  zu  den  Vor^ 
theiien  eines  eigantlicfaen  Systems  kommen  und  den  htfcb'« 
sten  Gewinn  aller  Lehre,  Bewussthelt  und  Freiheit,  dem 
Schuler  gewähren  können.  Ihre  Züj^linge  sind,  wenn  sie 
zu  Freiheil  und  Künsllerthum  gelangten,  nicht  durch  sie 
sondern  gegen  sie  frei  und  Künstler  geworden. 

Gleichwohl  ist  in  dem  was  sie  giebt  soviel  künstleri- 
schen Stoffs  und  soviel  Uebung  in  der  Handhabung  dessel- 
ben enthalten  ,  dass  man  allerdings  von  ihr  auf  einen  frei- 
em und  Ii»  Ii  f  endern  Standpunkt  Uli»  rli  Ucn  kann.  Nach 
meinen  Erfahrungen  konnte  für  Ucneralbassistcn  das  Melo- 
dische (soweit  es  vor  und  neben  der  £lementar-Uarmonik 
auftritt)  nachgeholt  und  die  Begleitung^kunst  ohne  allzu- 
grossen  Aufhält  ausgebildet  werden.  Für  die  Rontsapunk- 
tisten ,  wenn  sie  auch  schon  zur  Fuge  gelangt  waren ,  be- 
durfte es  meist  noch  eines  iXaehstudiums  in  der  höhern 
Ghoralbehandlung.  Sehr  bereitwillig  gehn  dann,  sobald  die 
Zeit  daiu  gekommen  ist,  die  Schaler  auf  das  rationelle 
Studium  der  Formen  ein,  die  ihnen  gar  nicht  pder  an  blos-« 
sen  Mustern  zur  Nachbiiduiii^  oder  nur  als  herkömmliche 
nun  einmal  feststchnde  gewiesen  worden.  Auch  für  frei- 
ere Anschauung  und  Selbstdenken  an  der  Stelle  auferlegler 
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Regel  sind  sie  zu  ermuthigen ;  der  Trieb  zu  Mttndigkeit  und 
Selbständigkeit  liegt  in  jedem  Menschen. 

Misslicher  steht  es  mit  den  Zöglingen  einer  dritten  Me- 
thode, die  ihre  Vorläiifor  schon  vor  oiiiem  Jalu  iiundert  in 
»Hiepel«  und  spiilor  in  > Logier a  (dem  höchst  scharfsinni- 
gen, nur  durch  seine  Stellung  von  künstlerischer  Bahn  ab- 
gezognen Lehrer)  gehabt  und  die  das  Komponiren  unter  äus- 
serliche  Verstandesregeln  und  eine  Art  von  » 1:501  st  igen  Hand- 
griffen« ohne  Thcilnahme  eiiznen  I  ühlens  und  Denkens  brin- 
gen will.  In  einer  Zeil,  wo  die  Luft  nuasmatisch  geschwän- 
gert ist] mit  nuisikalischen  Phrasen,  gelingt  das  so  gewiss 
als  man  mit  liulfe  des  Beimlexikons  und  eines  metrischen 
Handbuchs  Verse  drechseln  kann.  Allein  die  Seele  ist  nicht 
dabei,  vvird  entwöhnt  dabei  zu  sein  —  und  damit  ist  se- 
wühnlich  die  canze  Zukunft  verloren.  Die  Schüler  haben 
äusserlich  und  scheinbar  alles ,  innerlich  und  in  der  That 
nichts ;  man  weiss  bei  ihnen  nicht  anzukommen  f  sie  nir* 
gend  zu  fassen  und  zu  entzünden. 

Soviel  aber  den  ersten  Abschnitt  der  Lehre,  die  Auf- 
nahme und  Behandluugs weise  des  autretenden  Schülers. 


Ziehn  wir  nun  das  weitere  Lehrverfahren  in  Betracht, 

so  verstell i  sich ,  dass  das  bisher  Erwogne  fortwahrende 
Gültigkeit  behalt. 

Durch  das  ganze  Lehrverfahren  hindurch  ist  jene  Fra- 
ge, was  geleistet  werden  soll?  die  zuerst  bestimmende. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  den  Anspruch  zurück,  den 
der  künsllerisehe  TJeruf  im  Allgemeinen  nu>eht,  und  den  der 
Jünger  mit  unsrer  Hülfe  zu  erfüllen  hat.  Künstlerische  Bil- 
dung, und  zunächst  Bildung  für  das  dem  Schüler  nach 
Wahl  und  Befähigung  bescbiedne  Fach:  das  ist,  müssen 
wir  abermals  antworten,  die  Aufgat>e.  Ettnstlerische,  nicht 
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Gelehr tenbildimg,  und  ebensowenig  handwerlüidie  Abrieb-» 
tung. 

Diosü  Bildung  ist  eine  weituiufassende,  ja  sie  ist  im 
Gnmd'  imbegrttnzbar,  da  der  Künstler  ebne  vollständige 
kfinsUerische  und  obne  allgemeine  tiefeindringend  menscb- 
heitliehe  Bildung  nicbt  sidiergestellt  sein  kann.  Wir  haben 

b<'r(Mts  iM  ohachtct»  wie  kein  Bil(iunf;süweig  für  .sich  he- 
slelm  und  genügen  kann,  wie  der  Komponist  technischer 
Bildung  bedarf,  der  Instrumentist  durch  Singfertigkeit  der 
Sttnger  durch  Klavierspiel  gewinnt,  wie  der  Geschicklich- 
keit des  Ausfahrenden  Verstttndniss  und  dazu  Studium  der 
Koni|)o,siti()n  iiulliig  ist.  wie  Allen  Kunstt^eschichte,  Sinn 
und  liiidung  lür  andre  Künste,  Liuit;iieu  besonders  in  Poe- 
sie, geschichtliche  und  sonst  humanistische  Bildung,  kurs 
geistige  und  sittliche  Eniwickelung  förderlich  sein  muss. 
Fallt  auch  ein  Theil  dieser  umfassenden  Foderung  nicht  in 
den  Wirkenskrois  des  Musiklehrers,  so  muss  dieser  doch 
auf  das  Ganze  Kücksicht  nehmen,  um  dem  Schüler  die  nö- 
thigen  Weisungen  und  Rathschläge  (wenn  sie  von  ihm  ge- 
lodert werden)  zu  ertheilen  und  fttr  Alles  die  nöthige  Zeit 
zu  lassen.  Kein  Lehrer  darf  ohne  Rücksicht  auf  die  Mil- 
lehrer  in  andern  Fächern  vorschreilen ,  wenn  uiclil  der 
Schuler  Nachllieil  enn>lindun  soll. 

Eben  weil  der  Bildungskreis  für  den  Künstler  ein  weit- 
umfassender ist,  muss,  damit  der  Zögling  nicht  tiberbUrdet 
werde  nicliyt  in  der  Vielheit  der  Strebungen  zerfahre,  scharf 
zwischen  Erfodcrlichem  und  Entbehrlichem  unterschieden 
werden. 

Allzuviel  lernen  wir,  blos  um  davon  schwatzen,  um 
9 mitreden«  zu  können,  um  uns  mit  Fetzen  einer  allgemei- 
nen Bildung  die  nicht  unser  eigen  ist  herauszuputzen  wie 
die  Krflhe  mit  Pfaufedem.  Jene  zerstreuten  Notizen  aus  der 

K iinstgescliitlite  oder  den  Lebcnsliiufen  der  Kijnstler,  mit 
denen  die  üedankenleexheit  technischer  Unterweisung  bis- 


Digitized  by  Google 


D^r  Lehrer  und  sein  Werk. 


weilen  ausgefüllt  werden  soll,  —  der  breite  Apparat,  den 
besonders  früher  G.  Weber  und  Andre  aus  der  Akustik  m 
die  Haimonik  hineinzogen^  um  physikalisch  zu  demiinslri- 
reo  was  nnr  kunstpldiosophiflcfa  und  kttnsUeriMib  begrOn- 
det  werden  kann  und  soll,  —  das  Sludiam  der  Aesthetik 
und  Kunstgeschichte  seihst,  wo  der  feste  Grund  dazu  fohlt 
den  nur  Hineinleben  in  die  Kunst  und  klarer  Umblick  ge- 
währt: das  Alles  ist  leerer  Schall  und  Schein. 

Alles  Wissen  ist  taub  und  todt  und  blosse  Bttrde,  das 
nicht  in  unser  eigen  Leben  eingeht,  mit  unsenn  Leben  und 
Streben  zusammenschnnizt.  Ueberlassen  wir  den  todten 
Wissenskram  jenen  vom  Aussen  in  auseinanderlaufende 
Richtimgen  gezognen  und  zerfahrenden  » peripherischen 
Naturen  die  ohne  Sammelpunkt  im  eignen  Gemttth  Stil- 
lung ihrer  Unruh  in  der  Vielgeschllftigkeit  nach  jedem  Reis 
oder  Begegniss  suchen.  Der  Künstler  muss  »zentraler  Na- 
lui  a  sein,  ein  ganzer  und  ganz  in  sich  einiger  von  einer 
einigen  Idee  erfüllt  und  bewegt.  Auf  diesen  Lebenkem 
muss  er  Alles  besiehn  und  die  ganie  Welt  in  ihn  hineinsu«- 
nehmen  trachten  in  voller  Einheit  und  Geschlossenheit  in 
sich  selber.  Nach  aussen  unbegränzt^  im  Innern  geschlos- 
sen und  fest!  darin  lieyt  die  VersöhnunL!:  des  schcinbani 
Widerspruchs  weitester  und  zugleich  enthaltsamer  Bildung. 
Halten  wir  diesen  Grundsats  fest>  so  kann  selbst  Fremdes 
wenn  wir  es  anlassen  nicht  verwirren,  denn  wir  wissen 
dass  es  fremd  ist  und  verlieren  uns  nicht  an  ihm. 

Wenige  Beispiele  mdgen  den  allgemeinen  Grundsalz  in 
Anwendung  zeigen. 

Zunächst  im  Kunstkreise  selber.  Komponist  und  Sin- 
ger sollen  Klavierspiel  üben,  aber  nicht  wie  Pianisten 
oder  Virtuosen  von  Fach.  Komponisten  müssen  die  Orche- 
sterin.su  uuieiilc  kennen,  es  ist  ihnen  erspriesslich ,  wenn 
sie  wenigstens  eins  und  das  andre  (etwa  Violin  und  ein 
Blasinstrument)  selbst  behandeln.  Aber  sie  haben  weder 
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Zeit  aUe,  nocii  den  Beritf  eins  bis  lur  VoUkommeiiheit  lu 

lernen.  Sie  sollen  auch  singen;  aber  volIsUindige  Stimm* 
scliulnn«;  liegt  ausser  ihrem  Berufskreise.  Jeder  Musiker 
soll  in  den  Werken  seines  Fachs  beschoidwisseD.  Aber  als 
Kttnsller,  um  das  Beste  um  alles  ihn  Bereicherade  und  För- 
dernde sieh  anzueignen,  niohl  als  Litterator  der  von  allem 
Yorhandnen  und  allen  Susserlldien  Y^lialtnissen  desselben 
Kunde  zu  sammeln  hat. 

Dann  im  \veitern  bildungskreise.  Die  bildenden  Künste 
gewahren  dem  Musiker  wie  Jedem  Anregungm,  die  zu  Be- 
seelungen werden  und  auf  Komposition  und  AulEassung 
unberechenbaren Einfhiss  haben  können;  Gnippirung  Far- 
bengebuncj  Karaktcrzeichnunp;  gewähren  ausserdem  Stoff 
zu  Vergleichen  und  fruchtbarem  Nachdenken.  Oft  genug 
hat  eine  Antike  mir  geholfen  den  Grundsatz  der  £infachheii 
und  Geradheit  zu  befestigen,  em  raphaelisch  oder  rubens* 
scbes  Bild  die  Wichtigkeit  klarer  Konstruktion  und  Gnip~ 
pirung,  das  Verhällniss  der  Nebendinge  zur  Ilauplsdche 
anschaulich  gemacht.  Auch  dem  Musiker  muss  Aug*  und 
Verstandniss  geOfihet  werden»  AUeoi  in  die  Technik  jener 
Kitnste,  in  PerspektiTe  Gewandung  Anatomie  einzugehn, 
ist  nicht  sein  Beruf.  So  soll  ihm  Dichtkunst  und  Geschichte 
Geist  und  (iesiinnine;  stählen,  und  vielleicht  dcni  Koiupo- 
nisten  Stoüe  für  künftige  Schöpfungen  gewahren;  die  Ein- 
zelheiten des  Versbau's,  umfassende  Kenntniss  aller  Thatr- 
Sachen  oder  gar  Geschichtforschung  sind  ausserhalb  semes 
Bernls. 


Gehn  wir  nun  nMher  auf  den  Kunstlehrstoff  ein.  Auoh 
hier  muss  man  unterscheiden,  was  Zweck  was  blos  Mittel 

was  entbehrlich  ist. 

Der  Zweck  ist  Empl^Uiglichkeit  Verstandniss  Beülhi- 
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gung,  alles  das  im  besonders  erwilbiieii  Kunst^biel'  ood 
in  mtfgUchster  Fttile  und  £n«rgie. 

Kenninisse  Geschicklichkeilen  sind  bk»  Mittel  für  jendn 

Zweck,  nur  zulässig  soweit  sie  nötbige  Mittel  sind,  so  weit 
aber  unerlüüsiiciie  Aufgnbe. 

Selbst  die  Werke,  dcnm  Ausfillirung  erlenu  werden 
soll,  sind  zunächst  nur  Mittel  zur  Erhöhung  der  FertiglLeii 
und  Versttfndniss.  Erst  ein  weiterer  Zweck  der  Lehre 
ist  es,  den  Zögling  mit  den  Erzeugnissen  der  Kunst  be~ 
kannt  zu  machen,  uiid  auch  diese  Absicht  hat  den  End- 
zweck ausgebreiteter  Erkcnulni&s  und  Theünahme  hinter 
sich. 

Daher  wird  der  einsichtige  Lehrer  kein  Werk  in  den 
Studienkreis  ziehn  als  zu  dem  ganz  bestimmten  Zwecke, 

das  Grundvenuüiion  des  ZttgÜnj^s  zu  fördern ,  und  zwar 
gerade  da  wo  es  dieser  Förderung  bedarf.  Nicht  Neigung 
nicht  Mode,  selbst  nicht  der  künstlerische  Werth  eines  Werks 
kann  letzter  Entscheidungsgrund  sein,  sondern  nur  das 
jedesmalige  Bedttrfhiss  der  Entwidtelu  1 1  l:  Ich  wtlrde,  war^ 
ich  noch  mit  Klavierunit  i  rieht  beschäflii^i,  mit  einem  Schü- 
ler von  vorzugsweis  weichem  schwärmerischem  oder  träu- 
merischem Karakter  nicht  Beethovens  A  dur-Sonate  (Op.  401) 
Studiren  y  um  ihn  nicht  ganz  in  jenem  Element  unterzu- 
tauchen. Ich  wtlrde  die  grosse  Pmoll- Sonate  nicht  preis- 
geben, wo  riiiuitasie  uiul  Geisteskraft  noch  nicht  erstarkt 
wären,  diesen  Mitternachtlraum  zu  fassen. 

Gleiches  gilt  von  den  Au^aben  der  Kompositionslehre. 
Jede  derselben,  jede  Kunstform  namentlich  entspricht  irgend 
einer  Seite  in  der  Ktlnstlerentwickelung  und  fordert  gerade 
nur  sie  oder  vorzAiijsweise  sie.  Jede  i»L  also  ein  u.tnz  be- 
stimmtes Moment  in  der  allgemeinen  Entwickelung.  Hier- 
nach muss  ermessen  werden,  ob  wann  und  mit  wieviel 
Nachdruck  und  Beharrlichkeit  sie  zu  benutzen  ist.  Ich 
habe,  wo  es  an  melodischer  Beweglichkeit  fehlte ,  Wahrar^ 
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und  abnliclie  LMformen  (auch  melismaUflcbe  Variationen) 

wo  rhulimische  Beslimratheil  fehlte  den  fleissigen  Anbau 
iie:>  Marsches  vorgezogen.  Hier  setz'  ich,  um  zum  Feslhai- 
ten  an  einem  Motiv  und  zu  dessen  vietseitiger  Ausbeutung 
XU  bewegen,  gern  ein  aehr  geringes  Motiv 


(ohne  weitere  Bestimmung)  fttr  mehrere  Marschau^ben 
fest,  und  dringe  auf  immer  mannigfaltigere  and  karakter- 
volle  Ausführung  hei  stetem  Festhalten.  Pllr  solche  Zwecke 

inuss  man  trotz  .scheinbarer  Uii^eorclnetheit  wertei-  Misrhung 
der  Aufgaben  noch  selbst  Rückschritt  auf  hagcwesenes 
scheun;  Beides  ist  oft  unvermeidlich,  da  Schwächen  und 
Httlfbedtlrftigkeiten  der  Ztfglinge  oft  erst  später  sichtbar 
werden  oder  entstehn.  Ich  habe  einen  die  Fuge  musterhaft 
(iürthai  lifilrnden  aber  dabei  in  Künbtlichkeit  und  Schroff- 
heit sich  verirrenden  Schüler  zu  den  flüssigsten  Lied- 
Rondo-  und  Sonatinenformen  und  zur  beharrlichen  Be- 
schäftigung mit  Rossini  (besonders  seinem  reizvollen  Bar" 
(riire)  angehalten,  sehr  oft  in  die  Figuralarbeiten  einen 
Rückschritt  zur  Menuett  gemischt,  bei  der  Fuge,  wenn  der 
Gegensatz  Mch  nicht  karaktcrvoll  gosiaiten  wollte,  .Versuche 
mit  zwcistimmiLior  Nachahmung  angeregt. 

Auch  fUr  Ausführung  sind  dergleichen  Seitenwege  und 
Rückschritte  zu  rechter  Zeit  höchst  wohlthuend.  Die  Kunst 
ist  wie  das  Gemüth  selber  keine  mathematische  von  Lehr- 
satz zu  Lehrsatz  unabruuhM  lieh  und  unerbittlich  vorwärts- 
schreitende Demonstration.  Sie  liebt  wie  das  Gemüth  die 
Wellenlinie  wohligen  Ergehens,  das  junge  Gemttth  kann 
nicht  in  sie  hineingestossen  und  hineingezwängt  werden, 
es  bedarf  der  Weile  sich  in  sie  hineinzuleben.  Die  gerade 
Linie  zum  Ziel  muss  dorn  Geiste  des  Lehrers  klar  und  fest 
eingeprägt  sein,  aber  er  muss  sie  dem  unfestern  Gemüth 
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biegsam  machen  und  sänftigend  umhUUen,  wie  dieBaoohaa— 
tea  ihre  Lamen  mH  Weinlaub  und  Trauben« 

So  nur  gewinnt  man  die  Gemttliiery  erwilnnl  sie,  ent- 
zündet sie  zu  seelenvollen  Gebilden,  in  die  sie  ihre  Lust 
und  das  warme  Blut  ihrer  Leidenschaft  eingiessen.  Ohne- 
dem ist  alle  Musik  doch  nur  Spielerei  und Trüdelmach werk. 
»Queslo  fioft  üra  fonptie/«  sagte  von  dei^gleichen  Gluck; 
und  er  mussi*  es  verstehn,  der  alte  Lowe  der  so  oft  Blut 
geleckt  hatte.  Jene  kalten  Phraseurs  aber  schalt  er  >»Du 
Leimer  1 « 


Das  Alles  muss,  wie  gesagt,  nicht  ein  fitr  allemal  son* 
dem  in  jedem  Moment  des  Lehrgangs  von  Neuem  erwogen 
werden.  Und  hiermit  fuhrt  die  erste  der  methodischen  Fra- 
gen zur  zweiten ,  auf 

C.  ndas  Wann  der  Methode' % 

die  bisher  nur  beüKufig  mitberobrt  wurde. 

Soviel  ist  klar,  dass  nichts  Gegenstand  der  Unterwei- 
sung sein  kann  und  soll,  wozu  der  Schüler  nicht  gereift 
und  vorbereitet  ist.  Gleichwohl  wird  vie|leiohi  gegen  kei- 
nen Grundsatx  so  häufig  gefehlt  als  g^gm  diesen;  schon 
bei  der  Erörterung  ttber  Entwicklung  der  Anlagen  ist  dar* 
auf  hingewiesen  worden,  dass  man  Anlagen  federt  und  ver- 
misst  statt  sie  iiervor-  und  aufzuerziehu. 

Es  bedarf  hier  offenbar  einer  nach  allen  Seiten  hin 
wohlermessnen  Lehcurdnung,  in  der  nichts  fehlt,  aber  auch 
irichts  an  unrecbter  Stelle,  nichts  unvorbereitet  xur  Geltung 
konuiit.  Diese  Lehrordnung  hat  dreierlei  Gesicht s[) unkte  ; 
Anordnung  der  Lehrzweige  nach  ihrer  gegenseitigen  Be- 
dingniss,  —  technische  Schulung,     geistige  Bildung. 

Die  Anordnung  der  Lehnweige  hat  auf  die  FihiglMitaQ 
des  Schillers  und  auf  die  Beiiehung  eines  Zweigs  zu  dem 
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andern  und  der  allgeineinen  Entwickelnng  Raeksiofai  lu 
nehmen. 

AI»  erstes  Fach  ffdr  jeden  Mnsiittbenden  moss  auch 

der  Zeil  nach  Gesang  genannt  werden.  Da  wird  der  Mensch 
von  innen  heraus  musikerwecki ;  da  ist  er  selber  Organ 
seiner  Musik  und  braucht  ausser  sich  weder  eines  Instru- 
ments noch  muslkfiremder  Technik;  da  kann  selbst  mit 
geringem  Mittel  sdion  Annehmbares  ja  Ergreifendes  ge- 
leistet werden.  Wer  den  deutschen  Volks-  und  Schulge- 
sangi  wer  die  Uolie  kennt  die  die  französischen  Chansons 
im  gesellschaftlichen  und  politischen  Leben  übernommen, 
wer  die  röhrenden  tiefergreifenden  Hymnen  von  6000  Kin^ 
derstimmen  in  der  londner  Paulskirche  gehört  hat,  der  weiss 
das.  Tnd  wie  der  Gesanu  ai  sicli  he&eeleiui  und  erhöhend 
ist,  60  ist  ers  auch  für  In.slruuRntiilausführung  tind  Kom- 
position, muss  ihnen  also  vorausgehn,  den  künftigen  Inslru^ 
menUsten  schon  in  sich  aufgenommen  und  durch  sich  ge^ 
fördert  haben.  Dass  kunstmassige  Stimmbildung  nicht  so 
schnell  vollendet  werden  kann,  dass  Gesundheit-  und 
andre  Hücksichten  (z.  B.  Betlialij^unj;  auf  Blasinstrumenten) 
den  Gesang  zeit  weis'  oder  gansUch  ausschliessen,  versteht 
sich. 

Das  nächste  Fach  fttr  jeden  Ausabenden  (das  erste,  so- 
bald Gesang  ausbleibt)  ist  das  Instrument,  dem  er  sich  vor- 
zugsweis'  widmet. 

Das  dritte  Faeh  ist  lür.iedcü  der  umfassendere  Bildung 
begehrt  Klavierspiel.  £s  darf  nicht  verspätet  werden,  und 
sollte  beginnen  sobald  wenigstens  der  Sinn  im  Gesang'  er- 
weckt und  für  das  erwählte  Hauptinstrument  (wenn  ein 
solches  ausser  dem  Klavier  erwUhli  ist)  guter  Grund  geltfgl 
worden. 

Orgelspiel  setct  Klavierspiel  voraus;  die  Hand  muss 
für  letzteres  schon  zu  sichrer  Haltung  zu  Geläufigkeit  und 

Leichtigkeit  gebildet  sein,  wenn  sie  nicht  im  schwereni 
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Druck  der  Orgeltasten  steif  und  schwerfidlig  und  am  ge- 
bundnen  Örgelspiel  anlenksam  werden  soll.  Dass  Obrigeos 

bei  zweck iiiässiüer  Anor<Jnuii:i  und  Lciluni:  lu  ide  Instni— 
mentc  wohl  miteinander  vertrilglieh  sind,  halien  die  Zeit- 
genossen unter  Andern  an  Mendelssohn  beobachten  kön— 
"  nen»  der  einer  der  vorzüglichsten  Klavier-  und  Orgelspieler 
war.  Ein  Jahrhundert  frtther  bewunderte  die  Welt  Sd>* 
Bach  als  grttssten  Orei'l-  und  Klavierspieler. 

Komposition  kann  mit  lebendigem  Erfolg  nicht  wohl 
geübt  werden,  bis  Empfindung  und  Vorslellungskrafl  durch 
Gesang  Instrumentalttbung  und  Auffassung  von  Andern  aus- 
gefilbrter  Musik  schon  erweckt  und  bereichert  worden  sind. 
Beginnt  man  diesen  Lehrzweig  ohne  die  Sttltze  von  Em— 
pfUnglichkeit  und  einer  Summe  von  \  orsU'ilunjieii :  ^o  isi 
in  der  Regel  abstraktes  Wissen  und  kaltversländig  Ge- 
stalten nicht  aber  lebendig  Anschaun  und  herzvoll  Schaf- 
fen der  trügerische  Lohn. 

Nach  meiner  Erfahrung  ist  Klavierspiel  die  fast  un- 
erlassliche  Vorlnduigung,  und  zwar  eine  .soweit  rcii  hende 
Bildung  für  dies  Instrument,  dass  der  Jünger  aile  For- 
men, die  im  Laufe  der  Kompositions-Studien  allmtthlig  zur 
Uebung  kommen,  schon  am  Instrument  -kennen  und  aus- 
üben gelernt.  Für  den  Anfang  würde  mithin  soviel  Ge- 
schicklichkeit L;enil2;on,  als  zur  Darstellung  sogenannter 
Handstücke  und  zum  gebundnen  Spiel  einfacher  und 
künstlerisch  gesetzter  Chorale  gehört.  Hier  treten  übrigens 
beide  Studien  schon  in  Wechsel whrkung;  indem  das  Kla- 
vierspiel Erfahrungen  und  Anschauungen  gewahrt,  bietet 
der  KoiiipoaiLions-rnterrighl  ^ich  verweise  auf  die  vierte 
Ausgabe  von  Th.  1.  meines  Lehrbuchs)  schon  bei  der  mon- 
odischen Gangbildung,  bei  den  Liedsätzen  der  Naturhar- 
monie, bei  den  HarmoniegKngen  und  den  überall  angereg- 
ten Versetzungen  in  andre  Tonarten  mannigfache  Spiel- 
übungcn. 
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dis  hierhin,  für  den  freien  Liedsati  und  leiohle  Rondo- 
formen  kann  allenfalls  auch  Bildung  auf  einem  andern  In- 
strumente (Geige  Violoncell  Klarinette)  statt  des  Klavier  ge- 

nü2on.  Snliakl  aber  pol y[)li(tno  Studien  beginnen,  zcii;t  sieh 
mit  jedem  Schritt  weiter  die  Lnentbehrlichkeit  des  Klaviers 
als  des  polyphonen  Instruments.  Allerdings  soll  der  Ton*< 
Setzer  befähigt  werden  ^  seine  Gedanken  ohne  Hülfe  des 
Instruments  zu  bilden ;  allerdings  gewahrt  es  schon  einen 
ge\vi>>(^n  Anheilt  anrh  fOr  diese  verwickeltem  Formen, 
wenn  man  viel  in  ilin  i  W  t  ist  uohört,  und  sich  geübt  hat 
durch  den  blossen  Anblick  der  Noten  den  Inhalt  sich  zur 
Vorstellung  zu  bringen.  Allein  mit  alle  dem  ist  sohwerlich 
so  lebhafter  und  belebender  Fortschritt  zu  erwirken,  wie 
mit  einer  wenn  auch  nur  müssigen  fleschicklichkeii  und 
BethätigUDg  im  Klavierspiel  für  diese  Formen ;  selbst  Vir- 
tuosität in  homophonen  Aufjgaben  erweist  sich  ohnedem 
unfiruchtbar.  Das  Kompositionsstudium  mnss  fiberall  die 
Wege  gebahnt  und  die  Anschauung  erweckt  und  genährt 
linden  durch  KiavierlnNkmi:,  wenn  es  nicht  inneriieii  und  . 
jjiUäserli(  Ii  lahm  hinschleppen  soll. 

Der  kompositionsuoterricht  gewührt  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Kunst  ihrer  Elemente  und  Gestaltungen,  in  die 
Triebfedern  und  Bedingungen  künstlerischen  Schaffens  und 
Wirkens,  Bekanntschaft  mit  den  bedeutendsten  Werken 
und  Künstlern ,  vielseitige  Anregung  zu  ei«^nem  Forschen 
Erkennen  und  Denkeij.  Aber  das  alles  vereinzelt,  wie  er 
es  für  seinen  jedesmaligen  Zweck  braucht.  Hiermit  und 
mit  der  geistigen  Bildung ,  die  sich  an  Ausübung  in  Ge- 
sang und  Spiet  knüpft,  ist  endlich  der  Boden  gewonnen  für 
die  mehr  \n  issensehafilichen  Studien  von  Kunstgeschichte 
und  KuQstphilosophie.  Ohne  einen  Heichthum  von  An-- 
schauung  und  künstlerischer  Lebenserfahrung  in  der  eig- 
nen Brust,  ohne  geübte  Kraft  eignen  Denkens  bleiben  diese 
Studien  abstraktes  Wissen,  arten  sie  unausbleiblich  in  un- 
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fruchtbares  Formelspicl  aus,  dergleicbcQ  mau  allzuoft  an 
jenen  Philosophenschttiern  beobachtet  hat,  die  statt  eigner 
GeislaskraHt  und  Geistesarbeii  «ich  mit  der  Schnlspraofae 
des  Meisten  biilaten. 


Soviel  Uber  die  Anordnung  der  Lehrzweige. 
Wohl  mUsste  noch  ein  Wort  Über  das  Zeitmaass  dieser 
Folge  von  Lehrgegenstfinden  gesagt  werden.  Allein  luer 

bestimmt  neben  den  mitwirkenden  VerhSltnissen  am  mei- 
sten das  Maass  des  Fortschrilts  für  die  Kinzelnen  in  ver- 
schiedenster Weise;  dar  Eine  reift  in  halber  und  Viertel- 
Zeit,  der  Andre  bleibt  und  halt  surüdL.  Im  Allgemeinen 
kann  man  annehmen,  dass  jeder  Unterrichts weig  Anfangs 
drei,  dann  (etwa  nach  einem  Jahre)  swei  wöchentliche 
Lehrslunden,  zuletz!  (ueiiii  der  Sehüler  schon  sichergestellt 
ist  und  an  die  grossen  Autgaben  kommt)  nur  eine  federt, 
bei  zwei  tfiOchstens  drei)  Stunden  tttglicher  Hebung.  Der 
Eompositionsunterrioht  wttrde  nur  bis  in  die  Fuge  hinein 
drei,  nur  bis  zur  Vollendung  der  Vorstudien  für  das  Oi^ 
ehester  zwei  wttrhenllirhe  Lchrstnndon  zulassen.  Der  Ge- 
sangunlerricht  dürfte  dir  die  Zeit  der  kunstmüssigeü  Stimm- 
bildung, die  steie  Beobachtung  federt,  vier  und  sechs  ja 
wo  möglich  Bwdlf  Lehrstunden  (sechs  Morgens,  sechs  in 
spSlerer  Tageszeit),  und  Ausschluss  aller  Uebung  in  Ab- 
\N  ('senheit  des  Ltlimrs  w(lnselH'ns\v(»rth  machen.  Auch  für 
den  Instrumental-Unterricht  kann  zu  Anf;ing,  bis  die  Hand 
eingerichtet  Bogenstrich  und  Ansatz  fttr  Streichinstrumente 
und  Blfiser  festgestellt  sind,  tSglicher  Unterricht  mit  Aus- 
schluss selbständiger  Uebung  vortheilhaft  sein. 

Im  AJIgemeiuen  über  muss  tn.in  wohl  jede  UeberbUr- 
dung  mit  Unterricht  für  nachtheilig  erklaren.  Abgesebn 
von  der  Last  die  dadurch  dem  Schüler  erwächst  hin- 
dert unablftsstge  Gegenwart  und  Einwirkung  des  Lehrers 
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den  Schüler  zur  Selbständigkeit  zu  kommen,  erf4icki  die 
Aufmerk-xiiiikoit  und  riane  Ueberlegnng  und  l  uhlung,  ver- 
ewigt gleich  despotisch  -  argwühniijchen  Hegierungen  die 
Unmttndigkeil,  und  stelll  esvig  schttlerhafte  untersttttzung* 
bedürftige  Schwächlinge  hin,  wo  es  freier  und  in  Freiheit 
kräftiger  Mtfnner  und  Künstler  bedürfte.  1>er  Lehrer  soll 
sich  sobahJ  es  geht  zjirUckziehn  und  ühcrfUlssi^  ruiu  hcn : 
nicht  das  Lehren  ist  Ziel ,  sondern  Vollendung  Ende  der 
Lehre.  Auf  einen  bindenden  Lehrtag  muss  ein  Tag  freien 
und  selbständigen  Wirkens  folgen,  wenigstens  ein  Tag. 
Nur  der  Gesang  fodert  für  Stimmbilduni^  unbedingt  ein 
An(h'es,  weil  da  feine  BeohaclitnuL:  eines  Andern  nüthiu. 
und  falsche  l  ebuu}^  stinuiigefahrlich  ist. 

^^ach  diesen  Rrwiigungen  lUsst  sich  nun  mit  Rück- 
sicht auf  den  Fortschritt  jedes  Schülers  ermessen,  wann 
dem  ersten  Lehrgegenstande  der  zweite  und  jeder  fernere 
sich  anschliessen  dürfe.  Nichts  soll  hier  üljereill,  nie  der 
Schtiler  überbürdet  werden;  nur  Frische  des  (icisls  und 
der  Lust  verbürgt  Erfolg.  Stets  soll  nnrh  von  nebenein- 
ander gepflegten  Lehrzweigen  eider  als  Uaoptsache  darge- 
stellt werden,  damit  der  Zdgling  nicht  schwanke  sondern 
seine  Vorliebe  und  das  volle  Gewicht  seiner  Kraft  entschie- 
den d(Mn  einen  (icizcnsland  zuwende.  Ist  Her  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  lestgcsteiil,  so  kann  ein  andrer  an  seiner 
Statt  Hauptsache  werden. 

Neben  der  ktlnstlerischen  Bildung  ist  die  allgemeine 
zu  vollenden.  Hat  auch  der  Musiklehrer  nicht  für  sie  zu 
sorgen,  so  betlnrf  er  (loch  ihrer  Beihülfe  und  nuiss  Mahnuntz 
und  Rath  erioderiichen  Falls  niclit  zurücLhallen.  Mit  Ueber- 
gehung  des  Allgemeinen  bemerke  ich,  dass  Gesang  ohne 
Sprach-  und  Redttbtmg  (Deklamation)  nicht  gedeihn  kann, 
und  dass  diese  Bildungzweige  besonders  jetzt  unentbehr- 
lich —  oft  allein  rettungbietend  erscheinen,  wo  wieder 
einmal  d;»s  welsche  Wesen  mit  seiner  eintönig -allgenwinen 
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Phraseologie  und  mit  dem  unerschOpflicben  Gewässer  der 

Solfei;i;i(»n  inid  Vocalisen  Geist  und  (imiflth  gliDzIicb  zu 
ersiiulcn  (IrttUt,  und  vom  Gesang  unsrer  SüugerinDen  oft 
Dichte  Übriglassen  mochte  als  Ibierisch  ^  oder  um  höfli- 
cher zu  reden :  vogelhafi  Getlln«  Ttfnen  ist  auch  dem  Thier 
verliehn,  —  Wort  und  Geist  der  Rede  ist  des  Menschen. 
Auch  dem  Komponisten  ist  diese  Schule  unentbehrlich. 


Wenden  wir  uns  nun  zur  Ordnung  innerhalb  der 

Lehrzweige. 

In  Bezug  auf  die  Ordnung  der  technischen  Schulung 
bleibt  wenig  zu  sagen.  Ks  versteht  sich  und  ist  sclion  frü- 
her ausgesprochen,  dass  hier  methodisch  vom  £infa- 
ehern  und  Leichtem  zum  Zusammengesetztem  und  Schwie- 
rigem fortgeschritten  werden  muss.  Wenn  dies  aber  die 
Regel  ist,  so  kann  es  sehr  wohl  zur  Ermunlerung  des  Schü- 
lers gereichen,  dass  man  bisweilen  und  ausuahmsvvcis'  auf 
schwierige  Uebungen  einige  leichtere  folgen  Ittsst,  oder  an 
jene  leichtere  —  wenigstens  nicht  in  Schwierigkeit  wach- 
sende Aenderangen  knüpft.  Das  f^ew^hrt  Erholung  ohne 
Stillstand,  und  Selbst vort raun.  Wir  hüben  aber  schon  frü- 
her erwoiron ,  w  eichen  Antheil  an  der  scheinbar  blos  üus- 
seriichen  Geschicklichkeit  Muth  und  Willenskraft  haben. 
Das  Nähere  muss  für  jedes  Fach  der  Ausübung  besonders 
festgestellt  werden.  Nur  in  Bezug  auf  Klavterspiel  sei  an- 
gemerkt, dass  polyphoiu's  Spiel,  für  welches  es  mancherlei 
Abweichungen  vom  re}ielniassi<i('n  I  ingersal/.  bedarf,  nicht 
geübt  werden  darf,  bis  dieser  hinlänglich  befestigt  ist. 

Mehr  finden  wir  in  fiezug  auf  den  geistigen  Fortschritt 
zu  erwUgen.  Er  kommt  hier  besonders  in  Betracht,  wenn- 
gleich wir  schon  erkannt  haben,  dass  in  der  Wirklichkeit 
Technisches  und  Geistiges  oder  Künstlerisches  sowenig  in 
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der  Kiinslerzioliuni^  lils  in  der  Kunslausühung  j^eschieden 
werden  dürfen. 

Kein  geistiger  Forlschritt  ist  möglich^  zu  dem  nicht  die 
Vorbedingungen  erfüllt  und  Kräfte  gesammelt  sind.  Dieser 
Satz  erscheint  eben  so  unbezweifelbar,  als  er  htfufig  und 
unhedficht  ausser  Autien  i^elassen  wird.  Der  Grund  aber 
dieser  aufr.iilciulcn  I jx  liciiunii^  ist  ein  doppt^licr.  Zuniiclist 
die  unselige  Trenn uni:  <l«'s  Technischen  und  Künstlerischen, 
die  vorzugsweis  technische  Michtung  vieler  Lehrer  (nament- 
lich Pianisten)  die  eine  Folge  des  heutigen  Kunstzustands 
ist.  Dann  die  Unbereitwilligkeit  so  vieler  Lehrer  aus  sich 
heriTiisziigehn ,  sieli  von  ihrem  Standpunkt'  auf  den  des 
Schülers  zu  vervelzen. 

Wenn  der  Techniker  seine  Schüler,  sobald  sie  nur  und 
weil  sie  technisch  dazu  gereift  sind,  zu  den'  tiefsten  Werken 
eines  Beethoven  oder  Bach  anlernt,  zu  der  Cismoll -Fanta- 
sie, zu  der  Fmoll- Sonate  fder  soiienannten  Appftssuifiata) 
zu  der  chroaiatischen  F.mt.tsie  oder  zu  i^l^M  >lls -Arien  :  so 
kann  ihn  nur  eigne  Fremdheit  im  Inhalt  solcher  Werke, 
oder  der  Susserliche  Umstand  etwa  dass  man  zufällig  ge- 
rade mit  ihnen  jetzt  die  »klassischen  Honneurs«  macht,  im 
Verein  mit  gilnzlicher  Unherücksichligung  d(?s  Schülers  be- 
stimmt haben.  Wie  kann  ^icli  hah'  es  schon  zuvor  bemerkt) 
ein  nicht  für  das  Tiefste  Durchgebildeter,  ein  nicht  auf  den 
Hithen  der  Kunst  Wandelnder  für  Werke  Sinn  und  Ver- 
stündniss  haben,  die  der  Mehrzahl  der  Künstler  ein  mit 
sieben  Siegeln  verschlossen  Buch  shid  und  bleiben?  Der- 
gleichen muss  nicht  Mos  misslinLjen  iin  l  den  Kennei"  mit 
grOsserm  Unwillen  erfüllen  als  die  ludesten  SalonstUckc, 
sondern  es  muss  auch  den  Schüler  zu  Gedankenlosigkeit 
und  innrer  Taubheit  gewöhnen,  da  er  Unverständliches 
handhabt  und  wohl  fi^ar  in  den  Kreis  seiner  niedem  Vor- 
blelluniicii  Hohes  laüahziolit. 

Ucbcrbaupt  muss  mehr  als  jede  andre  Kunst  die  unsro 

34* 


Digitized  by  Google 


532 


Oer  Lehrer  und  sein  Werk. 


auf  ihrer  Hohe  exklusiv  bleiben ;  sie  kann  mit  ihren  tief— 

sti*n  Werken  nicht  volkstliümlich  wei  flen  .  weil  sie  eine 
Sprache  redet  die  nicht  die  gewöhnliche,  und  die  weit  ülier 
die  sogenannte  angebome  Musik  und  ndlUrUche  Versländ- 
niss  hinausreicht.  Es  war  in  jenem  Jahr  4848,  das  neben 
den  wunderlichsten  Verimingen  soviel  Züge  edelster  Ge- 
sinnuTiL'  und  Absichten  zum  Vorschein  brachte,  einer  der 
gulgemeinlen  Wünsche,  die  höchsten  Tonschüplunuon  eines 
Beethoven  auch  den  rnvernidgenden  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Allein  ohne  Vorbildung  —  das  heisst  ohne  voll- 
8t«indige,  Jahre  erfodernde  Emporbildung  würde  Unent- 
geldlichkeit  des  Zutritts  nichts  gefruchtet  haben.  Abgesehn 
Noll  der  Fremdheit  der  Sprache  sind  diese  myslisoh  im  In- 
nern webenden  VorstelluDgen  nicht  »demokra lisch denn 
sie  gehören  nicht  dem  naturwüchsig  sich  selber  ausbilden- 
den Menschenthum  an.  Sie  sind  aber  auch  eben  sowenig 
i»ariMokrati8rhff,  denn  sie  siehn  noch  unendlich  weiler  ab 

lieii  küiivenicn/cii  und  der  exklusiven  T.eerheit  der 
0 Gesellschaft. «  Sie  ^ind  nur  den  Innerlich -»Lebi  nden  und 
zu  ihnen  Empor-  und  Herangebildeten ,  jenen  dichterisch- 
prophetisch Trttumenden  zugänglich,  jenen  Sehern,  deren 
Jakob  B5hm  einer  war.  Die  Musik  ist  volksthtlmlich  und 
demokratisch,  wo  sie  Volksstimmo  ist  oder  thatSiichlicheu 
Boden  betritt. 

Wer  der  Musik  in  ihren  hohem  Rhenen  theilhaftig 
werden  soll,  der  muss  dazu  auferzogen  werden!  Mehr  oder 
weniger  ist  das  mit  allen  Künsten  ebenso.  Immer  wird  die 
ungebildete  Menge  sich  eher  zu  den  Kotzebue  und  Aubers,  zu 
den  Tri\  ialiliiten  betender  Kinder  oder  wotlrcitender  Fuchs- 
jüger  an  den  Schaufenstern  unsrer  Bilderladen  wenden,  als 
ZU  den  Shakespeare  und  Goethe,  zu  den  Gluck  und  Beet- 
hoven und  zu  Raphaels  stillen  Madonnen.  Höhere  Entwicke- 
lungen  oder  Begriffe  für  IJngereifte  sind  nur  VerttusserU- 
chung  und  Verschlechterung  des  innerlichen. 
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Aber  die  BilduDg  ist  nicht  blos  an  die  fiedingung  stu- 
fenweiser  Entwickelung  gebunden,  auch  an  die  allgemeine 
Lebens  -  und  Geistes -Entwickelung.   Schon  ftlr  sich  zieht 

dasAlU^r,  voti  allem  Andern  abiiesehu,  Griinzlinicn  dio  man 
nicht  ungestraft  verlelzl;  nur  dass  die  Strafe  ü^uuachst  die 
schuldlose  missgeleitete  Jugend  trifft.  Die  Jugend  hat  ihre 
eigne  Gefühls-  und  Handlungsweise ,  die  man  zwar  ver- 
drehn  st({ren  und  hemmen  kann,  aber  nur  zum  Schaden 
uiiii  üHiirner  zutn  (iewinn.  Jugend  will  spielen,  und  wenn 
sie  sicli  aus  dem  bpiel  zu  bestinnnlenn  SUcbcii  aufrichtet, 
dann  entscheidet  sie  sich  heftig  und  schroIT  und  einseitig. 
Sie  mus8,  weil  die  vermittelnde  Fülle  fehlt,  in  starken  Ge- 
gensätzen, ja  in  Uebertreibuiii:<>ii  sich  gefallen.  »Ein  Jting- 
lin^  imiss  {Goethe  sagt's)  die  Flügel  iciioik  in  Lieh'  undllass 
gewaltsam  sich  bewogen«;  wer  ihm  darin  izevvallsam  stö- 
rend und  wehrend  ent^egenlrill ,  ei  /ieht  nur  llcuchler  und 
Duckmäuser^  nur  Altklugheit  und  Kastratismus aber  kein 
Kttnstlerthum  und  keinen  offnen  Sinn  fur  Kunst.  Hat  man 
der  Jugend,  ihrem  heutigen  Standpunkte  gewahrt  was  ein- 
zig ihr  heut  gemUss  und  eriangbar  war,  un(i  lu.ui  lenkt 
dann  spUler  von  hühcrm  btaudpunkt  iliieii  Blick  auf  das 
früher  einseitig  und  unvollkommen  Erfasste  zurdck :  so 
kann  das,  klug  benutzt,  ein  beflügelnder  epochemachender 
Moment  werden.  Der  Gestchtkreis  wird  weit,  der  Blick 
wird  liell,  der  Mulh  wird  froh  und  stark,  wenn  wir  an  nns 
selber  unsern  Fürthclirilt  erkennen.  Wir  lernen  Beschei- 
denheil, und  gewinnen  zugleich  Zuversicht  und  grössere 
Vorstellung  von  unsrer  Aufgabe,  wenn  wir  wahrnehmen 
wie  weit  sie  unsre  frühere  Einsicht  überragt,  und  dass  uns 
nun  erst  gelungen  uns  ihr  näher  zu  ringen. 

KiKÜii  li  aber  ibt  jeder  Fnrtscliritt  mit  sorgfältiger  Rück- 
sicht auf  den  gesammten  Lntwickeluiigsgang  zu  bemessen, 
damit  nicht  eine  Strebung  die  andre  störe.  So  musste  schon 
oben  bemerkt  werden,  dass  polyphones  Spiet  nicht  eher 
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j^eübl  wtrdin  darf,  als  bis  regelmässiger  FiDgei\saiz  hm— 
länglicli  festgestellt  ist,  am  durch  die  fUr  jenes  notbwen— 
digeo  AbweicbuDgeo  nicht  verloren  zu  gehn.  So  darf  takt— 
freies  Spiel  nicht  eher  gestattet  werden,  als  bis  der  rhyth— 
misclie  Sinn  an  taktfestem  Vortnii»'  erstarkt  ist.    Su  daif 
auch  die  Kuiiijtü.'^iiiunslt hre  von  den  naturnilchslen  Formen 
und  Gesetzen  zu  den  (lb<<r  «,ie  tiinausgehnden  FliHen  nicht 
eher  vorschreiten,  als  bis  jene  gcfasst  und  dem  Schtiler 
nicht  blos  angelernt  sondern  ani^eeignet  sind.  Gleiches 
Ittsst  sich  für  das  Gesangfach  und  allenthalben  als  noth— 
wendig  erweisen.    Sehrill  für  Sehrilt  muss  überall  ein 
fester  Standpunkt  nach  dem  andern  errungen  werden^ 
jeder  muss  fest  betreten  auf  jedem  mtissen  wir  fest  wer-- 
den,  keiner  aber  darf  uns  fesseln,  wenn  der  neue  Fort- 
schritt mttglich  und  sicher  ist. 


Soli  dies  auf  kunstierisehe  Weise  gelingen,  so  kann 
nicht  die  Rede  davon  sein,  dass  man  etwa  dieselben  Auf- 
gaben erst  auf  eine  dann  auf  die  andre  Weise  lOse,  z.  B. 

Sittze  die  taklireien  Vüi  Uag  fodern  eine  Zeitlang  gegen  ihren 
Sinn  taktstreng  darstelhni  lasse  und  spater  eist  m.  sinn- 
gemäss noch  einmal  einstudire.  Das  hiesse  durcii  ilie  Ln— 
Wahrheit  zur  W^ahrheit  gelangen  wollen ,  und  wttr^  eben  so 
verhängnissvoli  als  die  Scheidung  von  Technik  und  Kunst 
in  der  Kttnstlerbildung. 

Der  einzig  richtige  Weg  ist.  dass  man  für  jedes  Facli 
den  SlolT  sichte  und  nach  den  Hiliiuugszwecken  ordne. 
Gieb,  muss  man  zuerst  vom  Lehrer  fodern,  dem  Schüler 
nur  Gutes ,  nur  was  du  selber  nach  künstlerischer  Ein- 
sicht für  »künstlerisch -Gutes«  erkennst,  nicht  was  durch 
einen  berühmten  Namen,  durch  den  (it  riich  der  Klassizität 
oder  durcii  Saiou  und  Mode  sich  g(*gen  deine  F^insicht  auf- 
dringen will.  Nur  zu  Anfang  und  soweit  es  ni^thig  ist,  um 
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den  Schuler  «lus  hisherijjor  rnonUvickeltheil  oder  Verbil- 
dung  auf  litissort's  UlicrzuicitL'H  ütalt  «ibzuscii recken  und  zu 
entfremden,  kann  und  muss  der  Lehrer  Nachgiebi^eit  ge- 
gen Schwache  wallen  lassen. 

Unter  dem  Guten  sodann  soll  »das  Belebende«  allem 
Andern  vorgehn,  das  was  im  Schüler  selbst  höhere  Bele- 
bunc  entzündet  ,  was  nach  Beethovens  Ausdi  uck  «FeuV 
aus  dem  Geist  schüigt. «  Welclie  Wi  rke  sind  belebend? 
Diejenigen,  die  ihren  Inhalt  karaktervoil  ausprägen  und 
das  im  Fortschreiten ,  nicht  im  Stillstehn  ihun.  Im  tem- 
perirten  Klavier  gehören  die  Bmoll-Fuge  (%)  und  die 
II  inoll  -  Fimc  ,^4  1  zu  <l<'n  licfsiiniifzsten  T(»nsützen;  aber  si<^ 
sind  nicht  lürl^.chrcilend  sondern  slehiibleibend,  und  dar- 
um nicht  belebend.  In  ein  und  dersell>en  Sonate  (EmoU 
Op.  90)  giobi  Beethoven  im  ersten  Satz*  ein  Ideal  von  Ka- 
rakter-  und  Portsebrittskraft,  während  dem  zweiten  Satze, 
so  süss  und  innig  er  uns  zuspricht,  so  psychologisch  noth- 
wendig  er  dem  ersten  folgt,  die  Forisch ritl^ikraft  fehlt. 

Das  Gute,  das  Beste  soll  aber  endlich  zu  rechter  Zeit 
und  bestimmtem  Zweck  für  den  ganzen  £ntwickelungsgang 
gegeben  werden,  also  stets  dem  Schüler  auf  seinem  jedes- 
maligen Standpunkt*  und  dem  Lehrer  lUr  den  jedesmaligen 
Moment  seines  Wirkens  i^cFiiiiss  sein.  Das  Beste  muss 
unfriichthar  Ijicibcn,  kann  schädlich  werden  zur  Unzeit, 
rsichts  ist  kläglicher  und  verderblicher  als  dies  Uerum- 
tappen,  dies  zwecklose  zufallarlige  Vor-  und  Bttckwärts- 
Irren  AUesdurcheinandermischen  unkundiger  oder  unbe- 
dachter Lehrer,  l'nd  niclits  erkennt  und  dankt  der  Schüler 
lebhafter  als  plangemüs^  sichre  Leitung. 

Dass  diese  Grundsalze  durchführl)nr  sind,  wird  jeder 
Lehrer  der  in  seinem  Fache  Bescheid  weiss  bezeugen.  Ver- 
setzen wir  uns,  um  ein  allgemeiner  Beispiel  zu  geben,  in 
das  Klavierfach,  und  beschranken  uns  auf  einen  einzigen 
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KoroponisleD)  Beetboveii.  Wie  vielfiütigen  Lehrstoff  bielen 

aiiciii  bchon  seine  Werke! 

Zwar  lässt  sich  Lcl)ciiLiiges  uiwl  Geistiges  niemals  \oll— 
kommen  zutreffend  klassifiziren,  es  spottet  gleichsam  der 
Gfttnzlinien,  die  der  scheidende  Verstand  zieht.  So  kann 
es  auch  gar  nioht  fehlen,  dass  den  hier  ansiislellenden 
Scheidungsversuch  vielerlei  tiiftiger  Widerspruch  treffen 
wird.  Doch  mag  er  (Ur  das  erste  Zurecbtiiuden  gewagt 
sein. 

Dreierlei  kann  (wie  wir  früher  erkannt)  Inhalt  der 
Musik  sein :  reines  Tonspiel,  Gefühlsleben,  ideale  Yorstel- 

lung.  Diese  Unterscheidung  wird  man  an  sich  gellen  las- 
sen kouiit  ii .  iiüi  \n  der  Aiiwciidiins  zeigt  sie  skh  (lesshdiii 
unzulänglich,  weil  erstens  die  je  höhere  Sphäre  die  untere 
in  sich  schliesst  und  zweitens  die  untere  mehr  oder  weni- 
ger in  die  folgende  höhere  hineinspielt.  Allein  es  ist  hier 
nur  auf  ein  erstes  Zurechtfinden  abgesehn. 

Der  ersten  Stufe,  der  Sphiire  des  Tt»iispiols,  würden 
von  Beethoven  die  Son.iten  Cdur  Up.  2,  (Imoll  und  1  dur 
Op.  40,  £  und  G  dur  Op.  44,  Bdur  Op.  22,  Es  dur  Op.  27 
und  29,  Gdur  Öp.  34 ,  Cdur  Op.  53,  Fisdur  Op.  78,  Bdur 
Op.  406  ztigehttren.  Obwohl  (wie  sich  bei  einem  Beethoven 
"  von  selbst  ver-stdit^  keine  von  ilmen  ohne  liefern  Gehall  für 
die  Seele  ist,  so  fodern  sie  doch  zunächst  technisch  Ge- 
schick und  dazu  jene  »Fühlung«  (u)öcht'  ich  es  nennen)  die 
sich  mudkaiisch  begabten  und  musikgewandten  Ausfüh- 
renden ^eichsam  instinktartig  von  selbst  ergtebt,  und  mit 
einzelnen  Weisungen  des  Lehrers  berichtigt  und  vervoll- 
ständigt werden  kann. 

Der  zweiten  Stufe,  dem  zu  deutlichen  Stimmungen 
und  sicher  gezeichneten  Seelenzustünden  gesammelten  Ge- 
fühlsleben, konnten  die  Sonaten  Adur  und  Pmoll  Op.  2, 
Esdur  Op.  7,  Ddur  Op.  40,  Gmoll  (die  PaÜmtique)  Op.  13, 
Asdur  Up.  26,  Ddur  Op.  28,  Dmoll  Op.  3t,  Knioil  Op.  90 
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zufiezäbli  werden.  Dass  die  Asdur-SoQate  sieb  \venig3tens 
im  Trauermarsch  zu  idealer  VorsteUung  erhebt,  steht  ur- 
kundJich  durdi  die  Ueberschrift  fest;  Gleiches  Uesse  sich 

vielleicht  für  die  Sonaten  Op.  «8  und  34  erweisen. 

Dfiii  itlt'.ilcn  Stfiiidjäuiikt«*  gehört  die  Cismoll  -  Sonate 
{una  quasi  funlasia)  Up.  £7,  die  (wunderlich  und  unpassend 
—  gewiss  nicht  von  Beethoven  selber  Af^passionata  benannte) 
F moll- Sonate  Op.  57,  urkundlich  die  Esdur- Sonate  {le$ 
adieux)  Op.  81,  femer  die  Sonaten  Adur  Op.  101 ,  Asdur 
Op  HO  und  C  Iii  11  Op.  iii.  Solche  Werke  sind  nicht  in 
einzelnen  ZUgen  oder  Partien,  sonduru  iui  Zusauimenhang 
des  Ganzen  zu  fassen,  und  nur  dem  zugänglich  der  sich 
durch  Anlage  und  Bildung  zur  Ahnung  und  zum  Schaun 
des  Idealen  emporgehoben  hat.  Wieviel  Goistig-Erschautes, 
Geahntes.  \vie\  iol  im  vri  liülltm  Iiiucrn  geheim  üalbunbe- 
wuisbi  Erk'blcs  hier  zu  Tongestalien  zusammenceflossen, 
die  öfter  nicht  einmal  fähig  waren ,  den  idealen  Inhalt  zu 
offenbaren  I  und  zwar  nicht  aus  Unzulänglichkeit  des  Ktmst- 
lers  sondern  des  KunstvennOgons ,  das  ewig  hinter  dem 
Ideal  zurückbleibt.  Solehen  Aufgaben  kann  nur  der  Eben- 
bUrtifje  nahn  ;  sie  lodern  in.ition  < ,  die  so  sicher  sein 
kann  wie  der  physiogiioinische  blick  des  tiefsten  Menschen- 
kenners, ^r  schaut  die  Wahrheit,  selbst  wo  er  sie  nicht 
beweisen  kann.  Dem  Ztfgling  darf  hier  der  Meister  nur  mit 
flusserster  Vorsicht  näher  treten,  nur  wenn  er  sicher  ist, 
in  ihm  weder  blinde  .Nachbeterei  noch  rntilauhen  und 
Zweifelsuchl  (aus  Nolhwehr  gegen  das  noch  ün fassbare) 
hervorzurufen,  die  d(>ssen  Gemtlth  gegen  die  Kunst  ver- 
härten und  alle  Idealität  vernichten  wOrden. 

Dass  obiges  Beispiel  weder  vollständig  durchgeführt 
noch  methodisch  scharf  gegliedert  ist.  bemerkt  jeder  Kun- 
dice. Es  kam  auch  nur  auf  Andeutuni^  in  üüchtigem  rniriss' 
an;  das  Nähere  muss  für  jedes  Fach  besonders  gegeben 
und  fttr  jeden  SchtUer  gegliedert  werden. 
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Nur  einer  solchen  Organisation  des  Lehrstoffs  kann  es 
gelingen,  für  umfassende  Bildung  Baum  zu  schafifen.  Von 
einer  solchen  ist  zu  fodern,  dass  sie  den  Zögling  in  alle 

wesentliche  Rieliiiuiä^eu  des  Kunsllehens  emluhre,  soweit 
sie  nur  in  das  iach  fallen  für  d;is  gebildet  werden  soll. 

Hier  aber  kommt  die  bereits  früher  auf  diesen  Biai- 
tem  festgehaltne  Anschauungsweise  zu  statten,  die  die 
Kunst  als  fortlebenden  geschichtlich  sich  entwickelnden 
Organismus  f;isste.  Die  n;ilur-  und  kunsl verwandteste 
Methode  wird  sicli  dem  gescliichtliehen  Enlwickelungsiiaug' 
anzuschliessen  haben.  Nur  n)it  dem  Erslorbnen  und  der 
Breite  des  geschichtlichen  Auslebens  wird  sie  den  Ztfgling 
verschonen,  und  den  Anknüpfungspunkt  wird  sie  da  su- 
chen iiüissen ,  wo  die  Gegenwart  mit  ihrem  musikalisehen 
Inhalt'  uiui  KiuUuss  schon  vurge;irbeitet,  Empfttnglichkeit 
und  VerstUndniss  schon  .in^ereul  und  angebahnt  hat. 

Soll  ich  für  diesen  Theil  der  Lehrau%abe  wenigstens 
in  fluchtigen  Zttgen  Andeutung  geben,  so  wttrde  der  Kla- 
vierunterricht, von  Uebungen  Handstücken  und  leichtem 
neuern  und  neuesten  Kompositionen  abgesehn,  die  vNeniiieii 
Klavierwerke  Haydns  (Me  neben  seinen  Nachfolgern  noch 
künstlerischen  Werth  behaupten,  dann  die  zahlreichern  Mo- 
zarts von  dauernder  Bedeutung  dem  Schüler  bekannt  ma- 
chen. Von  jenen  sind  es  besonders  zwei  Es  dur- Sonaten 
im  ersten  Hiinde  der  ges;nnnielten  Werke,  \on  diesen  wüi- 
den  vorzüglich  die  vierhilndigen  Fantasien  in  Fmoll,  einige 
Sonaten  und  kleinere  TonstUcke,  die  Cdur- Fantasie  (mit 
der  allerdings  etwas  trocknen  Fuge)  die  Gmoll- Fantasie 
(zum  Studium  des  Vortrags  im  Einzelnen)  vor  Anderm  den 
Vorzug  verdienen.  Wahrend  nun  allmilhlig  zu  den  leich- 
tern an  Moznrts  Weise  anlehnenden  \\ Crken  Beethovens 
tlbergegangeu  würde,  müssten  ein  i*aar  Werke  Dusseks  flc 
riUmr  ä  Paris,  l^invocatim)  und  Louis  Ferdinands  (Fmoii 
Quatuor)  ein  Paar  Fugen  Handels  (Fmoll  und  Hmoll,  m.  s. 


Digitized  by  Google 


Der  Lehrer  v&d  5eiQ  Werk. 


530 


m«me  Ausgabe)  nacbgeboii  werden ;  Dussek  und  Louis  Fer- 
dinand als  Zwischenglieder  der  Eniwtckelung,  Händel  als 
erster  Anknüpfungspunkt  mit  der  polyphonen  oder  baeh- 

srfien  IVriodo.  Bei  xscilenii  I'ortizaFii:*'  tiitl  k.  M.  Weber 
nebi'ii  Bt^ctlioNcns  mittlere  Werke,  luiii  kauii  Bach  (viel- 
leicht mit  ÜUife  meiner  » Auswahl  0}  zugänglich  gemacht 
werden.  Dem  h^hsten  Studium  dienen  Beethovens  und 
Bachs  tiefere  Werke  zur  Aufgabe.  Auch  hier  hab*  ich  nur 
das  Wichtigste  heispiehveis  angeführt,  ohne  allem  (Cle- 
inenti,  Huiiiinel  oder  jüh^ern  Meistern  (Cliopin  Schumann 
Mendelssohn  Liszl}  damit  den  gebtihrenden  Rang  irgend 
anzuzweifeln. 

Im  Gesangfache  würde  sich  dem  Liedstudium  Httndel 
mit  seinen  unsterblichen  liedmassigen  Gesängen  anschlies- 

scn:  ihiii  utinle  Gluck,  (i.inn  >fozart  Heetho\on  —  dieser 
l>esonders  auch  mit  seinen  scholtisclien  Gesangen  —  zuletzt 
Bach  folgen.  Alles  Uebrige  schicklich  beizuordnen  müsste 
dem  Lehrer  für  jeden  Schüler  überlassen  bleiben;  altere 
und  neuere  Zeit,  Deutschland  Italien  und  Frankreich  bieten 
bekanntlich  reiche  liinfiieiilese.  Dass  Bin  Ii  lilH  ii»!!  sjmler 
als  .seiiit>  N.ichfoiger  auftritt,  hat  seinen  Grund  in  der  Tiefe 
dieses  Meisters,  zu  der  man  erst  reifen  muss. 


Noch  eine  Bemerkung  sei  mir  in  Bezug  auf  Kom- 
positionslelire  LicsUtUet.  fm  Lehrbuche  lag  vollständige 
und  systematische  Kntwickelung  einer  Form  aus  der  an- 
dern als  erste  Pflicht  ob.  Als  erster  praktischer  Gewinn 
für  den  Schüler  tritt  hervor,  dass  keine  Form  besondre 
Schwierigkeit  darbietet  weil  stets  die  vorhergehnden  zur 
Vorljereitinii;  i^ereichen,  dnss  also  der  Schtlfer  von  AnfanL^ 
an  ungesturt  und  uni)e.siljv\ert  in  seinem  Berule  bleiben 
kann,  bildend  und  üchafiend. 

Im  persünlichen  Unterrichte  kann  und  muss  die  Energie 
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des  Auffassens  und  Bildens  noch  gesteigert  werden.  Sobald 
dem  Schüler  ein  Mittol  (Iberuelx'ii  ist.  iiiu>.s  es  nach  allen 
Hichtung^  bia  zur  Ausj^esiaUung  und  Anweadung  kom~ 
men. 

Die  monodischen  Gange  und  die  Stttxe  der  Nalurhar- 

monie  müssen  sobald  der  Schüler  in  ihrer  Bildung  sicher 
ist,  am  Instninic'iU'  au.s  dem  Stegreife  gebildet  werden  und 
cwar  bald  in  dieser  bald  in  einer  andern  Tonarl. 

fiei  der  dritten  Hannoniewelse  muss  harmonische  Fi- 
g^ration  zur  Begleitung  und  lur  Belebung  der  Gttnge  (na- 
mentlich von  Sextakkorden)  eingeführt  und  improvisato- 
risch am  Insti  iimcnh*  i;eübt  werden. 

Sobald  die  Modulation  in  fremde  Tonarten  mit  dem 
ersten  Modulationsmittei  (dem  Dominantakkorde}  geübt  ist, 
werden  Liedesgrundlagen  mit  Benutzung  der  Modulation 
entworfen,  Durchgang  und  HUlfston  einfach  gezeigt  und 
geübt  und  dann  Liedsatze  (.Melodie  und  Harmonie  gleich- 
zeitig, wobei  die  Weise  des  Entwerfens  und  ihre  Vorlheile 
zu  zeigen)  gebildet.  Walzer  und  andre  TUnze  werden  zwei- 
theilig, Marsche  dreitheiUg  gesetzt. 

Neben  diesen  lebendigen  Uebungen  sehreiten  die  Mit- 
tbeilungen der  Modulationslehre,  dann  Vorbaltlehre  u.s.w., 
dann  die  gründliohere  Durchgangslehre  bis  zu  ihrer  aller 
Vollendung  vorv\arls,  so  dass  der  Theorie  und  Elementar- 
bildung vollständiges  Recht  wird,  der  SchtUer  aber  gar 
nicht  mehr  aus  der  Thfltigkeit  des  Bildens  und  Schaffens 
heraustritt.  Jedes  neue  Mittet  wird  sogleich  als  neues  Motiv 
benutzt ;  neue  Harmoniegänge  (zunMchst  die  Folt^en  von 
wirklichen,  dann  die  aus  willkührlich  umgebildeten  Dorai- 
nantakkorden)  werden  Grundlage  von  Sätzen ,  für  Liedsätze 
gedrungnem  Baues  (z.  B.  flUr  Trauermarsch,  feierliche  Auf- 
zuge) müssen  Vorhatte  Vorausnahmen  HaltetOne  frei  ein- 
tretende Vorbalte  in  dieser 
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oder  einer  andern  Weise  als  Motive  dienen,  damit  der  Schü- 
ler sogleich  ihren  Sinn  filhle  und  ihren  Gebrauch  sinnge- 
mitss  ttbe. 


Sobald  die  Modulationslehre  yollendet  ist,  werden 

Anliiing  und  Schlusssalz  gezcii^l  und  vorzüi^lich  1mm  dorn 
Marsch'  ancewondct.  Nun  wird  auch  das  Trio  zuui  Marsch, 
Menuett  mit  Trio,  die  grössere  Folge  von  Walzern  eingeführt. 
Das  Lehrbuch  giebi  Uber  die  vorzugsweise  Wichtigkeit  die- 
ser Formen  Auskunft. 

Neben  diesen  Uebungen  wird  Behandlung  des  Volks- 
lieds füberhaupt  weltlicher  Melodien)  und  Ch()r;ils  gleich- 
zeitig geübt.  Der  Choral,  so  wichtig  für  reiche  Hannonie- 
entfaltung  und  in  seiner  hdbem  Behandlung  als  Grundlage 
für  polyphonen  Sats,  gewinnt  damit  Raum  um  durch- 
dringend studirt  zu  werden ,  ohne  den  Schüler  allsulange 
zu  fesseln  und  durch  Schwierigkeit  und  Einfbnnigkeil  zu 
ermüden. 

Hier  schliesst  sich  die  Choralfiguration  in  den  drei 
ersten  Formen  an.  Neben  ihr  (naeb  der  ersten)  vidrd  die 
figurata  Variation  geübt,  die  Figuration  auch  auf  weltliche 
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rhythmisch  eignere  Melodien  angewendet,  gelegentlich  ein 
Versuch  mit  dem  Ettldensats  und  mit  dem  gcsungnen  Lied 
gemacht.  Das  Gesanglied  wird  naiv  (wie  es  im  Munde  des 

Volks  und  der  Gesellschaft  lebt)  behandelt,  mehr  dem  In- 
st in  kl  (los  Sclitllers  übei  lassen,  und  nur  ilurch  gelegent- 
liche Winke  wo  es  nöthig  ist  gelenkt  und  gefördert,  dabei 
aber  nachdrücklich  auf  künftige  gründliche  Gesangsludien 
hingewiesen. 

Wöjirend  die  Ghoralfiguration  dritter  Fonn  zu  roller 
Aneignung  koiumt,  und  nachher,  werden  die  ersten  Uonilo- 
formen  in  langsamer  Bewegung  gezeigt  und  geübt,  —  sie 
sowohl  wie  Variation  und  Etüde  mit  Rücksicht  auf  Aus- 
führbarkeit und  Wirksamkeit  am  Klavier. 

Nun  nimmt  das  Studium  der  einfachen  Fuge  fUr  sich 
allein  den  Schüler  in  Anspruch,  obwolil  ihn»  nicht  gewehrt 
werden  darf,  aus  Lust  und  zur  Erholung  gelegentlich  auf 
frühere  Formen  zurückzukehren.  Bisweilen  Ondet.sich 
selbst  (wenn  die  Fugenarbeit  ermüdet  oder  trocken  und 
abstrakt  wird)  Anlass,  geflissentlich  auf  die  leichter  anspre- 
chenden Formen  /urüekziigehn.  Imii^c  und  (^hornlliuuratiüu 
werden  ohne  Uucksicht  auf  Ausführbarkeil  und  Wirkung 
am  Instrument  behandelt.  Zeigt  sich  der  Schüler  schwach 
in  der  Bildung  des  Gegensatzes,  so  kann  (wie  schon  gesagt) 
gelegentlich  eine  Zwischentlbung  in  der  Form  zweistimmi- 
gen polyphonen  oder  imitatorischen  Tiedsalzes  (nach  dem 
Vorbild  bijclischer  Präludien  und  Intentionen)  eingeschoben 
werden.  Zuletzt  fasst  jene  Weise  des  Rondo  s  in  langsamer 
Bewegung,  in  der  der  Hauptsatz  Liedform  hat,  der  Seiten- 
satz Fuge  (Fugato)  ist,  (Th.  II  des  Lehrbuchs  S.d28  No.  483 
der  3ten  Ausgabe)  Homophonie  und  Polyphonie  erleuchtend 
zusammen.  Gern  such'  ich  solche  Aufgaben,  die  einen  Lehr- 
kreis schliessen  und  krönen,  dadurch  geistig  fruchtbar  zu 
machen,  dass  ich  ihnen  irgend  einen  thatsttchlichen  Boden 
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g(>b(%  I.  B.  eine  dramatische  Situation  erdichte  für  die  jene 

l  urm  geeignet 

JeiSi  kommen  die  drei  grossen  Hondoformen  (in  schnel- 
ler Bewegung)  auf  Klavier  berechnet,  zum  Studium,  und 
dann  vollständig  die  Formen  der  Doppelfuge.  Dann  wieder 
die  Sonatinenform  und  die  Tripelfuge,  fur  die  es  meist  nur 
einer  Aiisffiln  iinj?  Ixnlarf. 

iMHÜii  h  werden  neben  ilcin  iiMifrts<;onden  Studium  «itT 
Sonateuform  die  Vorstudien  für  Ge^ug  (das  H^  /itntiv !}  und 
Orchester  gemacht,  und  Textstudien  angeknüpft. .  Bei  be- 
gabtem oder  schon  vorgettbtem  Schttlem  werden  diese 
Vorstudien  schon  früher  eingeschoben. 

Dnss  der  erfahrne  Lehrer  sieh  wcdi-r  an  diesiMi  noch 
au  irgt»nd  einen  Lehrplan  fesseln,  sondern  in  jedem  einzel- 
nen Falle  das  jedesmalige  Bedttrfniss  ides  Schülers  beachten 
wird,  versteht  sich. 

Dass  llbrigens  dieser  Lehrgang  unmöglich  dem  Lehr- 
buche  hal  zur  Richtschnur  tlienen  k^ünncn,  bedarf  keines 
Beweises;  er  würde  die  systematische  Entwickelung  zer- 
rissen und  ein  Hin  und  Her  von  Anknüpfungen  und  lieber- 
gangen  hervorgerufen  haben,  das  Leser  und  Studironde  ver- 
wirren und  ermüden  mttsste.  Ein  Andres  ist  es  mit  dem 
lebendigen  Unterricht  in  der  Hand  eines  das  ganze  Material 
boheiTsclit  nden  Lehrers,  der  d(^n  SrhUler  gleichsam  an  der 
Il.ind  leitet,  unausgesetzt  ihn  iieobachien  und  sicherstellen, 
mit  ihm  weilen  und  eilen,  nOthigenfalis  zurücktreten  und 
nachholen  kann.  Daher  bedarf  auch  der  lebendige  Unter- 
richt nicht  jener  Vollständigkeit  von  Mittheilungen  (s.  B. 
der  Ausn. limitall»  hei  Vorhallen  u.s,  w.)  und  Formen  (z.  B. 
der  zweimalzweistinu]iigenNaturbdrnionie,  der  freiem  Cho^ 
ralfiguration,  der  Imitation,  des  gehnden  und  festen  Basses 
u.  8.  w.)  die  dem  Lehrbuche,  das  Allen  Alles  zu  bieten  hat, 
unerlüsslich  sind.  Er  ermisst  das  besondre  Bedttrfniss  des 
Schülers,  darf  Manches  für  gelegentlichen  Aulass  aufsparen. 
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Vieles  den  Nach  -  und  Nebenstndien  des  Sehtllers  aus  dem 
Lehrbuch*  überlassen. 


Zum  Schlüsse  dieser  Erörterungen  Uber  i^  das  Was  der 
Methode  a  komm*  ich  auf  einen  Gegenstand  zarttck,  dessen 
Wichtigkeit  schon  früher  (S.  299)  in  die  Augen  fallen  musste: 

auf  (Jas  Getiächtiiiss  und  seine  Pflege. 

Ich  habe  schon  der  Besoiizlichktiil  vieler  Lehrer  ge- 
dacht ,  die  vom  Erstarken  und  Gebrauch  des  Gedüchtnisses 
Vernachlässigung  des  Notenlesens  Ungenauigkeit  und  Flüch- 
tigkeit im  Vortrage  fürchten ,  und  darum  der  Anwendung 
dieser  Fähigkeit  mit  Verboten  enteeeentreten.  Dass  diese 
nachtheiligen  Folgen  sich  einslellen  können  und  oft  schon 
eingestellt  haben ,  wer  wollte  das  leui;nen  ?  Nur  wird  dem 
mit  blossen  Verboten  auch  nicht  abgeholfen.  Der  Schüler 
findet  die  Hülfe  des  Gedächtnisses  nicht  blos  bequem ,  sie 
ist  ihm  —  ist  dem  Musiker  in  der  Tbat  unentbehrlich.  Jene 
Nachtheile  haben  uüeis  im  Ubereilten  Vertraun  des  Schü- 
lers auf  das  Gedfichtniss,  meist  aber  in  derUnentwickeitiieit 
und  Unzulänglichkeit  desselben ,  —  also  im  Vomrtheil  oder 
der  Sttumigkeit  des  Lehrers  ihren  Ursprung. 

Künnen  wir  denn ,  wenn  wir  auch  woUten ,  das  Ge- 
düchtniss  entbehren? 

Niehl  einen  Schritt  weit. 

Zunächst  bedürfen  wir  sein  für  den  ganzen  Lem-Ap- 
parat  y  für  Ton-*  Takt-  und  Noten wesen,  für  alle  Regefaü 
und  Anweisungen.  Das  Alles  muss  gemerkt  werden.  Aber 

noch  mehr:  es  darf  und  kann  nicht  blos  äusserlich  iieinerkt 
werden,  sondern  mit  lebendiaer  Vorstelhint;  der  Sache 
selbst.  Es  ist  ganz  fruchtlos ,  wenn  ich  mir  Tonreihen 
Intervallnaroen  Maasse  Akkorde  Geltungen  Betonungen 
u.  s.  w.  dem  Namen  und  der  Verstandesbestimmung  nach 
merke ,  sobald  ich  sie  nicht  nach  ihrem  sinnlichen  Dasein 
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meiner  Vorslelkinj^  eingeprägt  und  gegenwärtig  habe.  Keine 
Rejiel  kann  n»ir  nlUzon  und  keine  Anleituiii;  i^tMiÜLiiM).  wenn 
ich  iiichl  \  ersv  u  kiii  liung  und  Wirkung  zugleich  mir  einge- 
prägt habe,  leh  iuuss  nicht  bl OS  mir  merken,  da&s  irgend 
ein  Alikord  mit  diesen  andern  in  Beziehung  stehe  mit  jenen 
keinen  Zusammenhang  habe ,  dass  ein  andrer  Akkord  sich 
in  gewisser  Weise  fortbewegen  (auflösen)  wolle :  ich  muss 
Kli«n|4  und  i\;\u<j,  in  meiner  Voi  >ti'UunL;  peti<Miu .n  liu  li;d)en. 
Ich  bedarf  des  Gedächtnisses ,  und  zwar  iu  kUnsllerii>chcr 
Form  —  der  Vorstellung. 

Ich  bedarf  sein  auch  bei  der  Ausführung.  Jeder  An- 
iänger  weiss »  dass  man  sich  nicht  von  Note  bu  Note  fort- 
helfen und  zwischen  jeder  gelesenen  erst  auf  dein  Instru- 
ment oder  mit  bliuime  und  Wort  zurechtlindcn  kann.  Man 
rouss  irgend  eine  Strecke  weit  vorauslesen,  muss  sogar 
während  man  in  der  Ausführung  eines  Theits  der  Kompo- 
sition begriffen  ist  das  Folgende  lesen  und  so  gut  wie  mög- 
lich nach  I-^ifUheihuig  technischer  Ausführung N'ortrag  u.  s.  w. 
zurechtmachen.  Das  aber  muss  lui  Gedächtnisse  bleiben 
und  aus  dem  Gedachtniss  ausgeführt  werden,  ^^  Hhrend  das 
Auge  schon  zur  dritten  Stelle  vorauseilt.  So  ist  das  auf- 
merksamste Von  Noten  Spielen  oder  Singen  innerlich  Stuck 
für  Stück  ein  fortwährend  Aus  dem  Gedächtniss  Spielen. 
Dieselben  Lehrer  die  gegen  das  Ausw  ciuligspiclcn  um!  Sin- 
gen eifern  und  anslretien ,  küuueo  nicht  uuihin  dem  Schü- 
ler fortwahrend  »die  Augen  voraus!«  zuiurufen,  —  das 
heisst  aber  eben :  das  Gedächtniss  gebrauchen ,  damit  nicht 
bei  jeder  Note  fortwährend  Alles  stocke. 

Dirigent  und  Lehrer  inilsscn  fast  Alles  was  eben  aus- 
geführt wird  im  Gedüchlniss  haben.  Wie  sollten  sie,  wenn 
ihr  Auge  an  die  Noten  gefesselt  wär',  einen  Blick  fUr  die 
Ausübenden  haben,  Zeit  finden  auf  der  Stelle  zu  lenken 
zu  hemmen  zu  treiben ,  zu  beruhigen  und  aufzuregen ,  die 

M  •  r X ,  Di«  Matik  d.  1».  J«brli.  35 
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verkürpurle  Seele  des  Orchesters,  der  Ableiiker  aller  Ver— 
imiDg  im  Entstehn  ja  vor  demselben  lu  sein  ? 

Und  wie  kann  voUends  der  Komponist  ohne  Gedüchl- 
niss  sohafien?  Krieefal  er  etwa  von  Note  au  Note?  Wie  lange 
triiet  er  urossere  Werke  —  durch  tausend  Frermiheiteu  und 
Stürnisse  hindurch  —  mil  sic  h  lieruiu  ,  ehe  der  eine  Stern 
der  ihm  zuerst  in  unsichrer  Dämmerung  erschienen  war 
zur  lichlstrOmenden  Sonne  gewachsen,  in  deren  frohem 
Stral  eine  neue  Welt  sich  regt,  voll  Leben  Bestimmtheit 
Bedeutung  bis  in  die  kleinste  Einzelheit ! 

Gewiss!  uir  können  GedUchtmss  weniger  enll^ehren 
wie  die  Meisten. 

Wir  mttssen  es  nicht  su  bannen  und  zu  binden  sondern 
frei  und  thfitig  au  machen  suchen. 

Wie  geschieht  das? 

Ich  antworte :  durch  (h'ese  selbe  Behandhini;  des  Lelir- 
wesens,  die  sich  uns  Überall  als  aileinkUusUeri^^e  und 
kanstwtirdige  zeigt. 

Mache  deinen  Schiller ,  rath'  ich  dem  Lehrer ,  frei  and 
selbstllndig  I  dann  wird  sein  Leben  in  der  Sache  von  selber 
auch  das  Gedächtniss  zu  Hülfe  rufen  und  kräftigen.  Eines 
Mehrern  bedarf  es  von  Seiten  des  I.ehrers  nicht ;  das  W«- 
tere  thut  dann  im  Schüler  BedUrfniss  und  Lust. 

Hat  der  Schüler  seiner  Vorstellung  die  Normal-Dur- 
Tonleiter,  seinem  erkennenden  Verstände  den  Sinn  der 
Notenscfarili  eingeprrtgt,  so  Gndet  die  Errichtung  der  andern 
Tonleitern  ,  der  G«  Itr  iuch  der  verschiednen  Schlüssel  sclioii 
in  Erkenntniss  und  geübter  Vorstellimgskraft  Anhalt.  Das- 
selbe gilt  von  allen  Regeki  und  Abweichungen ,  die  su  hel- 
ler Anschauung  und  Verstttndniss  gekommen  sind. 

Die  eigentliche  Schule  für  Gedaditniss  und  Vorstel- 
hingskraft  sind  aber  jene  L'ebungen  mit  denen  loa-  und 
Taktsinn  erzogen  und  das  kuiupositionsstudiurii  begonnen 
wird.  Erst  das  kleinste  Motiv  dann  zusamoiengesetzterey 
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erst  die  einfachste  Fortpflanzung  dann  freiere,  zuerst  die 
engste  Folgerichtigkeit  dann  Freiheil  und  Mischung:  da  rei-> 
eben  Merken  Gedenken  Vorstellung  Ausgestaltung  einander 
die  Hand.  Wenn  weiterhin  die  Kompositionslehre  Schritt 
für  Schritt  vom  Einfachem  und  Beschranktem  zu  Immer 
reichern  Zuij.miiiH  ii.sel/.unjzon  und  umfassendem  Bildungen 
fuhrt  y  —  wenn  mit  iiirer  iluiie  (oder  dieselbe  sogut  es  geht 
ersetzend)  der  AusUbung^slehrer  jene  selbige  Btldungsweise 
in  den  vorgelegten  TonstUcken  nachweiset :  dann  wächst 
mit  Erkenntniss  und  Uebung  auch  jene  Kraft. 

Dem  Missbrniirli  .iber  —  das  lirissl  dem  Vcrtraun  auf 
GedUchtniss  bevor  ihm  das  Erfoderliche  sicher  emgeprügt 
worden  —  wehren  wir  durch  Erwcrkung  der  Aufmerk- 
samkeit für  das  Einzelne  das  fluchtige  Schuler  sich  ent- 
schlüpfen lassen,  und  durch  Wechsel  der  Aufgaben  bei  de- 
nen jene  Fluchtigkeit  sich  zu  zeigen  begann. 


Wenden  wir  uns  nun  zur  letzten  jener  oben  gestellten 
Fragen,  auf 

D.  daa  Wie  der  Kethodet 

so  findet  sich  nach  allem  Vorausgeschickten  nur  wenig  zu 
erinnern. 

Der  eine  Grandsatz ,  dass  Kunstlehre  am  Wesen  der 
Kunst  festhalten  muss,  sei  dem  Lehrer  auf  jedem  Schritte 
Gesetz  und  Leitstern.  Er  sagt  Alles  was  nölhlL;  ist. 

Er  bestimmt  vor  allem :  dass  der  Schüler  als  Künstler 
aufgefasst  werden  muss »  der  Anfänger  schon  mit  der  Vor- 
stellung y  dass  in  ihm  ein  Künstler  vor  uns  steht.  Ich  sage 
nicht :  ein  künftiger  Künstler ,  sondern  ein  gegenwartiger, 
so  leicht  Jeder  einsieht  w  ioviel  dem  Schiller  —  dem  Anfän- 
ger am  Kunstierthum  fehlen  muss.  Und  ich  spreche  das  in 

35* 
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\\  ahrli»'it  nicht  aus  Gt'idllen  an  Paradoxie  sondern  mit  Ue- 
berzciiguug  aus,  *^ 

Denn  wenn  in  diesem  Anfänger  das  kUnstlerthum  nicht 
schon  ist,  wann  kommt  es  in  ihn  hinein?  wo  beginnt  es? 
—  Wenn  die  Anlaaon  entwickelt  sind?  aber  sie  entwickeln 
sich  von  Aiiltcuinn  des  Le!»ens  fortwährend,  Ul)er  die  Lehr- 
ZL'il  über  alle  Voraussicht  liinaus ,  so  hinge  noch  Kraft  und 
Lust  zum  Fortschritte  lebt.  Beethoven  bat  bis  zur  neunten 
Symphonie  bis  zur  zweiten  Messe  sein  Vermögen  entwickelt 
und  gesteii^ert;  Liszt  ist  vor  zehn  Jahren  der  grcssste  Pianist 
gewesen  und  jetzt  ein  unormessllch  höherer  geworden. 
Oder  soll  ctw  ;i  (Ins  Kllnstlci  ihuiii  l»ci  irgend  einem  Maass 
von  Geschickhchkeil  Kenntniss  oder  Eiasicbt  beginnen?  — 
Aber  bei  weichem?  Niemand  lernt  aus.  Wir  Lehrerund 
Künstler  allesammt  sind  Schuler ,  und  bleiben  es.  Unsrer 
Aufgabe  gegenüber  «soll  Niemand  Meister  heissen.«  Wir 
l>leiben  Strebende ,  die  Mitschüler  unsrer  Schüler.  Dem 
Fertigen  gilt  esvig  tler  lUchlspruch  :  »Lass  die  Todlen  ihre 
Todten  begraben  !u  Und  wenn  wir  ihnen  das,  es  ist  ja  doch 
Wahrheit!  in  rechter  Weise  zu  erkennen  geben :  so  werden 
sie  nicht  etwa  hochmllthig  und  eitel  werden,  und  sich  Ober- 
heben gegen  uns,  sondern  demüthig  und  freudigbewegt  vor 
der  Hülu  iL  des  Berufs  und  der  rnermesslichkeil  der  Auf- 
gabe. Das  hab'  ich  oft  genug  erfahren. 

Auch  will  ich  bei  jenem  ersten  Gebot  nicht  im  Minde^ 
sten  nach  vornehmer  Kttnstler weise  zwischen  dem  »Mann 
von' Fach'«  unterscheiden  und  dem  »Dilettanten.«  Wohl 
weiss  ich  ,  wie  nieder  Streben  und  I  lug  so  vieler  Dilcll<ni- 
ten  bleibt,  dass  sie  küuätler  zu  nonnon  wie  Spott  klingt. 
Aber  ich  weiss  dasselbe  von  so  viel  Berufsmännern  ,  die 
nach  altem  Dichterwort  von  der  »hohen  der  himmlischen 
Gottin«  nichts  als  »Käs' und  Butter«  begehren  fUr  den  »bel- 
lenden Magen«  des  Haubbalts.  Wenn  nur  alle  Kunstgenos- 
sen ah  rechte  Dilettanten  heranträten,  udt  Vorliebe  — 
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gleichviel  wie  eiosciliger.  Nicht  äusscriiche  Besliiumung 
und  Stellung,  sondern  innerliche  iNeigung  und  wirkenskraf- 
tige  Betbtf ligung  macht  den  Künstler.  Soweit  und  so  lange 
Jeder  theilnimmt  an  der  Kunst,  so  weit  und  so  lange  gehört 

er  ihr  an  und  uuscrin  kreise. 


Der  Künstler  aber  kann  nicht  mehr  sein  und  geben, 
als  in  seinem  Menschen  ist.  Wir  müssen,  ich  wiederhol*  es, 

den  Menschen  aufreeht  luillen  und  kriiftii;en  ,  (hiinil  er  als 
Künstler  aufgericht  unii  kräftig  dasleh'  und  wirke. 

Wir  müssen  im  ZügUng  vor  Allem  Selbstgefühl  und 
Selbstgewissheit  erhalten,  seine  Selbstbestimmung  und 
Bichtung,  seinen  Willen  und  die  Summe  seiner  Willent- 
lichkeiten den  Karakter  stärken  und  stahlen,  nicht  durch- 
kreuzen nicht  dureh  den  Host  di*s  Zw  «mIcIs  nnfi  essen  Jassen, 
nicht  tliw  (  h  Ansehn  oder  dialektische  küusle  der  Ueberred- 
samkeit  oder  Uberschimmemde  Beispiele  vom  Gegen tbeil  des 
Erstrebten  das  YorwUrtsstreben  in  Schwanken  bringen. 
Wohl  dürfen  wir  der  Verirrung  nicht  feige  den  Lauf  lassen. 
Aber  zweierlei  müssen  wir  stets  bedenken.  Erstens  dass 
luchl  jeder  Irrlhum  Verii  rung  und  von  bleibendem  Xach- 
Iheil  ist,  sondern  mancher  sich  selbst  widerlegt  oder  dem 
reifenden  Bewusstsein  und  Urtheii  erliegt.  Zweitens  dass 
auch  in  der  Verirrung  irgend  ein  Theil  Wahrheit  und  Recht 
ist,  war*  es  auch  nur  das  der  persönlichen  Stimmung  und 
Selbstbeslifiiiiiimii.  ScIiI.ilicii  wir  ruh  und  gebieleiiscli  hin- 
ein, so  haben  wir  um  ebensoviel  Unrecht,  stören  und 
schwachen  den  Irrenden.  Knüpfen  wir  am  Becht'  an ,  das 
im  Irrthum  verhüllt  Hegt,  wär*  es  auch  das  kleinste :  so  er- 
hellt sich  von  da  die  Erkenntniss ,  fühlt  der  Verirrt«  in  sich 
selber  sich  üesichert ,  und  damit  gekrüfliirl  und  wililalirig 
den  Thed  Inrecht  und  irrthum  abzustossen.  Ich  w  ürde 
den  Schüler  der  ohne  Technik  Spieler,  ohne  Studium  Kom^ 
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ponist  sein  wollte,  der  Tbalberg  oder  Goria  dem  Beethoven 

vorzttii',  oder  in  der  Fiiioll-Sonate  nichts  als  Passagenwerk 
fcind  .  koineswegs  veidaiuiiieii  und  Verstössen.  \\  ds  vr 
wollte  wUrd'  ich  wahrheitgoniäss  aoerkennen  und  festhal— 
teo;  von  da  wttrd'  ich  mit  ihm  weiterstreben,  und  er 
würde  willig  folgen,  wenn  ich  richtig  angeknttpft  hätte. 

Die  höchste  Festiguns;  aber  finden  wir  nur  in  der  eig- 
nen Fol  »Erzeugung ,  um  so  sichrer  und  freudiger  je  ange- 
strengter wir  sie  errungen  hal)<'»i  Darum,  mein'  ich,  ist 
keine  Lehre  (wttr'  sie  noch  so  gehalivoU)  so  folgenreich  und 
fruchtbar  als  der  erweckte  Reis  zum  Selbstfinden  und 
Selbstdenken. 

Ich  lobe  mir  die  Ja  hre  die  »sich  UhorHUssig  macht 
die  sobald  wie  möglich  des  Schulers  Selbstkrafl  weckt  und 
anstatt  ihrer  weiter  wirken  l.'isst ,  den  Jünger  auf  eigne 
FQsse  stellt  statt  mit  Krücken  (oder  wenn  es  deren  gkW  mit 
Siebenroeitenstiefeln)  zu  begnadigen.  Nur  anregen  und  an- 
bahnen ,  nur  helfen  und  bewahren  vor  Verirrung  soll  der 
Lehrer,  —  und  auch  diis  nur  soweit  es  ununieiinsilieh  nO- 
thig.  Die  bcghüne  Nolenschrifl  (ich  hab'  es  schon  anderswo 
gesagt)  ist  unendlich  fester  und  anweodungreicber  als  die 
todt  überlieferte ;  die  mit  eigner  Mühe  zusamroengesuefate 
Tonleiter  ist  belebender  als  die  gegebne ;  der  Fingersatz  den 
ich  mir  selbst  ersonnen  klart  mich  weiter  auf,  als  der  noch 
so  klüglich  vorges(^hriebne.  Selbst  der  Irrthuiu  ujuss  zum 
Vortheü  werden.  Mag  der  'Anftoger  immerhin  diesen  Fin- 
gersatz 

c    ä    e    f    (j    a   h   c  j    es    f  g  as 
versuchen ;  er  wird  aus  sich  selber  oder  auf  die  leichteste 
Frage  das  Richtige  finden.  £ingedenk  dem  goethescfaen 
Wort: 

Der  Irrtbum  sebadet  nichl ,  das  Irren  ist  gefiihrticb  I 

wollen  wir  nur  Festhalten  und  Fortpflanzung  des  Irrthuuts 
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bannen,  —  und  auch  dub  nur  durch  die  belebtere  Kraft  des 
Schülers. 

Dasselbe  gilt  durch  die  ganze  Lehre,  bis  in  die  höch- 
sten Regionen.  Soll  Aulfossung  und  Vortrag  einer  Kompo- 
sition gelehrt  werden,  so  muss  ich  Inhalt  und  Bau  anschau- 
lich machen.  Ich  zeig'  ihn  nicht,  sondern  bewege  den 
Schüler  iliu  zu  finden.  Hier  (sprecir  ich)  ist  der  erste  Ge- 
danke: kehrt  der  wieder?  und  wo?  wird  er  blos  wieder- 
holt oder  vertlndert^  Wo  findet  sich  ein  neuer  Gedanke  ? 
wo  kehrt  dieser  wieder?  Ist  der  Bau  ttusserlich  vorgestellt, 
so  frag*  ich  nach  Sinn  und  Vortrag  des  ersten  Satzes ,  lehne 
jedes  Hin  und  Her  jedes  Erj^ehn  in  (iefdhlsausspinnuni^eu 
und  Bildereien  ah ,  und  dringe  auf  die  einfachsten  Bestim- 
mungen :  der  Satz  sei  zart  oder  stark  zu  fassen,  u.  s.  w. 

VITenden  wir  uns  lieber  gleich  an  einen  bestimmten 
Fay ;  er  soD  nicht  erschöpft  werden ,  sondern  nur  einige 
Audeulunizen  Ix^festiizen. 

Ich  wähle  Deelhovens  Esdur-Sonatc,  Op.  7.  Konipo- 
sitionskunde  wird  nicht  vorausgesetzt. 

Welcher  Gedanke  tritt  zuerst  auf?  Der  Schüler  mag 
antworten :  der  in  den  ersten  zweimal  zwei  Takten  wie- 
derholte. «Es  seil«  Erscheint  derselbe  wohl  als  eine  so 
mannigfach  und  weit  ausi-efiilirt«^  Melodie  w  ie  dies  oder  je- 
nes Lied?  sollte  nicht  das  Folgende  dazugehören  ?  liegt  nicht 
auch  da  der  erste  Gedanke  (das  erste  Motiv)  zum  Grunde  ?t 
Eine  leise  Aendemng  der  Unterstimmen 
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Würde  das  weisen ;  der  Schüler  wUrde  nun  erkennen,  dass 
der  erste  Satz  (er  soll  A  hetssen)  aus  jenem  weilenden  Mo- 
tiv der  ersten  zwei  Takte  und  aus  der  empordringenden 

Acfifolhewcgunt;  gebildet  isl.  Mag  er  nun  diesen  Salz  irrig 
bis  zum  drillen 


(er  soll  C  heissen'  orMmkl  meinen,  man  würde  den  da- 
zwischen liegenden  in  Bdur  (er  heisse  JB)  schon  durch  den 
Wechsel  der  Tonart  bezeichnen  ktfnnen.  Die  Zergliederung 
des  Folgenden  tlhergeir  ich. 

Nun  \\  in-ile  liie  Wit'iicrkciir  iiiler  SHtze  aufgesuchl  und 
dann  die  Frage  nach  der  Harstellung  erörtert.  »Wie  soll  A 
vorgetragen  werden?«  Sanft  und  weilend  (I)  sei  die  Ant- 
wort. »Wohl  I  und  wie  der  Satz  C?«  ^  Kaum  ist  es  denk- 
bar f  dass  hier  nicht  der  Irrthum  der  ersten  Antwort  vom 
Schüler  selbst  erkaiiiU  würde.  Gehn  wir  der  Kürze  wegen 
aut  den  Salz  C  über.  »Welchen  Inhalt  zeigt  er*?u  In  zwei- 
mal zwei  Takten  geht  er  abwürts ,  in  vier  Takten  aufwärts 
mit  erhöhter  Bewegung.  «Wie  wollen  wir  ihn  vorstellen? 
—  Kehrt  er  wieder,  und  wie?«  Die  Figurirung  der  Ober- 
dann  der  l'nlerstimme  {znvor  des  Tenors)  kann  dem  Schü- 
ler nielit  entgehn  und  bezeichnet  ihm  diese  Sliiumeu  zu  be- 
sondrer Rücksicht. 
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Genug  hiervon.  Es  kann  iiiclit  lohlfn  iiind  ist  mir  stt'ts 
gelungen)  durch  isuichc  —  durch  noch  weniger  Fragen  aus 
dem  Schuler  seiher  Verständniss  und  Darslellungsplan  vom 
Gaozen  bis  in  die  eiDzelneo  Momente  zu  entwickeln. 

Denselben  Grundsatz  wend'  ich  im  Kompositionsun- 
terriehl* an.  Nach  den  ersten  nöthigen  Einleittingen  erwei- 
set <^r  sich  als  ftu  tw iiiiiond  Geslallcii.  Ahersoljald  als  rnöp;- 
lich  weiil'  ich  aus  einem  Bilduer  zum  IVager.  Welches 
dieser  Motive  soll  ich  nehmen?  was  soll  mit  ihm  geschehn  V« 
—  das  ist  die  unablässige  Frage ;  jeder  nur  einigermaassen 
haltbare  Vorschlag  wird  angenommen  ^  —  an  den  Folgen 
zeiiit  sich  dann  sein  Werth.  Jeden  Augenblick  hoit  der 
Schüler  ein:  »Xun  weiss  ich  nichts  weiter U  und  mu^ 
forthelfen. 

Wie  dies  Verfahren  besonders  bei  klassenweisem  Un- 
terricht belebend,  selbst  die  TrUusten  und  Schwächsten 

erregend  wirkt,  hah'  ich  nicht  selten  zu  eigner  Ueberra- 
schung  auf  dem  Ixonservatorium  beubachlet. 

Dann  aber,  wenn  Selbsldenken  Selbstvorwarlsstreben 
Selbsterfinden  erweckt  und  in  frischer  Thtttigkeit  bewahrt 
sind :  dann  ttflne  man  dem  Blicke  des  Jttngers  neue  weite 
Aussichten,  denen  er  schon  wenngleich  unbewusst  sich 
niiher  Lierunueii ,  die  er  vielleicht  schon  geahnt  hat.  Das 
flUgelt  em[>or!  Da  fassl  den  JUugling  Muth  und  Freudigkeit 
ftlr. unabsehbar  weite  Bahn  1 

Dazu  muss  der  Lehrer  nicht  blos  in  Wissen  und  Kön- 
nen reich  ausgerastet  sein^  er  muss  auchZutraun  und  Liebe 
des  Jüngers  besitzen.  Stelle  dich,  der  du  den  achten  Beruf 
des  Erziehers  IteLjiiHen.  getrost  und  freudig  neben  den 
Knaben  1  sorge  dass  er  gern  zu  dir  tritt  und  heb'  ihn  empor 
zu  dir,  mit  ihm  Hand  in  Hand  steige  die  Bahn  aufwärts ' 
deren  End'  Ihr  beide  nicht  erblickt.  Hilf  ihm  1  hilf  ihm  sich 
selber  helfen  I  Laste- nicht  auf  ihm  mit  deinem  Ueberge- 
wicht,  sondern  befreie  ihn.  Schritt  um  Schritt  wieweit  es 
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geht,  von  dir!  Denn  er  soll  nichl  /.uiu  ewigen  bcliUler  er— 
f ogen  werden ,  nicht  Schuler  bleiben  sondern  aufhören  es 
SU  «ein. 

In  diesem  selbigen  Sinne  muss  aooh  Mahnung  und  Ur-- 

theil  stiiikcnd  imd  ermulhigeiid  aus  den»  Munde  des  Leh- 
leva  f^ehn,  nichl  iTschlalVend  und  Verzagen  vs  eckend.  Das 
Lob  sei  keusch.  Uebertrieben  —  üppig  loben  erschlaftX  oder 
macht  ttbermttthig.  Aber  das  verdiente  soll  aufrichtig  ge- 
spendet werden ,  nicht  in  feiger  Besorgnis«  vor  nachtheili-> 
ger  Wirkung  verhehlt  oder  verkümmert.  Was  kann  nicht 
nachtheilig  wn  kcn  ?  man  »lilrfte  aar  niclits  ihun  —  und  iiai* 
nichts  unterlassen,  wollte  man  alle  mdgiichen  Nachtheüe 
berechnen  und  meiden.  Der  Tadel  aber  soll  nicht  beugen, 
soll  niemals  Selbstgefühl  und  Zutraun  knicken  sondern 
starken.  Das  wird  bei  vollster  Aufrichtigkeit  erreicht,  wenn 
man  im  Tadel  da5?  Gute  nclMMi  dem  Fehl,  die  heilverspre- 
chendc  Kraft  im  Zoi^ling  neben  der  Verirrung  anerkennt  und 
zu  littlfe  ruft.  Ja  Fehler  und  Tadel  können  sum  Segen  wer^ 
den ,  wenn  der  JUngling  im  Fehl  den  Feind  seiner  selbst 
und  seines  eigentlichen  Begehrens  erblicken ,  und  In  sich 
seiher  das  rettende  ^■prmotI^n  linden  lernt. 

Daher  darf  die  Ueurliieilung  auch  nicht  auidnuglich 
^^ein,  der  Tadel  namentlich  sich  nicht  an  all'  und  jedes  Ver- 
fehlte hangen  (denn  das  verwirrt  und  entmuthigt)  sondern 
auf  das  NttchstnOthige  sich  richten ,  wie  das  Lob  nur  auf 
das  bisher  nicht  Gelungne,  auf  den  wahren  lorlsehritt. 

Auch  das  Maass  des  Lehrgangs  muss  hiemach  besliumit 
werden.  Wir  müssen  i<igem  und  reich  geben  wo  der  Schü- 
ler schwach  und  unsicher  ist,  dürfen  beflügelt  vordringen 
und  Viel  ihm  Überlassen  und  erlassen  ^  sobald  er  durch 
Gelungnes  festgestellt  und  mit  neuer  Lust  erfüllt  ist.  Dann 
Wüllen  wir  an  Wende])unkteu  in  grossen  Rljckschaueu  zu- 
sammenfassen und  zum  Bewusstsein  bringen ,  was  bisher 
errungen  worden.  Das  rüstet  den  Schüler  mit  Freudigkeit 
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und  Math  zu  nenem  Eiiiporetreben.  Uebereüung  luacht  mi-- 

sicher  uiiii  .«»c ins  iiidelnd  .  selbst  nicht  UJx'i  eillf  s  al>er 
umlasscndes  Yorscliieiten  verwirrt  ohne  jene  bamiaiung 
gewahrenden  und  befesligenden  Kückbiicke.  Aber  auch  Zö- 
gern Uber  das  Maass  isl  nachiheUig,  es  lahmt  und  schwächt 
Lust  und  Eifer.  Es  ist  ein  nur  zu  fafiußger  Fehlgriff  beson- 
ders unerf.i  Inner  Loh  ler,  den  ForLscliritt  so  lansie  zu  ver- 
schieben bis  das  V'orhergehnde  voilkoiiirnen  [wie  sie  niei- 
nen)  erfasst  ist  und  geleistet  wird.  Er  darf  und  nms^  viel- 
mehr erfolgen,  sobald  der  Schttler  das  Vorhergehnde  soweit 
gefasst  und  geleistet  hat ,  als  ihm  jetzt  erreichbar  und  zur 
Begründung  der  näch^teii  Auft:al>e  genügend  ibt.  Denn  das 
\ullkonunne,  \\t'r  leistet  es,  und  wagt  es  im  Ernst  vom 
Schüler  zu  fodem  ?  >iur  Eigensinn  und  Trägheit  des  Lehrers 
verhärtet  sich  gegen  diese  Wahrheit. 


L'nsrc  Schuler  wollen  Künstler  werden.  So  müssen  wir 
sie  zur  Kunst  führen ,  zu  ihr  selber,  nicht  zu  den  Gerüsten 
und  Spalieren  blos ,  die  der  Kunstgttrtner  immerhin  nl^thig 
haben  mag.  So  müssen  wir  die  Kunst  in  ihnen  einpflanzen, 

oder  vielmehr  —  denii  wer  könnte  wohl  in  den  Menschen 
ein  Leben  hineinbringen ,  das  nicht  schon  kennend  in  ihm 
wäre?  —  wir  müssen  die  kiUistierischen  keime  in.  der  Seele 
wecken  stärjien  befruchten  zeitigen. 

Wer  Künstler  ersiehn  will ,  der  wirke  auf  den  Sinn, 
durch  den  Sinn  auf  das  Gefühl,  der  erleuchte I  entzünde! 
belehre  I 

Die  Erleuchtung  des  Kuustjüngers  und  Künstlers  das 
sind  die  grossen  Aufklärungen,  die  dem  Bück  das  Anschaon 
neuer  Seiten  des  Kunstlebens,  dem  Streben  neue  Bahnen 
ersebliessen.   Wieviel  danke  ich  Gluck*s  GesSngen  Bachs 

Kezitaliven  und  Muteltenj  wenn  sich  dem  Schüler  immitlen 
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moderner  VerwöhnuDg  die  Wahrhaftigkeit  und  Tiefe  der 
Gesangsprache  nicht  kundbar  machen  woUle  1  wie  Manchem 
ist  an  jener  händelschen  Hmell-Fnge  das  Wort:  «Bed*  und 

vScoIenbovvei^unii;  in  jeder  Sliiimu'  u  zur  Wnln  heit  gewoi  deii ! 
wie  xMaiicher  hat  erst  an  jenern  wunderbaren  Andante  des 

0 

G-Quatuors  (Op.  50)  ganz  gefühlt  die  Tiefe  und  Mächtigkeit 
jener  musikalischen  Dramatik  die  wir  Polyphonie  nennen  ! 
Da  in  dem  Andante  ist  nichts  von  den  verschrieenen  Kfln-- 
sten  der  I*oIyphonic,  von  denen  verschrieen,  die  nur  die 
Form  nicht  den  Ichcndigen  Inhalt  sehn,  und  ücih  i»  jene  l'onn 
unlebendig  und  darum  lastend  wie  ein  eiskalter  Leichnam 
auf  die  Scbuitern  gelegt  worden.  Da  vernimmst  du  nichts 
als  ein  Klaglied,  einfältig  wie  die  Wahrheit  die  vom  Herzen 
kommt.  A)>er  nicht  ein  einzeleinsam  Wesen  spricht  zu  dir, 
in  seiner  Linzellieil  verfangen  ;  sie  finden  sich  zU2>aiiirnen, 
Leidtragende,  Jedes  mit  seinem  Schmerz,  und  alle  wie  eine 
Familie  vereint  in  Banden  und  Gefangenschaft  gemeinsamen 
Leids.  Was  wird  da  erzahlt !  und  will  aufschrern  in  Schmerz 
und  erstickt  in  scheuer  Furcht!  wie  quält  sich  das  und 
groIU,  wie  wogt  das  enjpörte  Gemüth  gegen  unwürdig  Ge- 
schick !  wie  rülireiid  das  Liichcin  unter  Ihraneu,  wenn  der 
entschwundnen  schönern  Tage  gedacht  wird  in  der  Heimat  1 
Ihr ,  die  dergleichen  nimmer  begriffen ,  oder  in  der  inner- 
lichen Erstorbenheit  eures  Gemttths  und  immitten  der  fri- 
volen Zerfaserung  eures  im  Alllaggosi)(ll  aufgelösten  Wee- 
sens das  ni(lit  zu  gestehn  und  re>{/.uhallen  wagt:  lernt  hier 
das  abgrundtief  und  weilenreiche  Gebiet  des  Künstlerfi  ah- 
nen 1  Das  mtlsst  ihr,  wollt  ihr  Ktinstler  sein  und  Führer  sur 
Kunst  1  dahineinschaun  schwindelfrei  mtlsst  ihr  in  die  ge- 
heimnissvotlen  rüthselhaften  Grilnde  1  An  die  Stirn  muss 
euch  jener  düstre  Spruch  geschrieben  w  erden, 
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Mus8      es  sein? 


t  - — *  -F— j  •«> 


selnl  Ee       muss  sein] 


der  sifli  aus  Beethovens  Hiusl  einporranji  in  «'incr  soiner 
letzten  ÜÜenbcirungcn  in  üu«i  sochszehnten  Quatuor. 

Wer  da  steht ,  vermag  auch  zu  entzünden  und  hoher 
anzufachen  die  Flamme  die  im  jugendlichen  Gemttth  er- 
glommen und  oft  in  Gefahr  ist  unter  verdeckender  Asche 
zu  vcrdUsteiTi .  \\  nicht  zu  ersticken.  Weise  dem  lilnLilinj» 
die  liulieii  (icdauken  der  Vorangei^angneii  Vollendet«*!»,  nnd 
enthülle  die  tiefsinnigen  Plane  nach  denen  sie  l  nsterblicbes 
geschaffen,  nach  denen  Homer  seine  liias  gleich  der  schat- 
tenlos emporstrebenden  Pyramide ,  Aeschylus  seine  Ore- 
stie,  Raphael  seine  Verklüruni»,  Gluck  die  Oper,  Bach  sein 
I-AauLrelinm  .  Hrcllun«  ii  »las  Msslcriuni  geschaflen !  Lud 
dann  otl'enbare  &icb  ihm,  was  iliui  auszugestalten  ver- 
Hehn  ist. 

Und  hast  du  ihn  geführt  und  in  ThatfUhigkeit  hinge- 
stellt ,  dann  steige  mit  ihm  in  die  tiefsten  Gange  die  der 

Gcisl  (l(vr  Berufenen  geöffnet  und  gewallt.  Da  zeig  ihm  bis 
in  den  einzeln  Zug  das  Wallen  des  einen  Geists  und  Ge- 
dankens, der  das  Ganze  geschalTen.  Dn  ist  zu  lernen  !  da 
belehre  zum  letztenmal  I  denn  da  ist  die  letzte  und  höch- 
ste \i'ie  die  erste  Lehre.  Woran  das  gewiesen  wird ,  gilt 
gleich.  Sei  es  am  AUegretto  der  siebenten  Syniphonie ,  wo 
ans  einfachem  Keime  das  Lied  in  zusanmieng*  li.iltensler 
Kiniachheit  aiiluiichst,  dann  die  zweite  Tonreihe  zu  seele- 
schmelzendem Gesang  erwacht  und  der  fiass  in  bedeutsa- 
men Pulsen  mahnt.  Sei  es  im  n  Credo  patrem  immpotentem  u 
der  letzten  Messe ,  wenn  über  dem  bekenntnissfesten  Bass 
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und  der  Exaltation  des  gansen  Chors  hoch  oben  und  In  ei— 
gensler  Weise  man  das  Hosianna  von  andern  Stimmen  xu 

vernehmen  meint.  Wuiciu  Uer  Bück  gcüflnet  weriie,  das 
gilt  {j^Ieich. 

liier  von  genug. 


Nicht  darf  ich  den  Kreis  der  Betrachtungen  geschlossen 
eichten  ,  ileuen  wir  uns  hier  unterzojien  .  ohne  nn  eniLisUiis 
einen  Bh'ck  auf  die  LehrveraDstdltungen  zu  werfen ,  die  ffU* 
Kunstbildung  sich  darbieten. 

Selbstunterricht  —  Unterricht  Einselner  —  Unterricht 
vereinigter  Scholer:  das  sind  die  drei  Formen,  unter  denen 
der  Jünger  zu  wühlen  hat. 

Von  ihnen  muss  vorerst  der  Schulgesang  in  Volks- 
und htfiiern  Schulen  nebst  air  den  fluchtigen  Veranstaltun- 
gen xur  oberflttcblichen  Betheiligung  an  gemeinsamer  Mu- 
sikObung  gesondert  werden.  Die  Schule  nähert  —  das  Ist 
nach  dieser  Seite  hin  ihr  Beruf  —  die  Kunst  dem  Menschen, 
macht  sie  der  Menge  die  nicht  oder  noch  nicht  nahori\  An- 
theil  und  Beruf  fUr  sie  hat  zugänglich ,  macht  sie  volks- 
thUmitch ,  den  gesellscbafUichen  Zwecken  dem  Volks-  und 
Kirchengesang  erreichbar  und  dienstbar.  Der  Schule  ist 
Volksbildung  Zweck,  die  Kunst  ist  nur  eins  ihrer  Mittel, 
und  zwar  keins  der  nächsten  und  wichtigsten.  Die  Kunst 
lehre  hat  nn  (jejjensatze  dazu  nicht  den  Zweck  die  Kunst 
zu  dem  Menschen  hernieder  xu  bringen  und  nach  ihm  und 
seinen  Absichten  ^inxurichten ,  sondern  den  Menschen  zur 
Kunst  emporzuheben.  Der  Mensch  und  seine  gesammte  Bil^ 
dung  sind  ihr  nur  Trüger  des  Kunstideals.  So  wichtig  nun 
auch  der  Aiitiied  dor  Schulo  an  der  Kunst  und  die  Kunst 
als  Mittel  und  Thril  der  Volksbildung  auf  der  Schule  ibl,  so 
gehttrt  doch  die  Erwägung  dieses  Verhältnisses  und  aller 
damit  verwandten  nicht  auf  diese  der  Kunst  als  ihrem  Zweck 


Digitized  by  Google 


Der  Lehrer  und  seia  Werk. 


559 


und  Gegenstand  gewidmeten  Elüiter.  Was  wir  Uber  Kunst^ 
pflege  und  Kunsüehre  zu  sagen  finden ,  ist  ein  für  sich  ab- 

fieschieden  von  Her  allgcnieinen  SchuJe  Bestehndes.  Uns 
ist  nicht  allgemein-nienschhoilliche  Bildung  sondern  Kuusl- 
bildung  die  Aufgabe. 

Selbstbildung  für  Kunst  im  Allgemeinen  oder  für  ge- 
wisse Kunstsweige  ist  keineswegs  unm<fg)ich  oder  unerfadrt. 
Musik  ist ,  wenigstens  in  Deutschland  England  Prankreich 
It.tlii'ii  so  alIvtMbrt'itet ,  dass  nirgend  Anrciiuuiicn  unii  Vor- 
bilder fehlen ;  kaum  wird  man  irgend  einen  Zweig  ohne 
snrecbtweisende  Lehrbücher  finden ;  wer  endlich  in  einer 
Richtung  einheimisch  geworden^  wird  sich  auch  in  die  ver-* 
wandten  leieht  genug  hineinfinden  y  oder  den  Weg  den  er 
zum  Theil  unter  Anleitung  gemacht  weiter  verfolgen  kön- 
nen. Mfin  <larf  so^^nr  in  der  verdoppelten  Anstrengung  die 
SeU)slunterricht  nülbig  macht  Prüfung  der  Lu&i  und  Wil- 
lenskraft und  Steigerung  der  Energie  erblicken.  Aber  eben 
sowenig  darf  man  den  ungleich  grtfssem  Zeitaufwand ,  die 
Ermüdung  und  Entmuthigung  vielfachen  Irrens  und  Um- 
Irimi 'hens  und  dii*  Zweifelhafligkeil  des  Selhsturüieils  und 
endiicheu  Lrfolgs  unerwogen  lassen.  Es  bedarf  keines  lan- 
gen Beweises.  Wer  einen,  nur  irgend  zutrauenswürdigen 
Lehrer  gewinnen  kann ,  wird  sieh  nicht  leieht  den  Muhse- 
ligkeiten und  Zweifehl  des  Selbstunterrichts  hingeben. 

So  bleiben  im  Grunde  nur  zwei  T.ehrveranstaltuDgen 
zu  er\N  iif^en :  L'nterricht  Einzelner  und  Unterricht  verein- 
ter  Schüler. 

Der  EinzelunterHcbt  hat  fUr  Kunstbildung  (ich  rede 
natttrlich  nur  von  der  Tonkunst  nicht  von  den  Werkstätten 
der  Mater  und  Bildbaaer)  den  unermesslichen  Vortheil  vor- 
aus, dass  nicht  I>los  Zeit  und  ki\»lt  tles  Lehrers  uiiijt  ihcilt 
dem  emen  Schüler  zu  statten  kommt  ^  sondern  dass  der 
Lehrer  sein  ganzes  Verfahren  der  Pers^taüichkeit  dieses  ei- 
nen Schülers  anpassen ,  überall  das  gerade  ihr  Gemttsse 
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thun ,  nach  ihrem  Bedürfnisse  zttgera  eilen  nachholen ,  das 
an  ihr  Mangelhafte  stärken  ^  ihre  Kraft  und  Neigung  beflü- 
geln und  benutzen  kann.  Diesen  letzlern  Vortlieil  }>eson- 
(iers  nenn'  ich  unennchslich ,  weil  in  der  Kunst  l'er  suiili«  h- 
keit  und  Eigenthümlichkeil  entscheidend  sind ,  und  um  so 
entscheidender,  je  hdher  man  steigt. 

Der  Unterricht  von  zwei  vereinten  Schülern  nimmt  an 
den  Vorlhoilen  des  Einzelunterrichts  einigermaassen  Theil. 
Bride  I'oriiicii  «If  S  l  lUerrichts  bedürfen  tibrigens  keinei-  Kr- 
tirlei'ung  uder  Kuipfelilung;  sie  sind  allen  Lehrenden  am 
meisten  bekannt,  und  werden  Überall  die  verbreitetsten 
sein ,  wenn  die  Musik  zu  so  allgemeiner  Milbeibäiigung  des 
Volks  gelangt  ist,  wie  bei  den  Kulturvi^lkern  unsrer  Zeit. 


Gleichwohl  hat  sich  jetzt  wie  früher  das  Bedurfniss  ge- 
meinsamen Unterrichts  gezeigt  und  »Musikschulen«  in  den 
verschiedenslen  Gestalten  hervorgerufen ,  Singschulen  zur 
Erzielung  von  GhOren  für  den  Kirchendienst  seit  Papst  Sil- 
vester und  (irei:or  I  bis  zum  berliner  Donuhor,  Singschulen 
für  dtis  Theater ,  üi  gelschulen  oder  »Kircheninslitute"  zur 
ileranbildung  der  Kirchen-  und  Schui-Musiker,  Orchesier- 
schulen  und  allgemeine  Musikschulen  mit  dem  unvermeid- 
lich gewordnen  Namen  »Konservatorien.« 

Vergebens  ih.iu  mit  Ernst  und  Scherz  gegen  die 
Konservatorien  gestritten,  vcrgeliens  nnueführl ;  dass  «der 
Genius u  sich  Ul)erall  Bahn  breche  (dann  bedurft'  es  gar 
keines  UnterricfatSi  wenigstens  fttr  ihn)  dass  Konservatorien 
noch  keine  »Genies  hervorgebracht«  (wer  vermag  das  als 
Lehrer?  und  welchem  Lehrer  ist  verbtlrgt,  Schüler  von 
hüchsier  Begabung  zu  finden  und  zu  vollenden?)  dass  sie 
nichts  als  Invaliden- Versorgungen  seien  für  ausgediente  und 
verunglückte  Künstler  und  Lehrer. 

All  diesen  vielhenimgeiragnen  Einsprüchen  tritt  un- 
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eracbttttarJicb  das  BedUrfhiss  entgegen.  Auf  der  «inen  Seite 
bedtlrfen  bisweilen  Staat  und  Kircbe  der  Auferxiehung  von 
Musikern  für  ibre  Zwecke;  so  ist  das  pariser  Konservato- 
rium entstanden.  Auf  der  andern  Seite  begehren  Viele  aus 
dem  Volke  Musikbiidung,  ohne  für  Privatunterricht  l>ei  gu- 
ten Lebrem  Mittel  und  für  die  ibnen  zugangiicben  Leb-, 
rer  rechtes  Zutrauen  zu  baben ;  so  sind  die  Konservatorien 
in  Prag  und  Wien,  Leipzig  Köln  und  Berlin  entstanden. 

In  der  Thal  aber  spricht  nicht  blos  das  äussere  Be- 
dUrfniss  für  gciucinsamen  Unterricht.  Kr  stellt  den  unleug- 
baren Vortheilen  des  Einzelunterrichts  eben  so  unbestreit^ 
bare  gegentlber. 

Erstens  kann  für  gewisse  lieber  kaum  anders  als  in 
gemeinsamer  Uebunu  erzogen  werden  :  iiaiiilich  [m  (.lior- 
gesang.  wozu  man  auch  Ensemble  reebnen  kann,  und  fur 
Orchester,  wozu  wieder  Quaitett  und  ttberbaupt  Instru-* 
mental-Ensemble  zu  rechnen.  Es  bedarf  fttr  Musiker  und 
Mttsikverslfindige  keines  Beweises ,  dass  jene  Fficher  l>e« 
sondre  Geschicklichkeiten  fod(  rn  uinl  dass  man  vortreff- 
iichei-  >ul(is;lnger  oder  Solü.spieler  bcio  kann  ,  ohue  darum 
für  Chor  Orchester  und  Ensemble  ges(  hiekt  zu  sein. 

Zweitens  kikinen  gewisse  Fähigkeiten  selbst  bei  dem 
sorgsamsten  Einzelunterricht  nicht  so  kraftig  ausgebildet 
werden  als  im  Gesa  mm  tunter  rieh  t ;  und  das  sind  gerade 
die  zuerst  ertodcrlichen :  Takt  und  Gehör.  Dei-  Einzelne 
wird  durch  augenblickliche  Stimmungen  oder  Unsicherhei- 
ten zum  Ztfgem  oder  Eilen ,  zum  Zutiefsingen  oder  Hinauf- 
treiben der  Tone  bewogen.  In  der  Masse  |;leicht  sich  fast 
von  selber  Eins  am  Andern  aus ;  und  da  in  der  Mehrzahl 
stets  das  Natürliclie  Hi(hti2;e  vorherrscht,  so  werden  die 
Abweichungen  von  der  Masse  des  Richtigen  verschlungen 
und  endlich  instinktiv  in  den  Irrenden  vertilgt.  Besonders 
der  Rhythmus  gewinnt  erst  ili  Massen  Wirkung  die  rechte 
Kraft  der  Betonung  und  zeigt  erst  da  recht  deutlich  imd 

Marx,  Dil  Musik  d.  11).  Jalirh.  36 
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kenntlich  seine  ordnende  Gewalt.  Auch  die  rhythmische 
Uebung  kann  (wie  boi  cils  früher  angedeuloli  erst  hiei-  reich 
und  belebend  geordnet  und  gegliedert  werden.  Wenn  vod 
einer  Schaar  von  Schülern  £iner  den  Takt  laut  laUl,  ein 
Zweiter  die  Direktionsbewegungen  macht  j  ein  Dritter  am 
Piano  oder  sonstigem  Hauptinstrumenl  die  Takttheife  zu 
hören  giebt  (vorausgesetzt  dass  der  Inhalt  der  Kumj^osi! inn 
es  gestattet]  die  Uebrigen  vollständig  ausführen,  hgurirt 
(bald  einfacher  bald  bunter)  begleiten,  und  was  sich  sonst 
der  Art  anordnen  Ittsst:  so  ergiebt  das  so  mannigfaltig  an- 
regende Uebung  und  Befestigung,  wie  der  Einzelunterricht 
gar  nicht  zu  bieten  vernj^iij:. 

Gleichwohl  scheint  mir  nicht  in  diesen  mehr  zufcilligen 
und  einseitigen  Vortbeilen  der  eigentliche  Werth  der  Kon- 
servatorien SU  beruhn,  sondern  vielmehr  in  der  Vielsei- 
tii^keit  und  Vollständigkeit  der  Bildung  und  in  der  Rinheit 
und  Einmüthigkeit  des  Verfnhrons  nach  allßu  Seiten  hin, 
Vortheiio  die  sie  vor  jedem  Kinzeiunterricht  voraus  haben 
müssen ,  wofern  sie  kraftig  und  redlich  ihrer  Aufgabe  eu 
genügen  trachten. 

Soll  unsre  Kunst  nicht  vollends  zur  Industrie,  zu 
Handwcik  und  Mode  herali.sinkeu,  so  n  mss  die  Hildunt:;  für 
sie  vollständig  und  durchdringend  so  muss  sie  diirchgei- 
stet  und  künstlerisch  werden.  Was  man  gewöhnlich  »Fach- 
bildung« nennt,  nttmlich  Anlemung  für  eine  bestimmte 
Beihe  von  Leistungen ,  kann  im  Kunstgebiete  durchaus 
niciit  genügen.  Mit  allen  üussorüchen  Kenntnissen  und  Ge- 
schicklichkeilen zum  iüavicr-  oder  Orgelspiel  ist  man  kein 
guter  Klavierspieler  und  (hinist,  wenn  man  nicht  volle 
und  sichre  Verstttndniss  der  Kunstwerke  mit  denen  man 
wirken  will  besitzt.  Schon  daflQr ,  geschweige  für  höhere 
Leistungen  heddrf  es,  wie  wir  gesehn  ,  umfassenderer  Bil- 
dung. Selbst  der  Chorsänger  und  Orchesterspieler  wird 
durch  sie  zu  höherer  Leistung  erhoben ,  weil  er  nicht  mehr 
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blosses  Werkzeug,  willen-  und  tbeilnahinloser  Dienor  ist 
sondern  beseelter  mitempfindender  eingeweihter  Genosa. 
Ein  Orchester  von  blossen  Technikern  wirkt  handwerk- 
massig ;  der  Zutritt  von  Virtuosen  steigert ,  wenn  sie  red- 
lich für  die  Sache  nicht  für  |)<»rsönlic!ic  Kilelkeit  wirken, 
das  Ganze  zu  Feinheil  und  Lebendigkeit;  das  Mitwirken 
von  KompositionsversUlndigen  (ich  meine  künstlerisch  voll- 
kommen sich  Bildenden)  erbebt  die  Leistungen  su  wahrhaft 
künstlerischer  Bedeutung.  Es  giebt  dafür  kein  glänzender 
Beispiel  als  die  berühmten  Konzerle  des  p  iriser  Konser- 
vatoriums, in  denen  man  stets  die  grössten  Meister,  einen 
Rode  Kreuzer  fiaiilot ,  an  der  Spitze  des  Orchesters  gesehn. 
Ueberbaupt  muss  ein  Orchester ,  dessen  Mitglieder  umfas- 
sende und  dabei  gleichartige  Bildung  erhalten  und  von  unk- 
ten auf  nach  filcicher  Methode  gleiche  SpieKveise  geübt, 
in  dem  die  Auffassung  der  Einzelnen  uniei  einander  sich 
ausgeglichen  hat,  vor  einem  aus  verschiednen  Schulen  und 
Kapellen  bunt  zusammengesetzten  entschiednen  Vortheil 
voraushaben. 

Der  letzte  Vortheil  nach  aussen  ,  den  Konservatorien 
'durch  ihren  umfassenden  Bildungskreis  gewahren  ,  ist  die 
Gelegenheit  zur  Lehrerbildung,  und  zur  Anlernung  fUr  die 
Kunst  des  -Lehrens.  Wie  wichtig  aber  der  Lehrerstand  und 
gründliche  umfassende  Lehrerbildung ,  ist  auf  diesen  Blat- 
tern genügend  zur  Sprnclie  cekoninien. 

Bei  alle  dem  bleibt  der  Einzelunlerrichl  in  jenem  hoch- 
i^ichtigen  Punkte  der  Erhaltung  und  Ausbildung  der  Per- 
sönlichkeit in  grossem  Vortheil ,  und  allerdings  kann  wo  es 
nicht  an  Mitteln  fehlt  auch  ausserhalb  der  Konservatorien 
umfassende  Bildung  —  und  dann  tieferdringende  gewon- 
nen werden.  Es  ist  aber  dann  noch  erfoderlich ,  dass  ir- 
gend Jemand,  entweder  ein  sachkundiger  Vorpesetztor  oder 
ein  besonders  zutrauenswttrdiger  Lehrer  den  Bildungsgang 
und  das  Ineinandergreifen  der  Fächer  ordne. 

36* 
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Dinsoni  zuerst  und  zuletzt  entscheidenden  Voi  theil  des 
LiuzeiuHicrrichts  kann  d;is  Kcmservaloiium  nur  unter  zwei- 
erlei Bedingungen  gegenUl>erlrelen. 

Vor  Allem  dadurch ,  dass  es  sich  unter  der  Leitung  ei- 
ne« einzigen  Sachkundigen,  oder  wenn  es  Mehrere  sein  sol* 
len  unter  eineni  innerlich  und  nacli  künsllei  ischem  Sland- 
punkt'  eiuij^en  Vorstand  klar  und  fest  organi^iK* ,  einen 
weiten  für  jedes  vertretne  Fach  genügenden  Bildungskreis 
ziehe  und  bei  jedem  Fach'  und  jedem  Schüler  nicht  nach 
äusserlichen  sondern  nach  künstlerischen  Ansprüchen  die- 
sen Kreis  vollstHndit;  erfülle,  ohne  die  SthiiN  i  zu  <iberbür— 
den  und  duicb  Vielheit  und  Buntheit  der  iie^lrebungen  zu 
sorstreun. 

Dann  dadurch  dass  es  in  jedem  Lehnwetge  der  des 
Einzelunterrichts  vorzüglich  bedarf  wohl  unterscheide,  was 

an  mikI  ii.it  Vielen  (geleistet  werden  kann  und  wo  man  auf 
den  Einzelnen  eingehn  muss. 

Die  rein-theoretischen  Studien  (Geschichte  u.  s.  w.) 
hedüi'fen  selbstverslündlicü  nicht  des  Einzeluntemchts, 
würden  für  Einzelne  Verschwendung  von  Lehrkraft  und 
Mitteln  verursachen. 

Der  Bocinn  nller  Au.siiiiu'unfj;sracher  ludüi  t  zwar  Fin- 
gohn  auf  jeden  Einzelnen,  uoi  das  Or^an  ( Stimme  Hand 
u.  s.  w.)  zu  richtiger  Bethfttigung  zu  bringen.  Allein  neben 
dieser  Sorgfalt  für  den  Einzelnen  ist  doch  der  Anspruch  ein 
von  Allen  gleichrnJissig  zu  losender,  die  Hebung  für  den 
Schüler  (»n  (M  inUdend  ,  diiiicr  im  Einzelunlerrichl  Buhe  im 
Gesammtunterricht  Wechsel  unter  den  Schülern  r.ithsam, 
hier  also  der  letztere  im  Vortheil.  Im  weitem  Verfolg  ist 
Vieles  gemeinsam  möglich  oder  sogar  besser  als  im  Einzel- 
unterricht zu  leisten ;  alle  chorischen  und  orchestralen  Auf- 
gaben ,  sowie  Tnkt-  und  Treliril)nniien  dienen  als  Beispiel. 

In  deu  Kouipositionsstudien  kann  allerdini^s  schon  in 
den  Liedformen  die  EigenthUmlichkeit  Einzelner  bervortre- 
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teo;  doch  ist  i^cuieiiisaioer  Unterricht  bis  zu  den  umfuö'* 
sendorn  Aufgaben  der  grossen  Rondo-  und  Sonatenformen 
wohl  ausführbar,  wofero  die  Klassen  nicht  alltustark  be- 
setzt sind  und  man  Zeit  findet ,  ji  den  Einseinen  zu  heol>- 

achlfii  und  in  seinen  Ar!)eiten  sorj4niIH:j  n;ich  sein<M"  Weise 
ZU  Ixnirtlicilen  und  anzuweisen.  Ich  halu»  im  berliner  Kon- 
servatorium den  ersten  Kursus  (Melodik  Harmonik  Liedsntz 
Choral)  mit  14  und  46  Schülern,  den  «weilen  (Flguration 
Fuge  kleine  Bondoformen)  mit  7  und  9  Schülern ,  die  gros- 
sen Aufgaben  mit  4  Tmd  (>  Schülern  durchflUiren  künuen, 
und  wllrde  llUlfsiuilit  l  lur  noch  mehr  gefunden  haben. 

FUr  die  grossen  Aufgaben  und  für  die  letzte  Ausbil- 
dung in  Komposition  und  Ausführung  tritt  nun  wieder  der 
Vorzug ,  ja  bisweilen  die  Nothwendigkeit  des  Einselunter- 
richts  entschieden  hervor.  Je  zweckmässiger  derdesammt- 
unterricht  eingerichtet  worden  ist,  um  Im»!  kräftiger  För- 
derung der  Schuler  Zeit  und  Mittel  zu  erübrigen ,  desto 
freigebiger  können  und  müssen  beide  nun  für  den  hObern 
Unterricht  verwendet  werden ,  um  es  dem  Einzelunterricht 
möglichst  gleich  zu  ihun.  Die  Tüchtigkeit  der  Lehrer  aber 
\\ sicli  aiK  Ii  rlnrin  erweisen,  schon  im  rf»»sniiiiiihinlei'- 
richt  die  Schüler  zu  individualisiren  und  mit  jcdiMu  hort- 
schrilte  das  Hecht  der  l^igenthünilichkeit  zu  höherer  Gel«* 
tung  SU  bringen. 

Einsicht  in  Kunst  und  Lehre,  reine  Kunstliebe  und  ein 
der  Zukunft  .  di  r  Krziehuni»  der  Jiil'cikI  filr  bessere  Z«»it<»n 
zugewandter  uiKigcunntziger  opferbereiter  Sinn  ,  allein 
können  solche  Lehranstalten  im  Sinne  dieser  Blatter  grün- 
den und  erhalten. 


Mdgen  sie  denn  ,  weil  es  einmal  eingeführt  ist,  »Kon- 
servatorien« heissenl  Sie  müssen  etwas  Höheres  sich 
znm  Ziel  setzen,  als  das  knappe  »Erhalten«.  Konservativ 
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nennt  man  in  unsern  am  Sliehworte  nicht  verlegnen  Tagen 
den  Sinn,  der  »das  Bestehende«  festhält.  Allein  das  Beste- 
hende ist,  wie  diese  Blatter  yielAiltig  zur  Erwügung  ge- 
bracht, nicht  immer  das  Gute  und  Beste.  Ja  es  ist  \n  cier 
That  niemals  das  Beste.  Denn  die  Menschheit  ist  auf  Leben 
das  heisst  auf  Bewegung  und  Fortschritt  angewiesen;  nur 
das  Todte  »besteht«  —  bis  es  zerföUt  durch  innre  Schei- 
dung der  Elemente  und  Süssem  Angriff.  Jenem  Stichworte 
gegenüber  sieht  das  ^Hidro :  '  Zerstören«,  DcstniktiviUlt, 
das  Gespenst  aller  an  der  Zukunft  Verzweifelnden  und  den 
lortscbritt  Fürchtenden,  der  Bettungsgedanke  jener  Un- 
glücklichen ,  die  unter  dem  unertrtfglich  scheinenden  Druck 
der  (iegcnwart  weder  Fälligkeit  noch  Hoffnung  haben  für 
Fortschritt  und  Zukunft. 

Zerslürung  bleilje  dem  umfriedeten  kreise  der  Kunst 
auch  in  den  Gestalten  des  Neids  und  der  Furcht  und  Par- 
teiung  fem  und  fremd  I  Diesen  Nachtgeschttpfen  treten  Lieb' 
und  Erkenntniss  mit  leuchtender  Aegide  siegreich  ent- 
gegen. 

Beharren  im  Bestehnden  weil  es  besteht  und  bequern 
und  sicher  scheint:  das  ist  Verleugnung  des  Berufs,  der. 
der  Menschheit  in  all  ihren  Strebungen  eingeboren ,  das  ist 
die  Losung  derer,  die  schnecken<;]eich  in  ihrer  verfaärtelen 

Haut  alle  Interessen  und  Aussichten  enthalten  finden  und 
mit  (lein  hinfüiligen  fünfzehnten  Ludwig  nApr^  moi  le  de- 
lugeJa  rufen. 

Unsere  Losung  sei  Forlschritt  I  Das  ist  die  Losung  der 
Kunst.  Gentthrt  und  erleuchtet  durch  die  Theten  und  Ge-- 

danken  der  voraufgeschrittenen  Geister  wollen  wir  unser 
Le])en  und  Wirken  (Iber  die  Spanne  Zeit  des  heutigen  Tags 
der  Zukunft  und  Ewigkeit  weihn ,  dass  wir  immitten  der 
Enge  persönlichen  Daseins  selber  froh  werden  des  Voraus- 
genusses und  der  Theilhaftigkeit  nach  uns  kommender 
Zeiten. 
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Und  wenn  —  j>  izt  oder  einst«  —  von  dieser  Dttmmer- 

Stätte  tiefeeheiriLstci-  Uiithscl.  die  wiv  Musik  nennen,  hinweg 
der  Geist  anilciswü  seine  Befrieiii^j^ung  sein  neues  Leben 
sucht  und  findet,  wenn  jetzt  oder  einst  unsre  Kunst  von 
diesem  glänzenden  Uerrscbersitze  den  sie  sieb  erbaut  im 
Nacbinnenleben  der  Volker  herabsteigt^  und  sich  in  unsre 
Stunden  stiller  Froudeiv  und  i;eiieirncr  Schrnerzrn  als  süsso 
Trösterin  und  holde  Genossin  eiiisrhnieichell,  und  willig  dem 
Jubel- und  Zomruf  der  Völker  ihren  donnerstarken  Hcrolds- 
mund  beut :  auch  dann ,  —  dann  gewiss  nicht  haben  wir 
umsonst  gestrebt.  Derselbige  Geist  den  wir  in  der  Kunst 
mündit^  ^emadii  und  thatkriifti^;  ihm  gehört  jeder  Fort- 
schritt an  der  in  der  Kunst  geschebn,  und  auch  der  Fort- 
schritt Uber  die  Kunst  hinaus. 
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